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Wohl erfunden,Aug erfonnen, 
Schön gebifvet, art vollbracht, 
So von jeher be gewonnen 

Künftler kunfſtvoll seine Madıt. 
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Oorrede 
zur zweiten Auflage. '- 
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Leit dem Sabre. 1858, in wolchem bie erſte Auflage 
diefer Erläuterungen erfchien, bat die Kenmtniß Goethes, 
und zunächft feiner Lyrik, durch Eröffnung neuer Quellen, 
Mittheilung unbekannter Gebichte ober. früherer Faflungen 
derfelben, Entvedung zu Grunde liegender Darftellumgen, 
kritiſche, Tachliche und äfthetifche. Betrachtung weſentlich 
geivonnen. Diefe bei der vorliegenden völlig umge> 
arbeiteten Auflage möglichft zu verwerthen bin ich eifrig 
beftrebt gewefen. Beſonders gefürdert wurde ih durch 
die jo einfichtige wie wohlwollende Anzeige meines Ver⸗ 
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fuches von Guftav von Löper in Herrigs „Archiv für 
das Studium der neuern Sprachen und Literaturen” 
XXVI, 93—102. Demfelben feinen und Tenntnißreichen 
Goethekenner verdante ich ein umfangreiches handſchrift⸗ 
liches Heft eingehender, da Buch von Anfang bis zu 
Ende begleitender Bemerkungen, und auch die von ihm 
ber bei ©. Hempel in Berlin erfcheinenden Ausgabe 
Goethes gewidmete Thätigkeit gereichte mir zu ent: 
fchiedenem Vortheil. Neben Löper verdanfe ich manches 
der Heinen Schrift von Woldemar Freiberrn von Bieder- 
mann „Bu Goethes Gedichten”. Gofches von Schnorr 
von Carolsfeld fortgefeßtes „Archiv Für Literatur: 
geichichte”” bot in den Beiträgen Borbergers, Burkhardts, 
Goſches, von Löpers u. a. manches Neue. Durchgefehn 
babe ich, aber nichts mir Unbelanntes, das Berüd- 
fihtigung verdient hätte, gefunden in ber „zweiten, 
gänzlich umgearbeiteten” Auflage der Erläuterung der 
guetheichen. Gedichte von Heinrich Viehoff. Ich würde 
des Buches bier gar nicht gebacht haben, jähe ich nicht 
die Lage der Dinge vollftändig entjtellt durch folgende 
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Aeußerung der Vorrede: „Sollten Kritiker ſich veranlaßt 
finden, meine Schrift in der jetzigen Geſtalt mit einem 
inzwiſchen von anderer Seite veröffentlichten ähnlich 
(2) angelegten Kommentar über Goethes Gedichte zu 
vergleichen, fo darf ich wohl von ihrer Gerechtigkeit 
erwarten, daß fie, bei etwaiger Wahrnehmung von 
Uebereinftimmendem, gemwiffenhaft auf den Inhalt der 
erften Auflage meines Werks, und insbeſondere auch 
auf die Nachträge im dritten Theile deſſelben zurüd- 
geben, ehe fie ein Urtheil über Brivrität oder Nach⸗ 
Ichreiben fällen.” Das deutet duch wohl deutlich genug 
darauf Bin, daß der Verfaffer mir nichts: verbanfe, 
wozu e3 denn beitens ftimmt, daß er meiner gar nicht 
gedentt, obgleich er nicht allein zahlreiche urkundliche 
Angaben fiber die Entftehungszeit einzelner Lieder, die 
ich zuerſt zu geben in Stand gejegt war, bis auf die 
Drudfebler wortgetreu abgeſchrieben, ſondern auch 
einzelne kleine Entdeckungen von mir, wie z. B. über 
die Duelle der Ballade der Gott und die Bajadere, 
des Baria, des Gedichte Eigenthum, ſowie mandıe 
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zur Erklärung dienende Nachweiſungen harmlos ſich 
angeeignet hat. Auch war ihm der Stoff faſt vollſtändig 
zur Hand, ſo weit meine Erläuterungen reichen, d. h. bis 
zum Jahre 1858, dagegen bat er von den ſpätern 
Erjcheinungen jo wenig ausreichende Kenntniß, baß er, 
um nur dies eine zu nennen, jogar den Briefwechſel 
Goethes mit Karl Auguit, der 3. 3. für die römiſchen 
Elegien fo bedeutend ift, unbenubt gelaffen bat. Viehoff 
batte Gelegenheit genug, jehr vieles, wa® von 1858 
bis 1870 zur Förderung des Verftänbniffes der Iyrifchen 
Gedichte geichehen war, dem von mir gebrachten Stoffe 
nachzutragen, er bat fich aber diefer mühevollen Arbeit 
lieber entzogen und fich mit dem, was ihm gerade 
zuflog, begnügt, dafür aber den Lefer mit der Verficherung. 
beruhigt, der Reichtbum der Goetheliteratur des legten 
Dezenniums fei für die neue Bearbeitung nicht unbenußt 
geblieben, und Hug zu verftehn gegeben, daß er von 
mir nichts genommen babe. Freilich wird auch dem jorg- 
fältigften Forſcher bei einer ſolchen Arbeit immer eines 
und das andere entgehn, und jo wähne ich keineswegs, 
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daß nicht eines und das andere von mir überjehen 
worden, aber wenigſtens die entſchiedene Abſicht, fich 
des gejammten Stoffes zu bemächtigen, muß ein Erflärer 
zu feiner Arbeit mitbringen. Das ift eben bei Viehoffs 
zweiter Ausgabe nicht gejchehen, die ich durchaus nicht 
als mit der Zeit fortgejchritten betrachten kann. Mir 
wird die Bergleichung meiner beiden Auflagen mit den 
beiden der viehoffihen Arbeit nur ſehr erwünſcht 
fein. Diefe Erklärung war ich der Sache und mir 
ſelbſt ſchuldig. | 

Die Einleitung, welche in unferer erften Auflage 
faum zwei Bogen einnahm, ift bier zu der umfänglichen 
Abhandlung „Goethe als Inrifcher Dichter‘ erweitert, 
die ein Gegenftüd zu der ähnlichen meiner Erläuterung 
von Schillers Gedichten vorgejegten bildet. Es galt 
Bier die Entwidlung und Ausbildung der lyriſchen 
Dichtung Goethes genau nachzumweifen und von den 
einzelnen Gedichten, jo meit es möglich war, die 
Entftehungszeit aufzufinden, was bei manchen nur durch 
die genauelte im Zuſammenhang gegebene Forſchung 
möglich war. Auch jchien es zweckmäßig bier gelegentlich 
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die bis jegt nicht in die gangbaren Tafchenausgaben 
übergegangenen Gedichte mitzutheilen und nöthigenfalls 
mit Erklärungen zu verfehn. Die Erläuterungen jelbft 
find gleichmäßig neu durchgenrbeitet und alles, was 
‚neuerdings zum Verftändniffe oder zur Entjtehung der 
einzelnen, Gedichte beigebracht worden, felbftändig be- 
nugt worden. Hoffentlich wird man auch hier eine 
wejentliche Verbeſſerung und manches Neue finden. 
Nach einem mir geäußerten Wunfche bin ich näher 
auf das einzelne eingegangen. Den Divan habe ich 
diesmal von den Iyrijchen Gedichten ausgeichloflen; er 
wird feine beſondere Erläuterung finden. Die Er: 
läuterungen werben in brei Bänden abgeſchloſſen fein. 

Möge e3 auch der vorliegenden neuen Auflage be: 
ſchieden fein, für die immer lebendigere Auffaffung und 
liebevollere Aneignung unferes größten Lyrikers an 
ihrem Theile förderlich zu wirken! 


UI STILLEN 


Goethe als Iyrifcher Dichter. 
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Hatte Klopftod die deutjche Dichterfprache aus dürftiger Ge: 
meinheit, nücterner Ohnmacht und leerem Wortgepränge zu 
reiher Würde, bezeichnender Kraft und gehaltvolem Leben er: 
hoben, jo follte ein Bierteljahrhundert fpäter in Goethe ihr der 
Meifter erjtehn, der fie mit reinem Gefühl befeelte, fie die Tiefen 
der Menfchenbruft in ebenjo lieblichen als gemüthlichen, ebenſo 
Hangvollen als herzergreifenden Weifen offenbaren Iehrte. Wenn 
der oberfächfiiche Dichter, der feine Jugend auf einem an ber 
Saale gelegenen Gute verlebte, von dem ftolzen Gefühle des Adels 
unſeres einft fo großen Volkes durchdrungen, eine jeiner mürbige 
Dichterfprache zu ſchaffen fich ernftlich vorgefegt "hatte, wenn er 
mit dem mächtigen Drange feiner vollergriffenen Natur fich über 
alles Gemeine hinweghob, dabei aber aus Mangel frifcher Natür- 
lichkeit, ſinnlicher Anfchaulichkeit und ureigener Schwungfraft oft 
ind Gezwungene und Harte fiel und der hinreißenden Gewalt 
lebendiger Unmittelbarkeit entbehrte, jo ftrömte ber Sohn der alt: 
lniferlichen deutſchen Reichäftabt, der niederfränkiſche Dichter des 
fon dem Rheine nahen Main, deſſen kecke, muntere, bilderrgiche 
Sprache den entſchiedenen Gegenfab zum feinen und gemefjenen 
Dberfächfifchen bildet, die inneriten Gefühle feines Herzens, wie 
eine Aeolsharfe, in unwillkürlich fich ergießendem, yon angeborenem 
Wohlklang getragenem Sange aus. Alles, was feine Seele gr: 
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griff, regte feine Einbildungskraft im reinen Einklang mit innigem 
Gefühle auf, die es im finnlichften, den Wogenfchlag feiner Bruft 
rein abfpiegelnden Bilde verflärte. Seine frifchen Lieder find der 
natürliche Ausdruck des lebhaft empfundenen, in durchfichtiger 
Klarheit und anfchaulicher Verkösperung bordringenden Gemüthes, 
das auch die Sprache mit ureigener Kraft erfaßt und ihr jenen 
hellen Silberffang, jenen glüdlichen Fluß, jene bezaubernde Leichtig- 
feit und Eindringlichleit verleiht, durch welche Goethe, ber Liebling 
der Grazien, ganz einzig daſteht, als vollendetſter Dichter des 
deutfchen Gemüthes, wogegen, wie in Klopftod deutiche Würde, 
deutfcher Exrnft, deutiche Vaterlandsliebe und ibeale Schwärmerei 
ihren rhythmiſch gehobenen Ausdruck erhalten hatten, Schillers 
Geift das tieffinnige Verſenken des deutichen Gedankens in die 
Welt der Erfcheinungen dichterifch verflärte, während Bürger, der 
als deutfcher Volksdichter große Wirkungen übte, leider mehr 
zum Bolfe berabitieg, um es mit feinen eigenen Anfchauungen, 
Gefühlen und.fein Grauen wie feine Luft anregenden Gefchichten zu 
unterhalten, ftatt e8 zu fich emporzuheben, mehr des Volkes Diener 
als fein gemweihter Sänger war. Bürger ift deshalb, bei feiner 
hohen Begabung für das Volkslied, von der Zeit, die ihn gehoben, 
auch fast hinweggeſchwemmt morden, während Schiller und Goethe 
als die beiden Stammhalter des deutfchen Sanges in unverblichenem 
Glanze ftrahlen und zahlreiche Nachfolger fanden, welche fie an 
äußerer Glätte überboten und zum Theil durch eigenthümliche 
‚Richtungen felbftändigen Werth erlangten, Klopſtock einfam in feiner 
hoben Würde dafteht, faft nur den Gebilveten zugänglich, die fich 
auch meift durch feine Mängel von ihm abgeftoßen fühlen, ftatt 
dat fie an der ernften Würde des idealen Dichters von Gott, 
Vaterland, Freundihaft und Liebe ſich erheben und erbauen 
ſollten. 
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Ueber Goethes früheſte Iyrifche Verſuche wiſſen mir nichts 
Genaueres; fein einziged Gebicht aus feinen erften fünfzehn Jahren 
bat fi erhalten. Der Knabe fand unter den Büchern feines 
Vaters die Dichter von Beſſer, von Canitz, von Creuz, Drollinger, 
Fleming, Gellert, Haller in ſchönen Franzbänden; er las fie fleißig, 
mandes aus ihnen prägte fich feinem Gebächtniffe ein .und er 
begann, wie er im Jahre 1827 bei Gelegenheit ver Biographien 
beutfher Dichter von Varnhagen von Enfe berichtet, „auf 
ihrem Wege fortzudichten”. Aber auch die Kirchenlieder blieben 
nit ohne Einfluß, und bald wurde er auch mit der leichten fo= 
genannten anafreontifchen Dichtung von Gleim, defien Verſuch 
in ſcherzhaften Liedern (1744, 1745) fo großen Beifall ge: 
finden, mit den Iyrifhen Gedichten von Uz und ähklichen 
im Geifte der Zeit liegenden Erzeugniffen befannt. Er felbft be: 
rihtet ung, es babe fich feiner und der Nachbarfinder, mit denen 
er gemeinfame Privatſtunden hatte, eine gewiſſe Reim: und Vers, 
wuth durch Lefung der damaligen deutfchen Dichter bemächtigt, 
und ſchon frühe habe er es luſtig gefunden, von der rhetoriſchen 
Behandlung der Aufgaben zu der poetifchen überzugehn. Daran 
ſchließt ſich die Erwähnung, einer fonntäglichen Zuſammenkunft 
mit jenen befreundeten Knaben, imo jeder eigene. Verſe vor- 
tragen follte. Er habe feine eigenen Gedichte immer für die 
beſſern Halten müfjen, erzählt er; da aber feine Mitbewerber 
dies gleichfall3 von den ihrigen, die ihm fehr lahm vor: 
gelommen, geglaubt hätten, fei er endlich zum Zweifel ge: 
Iommen, ob nicht wirklich die Arbeiten der übrigen beffer feien. 
Als aber Lehrer und Eltern, welche auf dieſe dichterifchen Zu: 
ammentünfte aufmerkſam gemorden, ihnen einft eine Brobearbeit 
aus dem Stegreif aufgegeben, babe er gut beftanden und allge 
meined Lob davongetragen. Leider ſchwebt dieſe ſchon im erften 
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Buche der Lehenzbefchreibung gegebene Mittheilung zeitlich ganz 
und gar in der Luft, doch dürfen wir diefe Uebungen, bei aller 
Frübzeitigleit des begabten Knaben, nicht vor das elfte Lebensjahr 
ſetzen, da wir fonft auch eine wunderbare Frühreife aller feiner 
gleichalterigen Genofjen annehmen müßten. Im vierten Buche 
feineg Lebens gedenkt er eines durch die hebräifchen Stunden 
beim Rektor Albrecht bervorgerufenen „proſaiſch-epiſchen“ Ge: 
dichts über die Gejchichte Joſephs, das er zu feiner eigenen Ver- 
wunderung wirklich vollendet habe. „ALS das Werk fertig war, 
bedachte ich, daß von den vorigen Jahren mandjerlei Gedichte 
vorhanden jeien, die mir auch jet nicht verwerflich Tchienen, 
welche, in ein Format mit Joſeph zufammengefchrieben, einen 
ganz artigen Duartband ausmachen würden, dem man den Titel 
vermifchte Gedichte geben fünnte, welcher mir fehr wohl gefiel *), 
weil ich dadurch im Stillen befannte und berühmte Autoren nach: 
zuabmen Gelegenheit fand. Sch hatte eine gute Anzahl joge: 
nannter anakreontifcher Gedichte verfertigt, die mir wegen ber 
Bequemlichkeit des Silbenmaßes und der Leichtigkeit des Inhalts 
fehbr wohl von der Hand gingen. Allein dieſe durfte ich nicht 
wohl aufnehmen, weil fie feine Reime hatten und ich doch vor 
allem meinem Bater etwas Angenehmes zu erzeigen wünſchte. 
Deſto mehr ſchienen mir geiftliche Oden bier am Platz, dergleichen ich 
zur Nachahmung des jüngften Gerichtes von Elias Schlegel**) 
ſehr eifrig verfucht hatte. Eine zur eier der Höllenfahrt Chrifti 


*) Das Erſcheinen folder Sammlungen vermifhter Gedichte fällt 
erfi ſpäter. 

**), Hier findet eine offenbare Verwechslung ſtatt; denn nicht Elias Schlegel, 
fonbern deſſen Bruder Johann Adolf Bat geiftlide Gebichte dieſer Art, aber 
auch keines iiber das jüngfie Gericht gefchrieben, und Goethe ſcheint nicht fo- 
wohl dieſen als Johann Andreas Cramer nachgeahmt zu haben, veffen viel- 
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geihriebene erhielt von meinen Eltern und Freunden viel Beifall, 
und fie hatte das Glüd, mir ſelbſt noch einige Jahre zu gefallen. 
Die fogenannten Texte der ſonntäglichen Kirchenmufifen, welche 
jedesmal gedruckt zu haben waren, ftubirte ich fleißig. Sie waren 
freilich fehr Schwach, und ich durfte wohl glauben, daß die meinigen, 
davon ich mehrere nach der vorgefchriebenen Art verfertigt hatte, 
ebenfo gut verdienten, fomponirt und zur Erbauung der Gemeinde 
borgetragen zu werben. Diefe und mehrere dergleichen hatte ich 
jeit länger ala einem Sabre mit eigener Hand abgefchrieben, weil 
ih durch dieſe Privatübung von den Vorfchriften des Schreibe: 
meifter8 entbunden wurde. Nunmehr aber ward alles redigirt 
und in gute Ordnung gebracht.“ Als er dem Vater die zierlich 
geſchriebene and jauber gebundene Handfchrift überreichte, munterte 
diejer ihn auf, ihm jährlich einen folchen Duartband zu liefern. 
Den Unterricht im Hebräifchen beim Rektor Albrecht dürfen wir 
kaum vor das elfte Jahr des Knaben fegen; denn zu Anfang 
de8 Jahres 1759 hatte er im Griechifchen noch Feine fo großen 
Fortſchritte gemacht, daß der bejonnene Vater das Hinzutreten 
eines neuen Spracdhunterrichts gelitten haben folltee Goethe 
ſcheint dies auch wirklich dem Jahre 1760 haben zumeifen zu 
wollen. Sn dem Schema zu feiner Lebensbefchreibung fteht die 
Angabe: „Roman in mebrern. Sprachen. Einleitung. Englisch. 
Jubendeutfch. Hebräifch. Alter Rektor“, durch offenbares Verſehen 
auf dem Blatte des Jahres 1750; die Vermuthung liegt nabe, 
‚daß bei der nachträglichen Eintragung bdiefer Erinnerung der 
Dichter fich gerade um zehn Jahre verfehen, das Blatt von 1750 
ftatt das von 1760 gewählt babe. Die Dichtung Joſephs 


geleſener 1759 umb 1760 erſchienener nor diſcher Aufſeher ihm nicht um- 
belannt geblieben ſein wird. Bgl. unten ©. 10. 16 f. und tie Erläuterungen 
ju den vermifchten Gedichten 66. 
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würde dann etwa in das Jahr 1761 gehören, fo daß der junge 
Dichter etwa zum neuen Jahre 1762 den Vater mit diefem Bande 
erfreute. Bleibt auch eine ganz fihere Zeitbeftimmung unmöglich, 
fo viel fteht feit, daß der Anabe in fehr frühen Jahren, wohr 
vom zehnten an, ſich in den verichiedeniten Gedichtformen ver- 
fuchte, in Kirchenliedern, in geiftlihen Oden, in reimlojen joge- 
nannten anatreontifchen Gedichten feherzhafter Art. Freilich ift 
es eine jedem Einfichtigen unzmeifelbafte Verfchiebung des Ge- 
dächtniffes, wenn Goethe das Gedicht auf die Höllenfahrt Chrifti 
ſchon in diefe Zeit jest; aber daraus folgt nicht, daß der Knabe 
fih nicht ſchon damals mit ähnlichen Dichtungen befchäftigte. 
Ehen alle dichterifhen Formen weckten feine Nachahmung (führt 
er ja fogar gelegentlih an, daß er ala Kind den Terenz nad: 
geahmt habe), doch dürfte fich diefe Nahahmung kaum vor dem 
vollendeten zehnten Lebensjahre entmwidelt haben; denn feine unter 
dem Namen Labores juveniles gefammelten Jugendübungen 
(von 1757 bis zum Anfange des Jahres 1759), enthalten feine 
Spur eines Berfuches in dichterifcher Form, und doch follte man 
denfen, Goethe werde auch von feinen eriten Gedichten, die er 
ohne Zweifel fich beſonders fauber abfchrieb, eine Probe dem 
Hefte beigefügt haben, wären ſolche bereit3 in diefe Zeit gefallen. 
Gerade die Beichränfung diefer Labores juveniles auf die 
zehn eriten Jahre feheint darauf zu deuten, daß er den Beginn 
feiner freien Entwidlung mit dem vollendeten zehnten Sabre 
feste. Bon diefem an wird der Knabe mit voller friſcher Kraft 
fich der verfchiedenften dichterifchen Formen bemächtigt und mit 
fteigender Leidenfchaft fich die neuen deutſchen Dichter, fo viel er 
deren habhaft werben fonnte, angeeignet haben. Das Schema 
zur Lebensbefchreibung fest die Belanntfhaft mit den oben- 
genannten Dichtern, wie auch mit dem vom Bater feiner reim- 
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loſen Hexameter wegen verbotenen klopfſtockſchen Meſſias noch 
vor die Beſetzung Frankfurts durch die Franzoſen, in das Jahr 
1758. Aus dem Meſſias lernte er mit der Schweſter die auf⸗ 
fallendſten Stellen, ſowohl die zarten als die heftigen, auswendig. 
Der wechſelweiſe Vortrag des Geſpräches von Satan und Adra— 
melech führte zu einem tragikomiſchen Auftritt, der die ent- 
fhiedenfte Wiederholung des Verbotes des reimlofen Gedichtes 
bervorrief. Daß durch das Lefen der Dichter die Nachahmung 
des Knaben lebhaft aufgeregt wurde, war bei ihm um fo weniger: 
u verwundern, als ein gleicher Trieb auch die Altersgenoſſen 
ergriffen hatte; nur mußte er bei ihm um fo mächtiger auftreten, 
als feine glühende Einbildungsfraft durch die Märchenerzählungen 
feiner Mutter, das Theater, das er fchon frühe befuchte, Telbft 
durd fo manche zu dieſer fprechende wunderliche Gebäude, 
Gegenden und Gebräuche feiner Baterftadt und einzelnes Selt— 
fame, was er über feine Familie hörte, genährt worden var. 
Daß er felbft durch feine Märchenerzählungen, befonders die: 
jenigen, in melden er in eigener Perſon Tprach, feine Jugend⸗ 
genoſſen fehr erfreut und angezogen habe, erzählt Goethe ſchon 
vor der Belegung Frankfurts durch die Franzofen, wie er aud) 
vor diefer Zeit die Aufführungen von Buppenfpielftiiden, durch 
welche feine Einbildungsfraft aufgeregt, fein Erfindung: und 
Tarftelungsvermögen außerordentlich gefördert worden, und die 
von ihm und feinen Altersgenoffen in Perſon bargeftellten Schau⸗ 
und Trauerſpiele erwähnt. 

Seit der franzöſiſchen Beſetzung Frankfurts genoß der heran⸗ 
wachſende Knabe viel größere Freiheit, beſonders ward er ein 
leidenſchaftlicher Beſucher der franzöſiſchen Theatervorſtellungen, 
zu denen er ein Freibillet für alle Plätze von ſeinem Großvater 
erhalten hatte. Hier ſah er mehrmals die damals gangbaren 


12 


Stüde von dem Trauerfpiel bis zum leichtfertigen Nachfpiel herab, 
wodurd feine Einbildungskraft fo lebhaft bewegt wurde, daß er 
bald fich jelbit in einem franzöfifchen Nachſpiel verfuchte, ja er 
begann jogar ein franzöfifches Trauerfpiel. Das erftere fest 
Goethes Schema in das Jahr 1760, das andere in das folgende. 
Sm Herbit 1761 trat an die Stelle der franzöfiihen Schaufpieler 
eine deutſche Truppe. Berfuhe in deutſchen Gedichten wird 
der Knabe auch während der ernitlihen Beihäftigung mit dem 
franzöfifchen Drama nicht unterlaffen haben. Den in Nach— 
ahmung von Moferd Daniel in der Lömwengrube gedichteten 
projaifch=epifchen Joſeph führte er damals zu Ende, wogegen 
der Roman von ſechs bis fieben Geſchwiſtern, die, in verfchiedenen 
Gegenden der Melt zerjtreut, jeder in einer andren Sprache fich 
von ihren Zuftänden und Empfindungen gegenfeitige Mittbeilung 
machen, nicht zur Bollendung gelangte. An manchen Gelegen- 
heiten, feine Gewandtheit in der Beherrfchung der gangbaren 
dichterifchen Formen zu zeigen, konnte e3 bei feiner fo ausgehehnten 
Yamilie nicht fehlen, doch ift von folchen ebenjowenig wie von 
andern Arten der Dichtung des heranwachſenden Knaben er: 
halten. Wie begeiftert er auch mit feinem Vater für den großen 
Breußenkönig war, mit welcher Freude er auch die Siegeslieder 
auf diefen und die Spottlieder auf deſſen Gegner abfchrieb, wir 
hören nicht, daß er dadurch dichterifch aufgeregt worden jei; auch 
feines Gedichtes zur Feier des jo freudig begrüßten endlichen 
Friedens wird gedacht. Freilich Tann dieſe Nichterwähnung zu: 
fällig fein, hören wir ja, daß er dem Vater mehrere Duartbände 
Gedichte zurückgelaſſen, als er nach Leipzig ging; aber es bleibt 
doch fehr die Frage, ob die großen politifchen Verbältniffe ihn 
ſelbſt dichteriſch begeifterten. 

Auf ſonderbare Weiſe ſollte die dichteriſche Gewandtheit des 
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Amaben ihn balb in feiner unwürdige Verbäftniffe bringen. 
Um diefe zu beweifen, murde er einft von einem feiner jüngern 
Belannten aufgefordert, einen Liebesbrief eines verfchämten jungen 
Mädchen? an einen geliebten Süngling zu dichten, wozu er ſich 
beftimmen ließ, ohne zu ahnen, welchen ſchlimmen Gebrauch man 
bavon machen werde. Auf einem Landausfluge mit diefem und 
andern fich anfchließenden jungen Leuten gewöhnlichen Standes 
jollte er vernehmen, wie man ben Brief einem eingebildeten jungen 
Manne zugeſchoben babe, der nun glaube, ein von ihm geliebtes 
Frauenzimmer babe ihm dadurch feine Neigung zu erkennen ge: 
geben. Arglos ließ er fich bereit finden, für den gefoppten 
Menſchen eine Erwiederung aufzuſetzen. Doch als er an einem 
Abend, wo die muntere Gefellichaft fich ſpät zufammenfand, felbft 
Zeuge fein mußte, wie man biefen Menfchen zum Beften hielt, 
ward es ihm nicht wohl, unb er würde fich nicht weiter auf die 
Sache eingelafien haben, hätte nicht die Erjcheinung eine Mäb: 
hens, einer Verwandten der beiden jungen Leute, in deren Haufe 
man zufammengelommen mar (man nannte fie Gretchen), einen 
wunderbaren Eindrud auf ihn geübt, den erften, ben ein meib: 
liches Weſen auf feine Seele machte. Nur dag Berlangen, diefe, 
der zu Liebe er auch in die Kirche ging, wo er fie bald audge- 
ſpürt hatte, näher kennen zu lernen, ließ ihn auf ven Wunſch 
eingehn, eine Antwort, welche der gefoppte junge Menſch von 
ber vorgeblichen Geliebten erwartete, recht zierlich zu dichten. 
Da er ſich Dabei dasjenige dachte, was er felbft gern von Gretchen 
vernommen hätte, ſchrieb er alles aus ihrer Geſtalt, ihrem Weſen, 
ihrer Art und ihrem Sinn ſo lebendig heraus, daß er ſelbſt da⸗ 
bon entzückt war. Wie dieſer Brief eine nähere Verbindung mit 
Green veranlaßte, auf deren dringendes Berlangen er ihn 
zurücknahm, und tie biefes Verhältniß ſich dann weiter ent 
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widelte, hat Goethe unvergleichlich erzählt. Bon Liebesliedern 
iſt dabei gar keine Rede, nur von beſtellten Gelegenheitsgedichten, 
zu welchen der zum Jüngling heranwachſende Knabe zum Vor⸗ 
theile der Geſellſchaft ſich hergab, aber Goethes ſpätere Dar⸗ 
ſtellung, bei welcher wohl die Erinnerung manche Lücke dichteriſch 
ergänzt, anderes, was ſich dem Laufe der Erzählung nicht wohl 
einfügte, übergangen iſt, ſchließt ſolche keineswegs aus. Das 
Uebermaß des Schmerzes über den unglücklichen Ausgang des 
Liebesverhältniſſes, deſſen Entdeckung ihm die beſorgte Mutter 
am Morgen des 4, April 1764 mittheilte, ließ ihn zu keiner 
Sammlung fommen, diefen dichterifch auszuprägen; raſtlos malte 
er ſich das Unglüd feiner Freunde, vor allem der Geliebten aus, 
vis die ihn folternde Unruhe ihn in. eine Krankheit ftürzte. 
Nur allmählich richtete fich fein Gemüth durch den freundlichen 
Umgang mit einem jüngern ihm beigegebenen Manne wieder auf. 
Aber die Luit an der Dichtung var zunächft ganz gemwichen; fein 
ganzes Streben wandte fich leidenfchaftlich dem Zeichnen nach 
der Natur zu, da ihn nichts mehr zu Menſchen z0g. Diejer 
menfchenfeindlihe Zuſtand konnte indeflen nicht lange dauern; 
bald ftellte ſich das beſonders duch Schweſter und Mutter ge: 
nährte Verlangen nach einem befreundeten Kreije wieder ein, und 
To geftaltete fich ihm das Leben wieder heiter im vertrauten 
Kreife von Freunden und Freundinnen. Daß die Dichtung auch 
wieder bon neuem fich regte, war jehr natürlich, nur eine frifche 
Herzenshlüthe konnte fie noch nicht treiben. Er verſuchte fich in 
den mannigfachlten Formen, auch in der dramatifchen, da ihn 
das Gefühl belebte, zum Dichter geboren zu fein, und der Dichter: 
ruhm ihm als höchſter Lohn galt. Bon feiner Leier Hang da- 
mal? manch ſtolzes Lied, wie er bald. darauf feinem Freunde 
Niefe aus Leipzig fchrieb, deſſen Ohren mandmal von feinen 
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Verfen gegellt hätten. .Was Goethe von damaligen Heinen Lujt- 
partien erzählt, die man „poetifch zugeftugi” Habe, betrifft nach: 
weislich eine fpätere Zeit. Sehr zufällig find uns zwei Gedichte 
diejer Zeit erhalten. Tas eine find Stammbuchverfe, die Goethe 
an dem Geburtstage vor feiner Reife nach Leipzig feinem Freunde 
Fr. M. Moors jchrieb.*) Er ſpottet hier Über die auch von Boltaire 
getroffene fogenannte „beſte Welt“ (Gleims Gedicht „die beite 
Belt” fällt fieben Jahre fpäter) und bemerft am Schluffe, wie 
jeder Autor durch etwas Gewifſſes zum Schreiben getrieben werde, jo 
treibe ihn das Verlangen, nicht gern vom Freunde vergefjen zu fein. 

Diefes it das Bild der Welt, 

Die man für die befte halt! 

Faſt wie eine Mörbergrube, 

Faſt wie eines Burſchen Stube, 

Faſt fo wie cin Opernhaus, 

Faft wie ein Magifterihmaug, 

Faft wie Köpfe von Poeten, 

Faft wie ſchöne Raritäten, 

Faſt wie abgeſetztes Geld, 

Sicht ſie aus, die befte Welt. 


Risum tenestis, amici.**) 

Es Hat der Autor, wenn er ſchreibt, 

So was Gewiſſes, das ihn treibt. 

Der Trieb zog au den Alexander 

Und alle Helden miteinander. 

Drum ſchreib' ich auch allhier mich ein; 

Ich möcht' nicht gern vergeſſen ſein. 
Das Gedicht beginnt mit einer zehnzeiligen Strophe von Verſen 
aus vier Trochäen; je zwei Verſe reimen aufeinander und das 
erſte und letzte Reimpaar haben denſelben Reim, ja der letzte 

*) Gr unterzeidmet fi als „der ſhonen Wiffenfhaften Liebhaber“. 


=) Zus Horaz A; P. 5, mit humoriſtiſchem Spotte tiger dieſe bunte Zu- 
jammenſtellung, bei welcher er auch ber Dichterlöpfe nicht ſchont. 
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Vers endet auf dafjelbe Wort wie der erfte; unvollftändige und 
volle Verſe wechſeln. Die Schlußftrophe befteht aus ſechs vier- 
füßigen Jamben, von denen die beiden mittlern eine Silbe mehr 
baben; auch bier reimt Vers auf Verd; einen Anapäft an der 
Stelle des Jambus bat der Dichter ſich nicht erlaubt. Solche 
paarweis bintereinander reimende Berfe, ſowohl männlich oder 
weiblich ausgehende als mit männlichem und weiblichem Ausgang. 
wechlelnde, waren ſchon im Kirchen: und Volksliede gangbar und 
damals ſehr verbreitet. Zuweilen braudte man zum Schluffe 
drei Reimverfe oder Tchloß, nachdem man mit männlichen und 
weiblichen Verfen gewechjelt hatte, mit mehrern männlichen oder 
mit einem reimlofen Berfe, und auch fonft erlaubte man fich 
mandherlei Wechfel. Am kunftvollften find diefe Maße, wenn fie 
in beftimmte Strophen fich gliedern; fo finden wir bei Gleim 
und U; Gedichte in ſechsverſigen Strophen wie die ſechs letzten 
Berfe unferes® Stammbuchſpruches; aber auch die Wiederkehr des⸗ 
felben Reimes am Anfange und Ende gibt einen Abſchluß. Eine 
ganz ununterbrocdhene Reihe paarweis männlich oder weiblich 
reimender Berfe, wie wir fieim Volks⸗ und Kirchenliede und bei 
ben obengenannten Dichtern finden, Hat ſich Goethe nicht ge= 
ftattet.” Das andere Gedicht find bie poetifhen Gedanken 
über die Höllenfahbrt Jeſu Chrifti (wermilchte Geb. 66),. 
die Goethe auf Verlangen entworfen hatte. Da fie am Anfange 
des Jahres 1766 bloß mit Anbeutung der Anfangsbuchftaben 
von Goethes Namen in einer franffurter Zeitſchrift erfchtenen, 
fo könnte man denken, ein Verwandter des jungen Stupdirenden 
zu Leipzig, etwa fein Oheim der Pfarrer Stark, babe das Ge: 
Dicht, zu welchem er ihn aufgefordert hatte, fpäter, da es ihm 
beſonders gefiel, einrüden Iaffen. Es ift in derſelben zehn- 
verfigen Strophe gefchrieben, die wir befonders bei J. X. Cramer. 
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finden. Sie befteht aus zwei häufig einzeln verwandten Theilen. 
Im eriten ſechsverſigen reimen der dritte und ſechſte Vers männ⸗ 
ih aufeinander, die andern paarweis weiblich; die vier Verſe 
des zweiten reimen abwechjelnd, und auch hier geht der weibliche 
Keim voran. Die Form ift kunſtvoller als in ben fonft viel: 
gebrauchten aus zwei Syftemen von bier Verjen mit einem ein: 
jelnen Reimpaar am Anfange, in ber Mitte oder am Schluß. 
Unfer Gedicht des jechszehnjährigen Goethe zeichnet fich durch 
große Kraft, Gewandtheit und Reinheit der Sprache aus, und 
läßt fein Borbild Cramer weit binter ih. Die Heime find be: 
zeichnend und meift ganz rein; viermal reimen in dieſen fechzehn 
Strophen 3 und 8; außerdem find nur die unreinen Reime zer: 
ftöret beſchweret und Majeftät fteht zu bemerken. Faſt 
fünnte man an eine fpätere Nachhilfe von Seiten de3 Einfenders 
denfen, doch fließt das Ganze zu leicht und ungezivungen, und 
ft die Sache an fi ſehr unwahrſcheinlich. Viehoff läßt den 
jungen Dichter felbft zum Zwecke der Aufnahme in bie Zeitfchrift 
bad dor drei Jahren gefchriebene Gedicht einer Nachfeile unter 
werfen, was .er dadurch ſtützen zu können meint, daß die Ode 
diefem nody mehrere Jahre fpäter gefallen babe. Beim Abdruck 
in ben Werken vürfte fie kaum mefentlich verändert worden fein. 
In Leipzig follte Goethe bald zu einer andern Beurtheilung 
einer dichterifchen Verſuche gelangen, von denen er fo viele mit 
fih genommen hatte. Preilich.in der erften Zeit war er noch ganz 
bon Selbftbewußtfein erfüllt. Er brachte fein Trauerfpiel Belfazar*) 
in den bon ben meiften Kritikern für das Trauerfpiel empfohlenen 
fünffügigen Jamben, welche Berdart auch feinem „Trauerfpiel: 
mädchen“ (wahrjcheinlih Franziska Crespel in Frankfurt) ge: 
*) Den Stoff führte fpäter Ehriftian von Stolberg aus zum Spotte ber 
Zenien (23). 
Goethe's Igrifhe Gebichte 1 — 3. 9 
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Tallen hatte, faft zu Ende, was er feinem Freunde Rieſe in diefer 
felben Versart mittheilt, worauf er in Herametern ein launiges 
Bild von Gottſched entwirft”) und zum Schluffe in Alerandrinern 
die Klage eines in Göttingen ftudirenden Freundes über Mangel 
an Mädchen verfpottet. Der Aufforderung, die Bermählung 
feines Oheims, des Advokaten Joh. Zoft Tertor, am 17. Februar 
1766 durch ein Gebicht zu feiern, konnte er fich nicht entziehen, 
obgleich er Ichon damals den Glauben an feine Dichtergabe ver- 
foren hatte. Da er der Lage felbit nichts abgewinnen konnte, 
fo fuchte er durch eine pomphafte Einkleidung feiner Pflicht zu 
genügen, indem er die Götter fich Über des Oheims Heirat im 
Olymp beratben ließ. Die Göttinnen der Liebe (Benus) und 
des Rechts (Themis) haben fich deshalb überworfen, Amor aber 
gewinnt durch feine Schelmenftreiche den Prozeß. Das Gedicht 
fand zu Haufe viel Beifall und dem jungen Dichter felbft fchten 
e8 nicht ganz mißglüdt. Gegen Ende April fchreibt er wieder 
jeinem Freunde Riefe in denjelben jambifchen Verſen, wie früher, 
aber diesmal vernehmen wir, bald nach feiner Ankunft babe er 
eingejehen, daß fein eingebildeter erhabener Flug nicht? als dag 
Bemühen eine® Wurmes geweſen, der dem Adler gleih zur 
Sonne zu ſchwingen fich fehne, daß er noch keine Schwingen, 
um emporzurudern, babe, welche die Götter ihm vielleicht nie- 
mals geben würden. Sn demjelben Briefe an Rieje ſchildert er 
feine Liebe zur Einſamkeit in den geläufigen, abwechjelnd reimen- 
den vierfüßigen jambilchen Berfen: 
Es ift mein einziges Vergnügen, 
Wenn ich, entfernt von jedermann, 


* Am Bade, bei den Bilfchen Tiegen, 
An meine Tieben denken kann. 


*) Nah von Löpers Bemerkung benutte Goethe hierzu eine Stelle aus 
Weißes Poeten nah der Mode. 
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Sein Gefühl, wenn, er vergebens nach feinen Freunden und 
Mäbchen feufze, führt er jin zwölf gleichfalls gereimten jambifchen 
Berfen aus, in welchen auf zwei gleiche vierberfige Syfteme zwei 
Reimpaare folgen, von denen das britte auf den unmittelbar vor- 
bergebenden Vers reimt, dreimal bebeutenb Fürzere Verſe ein- 
treten, 


Da wird mein Herz von Jammer voll, 
Mein Aug’ wird trüber, 

Der Bad rauſcht jet im Sturm vorliber, 
Der wir vorher fo fanft erſcholl. 

Kein Bogel fingt in den Gebüſchen, 

Der grüne Baum verborrt. 

Der Zephyr, der mich zu erfrifchen 
Sonft wehte, ſtürmt und wirb zum Norb 
Und trägt entriffne Bäume fort. 

Bol Zittern flieh’ ich dann den Ort, 
Ich flieh’ und ſuch' in öden Mauern 
Einfames Trauern. 


Die Art, wie Gellert Goethes Gedichte und felbft feine 


proſaiſchen Romane in Briefen behandelte, wie er vom Dichten 
abrietb und auf die großen Anforderungen hinwies, welche man 
an ein gutes Gedicht ftelle, der Mangel eines eigenen Maß— 
ftabeö zur Beurtheilung und die quälende Unficherheit, ob er je 
ein Ziel erreichen werde, dem er fich fchon fo nahe gewähnt 
hatte, wohl auch ber Umftand, daß er Feinen Freund hatte, der 
Nan feinen Dichtungen Antheil nahm, brachten ihn zu wahrbafter 
Berzweiflung; in einem Ausbruche derfelben verbrannte er auf 
dem Küchenherde alle feine bichterifchen Arbeiten, die er mitge: 
bracht oder in Leipzig begonnen hatte. Hiermit war er auf 
einmal von der breiten Weitſchweifigkeit und bebaglichen Selbft- 
gefälligkeit, dem jchlimmften Feinde junger Dichter, befreit, dafür 
9% 
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aber, daß er in der Verzweiflung nicht bebarre, ſondern all- 
mählich der Dichtung wiedergewonnen werde, war fchon geforgt. 

Als Goethes Landsmann, der zehn Sabre ältere Johann 
Georg Schloffer, der, ala Geheimfefretär zum Prinzen Eugen von 
Württemberg nad) Treptow in Hinterpommern berufen, auf feiner 
Hinreiſe nach Leipzig kam, ließ dieſer ihm dichteriſche und profaifche 
Arbeiten fehn, melde ihr nach deſſen Abreife zu bichterifchen 
Briefen an Schloffer über Gegenftände ihrer Unterhaltung veran- 
laßten, doch waren dieſe zum Theil in fremden Sprachen ge- 
fchrieben, franzöfifh, engliſch und italieniſch. Zu dieſen gehört 
wohl ein englifhes Gedicht, in welchem er fich über den Mangel 
an dichterifchen Stoffen beflagte. Seine Hebung in franzöfiichen 
AMerandrinern beweift ein Gedicht an feinen Freund Trapp vom 
2. Juni. Durch Schloffer war er auch zu einer Heinen, fehr an- 
genehmen Tiichgefellichaft gefommen. Die Geſpräche mit biefen 
gebildeten Perſonen, beſonders mit dem Hofmeifter eines Freiherrn 
von riefen, Pfeil aus Freiberg, deflen „Gefchichte des Grafen 
von P.“ feit 1755 fchon ein paar Auflagen erlebt hatte, die 
Stunden bei dem Brof. Elodiuß, in welchen biefer ihm vorge: 
legte Auffäte und Gedichte genau durchnahm und ihre Fehler 
ſcharf bezeichnete, eigenes Nachdenken und Bergleichung der befiern 
neuern Erfcheinungen, unter denen Leſſings Minna von Barn- 
heim den wichtigſten Eindrud auf ihn übte, brachten ihn zur 
Ueberzeugung, daß das Streben nad Beftimmtbeit, Präzifton 
und Klarheit allein aus der Schwäche und vermwäflernden 
Breite, an welcher die beutiche Dichtung leide, bherausführen 
., fönne. Auch that ihm Elodius durch eine fehr fcharfe Be: 
urtheilung feines Hochzeitäliedes auf den Oheim einen jehr guten 
Dienft, indem er den Mißbrauch der mythologiſchen Figuren ernft 
rügte, deren Antvendung er al® eine Berirrung pebantifcher Zeiten 
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verurtbeilte, denn der junge Dichter wurde bon dem Ungehörigen 
und Leeren dieſes mythologiſchen Plunders jo jehr überzeugt, 
daß er, wie er jagt, dieje auf immer verſchwor und fih nur 
noch die fo feſt eingebürgerten Namen des Amor und ber Luna 
geftatten wollte. Daß dies nicht ganz ftreng zu nehmen ift, wird 
ih jpäter zeigen. Die richtige Einficht aber, daß es in ber Dich: 
tung nur auf die reine Stimme der Natur und klare Anjchau: 
lichkeit ankomme, wandte fich gegen feinen Lehrer ſelbſt, der in 
feinen bei feftlichen Gelegenheiten angefertigten Gedichten als 


Nachahmer Ramlers auftrat, wobei er eine beſondere Stärke in 
dem Gebrauche volltönender fremder Wörter ſuchte. Da war es 


nun ein zu Schlegels Hermann in Alexandrinern geſchriebener 
Prolog von Clodius, mit welchem am 6. Oktober das neue 
Theater eröffnet wurde, der durch die reich eingeſtreuten fremden 
Namen Goethes Spott ſo ſehr aufreizte, daß er, als er eines 
Nachmittags mit einigen Freunden in den großen Kohlgärten beim 
Kuchenbäcker Samuel Händel die trefflichſten Kuchen verzehrte, in 
achtzehn Alexandrinern zu Ehren des Kuchenbäckers die von 
Clodius gebrauchten Fremdwörter auf luſtige Weiſe vereinigte. 
Der bald darauf aufgeführte Medon von Clodius reizte Goethe 
zu einem parodiſtiſchen Prolog Harlekins, der von ſeinem Freunde 
Horn in der Wirthsſtube aufgeführt wurde. Neben Clodius 
hörte Goethe auch die Vorleſungen von Gellert über Batteux von 
den ſchönen Wiffenfhaften, aus denen er freilich mancherlei 
lernen fonnte, aber fie wurden ihm öde und ungemüthlih, da 
der grämliche Dann feine Ahnung bon der aus vollem Herzen 
ftrömenden Dichtung hatte und von den neuern berühmten 
Dichtern feinen einzigen anführte, weder Klopſtock noch Gleim, 


weder Wieland noch Leifing. Wichtig wurde dagegen für Goethes 


Geſchmacksbildung der Unterricht und Umgang mit dem berühm- 


_. 
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ten Freunde Windelmanng, dem Maler und Zeichenlehrer Defer, 
der ihn auf das Bebeutende hinwies und ihn die Verbienfte ber 
Kunft würdigen lehrte. Daneben riß Leffings eben erfchienener 
Laokoon den jungen Dichter „aus der Region eines kümmerlichen 
Anſchauens in die freien Gefilde des Gedankens bin”. Auch 
Wielands Agathon ließ ihn den Werth Tünftlerifcher Behand: 
lung empfinden. Die Dichtungen Shalespeares, den Defer auf 
dem Vorhang ded neuen Theaterd in etwas wunderlicher Weife 
angebracht hatte, Iernte er damals nur durch die Auszüge in Dodds 
Beauties of Shakespeare kennen. 
Unterbeffen hatte ihn die Liebe zur Toter des Haufes 
ergriffen, in welchem er zu Mittag fpeifte und auch meift Abends 
fih einfand. Seltfamer Weife ftellte er fich, damit die Liebe zu 
diefer nicht feinen franffurter Belannten verratben werde, im 
ein vornehmes Fräulein verliebt, gegen die er ſich auf eine 
folche Weife betrug, daß er feinen Jugendgenoſſen halb verrüdt 
vorkam, doch dauerte diejer Zuftand nicht lange; bald wurde fein 
Verhältniß zu der bübfchen und muntern Wirthätochter, der ins 
einundzwanzigfte Lebensjahr getretenen Anna Katharina Schönkopf, 
feinem Kätbehen oder Aennchen, ganz offen und gemüthlich. Sekt 
wagte er auch fich wieder in mancherlei Heinen Gedichten zu 
verfuchen, unter benen aber kein eigentlich .auf die Geliebte 
bezügliches Liebeslied ift, was fich daraus erflärt, daß er troß 
feiner innigen Liebe, feiner Familienverhältniffe wegen, feine 
Hoffnung hegen durfte, fie je die Seine zu nennen. Es war 
eben nur das Verhältniß beiterer vertraulicher Freundfchaft, wie 
ed damals, ohne Anftoß zu erregen, zwifchen Sünglingen und 
Mädchen ftattfinden konnte. Nur die Eiferfucht auf Aennchen 
und die Neue, fie dadurch gefräntt zu haben, erregte zumeilen 
feine dichterifche Glut. ALS er im Frühling 1767 einen Linden: 
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baum, in deffen glatte Rinde er ben Namen der Geliebten über 
den längft dort ftehenden eigenen eingefchnitten hatte, zufällig 
wieber fab, und bemerkte, wie der aus ben Einfchnitten ihres 
Namens herabfließende Saft die fchon Hart gewordenen Züge 
des feinigen benetzte, ward er durch bie Thränen, welche er fie 
alfo über ibn weinen jah, äußerft beftürzt, da er ſich erinnerte, 
wie oft er durch feine Yinarten ihre Thränen hervorgerufen babe; 
er eilte zu ihr, erzählte ihr die Sache, erklärte fich bereit, ihr 
Alles doppelt und dreifach abzubitten und verwandelte dieſes 
Ereigniß in eine Idylle, die er niemals ohne Rührung lefen 
Ionnte. Mehrere. Monate fpäter, vielleicht in den Herbſt, fällt 
dad aus ähnlichem Gefühl feiner Schuld und Reue berborge: 
gangene Schäferfpiel die Laune des Verliebten. In diefem : 
in Alexandrinern gefchriebenen Schäferjpiel findet fi nur ein 
einziges kleines Lied aus vier paarweis reimenden jambifchsanas 
päftifhen Berfen, in welchen auf einen Jambus drei Anapäfte 
folgen. Daffelbe dürfte kaum fpäter eingelegt und wenig ver- 
ändert worden fein. In den Winter 1766 auf 67 darf man 
auch wohl einzelne kleine Gedichte fegen, zu welchen Kupferftiche 
und Zeichnungen der leipziger Sammlungen ihn aufregten. Er 
juchte bier den vorhergehenden oder nachfolgenden Zuftand der 
dargeftellten Perſonen zu bezeichnen, legte ihnen auch wohl ein 
Liepchen in den Mund. Diefer Zeit könnten auch die Gedichte 
angehören, welche verfchiedene Anbeter der Sängerin Corona 
Schröter, welche ihn zu ihren Bertrauten machten, zu Chren 
derfelben „drucken und ausftreuen” laſſen wollten; denn es fcheint 
doch, daß fie babei auch die Mufe bes jungen, felbft in Corona 
verliebten Dichters benutzt haben werden. Unter ben Lieblingsdichtern 
Goethes waren Gleim, aus dem er eine wenig veränderte Strophe 
am 12, Mai 1767 einem Freunde ind Stammbuch fchrieb, und 


24 


Zachariä, von dem er Lieder mit der Geliebten zum Klaviere 
fang. Weniger zogen ihn wohl 3. ©. Jacobis 1764 erſchienene 
poetifche Berfuhe an. Der damals im beiten Rufe ftebende 
Zachariä, deffen Bruder unter Goethes Tifchgenoffen war, kam 
von Braunfchweig zu Oftern auf drei Wochen nad) Leipzig, mo 
die ganze Tifchgenoffenihaft durch ihm fich höchlich geehrt und 
durch feine liebenswürdige und geiftreihe Unterhaltung gehoben 
fühlte. Nach feinem Abſchied beflagte Goethe den Verluft feiner 
Geſellſchaft in einer ganz in der gezierten Weiſe der Zeit ge: 
baltenen, der olympifchen Götter nicht ſchonenden überfpannten, 
geichraubten Dde. Das Gedicht ift in vierzeiligen Strophen ge: 
fchrieben; die Verſe find rein jambiſch, aber von verfchiedener 
Länge, von den beiden weiblichen Verſen ift 1 ſechs-, 3 fünf: 
füßig, von den männlich reimenden haben 2 vier, 4 drei Füße. 
Bei Uz finden wir ähnliche Strophen, mo der britte oder vierte 
Vers Länger ift. Der ganze Apparat der ramlerfchen Ode ift 
bier verbraucht, fo daß Clodius wohl berechtigt geweſen wäre, 
fo unbarmberzig wie gegen das unglüdliche Hochzeitägedicht gegen 
diefe Freundſchaftsode feines Spötters Ioszufahren, der jih am 
Schluſſe die Fußſchwingen des Merkur wünſcht, um Zachariä zur Oder 
zu folgen. Goethe wird wenig erbaut geweſen ſein, als neun Jahre 
ſpäter das Gedicht im leipziger Muſenalmanach unter ſeinem Namen 
erſchien. Jetzt ſteht es unter den Gedichten an Perſonen. 
Im Frühjahr und Sommer muß der junge Dichter ſich in 
mancherlei kleinen Sachen verſucht haben, da ſein wunderlicher 
Freund Behriſch ſeine Gedichte unter der Bedingung, daß er nichts 
davon drucken laſſe, auf die reinlichſte Weiſe abzuſchreiben ver⸗ 
ſprach, was er denn auch mit großen Eifer that; er unterließ 
aber dabei nicht, ihn dringend aufzufordern, dabei die höchſte Sorg⸗ 
falt anzuwenden, da man ſolche Opfer von Zeit, Talent und An⸗ 
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Trengung nicht an etwas Leeres und Weberflüffiges verſchwenden 
dürfe. Goethe berichtet, die Richtung feines Dichtens, das er 
um ſo eifriger getrieben, als die Abfchrift Schöner und [orgfältiger 
vorgerüdt, habe ſich nun glüdlich zum Natürlichen und Wahren 
bingeneigt, und feien auch die Gegenftände nicht immer bedeutend 
gewejen, immer habe er doch fich rein und ſcharf auszudrücken 
geſucht. Don allen biefen Gedichten ift uns nicht® erhalten, 
dagegen dichtete er im Herbite, nachdem Behriih von Leipzig 
nah Deflau gegangen war, drei ſchwermüthige, nebelbaft über: 
ſpannte Dden an diefen (vermifchte Ged. 4—6),..die nicht weniger 
als den natürlichen Ausdruck fchmachtender Freundfchaft zeigen. \/ 
Sie find in vierzeiligen reimlojen Strophen gefchrieben, bei denen 
der Dichter fich die willlürlichfte Bewegung geftattet bat, da er 
neben Heinen jambifchen und jambilch-anapäftifchen trochäiſche, 
trochäiſch⸗dakltyliſche und daktyliſche Verje braucht. Diefe Verſe 
fteigen von _ — bis zu ben vierfüßigen Samben: 
Da fpringen die Riegel: frei bin ich wie Du. 
Des lebten Jahres Flügelſpeichen. 
Es war wohl der erfte Verfuch des Dichters in reimlofen freien * 
Verſen, etwa in Nachahmung Klopſtocks, deſſen freie Oden aus 
den Sabren 1754-1766 aber damals noch nicht in vierzeilige , 
Strophen abgetheilt waren. Bis dahin hatte man bei der Ab: . 
teilung in gleichzeilige Strophen immer ein feftes Maß befolgt; fo 
auch Zachariä in den drei Oden Klagen eines unglüdlichen 
Liebhabers. Goethe mar vielleicht der erfte, der diefe freien 
Berfe, die Leffing nicht? weniger als empfohlen hatte, in Strophen 
bon beftimmier Verszahl anwandte. Außer diefen Oben bejaß 
Vehriſch von Goethe noch Lieder, auch eine Hymne an Flora, 
welche Ende” 1818 nebſt feinen Briefen aus den Jahren 1767 
und 1768 und einigen jpätern in de3 Dichter Hände kamen. 
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Bald nach der Trennung von Behrifch fcheint Goethe, der 
ſich damals von feiner Geliebten in Folge feiner ewigen eifer: 
füdgtigen Quälerei aufgegeben ſah, mit der ältern Tochter Defers, 
einem heiter anmutbigen, launigen und verftändigen Mädchen 
(fie war ein Jahr älter als der junge Dichter), das er häufig 
auf dem nahen Gute zu Dölig befuchte, in nähere Berbinbung 

ı getreten zu fein. Bon diefer Zeit bis zu der Krankheit, welche 
v ihn im Juli 1768 befiel, ift ber größte Theil der Lieder gebichtet, 
welche im folgenden Jahre kurz vor Michael bei Breitfopf und 
Sohn gedrudt wurden (in den Laden kamen fie am 3. Dftober), 
unter dem Titel: ‚Neue Lieder in Melodien geſetzt von Bern: 
x bard Theodor Breitlopf.” Der Goethe befreunbete Tonſetzer 
hatte fich bereitö durch eine Menuetfammlung befannt gemacht. 
Bon den zwanzig Liedern finden fich neun auch in dem Friederike 
Defer getwidmeten Hefte „Lieder mit Melodien”, das dazu noch 
folgendes, fpäter in der von W. G. Beder berausgegebenen 
poetifchen Wochenfchrift Die Mufe (im Stüde vom 6. Juli 1776) 
unter Goethe Namen, wohl nad jenem Hefte im Befige von Fr. 
Oeſer erſchienene Gedicht enthielt: 
An die Yenus. 
Große Benus, mächtge Göttin, 
Schöne Benus, hör’ mein Ylehn. 
Nie baft du mich 
Unter Krügen vor dem Bacchus 
Auf der Erbe Tiegen ſehn. 
Keinen Wein hab’ ih getrunken, 
Den mein Mäbchen nicht gereicht. 
Nie getrunlen, 
Daß ich nit voll glitger Sorge 
Deine Rofen erft geläugt. 


Und dann goß ich auf dies Herze, 
Das ſchon längſt dein Altar if, 
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Bon dem Becher 

Guüldne Flammen, und ich glühte, 

Und mein Mädchen warb geküßt. 
Dir allein empfand dies Herze ; 

Göttin gib wir einen Lohn. 

Aus dem Lethe 

Soll ich trinken, wenn ich fterbe. 

Ach, befreie mi davon ! . 
Laß mir, Gütige (dem Minos 

Sei's an meinem Tod genug!) 

Mein Gedächtniß; 

Denn es ift ein zweites Gllicke 

Eines Glücks Erinnerung.*) 


In den fünfzeiligen Strophen reimen nur B. 2 und 5, mad 
jo zu faſſen, daß ber Kurze dritte Vers zwiſchen die beiben gleichen 
Hälften, in denen nur die männlich auslautenden Berfe reimen, 
eingefhoben iſt. Strophen von fünf Deren, in denen entweder 
brei Verſe auf denſelben Reim auslauten ober einer ohne Reim 
ift, finden wir mehrfach bei Gleim und Uz, und {chen bei Fleming 
fehlt die erftere Art nit. Die von Goethe gewählte Form, 
weiche das Gedicht metrifch in zwei ungleiche Hälften theilt, ift 
nit gerade künſtleriſch. Ganz reimlos wäre fie jebenfall® 
pafiender. Ein zwiſchen zwei Reimpanre tretender reimlofer Vers 
findet fich Schon bei Hans Sachs, wie in dem Kirchenliede, Warumb 
betrübſtu dich“, aber dort fchließt die erſte Hälfte mit bem dritten, 
wie bier, kürzern Berfe, während bier der Abſchnitt nach dem 
jweiten durch ben einzigen Reim bezeichnet wird. Der Wunſch, 


% Die Mufe bat B.5 Erde B.16 „Nur für pi empfand“. Minos 
als Topteneichter ſoll na B.21f. es für Unglüd genug halten, baß er geftorben. 
fi, und flatt ihm weiter zu beftrafen, ihm auf Bitten der Benus das Trinken 
«us dem Lethe erlafien. 
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daß bie Erinnerung an das Glück feiner Liebe auch jenfeits nicht 
aus feiner Erinnerung ſchwinde, wird Hier ganz eigenthlimlich in 
ein Gebet an die Liebesgöttin eingelleidet, wobei Pygmalions 
Flehen an dieſelbe zum Vorbilde dient. Der Ausdrud ift zu- 
weilen etwas ſchwach, mie wenn das Begießen der Rofen als 
ein Säugen bezeichnet wird. Auch ift es anftößig, daß die Göttin 
fein ganzes Gedächtniß erhalten fol, da er ſich doch nur bie 
Erinnerung an feiner Liebe Glück erbitten follte. Den fehr un⸗ 
reinen Reim gereicht gefäugt bat der Dichter fich nicht ver⸗ 
fagt; doch er felbft bat das Gedicht verworfen, da er es von 
feinen neuen Liedern ausfchloß. 

Die anderen in diefem Hefte enthaltenen Lieber find Amors8 
Grab (Nach dem Franzöfifhen), Wunfch eines jungen Mäd— 
chens, Unbeftändigfeit, die Naht, der Schmetterling, 
das Schreien (Rad dem Stalienifchen), Liebe und Tugend, 
das Glück (An mein Mädchen) und die Freuden. Bloß 
diefe Lieder dürften gejett geweſen fein, als Goethe das Heft Frie- 
deriten gab, was erft kurz vor feinem Abgange von Leipzig ges 
ſchehn fein wird. Friederike ärgerte fich über dieſe Lieder, da 
fie ihr frivol fchienen. Goethe ließ Freund Breitkopf noch andere 
Rieder zur Kompofition zurüd, und ſandte auch fpäter von Frank⸗ 
furt nachweislich noch ein paar, fo das den Anfang bes leipziger 
Liederbuches bildende Neujahrslied, dad er gegen Ende des 
Jahres 1768 druden ließ und an fein für ihn verlorenes Aennchen 
fandte, wie fein Brief vom 30. Dezember beweift. Nach diefem 
erften Drude erſchien es im Dezember 1769 in den hamburger 
Unterhaltungen mit einer Melodie vom Muſiklehrer Löhlein 
in Leipzig. Erft fpäter theilte Goethe das Gedicht mit einigen 
Veränderungen Breitlopf mit; befonder8 ward der Schluß ver- 
ändert, da das Lieb den Anfang der Sammlung bilden follte. 
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Den Ton diefes Reujahrsliedes nahm Goethe von der gangbaren 
Weiſe der Neujahrsdeviſen. Noch 1796. dichtete Schiller Reujahrs- 
verie für den Guckkaſtenmann bed Buchhändler Spener im 
Berlin. Bei Breitkopf lautet es alfo: 


Wer Lömmt ? Wer Tauft von meiner Waar’ ? 
Devifen auf das neue Jahr 

Für alle Stände. 

Und fehlt auch einer-hier und ba, 

Ein einz'ger Handſchuh paßt fih ja 

An zwanzig Hände. 


Du Jugend, bie du tändelnd Tiebft, 
Ein Küchen um ein Küßchen gibft, 
Unſchuldig Beiter, 

Jetzt lebft du noch ein wenig Dumm; 
Geht nur erft dieſes Jahr herum, 
So bift du weiter. 


Die ihr ſchon Amors Wege Tennt, 

Und ſchon ein Bischen Lichter brennt, 
Ihr macht mir bange. 

Zum Ernft, ihr Kinder, von bem Spaß! 
Das Iahr zur höchſten Noth noch bag, 
Sonft währt’8 zu ange. 


Du junger Mann, bu junge Yrau, 
Lebt nicht zu treu, nicht zu genau, 
In enger Ehe. 

Die Eiferfuht quält manches Haus, 
Und trägt am Ende doch nichts aus 
ALS doppelt Wehe.*) 


Der Wittwer wilnfeht in feiner Noth 
Zur felgen Frau durch fehnellen Tod 
Gefuͤhrt zu werben. . 


9 Mmben Unterhaltungen ſteht ©. 6 auf zwanzig, B. 10 
tinbishen, B. 11 nurnod, B 13 fo Tommft, B.14 ein wenig, 
8.15 mid, B. 21 in Eurer. 
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Du guter Mann, nicht jo verzagt ! 
Das, was dir fehlt, das, was dich plagt, 
Findſt du alıf Erben.*) 


Ihr, die ihr Mifogyne**) heißt, 
Der Wein heb' Euren hoben Geift 
Beftändig höher. 

Zwar Wein beſchweret oft ben Kopf, 
Doch der thut mandem Ehrentropf 
Wohl zehnmal weher. 


Der Himmel geb’ zur Yrlihlingszeit 

Mir manches Lied zur Munterkeit, 

Und Euch gefall’ es. 

Ihr lieben Mädchen, fingt fie mit, 

Dann ift mein Wunf am legten Schritt, 
Dann Hab’ ich alles. 


Dem launig frivolen Tone der Zeit, ber in dem ganzen 
Gedichte berricht, entiprach viel beffer die frühere Faſſung der 
Schlußitrophe: 

Mir Armen, jetzt der Mädchen Hohn, 
Mir helfe doch Cytherens Sohn 

Zu meinen Waben ! 

Da nehm’ ih wohl auf meinen Leib 
Im Tiinftgen Jahr ein junges Weib. 
Das Tann nicht fchaben. 


*) Die Strophe Iautete früher: 
Die ihr des Gatten Tod beflagt, 
Und aller Welt Balet geſagt, 
Adien ber Freite! 
Es ift gar mande Naht im Jahr, 
Und wenn bie erſte rubig war, 
War e8 dann auch bie zweite ? 
**) Daflir fteht in ven Unterhbaltungen das beutfhe Hageftolze, 
das wohl von Löhlein flatt des Fremdwortes gejetst wurde. 
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Solche fechszeilige, in zwei Hälften zerfallende Strophen 
waren in mannichfadher Form fehr verbreitet. Der Knabe kannte 
fie [don aus Volks⸗ und Kirchenliedern, auch aus Fleming, Canitz, 
Creuz, und fie lag auch der zehnzeiligen Strophe ber Ode auf 
die Höllenfahrt Chrifti zu Grunde. Bei Gleim, Uz, Käftner u. a. 
Iommen fie häufig vor. Auch der jugendliche Schiller bat fich 
diefer Reimform ſowohl trochäifch als jambiſch bedient. “Der 
dritte und fechfte Vers find meift fürzer, doch nur um eine Sylbe, 
ſeltener um anderthalb Fuß, mie bier, mo dieſe Abweichung nedifch 
wirt. Gleim Hat einmal in der trochäiſchen Form als Kleinen 
Lad — — — Bei Zachariä findet ſich einmal die bier von 
Goethe gewählte kürzere Form blos im jechften Verſe; fonft hat 
diefer auch in beiden Berfen _ — _ „ — Dem launigen 
Charakter entipricht die gewählte Bersform ſehr mohl. Der Aus: 
druck verräth an ſich noch nicht" den großen Dichter, aber ver: 
gleicht man damit andere in ben gleichzeitigen Mufenalmanachen 
fh hervorwagende Gedichte, jo erfennt man doch eine ver: 
gleichungstveife große Beftimmtheit und frifchen Fluß der dem 
jungen Dichter leicht zu Gebote ftehenden Sprache. 


Höchſt wahrſcheinlich ſchickte er auch erft von Frankfurt aus, 
wohl gleichzeitig mit dem Neujahrslied, die den Schluß bed 
Liederbuches bildende Zueignung, welche in derfelben Reimform 
gedichtet ift, nur daß der dritte und fechfte Vers in gangbarer 
Beife einen Fuß länger find. ! 


Da find fie nun! Da habt ihr fie! 
Die Lieder, ohne Kunft und Müb 
Am Rand bes Bachs entiprungen. 
Berliebt und jung und voll Gefühl 
Trieb ich der Yugend altes Spiel, 
Und hab’ fie fo gefungen. 


IN 
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Sie finge, wer fie fingen mag! 
An einem hübſchen Frühlingstag 
Rann fie der Jüngling brauchen. 
Der Dichter blinzt von ferne zu; 
Jetzt drückt ihm diätetſche Ruh 
Den Daumen auf die Augen. 


Halb ſcheel, Halb weiſe flieht fein Blick 
Ein bischen naß auf Euer Glück 
Und januımert in Sentenzen. 
Hört feine legten Lehren an: 
Er hat's fo gut, wie Ihr getban 
Und kennt des Glückes Grenzen. 


Ihr feufzt und fingt und ſchmelzt nnd Kit, 
Und jaudhzet, ohne daß Ihr's wißt, 
Dem Abgrund in ber Nähe, 
Flieht Wieſe, Bach und Somenſchein, 
Schleicht, ſollt's auch wohl im Winter ſein, 
Bald zu dem Herd der Ehe. 


Ihr lacht mich aus und ruft: „Der Thor ! 
Der Fuchs, der feinen Schwanz verlor; 
Berichnitt’ und gern jettt all’. 

Doch bier paßt nicht die Yabel ganz; 
Das treue Yiidhslein ohne Schwanz, 
Das warnt Eu *) fir den Fall. 


Mit Recht bemerkt Dtto Jahn, fo wahr und tief, fo einfach 
und ſchön, wie die drei erften Strophen des Gedichte die Stims 
mung ausbrüdten, habe es damals kaum ein anderer Dichter 
bermocht. Der Schluß deutet auf einen unter den Leipziger Be⸗ 
fannten gangbaren Scherz bin. Am 1. Juni fchreibt Goethe 


*), Daß fo flatt auch zu leſen fei, bat Ziel richtig gefühlt. Die Er- 
wieberung forbert eine Anrede, und ber Gedanke bleibt fhhief, wenn man er- 
Hären will: „Das WYücdslein leidet nicht allein in Folge feiner eigenen Thor— 
heit, fondbern warnt auch anbere vor ähnlichem Beginnen.‘ 
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an feine Freundin Anna Katharina Schönfopf, deren Verlobung 
er eben erfahren hatte: „Wie ich die Lieber machte, da war ich 
ein anberer Kerl, als ich jest bin. Das arme Füchslein! Wenn 
Sie fehen follten, was ich den ganzen Tag treibe, es ift ordent: 
lich lächerlich." Wenn er in demſelben Briefe bemerkt, feine 
Geber feien noch immer nicht gebrudt, fo muß die Freundin 
durch feinen Freund Horn von dem beabfichtigten Drude ver: 
nommen haben, der wohl nad Oſtern beginnen jollte, wozu 
Goethe kurz vorher noch wenigſtens das Neujahrslied und 
die Jueignung geſchickt hatte. Bereits am 1. Februar äußert 
er gegen Friederike Oeſer, ſeine Lieder mit Melodien würden auf 
Oſtern gedruckt. Wahrſcheinlich hatte er ſchon damals jene beiden 
neuen Gedichte geſchickt. Wenn Goethe in einem Briefe an Frau \ 
von Stein die Leipziger Lieberfammlung „Knofpen und Blüthen 
des Jahres 1769 nennt, fo läßt er nach einer auch fonft vor: 
Iommenden Verwechslung feinen Aufenthalt in Leipzig bis in 
dieſes Jahr dauern. 

Später hat Goethe nach und nach ſämmtliche Lieder der 
Sammlung, zum Theil mit größern Veränderungen, in ſeine 
Gedichte aufgenommen; es fehlt in dieſen außer den beiden 
angeführten nur noch das Kinderverſtand überſchriebene, 
bei dem Gleims Lied Kinderfragen zu Grunde liegt. \ 


In großen Städten lernen früh 
Die jüngften Knaben was ; 
Denn mande Bücher leſen fte, 
Und hören bies und das 
Bom Lieben und vom Küffen ; 
Sie brauchtens nicht zu wiffen. 
Und mander ift im zwölften Jahr, 
Schon Müger, als fein Vater war, 
Da er bie Mntter nahm. 


Goethe's Inrifche Gedichte 1—3. 3 


34 


Tas Mäbchen wünfcht von Iugend auf 
Sich hochgeehrt zu ſehn; 
Sie ziert ſich klein und wächſt herauf 
In Pracht und Aſſembleen. 
Der Stolz verjagt die Triebe 
Der Wolluſt und der Liebe; 
Sie finnt nur drauf, wie ſie ſich ziert, 
Ein Aug’ entziidt, ein Herze rührt, 
Und denkt ans andre nit. 


Auf Dörfern fiehtd ganz Anders aus; 
Da treibt vie liebe Notb 
Die Jungen auf das Yeld hinaus 
Nach Arbeit und nad Bro. 
Wer von der Arbeit milde, 
Läßt gern den Mädchen Friede. 
Und wer noch obendrein nichts weiß, 
Der denkt an nichts, den macht nichts heiß; 
So gebt den Bauern meift. 

Die Bauermäbdchen aber find 
In Ruhe mehr genäbrt, 
Und darum wünichen fie gejchwint, 
Was jede Mutter wehrt. 
Oft ftoßen fchöfernd Bräute 
Den Bräutgam im bie Seite; 
Denn von der Arbeit, bie fie thun, 
Si zu erbolen, auszuruben, 
Das fünnen fie dabei. 


Das Gedicht ift das frivolfte von allen der Sammlung und 
ward deshalb von der Aufnahme in die Gedichte mit dem Ein- 
leitungs- und Schlußliede ausgefchlofien. Der Gegenſatz beider 
Geſchlechter in Bezug auf finnliche Begierde in der Stadt und 
auf dem Lande ift nicht ohne Humor in breitem Bänfelfängerton 
ausgeführt. Tie neunzeilige Strophe beginnt mit vier abwechſelnd 
reimenden jambifchen Dimetern, daran fehließt fich ein um eine 
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Silbe längeres Reimpaar, dann iwieber zwei fich reimende Di- 
meter, zum Schluffe ein nicht reimender Vers von drei Jamben. 
Der fürzere reimlofe Schlußvers mit dem weiblichen Reimpaare in 
der Mitte bat etwas Nedifches. Die Reimform ift Diefelbe mie 
in Luthers „Ein fefte Burg ift unfer Gott“, worin aber V. 2, 4 
und 9 weiblich auslauten und V. 5—7 andrer Art find. 
Betrachten wir die Beröform der übrigen Gedichte des Teip- 
jiger Liederbuchs, jo zeigt fich hier eine große Abwechslung. Nur 
zweimal finden wir die einfachite Stropbenform, die vierzeilige. 
In dem Gedicht das Schreien (fpäter verfchiedene Drohung, 
Epigrammatifch 20) wechſeln vier: und dreifüßige jambifche Berfe, 
die alle männlich auslauten. Gemöhnlicher enden die geraden 
Verje männlich, die ungeraden weiblich oder umgefehrt. Ganz 
diejelbe Reimform zeigt Gleims Gedicht ein Mädchen von 1766. 
‚sn der bierberfigen epigrammatifchen Form ift Amors Grab 
iegt Scheintod, Lieder 37) gefchrieben. Schon aus Fleming 
fannte Goethe ſolche aus mechjelnd oder paarweis reimenden 
Aerandrinern beſtehende „Weberfchriften“. Aber er läßt hier be: 
jeihnend auf zwei fünffüßige zwei ſechsfüßige jambifche Verſe 
jolgen, wobei nach der den Dichtern der Zeit geläufigen Freiheit 
auch die ungleich langen Verſe aufeinander reimen. Fünfmal 
außer den beiden ſchon genannten Gedichten finden wir ſechs⸗ 
verfige Stropken. Das Glüd (fpäter Glück und Traum, 
Lieber 30) tft in der ſchon befprochenen in zwei Hälften getheilten 
Strophe gedichtet. Alle Verſe find bier jambifche Dimeter, die 
mit Ausnahme von ®.3 und 6 um eine Silbe gewachſen find, 
nah Art der Alerandriner. Davon unterfcheidet fi) Unbe— 
tändigfeit (fpäter Wechfel, Lieder 49) nur dadurch, daß bie 
drei letzten Füße regelmäßig Anapäfte find, wodurch der Dichter 
eine höchſt bezeichnende Versform gewonnen bat. Das Glüd 
3* 
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der Liebe (jegt die Entfernung, Lieber 32) ift ähnlich 
trochäiſch. 2. 3 und 6, die aufeinander reimen, find um eine 
Silbe verkürzte, die andern paarweis reimenden Berfe vollſtändige 
Dimeter. In die Liebe wider Willen (Lieder 25) haben wir 
ſechs jambifche Dimeter, die wechjelnd reimen, nur ift nach dem 
dritten ein Reimpaar eingeichoben, jo dag der Reim zum zweiten 
Berfe erft am Schluffe eintritt. Die Reimfolge ift diefelbe wie 
in bem Winter von Uz, wo aber der zweite und fechite Vers 
weiblich auslauten und der zweite länger if. In dem Gedicht 
der Schmetterling (jpäter Shadenfreude, Lieber 35) find 
der erfte und fechfte Bers, die aufeinander reimen, trochäifche 
um eine Silbe kürzere Dimeter, die vier mittlern, die abwechſelnd 
veimen, bollftändige Dimeter. Eine fiebenzeilige Strophe haben 
wir in dem Gedichte die Neliquie (jebt lebendiges An: 
denten, Lieder 31). Sie unterfcheidet ſich von der gangbaren 
Reimform aabcchb nur dadurd, daß drei Reimverfe beginnen, 
wie died auch fonft in andren Fällen geichieht, wie in Gleims 
Schöpfung des Weibes, in welcher aber alle Berfe männlich, 
die bier weiblich, und umgekehrt. Tinter den fieben Gedichten in 
achtzeiligen Strophen finden wir fünf, in melden die Stropbe 
nur bie Verdoppelung deffelben vwierzeiligen Syſtems ift, eine 
freilich unfünftleriiche Stropbenbildung, die aber ſchon in Kirchen: 
und Volksliedern bei ung Eingang gefunden Hatte, ja die Verdrei⸗ 
fachung deflelben vierverfigen Syſtems zu einer zmölfverfigen 
Strophe findet fih. Der Anabe hatte fie auch fchon bei Fleming, 
Creuz u. a. gefunden, und die Dichter der Zeit brauchten fie häufig, 
Dreimal find diefe achtverfigen Strophen trochäiſch, mo fie ab: 
wechfelnd reimen; in den Gedichten Die Nacht (fpäter die ſchöne 
Nacht, Lieder 29) und an die Unschuld (fpäter Unſchuld, 
Lieder 36) tritt der männlich außlautende, in an den Mond 
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(ipäter an Luna, Lieder 33) der weibliche Verd voran. In den 
beiden jambifchen Gedichten, der wahre Genuß (jpäter wahrer 
Genuß, Lieder 26) und Hochzeitlied (jpäter Brautnacht, 
Lieder 34), find die geraden Berfe Dimeter, die ungeraden haben 
eine Silbe mehr. Eine andere Form der achtverfigen Strophe 
finden wir in Liebe und Tugend (fpäter Beweggrund, 
Epigrammatifches 21); den Anfang bilden bier zwei paarweis 
reimende jambijche Dimeter, auf die ein Syftem von vier Berjen 
folgt, von dem bie innern gleichfalls aus jambifchen Dimetern 
beitehenden und die Außern um eine Silbe längern Verſe reimen. 
Auch diefe Neimform fand Goethe fehon in den Kirchenliedern 
und bei Fleming. Gleim und Uz haben ähnliche trochäifche 
Strophen, mo nur die lehten vier Verſe abmwechjelnd reimen. Yon 
ganz eigener Art ift der Mifanthrop (Lieder 24) aus Heinen 
Serien von drei Samben oder um eine Silbe fürzern. Nachdem 
die zwei Reime in den beiden erjten Verſen gegeben find, folgen 
werit zwei Reimverſe auf den erjten, dann ebenfoviel auf den 
weiten Reim, und zum Schluffe nacheinander je ein Reimvers 
auf den erften und zweiten. Dieje Strophenform ift äußert 
begeihnend für den Anhalt. Viel freier ift das zum großen 
heil aus denſelben jambijchen Verſen beſtehende Gedicht die 
Areuden (jet die Freude, Paraboliſch 13). Zwei Kleine 
Berie aus drei Samben wechſeln mit drei um eine Silbe längern, 
io daß der erfte vor, der zweite nach dem dritten eintritt; darauf 
folgt ein jambifcher Dimeter und ein Reimpaar eines weiblichen 
endenden Verſes. Die zmeite jechzzeilige Strophe beiteht mit 
Ausnahme des dritten, um die Hälfte fürzern Verſes aus jambi- 
ihen Timetern ; die Reimform ift diefelbe, wie in Liebe wider 
Willen (abaccb). Der erfie Ber reimt auch auf den Di- 
meter der erften Strophe. Auch bier find die Strophenformen 
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glüdlich erfunden. Endlich baben wir noch eine Strophe aus 
vierzehn Verfen in dem Wunfcd eines jungen Mädchens 
(jest Mädchenwünſche, Epigrammatifch 19), in welchem zuerft 
vier aus Jambus und Anapäft beftehende, dann acht um eine 
Silbe längere Verfe paarweiſe reimen, endlich durch zwei reimlofe 
Verſe (- — - — — — und — — — — —) ein bezeichnender Ab: 
ſchluß geivonnen wird. Uz und Gleim kennen folche paarweis 
reimenden Berfe, die aber ohne Abſchluß bis zu Ende laufen. 
Ter erftere hat Gedichte aus Strophen von acht und von zehn 
Verfen aus drei Samben, andere aus vierzehn, achtzehn und mehr 
trochäifchen Dimetern; ebenfo finden wir bei Gleim Gedichte aus 
zehn big zweiundzwanzig paarweiſe reimenden männlid) oder tweib- 
lid auslautenden Verſen. Goethe bat auch bier eine glüdlichere 
Form geichaffen, wie er überhaupt in der Wahl der Strophen: 
form ſchon in dem leipziger Liederbuche fein künſtleriſches Gefühl 
bewährt bat, nur die unfünftlerifhe Form von Strophen aus 
zwei gleichen Eyftemen bat auch er nicht verichmäht. 

In der Reinheit des Reimes ftehen die Gedichte des Leipziger 
Liederbuches der Ode über die Hölfenfahrt Chrifti bedeutend nach. 
Nicht allein reimen fih häufig i und ü (dir für, bier für, 
binden zünden, miſſen Füffen, genießen, füffen und 
Füßen, Tritte Hütte, Blid Glüd, Hin grün, ziert 
rührt u. f. w.), fondern au ei und eu (Kleide Freude, 
Weiden Freuden, Eile Eule u. f. w.), ei und äu (Seide 
Bräute), e und ö (weher höher, beffer größer, Ber: 
ehbrung Betbörung, Seele Höhle), fondern auch d und t 
(Freude Seite, Kleide Beute), g und hd (neigen Eichen, 
Augen brauden, zeigt reicht, fäugt reicht). 

’ Betrachten wir den Inhalt des leipziger Liederbuches, jo be: 
ziehen fich alle Lieder mit Ausnahme des einen, Die Freuden (wel⸗ 
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bed im Bilde des gefangenen Waflerpapillond den Zergliederer 
feiner Freuden trifft, da diefe im frifchen Leben genofjen fein 
wollen) auf den Liebesgenuß. An feine Geliebte ift nur das 
Zlück gerichtet, welches früher die Nebenüberfchrift an An: 
netten trug, wofür in den neuen Liedern gefegt ward an 
mein Mädchen; aber vieles fpricht nur die Sehnfuht nad 
dem jetzt hingeſchwundenen Liebesglüd aus, fällt, wie alle Ge- 
dichte des Liederbuches, in die Zeit, wo das Verhältniß zur Ge: 
liebten von dieſer fchon gelöft war. Auf ein wirkliches Verhältniß 
iheint auch das HSochzeitlied. An meinen Freund zu gehn, 
welches in ſehr hübſch gehaltener Weiſe das Glüd der Brautnacht 
andeutet. Das nedifche Gedicht der Mifanthrop ift eine Er: 
innerung an bie Zeit, wo er durch feinen Mißmuth oft die Ge: 
liebte quälte. Den geraden Gegenfat Stellt das Gedicht das 
$lüd der Liebe dar. Der genügfame, im Bemußtjein der 
Niebe des verehrten Mädchens befeligte Liebhaber fpricht in dem 
ide der wahre Genub. Das Lied an den Mond führt 
den phantajtifchen Wunfch heiter aus, dieſer möge ihn doch zu 
fih emporbeben, auf daß er von dort aus fein fchlafendes, nur 
halb verhülltes Mädchen fehe. Ein anbermal (in der Nacht) 
fommt der Liebende im Mondenfcheine aus der im Walde liegen: 
den Hütte der Geliebten, mo die fchöne Nacht ihm den Wunſch 
auspreft, die Geliebte möge ihm nur einmal eine Nacht ſchenken. 
In dem Gedicht die Reliquie fchildert der Liebende das hohe 
Ylüd, fi eines Andenkens des Mädchens zu erfreuen, das ihn 
noch an die hingeſchwundene Luft erinnert. Dagegen prägt fich 
in Unbeftändigfeit das Glüd immer mwechjelnder Liebe in dem 
Aufrufe an den Züngling aus, nach dem Berlufte der erjten 
Liebe nicht das Leben zu vertrauern, fondern einer neuen Liebe 
uch mit frifchem Lebensmuthe hinzugeben. Liebe wider Willen 
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enthält den Ausdrud des fehnfüchtigen Verlangens, doch einmal 
von der Liebe laſſen zu können, was er nicht vermöge, wie fehr 
er au von dem Wanfelmuthe der Mädchen überzeugt ift. Ein- 
mal denkt er fich, er fliege nach feinem Tode ald Schmetterling 
zu jeinem ungetreuen Mädchen, das fich eines andern Liebhabers 
erfreut, aber Durch dag Verlangen, den Schmetterling zu bafchen, 
aus der ſüßen Schäferftunde aufgetrieben wird. Die zwei 
Strophen an die Unſchuld fprechen in echt dichterifcher Weile 
den Gedanten aus, daß Unfchuld und Liebe nicht zufammen be- 
ftehben. In Liebe und Tugend wird ſchalkhaft der Gebante 
ausgeführt, daß, wenn das Mädchen der Warnung ber Mutter 
vor dem Geliebten nicht folgt, nicht bloß die Liebe, fondern auch 
der Eigenfinn, wie im umgefehrten Falle nicht bloß die Tugend, 
fondern auch der Wankelmuth, daran betheiligt fe. Weshalb 
das junge Mädchen ſich ſchon einen Bräutigam wünſcht, jtellt 
der Wunſch eines jungen Mädchens dar. Die oben mit: 
getheilten Kinderfragen ftellen das verjchiedene Berhältnif der 
Liebesluft in der Stadt und auf dem Lande dar. „Nach dem 
Italieniſchen“ foll das ſchalkhafte Gedicht, wie der Liebhaber das 
bei feiner Umarmung zu fchreien drohende Mädchen davon ab- 
hält, gebichtet fein, nach dem Franzöfiichen dag Epigramm auf 
Amor: Grab, auf deifen Tod man fich ja nicht verlaflen könne, 
da ein Ungefähr ihn leicht wieder aufiwede. 

Ein eigentliches Liebeslied, das die Qual leidenſchaftlicher 
Glut oder das volle Glück der ihn befeligenden Liebe ausſpräche, 
findet fich bier gar nicht; überall herrſcht die Neflerion vor, die 
entweder in mancherlei Zuftände fich hineinverſetzt oder humoriſtiſch 
diefelben beleuchtet. Beinahe in allen Gedichten bemerkt man 
eine gewiffe Altflugbeit und Zrivolität, welche ganz im Tone 
der anakreontiſchen Dichtung der Zeit lag, die ſich in lüſternen 
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Borftellungen bebagte, aber auch dem Iodern Leben entiprach, 
das Goethe in Leipzig führte, wenn er auch von fittlichen Ber: 
irrungen fich frei hielt. Geht aber auch der junge Dichter noch 
zum größten Theile in den Feſſeln der Dichter der Zeit, fo er: 
hebt er fich doch Schon bier duch anjchauliche Klarheit, lebhafte 
Einbildungstraft, bezeihnenden Ausdrud und frifchen Fluß weit 
über die gleichzeitigen Anakreontiker, wie 3. B. über Gleim und 


den von diefem bochgehaltenen J. ©. Jacobi. Der Beurtheiler ' 


ber neuen Lieder in A. I. Hiller „Nachrichten und An: 
merlungen die Muſik betreffend“ vom 30. Oktober gefteht, daß 
23 dem Dichter keineswegs an einer glüdlichen Anlage zu vieler 
ſcherzhaften Dichtungsart fehle, die Lieder verdienten in einer 
Sammlung befannt gemacht und fo artig fomponirt zu erben. 
Da fie fomponirt auftraten und nur ben Namen des Tonſetzers 
trugen, wurden fie fonjt nicht beſprochen; doch nahm der Al: 
manach der deutſchen Mufen auf das Jahr 1773 vier 
Lieder daraus auf (der wahre Genuß, Wunſch eines 
jungen Mädchens, die Nacht und die Reliquie), mobei 
in den beiden lehten einiges willfürlich geändert ward. Wielands 
Mertur fette bei der Beurtheilung dieſes Almanachs mit Recht 
einiges an dem Gedicht die Nacht aus, aber lobte das Ganze 
wegen feines gejchmeidigen Ausdrucks und feiner leichten Berfi: 
fikation. Derjelde Almanach gab drei Jahre tpäter aus den 
neuen Liedern noch das Schreien, das Glück, die Freu: 
den und Unbeftändigleit. Die Zeitfchrift Die Mufe bradte 
1776 außer dem fchon angeführten Liede an die Benus aus 
dem Liederheft von Friederike Dejer Die Nacht, der Schmetter: 
ling und Amor3 Grab mit Goethes Namen. 

Einen merkwürdigen Gegenfaß bietet dieje erſte Veröffent- 
lichung goethejcher Lieder zu der von Schiller und feinen Freun— 
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den mehr als zwölf Jahre fpäter herausgegebenen Anthologie 
auf das Jahr 1782 mit einer wunderlichen Widmung an der 
Tod und der Datirung von Tobolsko. Diefe follte den ſchwäbi⸗ 
then Mufenalmanadı, deſſen Herausgeber Schillers Unmillen 
erregt batte, „zermalmen” und Württemberg auf würbige Weile 
in der Dichtung vertreten. Freilich verbargen ſich Schiller, den 
ſchon feine Räuber berühmt gemacht hatten, wie feine Freunde 
binter Chiffern, aber es galt eine perfünliche Wirkung, wogegen 
die Gedichte Goethes nur der Melodien wegen aufzutreten ſchienen 
und bloß den Namen des Tonſetzers führten. Goethe fpendete 
die Früchte des letzten Teipziger halben Sahres, zu denen er nur 
nod) Anfangs: und Schlußlied von Frankfurt nachgeſchickt zu 
baben fcheint, während Schiller alle feine Dichtungen von der 
Akademie, ja eines gar aus feinem vierzehnten Lebensjahre, 83 
an der Zahl, unter verfchiedenen Chiffern nebft andern Gedichten. 
von feinen Freunden bot, und zwar in den alferverfchiedenften: 
Formen, felbft auch dramatiihe Szenen. Schiller bewies ſchon 
bier feine große Befähigung, wenn auch die Gedichte des jungen 
Mediziners, des Dichter der Räuber, von Rohheit, Maßlofig- 
feit und Veberfpannung nicht frei waren, und fie nicht dem 
ewig friichen Born der innerlich aufgeregten Menfchenbruft ent- 
quollen find. Auch Goethes Lieder haben manches aus der 
Manier der Zeit und fie find nicht aus der vollbewegten Seele 
gefloffen, aber fie befchränfen fih auf einfache, natürliche Ver⸗ 
bältniffe, find völlig frei von jeder Ueberfpannung und viel 
friiher fprubelt der Duell lebendiger Empfindung felbft in den 
durchaus erfonnenen, von Reflerion ausgegangenen Liedern. 

Ein Jahr vor dem Erfcheinen diefer Jugendlieder war der 
eben ing zwanzigfte Jahr getretene Dichter bruftfranf und balb- 
zerrüttet in Frankfurt angelommen, wo er ſich einer langwierigen 
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Kur unterziehen mußte. Am 1. Oktober konnte er fchon melden, 
er fühle fich wieder beffer, obgleich er noch immer die Lungen: 
jucht befürchtete. Den 6. November fchrieb er an Friederike Oeſer 
einen zwei Bogen langen launigen Brief in meift paarmweis 
teimenden jambifchen Berfen von fehr verfchiedener Länge. Am 
7. Degember wurde er von einer Kolif ergriffen, die fein Leben , 
mehrere Tage Iang in äußerſte Gefahr febte. Bald darauf wieder “ 
nothdürftig bergeftellt, dichtete er das oben angeführte Neujahrs- 
lied, da8 er befonders druden lief. Am Anfange des Jahres 
1769 konnte er ivieder ausgehn, doch ſchon nach wenigen Tagen 
mußte er von neuem auf längere Zeit das Zimmer hüten. Ten 
31. Januar jchreibt er der frühern Geliebten, faft zwei Monate 
ji er in einem fort eingejperrt, doch jetzt wieder Luftig, mitten 
unter den Echmerzen. Dreizehn Tage ſpäter erläßt er ein zweites 
langes Echreiben an Friederike Defer. „ES mar eine imperti- 
nente Kompofition von Laune meiner Natur“, fchreibt er diefer, 
„die mich vier Wochen an den Bettfuß und vier Wochen an den 
Seſſel anfchraubte, daß ich eben fo gerne die Zeit über hätte 
in einem gefpaltenen Baum wollen eingezaubert ſein.“) Und 
doh find fie herum, und ich habe das Kapitel von Oenüg: 
famleit, Geduld, und was übrigens für Materien ind Bud) des 
Schickſals gehören, wohl und gründlich ftudirt, bin auch dabei 
etwas Hüger geworden.“ Echon babe er in diefem Jahr, troß 
der Krankheit, die noch nicht vorüber fei, eine Farze gemacht, 
die eeitend unter dem Titel Luftfpiel in Leipzig ericheinen 
werde, da Farzen jeht auf allen Parnaſſen Contrebande feien, 
tie alles aus der Zeit Ludwigs XIV. Leber Kretſchmanns 
obne defien Namen erfeienenen Gefang Ringulfs des 
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Barden, als Barus gefhlagen worden war, aus dem 
Friederike fich einen Wahlfpruch zu feinem Nerger gewählt Hatte, 
bemerkt er, er ei feiner von feinen Freunden. Er wifle nicht, 
was er damit machen folle; er denke, wie bei allen Gelängen 
diefer Art, zu mas das Kriegsgeſchrei, da wir, Gott fei Tank! 
Frieden bätten. „Sa, wenn es eine Dichtungsart wäre, wo viel 
Reihthbum an Bildern, Sentiments oder font was 
läge. Ei gut, da fifcht immer! Aber nichts als ein wenig Ge- 
Donnere der Schlacht, die Glut, die im Mut aus den Augen 
blist, der goldne Huf mit Blut befprigt, der Helm mit bem 
Federbuſch, der Speer, ein paar Dutzend Hyperbeln, ein eiwiges 
Ha! Ab! wenn der Vers nicht voll werden will, und, wenns 
lang währt, die eiwige Monotonie des Silbenmaßes, das ift zu: 
fammen nicht auszuftehn. Gleim und Weiße*) und Geßner **) in 
zinem Liedchen, und was drüber ift, hat man ſatt. Es ift ein 
Ding, das gar nicht intereffut, ein Gemwäfche, das nichts taugt, 
als die Zeit zu verderben. Forzirte Gemälde, weil der Herr 
Verfaſſer die Natur nicht gefehen bat, ewige egale Wendungen; 
denn Schlacht iſt Schlacht und die Situationen, die es etwa 
"reicht, find jehr genügt. Und was geht mid der Sieg der 
Deutſchen an, daß id das Frohloden mit anhören fol. Eh! 
das fann ich felbft. Macht mich was empfinden, was ich nicht 
gefühlt, was denken, was ich nicht gedacht habe, und ich will euch 
(oben. Aber Lärm und Gejchrei ftatt des Pathos, das thuts 
nicht. Flittergold, und das ift alles. Hernach find in Rhin— 
gulf Gemälde ländlicher Unſchuld. Sie möchten gut fein in 

*), Der auch durch lyriſche Gedichte befannte Dichter von Opern, Luft 
und Trauerfpielen, ben er perjönlich kennen gelernt hatte. 

*5) Befonters beriibint durch feine auch ind Franzöſiſche überſetzten pro- 
Saifhen Idyllen. Seine Gerichte waren 1762 in vier Bänden erſchienen. 
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Arladien angebracht zu werden; unter Deutfchlands Eichen werben: 
teine Rympben geboren, wie unter den Müyrten in Tempe. Und: 
was an einem Gemälde am unerträglichiten ift, ift Unwahrheit. 
- Da meinen die Herren, das fremde Koftüm follte was thun. 
Wenns Stüd fchlecht ift, was find des Akteurs fchöne Kleider!’ 
Wenn Oſſian im Geifte feiner Zeit fingt, fo brauche ich gerne- 
Commentars, fein Koftüm zu erklären; ich kann mir viele Mühe 
darum geben; nur wenn neuere Dichter ſich den Kopf zerbrechen, 
ihr Gedicht im alten Gufto zu machen, daß ich mir den Kopf 
zerbrechen fol, e8 in die neue Sprache zu überfegen, das will’ 
mir meine Laune nicht erlauben. Gerſtenbergs Stalden hätt’ 
ih lange gern gelefen, wenn nur das (angehängte) Wörterber-- 
zeichniß nicht wäre. Er ift ein großer Geift, und bat aparte 
Prinzipia. Bon feinem Ugolino fol man gar nicht urtheilen.. 
Ich fage nur bei der Gelegenheit: „Grazie und das hohe Pathos 
find beterogen, und niemand wird fie vereinigen, daß fte ein 
würdig Sujet einer edlen Kunft werben, da nicht einmal das hohe 
Pathos ein Sujet für die Malerei, den Probierftein der Grazie; 
und die Poeſie hat gar nicht eben Urfache, ihre Grenzen fo aus⸗ 
wdehnen, wie ihr Abvofat*) meint. Er ift ein erfahrener Sach⸗ 
talter; Lieber ein wenig zu viel als zu wenig, ift feine Art zu 
denken.“ Als Goethe dieje merfwürbige, feinen tiefen Drang: 
nah Natur und Wahrheit bezeugende Stelle fchrieb, hatte er 
dad Anfangds und Schlußgebicht zu feinen neuen Liedern 
bereits an Breitkopf geſchickt. 
Mit dem Frühjahre Iebte auch der junge Dichter all--” 

mählich wieder auf, aber die innere Mikftimmung dauerte in. 
Folge einer noch gebliebenen körperlichen Schwäche und Neiz- 





°) Reifing im Laoloon. 
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barteit fort, und merkwürdiger Weife, je offenbarer es ihm ward, 
daß jeine leipziger Geliebte, deren Verlobung ihm gemeldet 
wurde, für ihn verloren fei, um jo fehmerzlicher ergriff ihn diejer 
Berluft, machte ihn mißmuthig und im Innerſten unglüdlich. 
Seine endlich gebrudten Lieder erfreuten ihn nicht; ebenfowenig 
geftelen ihm die wenigen neuen Gedichte, die ihm die Zeit 
brachte. „Kein Hochzeitsgedicht kann ich Ihnen ſchicken“, Schreibt 
er an die noch immer nicht verheiratete Leipziger Geliebte am 
12. Dezember. „Sch babe etliche für Sie gemacht, aber ent: 
‘weder drüdten fie meine Empfindungen zu viel oder zu wenig 
aus. Und wie konnten Sie von mir zu einem freubigen Feſte 
ein würdiges Lied begebren! Seit — ja feit langer Zeit find 
meine Lieder fo verbrießlich, jo übel geftellt als mein Kopf, wie 
fie an den neueften jeben fünnen, die gebrudt find, und an den 
übrigen auch fehn werben, wenn fie gedrudt werden follten.“ 
Bon allen diefen Liedern ift feines mit Sicherheit nachzumeifen. 
Man könnte in diefe Zeit das Kleine Gedicht fegen, das 1775 mit 
Goethes Chiffre B. 1775 im Augufthefte von Jacobis Ari ge: 
drudt wurde.*) Die Quartausgabe weift e8 den Jahren 1767 
bi8 1769 zu; Biedermann fett es 1768 aus dem nicht? bemweifen- 
den (Srunde, weil es in Goethes nachgelaſſenen Werfen 
an der Spige der „Jugendgedichte“ fteht. 


Den Männern zu zeigen. 
1. Samuel, 16. Cap. 11. 8. 


Und Sammel ſprach zu Hai: Sind das die Knaben alle! 
Ach! ich war aud in diefem Falle. 
Als ih die Weifen hört’ und Yas, 





*) Daraus wurde e& ſchon am Ende des vierten Bandes tes Nachdruckes 
von Goethes Schriften 1779 von Himburg aufgenommen. 
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Da jeder biefe Welten alle 

Mit feiner Menfchenipanne maß; 
Da fragt ih: „Aber — find fie das, 
Sind das die Knaben alle ?“ 


Die Form tft dadurch nedifch, dab der Schluß die beiden 
zweimal gebrauchten Reime in umgekehrter Folge gibt. Da 
ſchon während diefer Zeit der junge Dichter in den Kreiß des 
frommen Fräulein von Klettenberg gezogen mwurbe, fo könnte 
man auch in dieje bereits das Lied Sehnfucht nach der Melopie: 
"D Bater der Barmherzigkeit” fegen, das er erſt 1792 an feinen 
alten Freund Ewald zu deſſen Zeitfchrift Urania für Kopf 
und Herz gab: 

Dies wird bie legte Thrän' nicht fein, 
Die glühend Herz aufquillet, 

Das mit unfäglich neuer Pein 

Eich ſchmerzvermehrend ftilfet. 


O! laß doc immer bier und tort 
Mich ewig Liebe fühlen, 

Und möcht’ ver Schmerz anch alſo fort 
Duch Nero’ und Adern wühlen ! 
Könnt’ ich doch ausgefüllt einmal 

Bon dir, o Ew’ger, werben! 

Ad, dieſe lange, lange Dual, 

Wie dauert fie auf Erben! 

Indeſſen könnte e8 auch in den Herbit dieſes Jahres fallen, 
wo Goethe (am 21. und 22. September) mit dem’ Legationsrathe 
Norig dem Synodus der Brüdergemeinde zu Marienborn bei- 
wohnte. Weber Goethes dichterifche Richtung belehrt ung fein 
Brief vom 20. Februar 1770 an den Buchhändler Reich in 
Zeipzig, der ihm Wielands bei ihm erjchienene Dialoge des 
Diogenes von Sinope geſchickt hatte. Außer Defer (der ihn 
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gelehrt habe, das Ideal der Schönheit fei Einfalt und Stille, 
woraus folge, daß kein Züngling Meifter werde) und Shafespeare 
erfenne er nur Wieland für feinen echten Lehrer. Deffen 
Mufarion hatte ſchon in Leipzig einen mächtigen Eindrud auf 
ihn geübt, da er bier das Antike lebendig und wieder neu zu 
fehn glaubte und der Dichter hier, wie fhon in Idris und 
Zenide, „auf eine wunderfame Weife gefaßt und genau, mit 
großer Anmuth“ ihm erfchien. Stand er aud in Frankfurt mit 
manchen anmutbigen Mädchen in freundlich vertraulicdher Ver⸗ 
bindung, fo hatte doch keins fein Herz getroffen, das der ver: 
Iorenen und troß allem noch immer nicht für ganz ver- 
loren gehaltenen leipziger Geliebten ſich nachſehnte. Die Kunde 
von ihrer am 7. März vollgogenen Heirat traf ihn äußerft 
empfindlich und machte ihm fein franffurter Leben um fo uns 
leidlicher, als er auch mit feinem Bater die legte Zeit über auf 
geipanntem Fuße ftand, wozu gewiß der Umftand weſentlich bei- 
trug, daß er zu Feiner rechten Thätigkeit gelangen konnte, meift 
unmutbig und verzagt war, und feine Sehnfudht, das ihm läftig 
gewordene Frankfurt zu verlaflen, in aller Schärfe äußerte. 
Sn: Straßburg follte fich fein voller Lebensmuth wieder 
frifh und freudig entfalten und in dem freibeitern Leben im 
Kreife gleichgefinnter Sünglinge, denen es an einem felbftge- 
wählten Mentor nicht fehlte, auch die noch zurldgebliebene 
förperliche Schwäche ganz ſchwinden. Gr felbit berichtet uns, 
wie der Durchzug der erwählten Gemahlin des franzöfifchen 
Dauphins, bei welchem das Aufftellen von Krüppeln und efel- 
haften Kranken verboten wurde, ihn zu einem fcherzbaften fran= 
zöſiſchen Gedichte veranlaßte, in welchem er die Ankunft der 
Königin welche die Unglüdlichen verjcheuchte, mit der Ankunft 
Chriſti erglih, welcher befonder8 der Kranken und Lahmen 
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wegen auf der Welt gewandelt zu haben fcheine. Dagegen hatte 
bie Geſchmackloſigkeit, daß man in dem zum Empfange ber könig⸗ 
lichen Braut beftimmten Hauptfaale die Wände mit Teppichen 
behängt hatte, welche die Gefchichte der ſchrecklichſten Heirat, der 
des Jaſon mit der Kreufa, darftellten, ihn zu gewaltig empört, 
als daß fte ihn zu einer epigrammtatifchen Dichtung veranlaßt 
hätte. Bon andern Gedichten des erften in Straßburg verlebten ' 
Halbjahres wiffen wir nichts; denn die Vermuthung, damals 
jeien die Lieder Stirbt der Fuchs und Blinde Kuh ent: 
ftanden, ift eben ganz haltlos. Mag auch immer der Augenblid 
einzelne dichteriſche Ergüffe veranlaßt haben, obgleich man eben: 
ſowohl annehmen könnte, die deutfche Liederkunft fei ihm jetzt, 
wo fein Herz nicht erregt war, widerwärtig geweſen, eine neue, 
fein ganzes Herz füllenbe leidenfchaftliche Liebe, die ihn im Herbite 
ergriff, ſollte erft feine Dichtung mächtig wecken. Kurz vor der 
Ritte Dftober war er mit einem feiner Freunde bei der Familie 
bes Pfarrer Brion in Sefenheim bei Drufenheim ein paar 
Tage auf Beſuch gemwefen, wo die fünfzehnjährige Friederike 
fein Herz wunderbar feffelte. Einer entfernten Freundin vertraut 
er noch denfelben Abend die ihn treibende Unruhe. „Sie follten 
wohl nicht rathen, wie mir jetzo fo unverhofft der Einfall kömmt, 

Ihnen zu ſchreiben“, bemerkt er diefer, „und meil bie Urſache 
io gar artig ift, muß ichs Ahnen jagen. Sch Habe einige Tage 
auf dem Lande bei gar angenehmen Leuten zugebradht. Die 
Gefellſchaft der liebenswürdigen Töchter vom Haufe, bie ſchöne 
Gegend und der freundlichfte Himmel weckten in meinem Herzen 
jede ſchlafende Empfindung, jede Erinnerung an altes, was ich Tiebe, 
daß ih num angelangt Bin, als ich ſchon hier fie und an Sie 
ſchreibe“ Tags darauf drängte e8 ihn feiner „lieben neuen Freun⸗ 


Goethes lyriſche Gedichte. 1—3. 4 
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Din“ in Sefenheim zu fchreiben, die er fo nennen zu dürfen 
glaube; denn verftehe er ſich nur ein Hein wenig auf die Augen, 
fo babe fein Auge im erften Blid die Hoffnung zu dieſer Areund: 
Schaft in ihrem gefunden und für ihre Herzen wolle er ſchwören, 
da fie, fo zärtlich und gut, wie er fie fenne, ihm, der fie fo 
lieb habe, gewiß wieber ein bischen günftig jein werde. Der 
erfte Gedanke, den er und fein Freund bei der Rückkehr gehabt, 
fei ein Plan geweſen, fie bald wiederzufehn., „ES ift ein gar 
zu herziges Ding um die Hoffnung, wiederzujehn. Unb wir 
andern mit denen verwöhnten Herzchen, wenn uns ein bischen was 
leid thut, gleich find wir mit der Arznei da und fagen: „Liebes 
Herzchen, fei ruhig! du wirft nicht lange von ihnen entfernt 
bleiben, von denen Leuten, die bu liebft! Sei ruhig, liebes Hexzchen! 
Und dann geben wir ihm inzwiſchen ein Schattenbilb, daß es 
doch was hat, und dann ift es geichiet und ftill. — Genug, 
wir find nicht bier, und ſehen Sie, daß Sie Unrecht hatten ! 
Sie wollten nicht glauben, daß mir der Stadtlärn auf Shre 
fügen Landfreuden mißfallen würde. Gewiß, Mamfell, Strap- 
burg iſt mir noch nie fo leer vorgelonmen als jeko. Zwar 
hoff ich, e8 foll beifer werden, wenn die Zeit das Andenken 
unferer niedlihen und mutbhwillige n Zuftbarfeiten ein 
wenig ausgelöjcht haben wird, wenn ich nicht mehr fo lebhaft 
fühlen werde, wie gut, wie angenehm meine Freundin if. Doch 
follte ich das vergefjen können oder wollen ? Nein, ich will lieber 
das wenig Herzwehe behalten, und oft an Sie fchreiben.” Der 
in Ausficht geftellte Befuch ließ wohl nicht zu lange auf ſich 
warten. Bielleiht kam es bei demfelben oder jchon früher zu 
einigen dichterifehen Blüten. Einen Beſuch im Winter, wahr: 
ſcheinlich zu Weihnachten, verfpricht die aus drei gleichen Theilen 
beftebende, durch den gleichen Reim der Schlußverfe gebundene 
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Strophe, beren Form ganz der oben S. 85 erwähnten fechöberfigen 
entipricht: | 
Ih komme bald, ihr goldnen Kinder ; 
Bergebens jperret uns der Winter 
In unfre warmen Stuben it. 
"Wir wollen uns zum: euer ſetzen 
Unb taufenbfältig uns exgegen, 
Uns lieben wie die Engelein. 
Wir wollen Heine Kränzchen winben, 
Wir wollen Heine Sträußchen binden, 
Wir wollen Meine Kinder fein. 
Der Rüdreije, auf welcher ex einen Auftrag der Familie Brion 
ausgerichtet zu haben fcheint, gehören wohl die in einer geläufi: 
gern Versform gefchriebenen Verfe an, deren jweite Strophe eine 
andere Reimſtellung als die beiden übrigen bat, und in ber 
dritten hat einer der Verſe zwei Füße mehr, wie wir ähnliches 
ihon bei U; fanden: 


Run figs der. Ritter an dem On, 
Den ihr ihm nanntet, lieben Kiuder; 
Sein Pferd ging ziemlich langſam fort, 
Und feine Seele nicht geſchwinder. 
Da fin’ ich nım vergnügt bei Tiſch, 
Und eubige mein Abenteuer 
Mit einem Paar gefottner Gier 
Und einem Stüd gebacknen Fiſch. 
Die Naht war wahrlich ziemlich viliter, 
Mein Falle ftolperte wie blind, 
Und doch fand ich den Weg fo gut, ale ihn der Küfter 
Des Sonntags fruh zur Kirche findt. 
In diefen Verſen werben noch beide Schweftern angerebet, ob: 
gleich Goethes Neigung zu der jüngern bereit® entſchieden 
war. 


4* 
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Schon vor dem erften fefenheimer Beſuche hatte Goethe 
des fünf Jahre ältern Herder Belanntihaft gemacht, der am 
21. Dtober einer Augenoperation ſich unterzog. Die Folgen 
diefer erften und wiederholter Operationen feflelten Herder an 
fein Zimmer, auf weldem Goethe und ein junger Ruſſe durch 
ihre beftändigen Morgen: und Abendbeſuche ihn erfreuten. Herder, 
der Schon die Fragmente zur deutſchen Literatur und die 
fritifhen Wälder geichrieben Hatte (wenigſtens bie erftern 
hatte Goethe noch nicht gelefen und las fie auch jet nicht), wies 
den jungen Dichter auf den hohen Werth der Volfsdichtung hin 
und nährte durch feine fcharfe Verfpottung alles Gemachten und 
Gezierten feinen Sinn für das Einfache, Natürliche, Wahre. 
Befonderd graufam verfolgte er Goethes Borliebe für Ovid. 
Am vaterländiihen Himmel ließ er nur wenige bedeutende 
Sterne gelten, indem er die übrigen als vorübergehende Schnup: 
pen behandelte, mobei denn befonders die Liebeständelei Wielands, 
%. ©. Jacobis und der ſüßlichen fonftigen: Anakreontiker ſchlimm 
fuhr, und auch fein eigenes Talent verfümmerte er ihm faft 
durch feinen rüdfichtslofen Spott. Bor allem wies er ihn auf 
Shakespeares Größe hin, vor deflen Bild die Freunde fich oft 
umarmten. Wirkte Herder fo weniger ermuthigend als veinigend 
und durd feine lebhafte Auffaffung einer ganzen reihen Welt 
des Willens und der Kunft außerordentlih anregend und be⸗ 
lehrend, fo war e8 natürlich, daß Goethe ſeine dichterifchen Verfuche, 
befonder8 die durch feine Liebe angeregten, ihm berheimlichte. 

Erft nach Herders Abreife ſchlug Goethes Liebe zu leidenſchaft⸗ 
licher Glut aus, wie fie ihm fchon längit feine Ruhe geraubt 
hatte. Seine Leidenfchaft hatte er ihm verſchwiegen, wie aus der 
ſpätern brieflihen Aeußerung hervorgeht, e8 mürbe ihm nicht 
unangenehm gewefen fein, die Gefchichte feiner Seele zu leſen 
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und den feltfamen Standort zu fennen, bon dem er damals die 
Delt gefehen. Nah Dftern, Mitte April, fam Goethe von 
Friederiken eingeladen, zu. längerm Beſuche nach Sefenheim, von 
wo ihn erft nach Pfingiten die wiederholten Mahnungen des treuen 
Mentors, des Aktuarius Salzmann, nach Straßburg zurüdbringen 
fonnten. In dieſer Zeit war. feine dichterifche Luft lebhaft auf⸗ 
geregt. Als man eines Tages in Gegenwart einer zahlreichen “ 
Geſellſchaft an dem ftarten Baume eines Wäldchens eine Ge- 
dächtnißtafel mit den Namen aller Anweſenden aufftellte, fchrieb 
der junge Dichter, der den fernigen zu unterſt feßte, dazu die 
jhöne, zwei bezeichnende Anapäfte zeigende ziweitheilige jambifche 
Strophe, wenn man die Berje nicht lieber als zwei Strophen faßt: 
Dem Himmel wach’ entgegen 
Der Baum, der Erde Stolz; 
Ihr Wetter, Stürm' und Regen, 
Verſchont das beilge Holz! - - 
Und foll ein Name verberben, 
So nehmt die obern in Acht! 
Es mag ber Dichter flerben; 
Der dieſen Reim gemacht! 
As er beim Pfänderfpiel den erften herzlichen Kuß als Siegel -' 
feiner glühenden Leidenichaft auf Friederifens blühende Lippen 
gedrüdt und das Wonnegefühl ihrer Küffe wiederholt genoffen 
hatte, fprach er das’ felige Bewußtſein ungertrennlicdher Seelen: 
gemeinfchaft in der herzlichen ſechsfüßigen Strophe aus: 
Aetzt Alhlt der Engel, was ih fühle; 
Ihr Herz gewann ich mir bein Spiele 
Und fie iſt nun von Herzen mein. 
Du gabſt mir, Schidfal, dieſe Freude; 
Rum Tag auch morgen jein, wie heute *), 
Und lehr' mich ihrer würdig fein! N 


*, Gr fpriht ven Wunſch aus, Daß das Schickſal ihm das Glück ver Liebe 
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An einem Morgen, wo er früh aufgeftanden war und lange auf 
die Geliebte warten mußte, die ihm verfprochen hatte, früh mit 
ihm fpazieren, vielleicht ind Nachtigallwäldchen zu gehn, drüdt 
er feine Sehnſucht nach ihr, feine Unruhe und feinen Unmuth in 
acht zweitbeiligen achtverfigen jambifchen Strophen aus, in melden 
die geraden männlich auslautenden Verfe um anderthalb Fuß 
fürzer find, wodurch fie fich Tebhafter von den anderen abheben 
und einen gewiſſen elegifchen Ton geben. 


Erwade, Frieberiſe, 
Bertreib’ die Nacht, 
Die einer beiner Blicke _ 
Zum Tage madt. *) " 
Der Bögel fanft GSeflüfter 
NAuft liebevoll, 
Daß mein geliebt Gefchwilter **) 
Erwachen fol. 


IR bir dein Wort ***) nicht heilig 
Und meine Ruh? 
Erwade! Unxverzeihlich! 
Noch ſchlummerſt vu? - 


— 


bewahren möge. Sehr geläufig war den Dichter aus Roufſeaus Heloiſe 
(V, 7) ber Wunſch, fein Glück heute, morgen, Übermorgen und fein ganzes 
Leben zu genießen. 

*) Erft mit ihrem Blide iſt für ihn die Nacht verſchwunden. 

**) Friederilen nennt er fein „geliebt Geſchwiſter,“ nad dem befannten 
Gebrauch bes Wortes fir Schwefter. Unmögkich kann er unter feinen „ge⸗ 
liebten Geſchwiſter⸗“ das Schwefternaar verftehn, wenn wir auch fräter hören, 
baß Friederike mit ihrer Schwefter zufammen ſchläft. Bier ift das no ganz 
frembartig, wo eben Frieterile angeredet if, an bie er allein ten. Mein 
teutet auf die berzlichfte Beziehung zu ihm. 

+4) Frühe an biefem Morgen aufzuftehn und mit ihm zu gehn. 
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Horch! Philoimelens Kummer *) 
Schweigt heute ftill, 

Weil dich ber böſe Schlummer 
Nicht meiden will. 


Es zittert Morgenſchimmer 
Mit blödem Licht 
Erröthend durch dein Zimmer **), 
Und weckt dich nicht. 
Am Buſfen deiner Schweſter, 
Der für dich ſchlagt, 
Entſchläfft du immer feſter, 
Je mehr es tagt. 


Ic) ſeh' dich ſchlummern, Schöne; 
Vom Auge rinnt 
Mir eine ſuße Thräne 
Und macht mich blind. 
Wer kann es fühllos ſehen? 
Wer wird nicht heiß? 
Und wär’ er von ben Zehen 
Zum Kopf von- Eie. 


Vielleicht erjcheint dir träumend, 
O Stud, mein Bild, 
Das, Halb vol Schlaf und träumenb, 
Die Mufen ſchilt. 
Erröthen und erblafſen 
Sieh fein Geficht ! 
Der Schlaf hat ihn verlaffen, 
Do wacht er nicht. 





°, Ir Rlagefang. um chren· eildtekn Sohn. Dem Dichter ſchwebte dabei 
wohl Aepitocka Elegie Betrarta umh Laura 28 ff. vor. . 
**, Ganz ähnlich Küht Goethe ahtunppreitig Jahre Ipäter inper BPanpora 
ten Liebhaber (Phileros) fingen : 
‚ Benn &o8, die Blöde, wit glühendem Schein 
"Die Teppiche röthet am heiligen Schrein. 
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Die Nachtigall im Schlafe 
Haft du verfäumt‘; 
Drum höre nun zur Strafe, 
Was ich gereimt. 
Schwer lag auf meinem Buſen 
Des Reimes Joch; 
Die ſchönſte meiner Mufen, 
Du fliefft ja noch. 


Die wechielnden Gefühle, wie fie fich auseinander entwideln, 
find hier vortrefflich gefchilvert. Zuerft der Wunfch, die Geliebte 
möge endlich erwachen; fcheinen die Vögel felbft ja fie dazu auf- 
zurufen. Dann erft erinnert er fie an das Verſprechen, das fie 
freventlich breche; drum ſchweige heute die Nachtigall. Immer 
unmutbiger, daß die Geliebte nicht eriwachen will, gedenkt er des 
in ihr Zimmer dringenden Morgenrothes, das fie auch nicht 
weckt, ja er glaubt zu fehn, wie fie am Bufen ihrer Schweiter 
immer fefter einfchläft. Die lebhafte Vorftellung, wie fie fo 
tieblich fchlummert, rührt ihn zu Thränen, die ihm aber das Bild, 
das er fo lebhaft vor fich gefeben, wieder rauben. Seine Thränen 
entfchuldigt er gleihfam vor fich felbft, da niemand ein fo liebes 
Bild ohne Theilnahme ſchauen könne, jelbit der Kältefte dabei 
erglüben müfje. Jetzt ergreift ihn der Gedanke, vielleicht träume 
fie von ibm; aber das Glück, das er darüber empfindet, meicht 
bald dem Aerger über fi, dab er felbft noch halb im Schlafe 
iſt und ihm fein Lied gelingen will, worüber er roth vor Scham 
und blaß vor Xerger wird. Doch tröftet er fich bald über fein 
mattes Gedicht, weil fie, da fie durch ihren langen Schlaf das 
Lied der Nachtigall verfäumt hat (die wirklich gar nicht geichlagen, 
weil fie nicht kam), fein Lieb zur Strafe hören fol, das freilich 
ſehr ſchlecht gerathen mußte, da ja die Geliebte, die feine Tchönfte 
Muſe fei, geichlafen babe. Unfer Lied, das jo glüdlih die 
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auälende Sehnfucht des auf Friederiken wartenden Gelichten fich 
ergeben läßt, Steht ganz einzig da. . 

Goethe berichtet, er habe nach befannten Melodien eine An- 
zahl Lieder zum Singen für die Geliebte gedichtet, Die gefammelt 
ein artiged Bändchen bilden würden, die wenigen davon ührig 
gebliebenen werde man leicht aus feinen Gedichten herausfinden. 
In der 1842 gebrudten „Chronolagie der Entſtehung ber goethe⸗ 
hen Schriften“ am Ende der Werke (noch nicht in der der 
zweiten Ausgabe der Werke beigefügten „Ueberficht”) werben in bie 
Jahre 1770 und 1771 außer einem entſchieden auf Friederiken 
bezüglichen Liede geſetzt Stirbt der Fuchs, blinde Kuh, 
der Abjchied, an die Erwählte, Willlommen und Ab: 
ſchied, wogegen in den mit Benutung ber goetheſchen Tage: 
bücher gegebenen Anſätzen der einzelnen Gedichte in der Duart- 
ausgabe ber Werke Riemer und Edermann von allen dieſen Lie: 
dern nicht die Entftehungszeit angeben, fondern nur das Jahr 
in welchem fie gedrudt wurden, woraus folgt, dab ein ſicherer 
Anhalt bei jener Beftimmung nicht zu Grunde liegt. Mile dieſe, 
mit Ausnahme von Willkomm und Abſchied, welches die 
Iris ſchon 1775 brachte, erſchienen 1789 in der erſten Samm⸗ 
lung feiner Gedichte, das an die Ermwählte erit 1798. Daß 
Goethe, als er fein Leben befchrieb, ganz beftimmte Gedichte aus 
fefter Erinnerung im Sinne hatte, müflen wir bezweifeln. In 
dem Gedichte WBilllomm und Abfchied (Lieber 55), das wirklich 
in dieſe Zeit fallen dürfte, ſpricht fish im, erften Theile die Macht 
der Leidenſchaft eben fo bezeichnend. aus, mie im ziveiten bie 
ganze zarte, faft ſchmelzende Innigkeit. Es ift in der zweitheiligen 
adtverfigen jambifchen Strophe gebichtet. 

Auf Herber& Antrieb hatte Goethe fich bemüht, eine Reihe 
elfäffischer Volkslieder nebit ihrer Melodie zufammenzubringen, bie 
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auch Friederike ohne Zweifel fingen mnfte. Ben gleichfalls für 
fie gemachten Ueberſetzungen aus Offen Wagte er nicht dichterifche 
Form zu geben. 

Die letzte Zeit zu Sefenhbeim mar nicht alfein Friederike 
leidend, fondern auch Goethe litt an einem ſtarken Huften; darum 
waren die Liebenden geiftig verftimmt. Friederike fühlte es, dag 
fie auf den Beſitz des Geliebten verzichten muſſe, der zurück⸗ 
haltender wurde, da er fühlte, daß er in unbefonnener Hingabe 
an ein fo reigendes Glüd eine Leidenfhaft in der Geliebten er- 
regt habe, die ihr ganzes Gerz ergriffen, under ſich fagen mußte, 
daß einer Berbindung mit ibr die Verhältniffe entgegenftänden, 
daß er, auch wenn er dem- ernfien Willen des Vaters troßen 


. wollte, doch dem fo innig geliebten Mädchen fein glüdfiches Leben 


bieten könne. „Der Huften hat ſich durh Kur und Bewegung 
ziemlich gelöft, und ich hoffe er foll bald ziehen”, fchreibt er etwa 
eine Woche vorher, ehe er Seſenheim verließ, an Salmann. 
„Um mich herum iſt's aber nicht fehr heil; bie Kleine (Friederike) 
fährt fort traurig zu fein, und das gibt dem Ganzen ein ſchiefes 
Anfeben. Nicht gerechnet conseir mens, nur leider nicht recti, 
der mit mir herumgeht.“ Er deutet auf die virgiliihen Morte 
des Aeneas gegen Dido, mo dieſer fih auf den Werth der Ge: 
rechtigfeit und des guten Gewiſſens bezieht. 

An Straßburg dauerte Goethes Briefiwechfel mit Friederiken 
fort. Einmal ſchickte er ihr ſelbſtgemalte Nofablätter mit dem 
fhönen Gedichte in einfachen vierverfigen trochäiſchen Stropben, 
das in den Gedichten davon die Ueberſchrift trägt (Lieb 59). 
Es drüdt mit tiefer Empfindung und reizender Anmuth die herz- 
lichſte Neigung zu der Geliebten aus, die er jo gern ſchmücken, 
der er fo gern ben hoͤchſten Lebensgenuß fehaffen möchte Auf 
der Reife, welche er in den Zohannisferien nah Saarbrüd 
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machte, dichtete er das in Frieberifens Nachlaß von feiner Hand⸗ 
gefundene Lieb: j 


Wo biſt bu itzt, mein unvergeklih Mädchen ? 

Ro ſingſt du ist ? 

Wo lacht die Flur, wo triumphirt das Städtchen, 
Tas dich befitzt ? 


Seit du entferut, will feine Sonne feinen, 
Und es vereint 

Der Himmel fi, dir zärtlich nachzuweinen, 
Pit deinem Freund. 

AU unfre Luft ift fort mit bir gezogen, 

Still überall 

M Stabi und Feld; bir nad if Ke geflogen, 
Die Nachtigall. 

O komm zurlid! Schon rufen Hirt und Herden 
Dich bang berkei. 


Komm bald zuriid ; fonft wird es Winter werben 
Im Monat Mai. 


Die Ueberfhrift „Als ich in Saarbrüden war“ Steht mit” 
dem Inhalt des Liebes in offenbarem Widerſpruch, da bier der 
am Drte gebliebene Liebhaber die abweſende Geliebte fehnfüchtig 
jurüdruft. Deshalb vermutbete ich, Friederike babe dieſe Worte 
fpäter Binzugefchrieben, in ber irrigen Meinung, daß Goethe bie 
Berfe während ihres erft in das folgende Jahr fallenden Bes 
ſuches zu Saarbrüden gefchrieben. Da mir aber Dr. Krufe, der 
das Lieb aus Sophiens Hand erhielt, verfichert, daß Goethe felbft 
jene Worte feitwärts gefchrieben, fo bleibt Leine andere Möglich-- 
tät, als daß er das Gedicht für Frieverifen einer befannten, von 
dieſer gefungenen Melodie unterlegte, und er Hier nicht feine 
eigenen Gefühle ausſprach, fonbern fi in die Situation eine- 
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Liebhabers fette, der fich nad) der ſchon längere Zeit abwejenden 
BGeliebten fehnt. Stimmt ja auch der Mai nicht zur Zeit, wo 
er in Saarbrüden war. Wan kann fagen, der Dichter maskire 
bier gleichfam in einer ihm beliebten Weife fein Gefühl, indem 
er, ftatt feine Sehnſucht nach der fern von ihm in Sefenheim 
'weilenden Geliebten zu jchildern, gerade umgelehrt das Mädchen 
verreifen und ben Liebhaber die Abweſende fehnfüchtig zurück⸗ 
rufen läßt. Deshalb fügte er auch hinzu, wo er das Gedicht 
gefchrieben. 

Auf der Rüdreife von Saarbrüden konnte der Tichter doch 
nicht unterlaffen, während fein NReifegefährte nad) feiner Heimat 
‚jurüdfehrte, über Hagenau nach Sefenheim zu eilen, da ihn eine 
wunderbare Sehnfucht zur Geliebten trieb. Er vernahm damals, 
daß Friederike bald darauf mit ihrer Mutter und ihrer ältern 
Schweiter zum Beſuche von Verwandten nad Straßburg kommen 
werde. Dieſer Befuch erfolgte wirklich. Gleich nach Friederifens 
Abreife von Straßburg fällt Bas aus ihrem Rachlaſſe befannt 
‚gewordene Gedicht: 

Ad, biſt du fort? Aus welchen güldnen Träumen 
Erwach' ich jetst zu meiner Qual! 

Kein Bitten hielt dich auf, du wollteſt dich *) wicht ſäumen, 

Du flogft davon zum zwoitenmal. 

‚Zum zweitenmal ſab ich dich Abſchied nehmen, 
Dein göttlig Aug’ in Thränen ftehn 
Für deine Freundinnen — des Hinglings ftummes Grämen 
Blieb unbemerkt, ward nicht geſehn. 


O warum wandteſt du bie Holden Blicke 
Bein Abſchieb immer von ihm ab ? 
O warum Vießeß du ihm nichts aurlide 
Als die e Berzweiflung und ba8 Grab? 


” Die Goethe noch fpäter Ti fumen brauigt. Irrig ſteht in einem 
onbern Abdrudd och, B.18 hat das „Morgenblatt" Tpalftatt Bogengang. 
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Wie ift die Munterkeit von ihm gewichen! 
Die Sonne ſcheint ihm ſchwarz, der Boden leer ; 


Die Bäume blühn ihm ſchwarz, bie Blätter find verblichen, 
Und alles welket um ibn ber. 


Er läuft in Gegenben, wo er mit bir gegangen, 
Im krununen Bpgengang, im Wald, am Bad, 
Und findet dich nicht mehr — und weinet voll Berlangen 
Und voll Berzweiflung bort bir nad. 


Dann in bie Stadt zurück. Doch die erwedt ihm Grauen; 
Er findet dich nicht mehr, Vollkomutenheit! 
Ein andrer mag nach jenen Puppen ſchauen, 
Ihm find die Närrinnen verleidt. 
O laß dich doch, o laß dich doch erflehen, 
Und ſchreib' ihm eimmal nur — ob bu ihn liebſt! 
Ad, oder laß ihn nie Dich wieberfehen, 
Wenn bu ihm dieſen Troſt nicht gibft. 
Wie? nie dich wiederſehn! Entfeglicher Gebante, 
Etröm’ alle beine Dual auf mid! 
Ich fühl', ich fühl' ihn ganz — es iſt zu viel — ich wanke, 
Ich ſterbe, Graufame, für dich. 
Die Geliebte hatte ſchon einmal Abſchied genommen, war aber 
dann durch die Verwandten noch auf kurze Zeit zurückgehalten 
worden; aber bet ihrem letzten Abſchiede hat fie ihn weniger be⸗ 
achtet als die Freundinnen, wie eine ähnliche Nichtbeachtung 
rottens von Werther im Briefe vom 8. Juni beffagt wird. Die 
büftere Verzweiflung, daß ſie ihn ganz aufgegeben, treibt ihn un- 
rubig umber, unb preßt ihm endlich" die ängſtliche Bitte aus, 
ne möge ibm boch fchreiben, ob fie ihm noch liebe; fonft fönne 
er fie nie mwieberfehn, und doch fühlf er, daß er, follte er dies 
nit bürfen, barüber fterben werde. Freilich leidet das Gedicht 
an Schwäche, Gefchraubtheit und Meberfpannumg, aber doch tritt 
zuweilen bie einfache von Herzen kommende Sprache des Gefühls 
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hervor, und daß es in Goethes Handfchrift vorlag, ift zu gut 
bezeugt, ald daß ein Zweifel geftattet wäre, ob es biefem wirt: 
li) angehöre. Es ift in arger, wohl durch feine Gewiſſensqual 
bervorgerufener Berbüfterung gefchrieben, die den reinen Strahl 
feines Gefühle, das er nicht ganz ausſprechen burfte, trübte, 
nicht an dem unmittelbar auf Friederikens Abreife folgenden 
Morgen, fondern ein oder ein paar Tage jpäter, wo ihm der 
Gedante, daß die Geliebte, die ihm überall fehlt, ihn ganz auf: 
gegeben babe, jchwer auf die Eeele fiel. Ter Anfang deutet auf 
den Gegenjag der frübern Tage, wo er Sriederifen in Straßburg 
‚wußte und fie zu fehn hoffen durfte, und der jegigen traurigen 
Gewißheit, daß dieſe „güldenen Träume“ vorüber feien und er 
nach ihrem Abſchiede fich jagen muß, ihr Herz jei gleichgültig 
-gegen ihn geworden. Die ungeraden Berfe find bald fünfs, bald 
jechsfüßige weiblich endende jambifche Verſe; die geraden find 
immer jambifche Dimeter, nur in Strophe 4— 7 hat der zweite 
Ders fünf Füße. Solche Freiheiten erlaubten fich die Dichter 
der Zeit, nur find fie hier meift bezeichnend verwandt. Wenn 
man das Gedicht verwirft, fo raubt man freilih dem Dichter 
Sein Kleinod, aber man. trübt fih die Einficht in feine Seelen: 
zuftände und die Erfenntniß, daß auch ihm in ſolcher Beklemmung 
der Seele nicht die reine Sprache des fich anſchaulich ausprägen: 
den Gefühle gelang. 

Kurz vor jeinem Abgange von Straßburg bejuchte er noch 
einmal die Geliebte in Sejenheim, von welcher er einen herzlichen, 
aber traurigen Abſchied nahm, und von Straßburg jandte er ihr 
noch die feine tiefe Anhänglichleit an fie und den Schmerz, ihr 
entjagen zu müfjen, mit reiner Innigkeit ausprägenden Berje, 
die er an einem büftern, nebelgrauen Auguftmorgen fchrieb: 
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Ein grauer trüber Morgen 

Bedeckt mein liebes Feld; 
Im Nebel tief verborgen 
Liegt am mich her die Welt. 
O liebliche Friedrile, 

Dürft' ich nach dir zurück! 
In einem deiner Blicke 
Liegt Sonnenſchein und Glülck. 
Der Baum, in deſſen Rinde 
‚Men Ram’ bei deinem ſteht *), 
. Wird blei vom ranben Winde, 
Der jede Luft verweht. 
Der Wieſen grüner Schimmer 
Wird trüb wie mein Geſicht; 
Sie-fehn die Serme nimmer, 
Und ich Friedriken nit. 

Bald geh’ ih in die Reben - 
Und berbfte Trauben ein; 
Umber ift alles Leben, 

-&8 fprubelt neuer Wein. 

Doch in der öden Laube, 

Ab, den!’ ich, wär’ fie hier! 

Ich gäb' ihr diefe Traube, 

Und fie — was gäb’ jie mir ?**) 


Sp trübe heute die Natur ift, jo trübe ift es in feiner Seele, 
da er Friederifen nicht mehr fehn, feinem höchſten Glüde in ihr 
entfagen ſoll. Der raube, unbehagliche Wind erjchüttert den 
Baum, der vor Beben zu erbleichen fcheint, und die Wiefe, über 
die er ftreicht, verliert beim Mangel des Sonnenjcheind den 
heilen grünen Schimmer, wie fein Geficht trübe ift, meil ihm 


*), Es if ein Baum bei Straßburg gemeint, zu dem Goethe wohl bie Ge- 
liebte geführt uud ihr ihre eingefchnittenen Namenszlige gezeigt hatte. 

2) Aehnlich Heißt es am Schlufje feines erften Briefes an Friederilen: „Ihrer 
diesen Schwefter viel Hundert — was ich Ihnen gern wiebergäbe”, 
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Friederikens Anblid fehlt. Bald wird er von bier weg und in 
Frankfurt bei der jubelnden Weinleſe fein, aber auch da wird er 
fich nicht Freuen können, ſondern jehnfüchtig Friederikens gedenken, 
wobei in der „Öben“ Laube und ber Schlußfrage eine Erinnerung 
an die fefenheimer Laube durchllingt, in welcher ihre Nähe und 
ein Kuß von ihr ihn fo befeligt. hatte. Welch ein Abftand gegen 
das vorige Gedicht! Man fühlt, fein von Entfagungsfchmerz 
noch zitterndes Herz hatte fi in Seſenheim von der Laft befreit, 
welche nad Friederikens Abreife von: Straßburg ihm ſchwer 
auflag. 

In der legten Zeit hatte ſich der eben als Hofmeifter zweier 
Adligen nach Straßburg gelommene Dichter Jakob Reinhold Lenz 
an Goethe fo eng angefchloffen, daß biefer ihm feine geheimften 
Seelenregungen vertraute. Diefem fehenfte Goethe Shafefpeares- 
Othello mit der Widmung: „Seinem und’ Shakeſpeares würdigen 
Freunde Lenz Goethe”, und trug fich unmittelbar vor feiner Ab⸗ 
reife in deilen Stammbuch mit den Berfen- ein: 


Zur Erinnrung guter Stumben, 
Aller Yreuden, aller Wunben, 
Aller Sorgen, aller Schmerzen 
In zwei tollen Dichterherzen 
Noch im letzten Augenblick 

Laß ich Lenzen dies zurück. 


Goethe war ſchon damals von dem Bewußtfein vinchdrungen, 
daß er zum Dichter geboren ſei, und er trug ſich nicht weniger 
als Lenz mit großen Planen, noch mehr mit ungewiſſen Ahnungen 
einer, wenn auch viel bewegten, doch an dichteriſchen Erfolgen 
reichen Zukunft. Ein entſcheidender Grund, die undatirten Verſe 
ſpäter zu ſetzen, iſt nicht vorhanden, und an ſich iſt es kaum zu 
denken, daß Lenz, der auf die innigfte Verbindung mit Goethe 
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ausging, diefen entlaffen haben follte, ohne ihn zu einem Er⸗ 
innerungöfpruche in fein Stammbuch zu veranlaffen. 

Alle in Straßburg gedichteten Lieder, jo weit wir fie kennen, 
zeigen eine große Einfachheit der Form. Meiftens haben wir 
Strophen aus vier Verfen oder aus einem doppelten vierzeiligen 
Syſteme; die Verſe find alle jambifch und mwechfeln paarweis, die 
geraden find weiblich, die ungeraden männlich und regelmähig 
kürzer. Nur einmal finden wir eine ſechsverſige Strophe, in wel— 
der ®. 3 und 6, die männlich auslauten, und paarweis bie 
übrigen, ſämmtlich meiblichen Berfe reimen; ein andermal finvet 
Üh eine ganz ähnliche neunverfige Strophe. Eine einfache 
ttohäifhe Strophe aus ſechs paarweis reimenden Verſen, von 
denen nur die beiden legten männlich find, ift der Spruch in 
Lenzens Stammbuch. Anapäfte treffen wir nur in einem feinen 
Gerichte. Die Berechtigung, andere Gedichte, wie der neue 
Amadis (Lied 3) und felbft das herrliche Mailied (Lied 8), 
in diefe Zeit zu fegen, müſſen wir in Abrede ftellen. Unreine 
Reime find häufig; nicht allein reimen mehrfach 4 und B, ſondern 
ah ei und eu (Eier Abenteuer), ei und ku (Eiche Ge— 
fräude, gereimt verjäumt), ei und ai (herbei Mai), 
eund d (Wetter Götter), jelbit & und 9 (Schöne Thräne), 
dund F (Kinder Winter, Freude Seite), kund ck(Friede— 
rike Blide), D und DE (Mädchen Städtchen), doch find 
einzelne Lieder faft ganz rein und die Reime recht bezeichnend. 

Bittere Reue über die Dual, die er Friederiken gebracht, 
deren Herz er tief verwundet hatte, verfolgte den jungen Dichter 
nah Frankfurt; eine meitere briefliche Verbindung mit ihr war 
ihm unmöglich, wenn er ihr auch freundliche Sendungen zufoninten 
ließ. In Liedern ergoß ex feine Neue ebenfo wenig wie die ticfe 
Eehnſucht feines Herzens; feine ganze Seele ruhte auf feinem 

Goethes lyriſche Gedichte 1 — 8. 5 
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Götz, der auch in dem treulofen Weislingen zu feiner eigenen 
Buße ein dichterifches, freilich außerordentlich verfchiedenes Ab- 
bild feiner Schuld gegen Frieberifen gab. Shakeſpeare war jebt 
mehr als je fein Heiliger; neben diefem z0g ihn Diftan befonders 
an. Noch vor dem Ablaufe des Sahres 1771 war die Dramati- 


‚ firung der Gefchichte des treuherzigen Götz vollendet, in welcher 


Liebetraut ein Lied auf den liftigen Sieg im Felde der Liebe 
fingt, der junge Georg die Gefchichte vom Knaben und Meischen 
neckiſch ſingt und das phantajtifche Lied der Zigeunerin mit dem 
Chor der Zigeunerinnen erfchallt. Hier fehlägt Goethe ſchon 
wieder einen freiern Liederton an. Das Zigeunerlied ift in vier- 
verfigen Strophen von reimlojen jambifchen Verſen gefchrieben, 
deren legter um einen Fuß fürzer ift, und der Anapäft tritt hier 
jehr häufig auf, auch in dem aus feltfamen Tönen beftehenden 
Refrain. In Liebetrauts Lied folgen, wie ſchon in dem Gedichte 
Unbejtändigfeit des leipziger Liederbuches, auf einen Jambus 
drei Anapäjte. In der erjten Strophe find die ungeraden Berfe 
vierfüßig und lauten männlich aus, die geraden, die weiblich aus— 
Lauten, haben nur zwei Füße. Daran fchließt ſich eine fünfverfige 
Strophe, in der 3.1, 3 und 4, und 2und 5 reimen; alle lauten 
männlich aus und find mit Ausnahme des legten um einen Fuß 
fürzern Verſes vierfüßig, Ganz einfach dagegen ijt Georgs 
Knabenlied, das aus einem Paar reimender jambifcher Dimeter 


beitebt, die nur in der zweiten Strophe weiblich find. 


Goethes Liederluft jcheint erft im nächiten Frühjahr wieder 
erwacht zu fein, wo ihm in Darmſtadt ein neuer, friiher Kreis 
theilnehmender Freunde und: Freundinnen fich eröffnete. Er hatte 
durch feinen Freund J. G. Schloffer den fcharfen Beurtbeiler 
von Dichtung und Kunft, J. H. Merd, der felbft dichter ifch ange: 
regt war, ſchon im Herbft fennen lernen und fich gefreut, in ihm 
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nad Herders Berluft wieder einen Menfchen zu finden, „in deffen . 
Umgang fih Gefühle entwiceln und Gedanken beftimmen“ Ans ‘ 
fangs März 1772 befuchte er in Schlofjer8 Gefellfchaft Merd auf 
einige Tage, wo er mit deſſen Freunden und Freundinnen in 
Verbindung trat und auch Herders Geliebte, die Schwägerin des 
Geheimerath Heffe, Karoline Flachsland, kennen lernte. Letztere 
Ihreibt an Herder, Schlofier und Goethe hätten Merd auf etliche 
Zage bejucht, und fie ſei mit ihnen zwei Bormittage und auch 
beim Mittagefjen gemwejen. Da Goethe mit Begeifterung von 
Serder gefprochen, habe fie ihn recht lieb gewonnen. Er fei ein 
jo gutherziger Menfch, ohne gelehrte Zierath; mit Mercks Kindern 
habe er fich viel zu ſchaffen gemacht. „Ten zweiten Nachmittag 
haben wir auf einem hübjchen Epaziergang und in unjerm Haufe 
kei einer Schale Punsch zugebracht. Wir waren nicht empfinde: 
jam, aber fehr munter, und Goethe und ich tanzten nach dem 
Klavier Menuetten, und darauf fagte er und eine bortreffliche 
Ballade von Ihnen.“ AS er Anfangs April allein zu Fuß nad) 
Tarmftadt ging, dichtete er das von jeinem ahnungsvoll bewegten 
Tichterherzen eingegebene Wanderers Sturmlied (vermijchte 
Ger. 14), das eigentlich Fein in fich fortiaufendes Ganzes bildet, 
iondern nur einzelne Heinere Ausbrüche feines Gefühls enthält, 
weihe er in kürzern Zmifchenräumen auf eine äußere Veran: 
lafiung hin fich vorſagte, ähnlich wie fpäter die Harzreiſe und 
an Shwager Kronos (vermijchte Ged. 12. 13). Die freien 
Verſe, in denen dag Gedicht geichrieben ift, unterjcheiden fich 
durhaus von den vierverfigen Strophen der Leipziger Oden an 
Behriih (vgl. oben S. 25). Tie Länge der Strophen jteigt von '- 
4 und 5 bis zu 18 Berfen, und zwar ftehen hier die Fleinen 

Etrophen nicht am Anfange, vielmehr beginnt das Gedicht mit 

jwei wieberholten Strophen von 8 Verſen. Das vorberrfchende 
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Versmaß ift das trochäifche, bei dem zuiveilen der Daktylus ftatt 
des Trochäus eintritt. Der längite Vers ift der fünffüßige, nur 
einmal in einer ſehr bewegten Stelle findet fich ein jechitehalb: 
füßiger mit Daktylus an vierter Stelle; die kleinſten find die zwei: 
und anderthalbfüßigen, die ein paarmal die Formen — — — 
und — —  — erhalten. Sn den vier erften Strophen findet 
fih nur einjambifcher Ber oder, wenn man will, ein Vorfchlag. 
Tie fünfte Strophe beginnt jambifch-anapäftiich, aber ſchon mit 
dem dritten Verſe tritt wieder das trochäiſche Maß ein und den 
Schluß bildet der Türzefte trochäiſche Vers. In der jechiten 
treten jambifche Verſe ein, während in der fiebenten und 
achten nur je ein folcher fich findet, die neunte, in welcher viele 
Daktylen ftehen, davon ganz frei ift. Tie große zehnte hat nur 
ein paar jambilche Verſe. Einmal haben wir bier den Vers 
— — — — — — — — — Jambiſch-anapäſtiſch Fönnte man aud) 
die Verſe „Sturmathmende Gottheit“ und „Allmächtige Sonne 
beglänzt“ leſen wollen. Auch in der letzten am Anfang ſehr be> 
wegten, in den Rhythmen maleriſchen Strophe treten zuletzt kleine 
jambiſche und jambiſch-anapäſtiſche Verſe ein. Das Gedicht zeugt 
von dem leidenſchaftlichen Eiſer, mit dem er damals die griechiſchen 
Dichter, beſonders Pindar, lad. Dadurch war auch feine An- 
wendung der freiern Berje eine ganz andere als in Leipzig ge— 
worden. Gegen den 7. April fchreibt Karoline Flachsland: „Unfer 
Freund Goethe ift zu Fuß von Frankfurt gekommen und hat 
Merk beſucht. Wir waren alle Tage beifammen und find in den 
Wald zufammen gegangen und wurden auch zufammen durch 
und durch beregnet. Wir liefen alle unter einen Baum und 
Goethe fang ung ein Liedchen, das Sie aus dem Shafefpeare 
überfegt. Er bat uns einige der beften Szenen aus feinem Gott- 
fried von Berlichingen vorgelefen. — Goethe ſteckt voller 
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Lieder. Eins von einer Hütte, die in Ruinen uralter Tempel 
gebaut, ift vortrefflih. Merd hat ihm von unferer Lila (Hof: 
dame in Homburg) erzählt, und hier theile ich Ihnen etwas aus 
feinem Herzen mit, das er an einen fchönen Frühlinggmorgen, 
da er allein in dem Tannenwald Tpazieren ging, gemacht hat.“ 
Das Lied von der Hütte ift offenbar der Wanderer (Kunft 
Ged. 2), e8 wurde aber fpäter in Wetzlar umgenrbeitet, mohl 
auch weiter ausgeführt, doch in der freiern Bersform dürfte das 
Gedicht, deſſen Motiv er ſchon im vorigen Jahre gefunden hatte, 
bereitö gefchrieben geweſen fein. Auch bier mechfeln jambifche 
und trochäifche Verſe, wobei die Wahl derfelben, wie die Länge 
der Verfe und des Eintretens der Anapäfte und Daftyle an der 
Stelle der Xamben und Trochäen bezeichnend verwandt ift. Da: 
gegen jcheint Das Liedchen, dad er im Tannenwald aus feinem 
Herzen ſchrieb, verloren gegangen zu fein, wenigſtens läßt jich 
mit Sicherheit Feines aller befannten goethefchen Gedichte hierauf 
beziehen. Bergk möchte das viel ſpätere Lied an die Entfernte 
(Lied 45) hierher ziehen. Wohl nicht im Tannenwald, aber in 
derfelben Zeit dürften die auf den April deutenden Berfe gedichtet 
fein, welche Schöll unter den aus dem Nachlaffe der Frau von 
Stein ftammenden Papieren fand, die Goethe jelbft diefer am 
l. Juni 1776 übergab: 


Ein zärtlich jugendlicher Kummer 
Führt mich ins öde Feld. Es Liegt 
In einem Rillen Morgenſchlummer 
Die Mutter Erde. Rauſchend wiegt 
Ein Yalter Wind die ftarren Aeſte. Schauernd 
Tönt er die Melodie zu meinem Lied voll Schmerz. 
Unb die Natur ift ängftlich fHill und trauernd, 
Dog hoffnungsvoller ale mein Herz. 
Denn fieh, bald gaufelt Dir mit Roſenkränzen 
In runder Hand, Du Sonnengott, das Zwillingspaar 
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Mit oifnem blauen Aug’, mit krauſem goldnen Haar 
In Deiner Laufbahn Tir entgegen. Und zu Zänzen 
Auf neuen Wieſen ſchickt 
Der Jüngling fih und ſchmückt 
Ten Hut mit Bändern, und das Mädchen pfllickt 
Die Veilchen aus dem jungen Gras, und büdend fieht 
Sie heimlich nah dem Bufen, fieht mit Seelenfreude 
Entialteter und reizenter ihn beute, 
Als er vorm Jahr am Mlaicnfeft geblüht, 
Und fühlt und hofft. 
Gott fegne mir den Mann 
In feinem Garten dort! Wie zeitig fängt er an 
Ein Iodres Beet dem Eamen zu bereiten ! 
Kaum riß der März das Schneegewand 
Tem Winter von den bagern Seiten, 
Ter ftürmend floh und hinter fi aufs Land 
Ten Nebelfchleier warf, ber Fluß und Au 
Und Berg in kaltes Grau 
Berftedt: da gebt er ohne Säumen, 
Tie Eeele voll von Ernteträumen, 
Und fät und hofft. 


Man Tann den Kern des Gevichtes nicht Ärger mißverftehn, ala 
wenn man es Frühlingsnahen überjchreibtl. Der Dichter 
jegt bier feiner eigenen Hoffnungslofigfeit die Hoffnung der Natur 
und der auf ihr Erwachen fich freuenden Menfchen entgegen. 
Die Hoffnung der Natur führt ihn auf die nahende Blütenzeit, 
wo er ein liebliches Zwillingspaar von Kindern mit Roſenkränzen 
geſchmückt umbergaufeln fieht, der Jüngling fih zum Maifefte 
Ihmüdt und das Mädchen fich feiner eigenen ſich immer fchöner 
entfaltenden Blüte boffnungsvoll freut. Da fällt fein Blid auf 
den ſchon den Garten umarbeitenden Mann, der gleichfalls von Hoff- 
nung erfüllt ift. Der Gegenfag wird nicht weiter ausgeführt, und 
fo fehlt freilich die abfchliesende Bollendung, aber der goetheiche 
Geiſt ruht auf dem Ganzen unverlennbar. Das in Samben 
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geſchriebene Gedicht beginnt mit einer achtverſigen zweitheiligen 
Strophe, deren zweiter Theil längere Verſe hat, nur der letzte iſt 
den Anfangsverſen gleich. In der zweiten Strophe folgen auf vier 
längere Verſe in der Reimform a b b a zuerft drei Reimverſe, 
von denen bie beiden erjten Fürzer, dann wieder vier ähnlich wie 
am Anfang reimende Berfe, von denen die beiden lehten kürzer find, 
endlich ein Furzer reimlofer, auf den Schluß der dritten Strophe 
reimender Vers. In diejer reimen die beiden erften Berfe, von 
denen der erfte Fürzer ift, dann folgen vier abwechſelnd reimende 
Verfe, zwei Reimpaare und der dem Echluffe der zweiten Strophe 
entiprechende Berg. 

Goethe ging diesmal mit Merd nad) Homburg, wo er Lila 
(die Hofdame Ziegler) und deren Freundin von Rouffillon, Hof: 
dame zu Ziweibrüden, kennen lernte. Ende April fchreibt Karo- 
line Flachsland: „Goethe und meine Lila find wieder bier; ich 
babe das warme, feurige Mädchen nur eine Minute gefehen, und 
mit Goethe waren wir geftern bei meinem Fels und Hügel. Er 
bat fi einen großen prächtigen Fels zugeeignet, und geht heute 
bin, feinen Namen binein zu hauen; e8 Tann aber niemand 
darauf als er allein.“ Ter bier gemeinte große Fels befindet 
fih am Hergottäberg im beffunger Walde; er ift am 28. Augujt 
1872 von dem darmftädter Verein für Errichtung von Gedenk—⸗ 
tafeln feierlich mit einer folchen verjehen worden. Goethe warb 
von Lila fehr angezogen. Einmal las er in ihrer Gegenwart 
aus Sterne Triftram Shandy die Gefchichte des armen le Foͤvre. 

Von Wetzlar aus, wohin ſich Goethe bald nach der Rückkehr 
bon Darmſtadt begab, ſchickte er Karolinen, wie diefe am 25. Mai 
berichtet, Die Gedichte Elyfium, Pilgers Morgenlieb (ver: 
miſchte Gebichte 7.8) und den auf ihren Felſen bezüglichen Fels⸗ 
weibegefang an Pſyche: 
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Veilchen bring’ ich getragen, 
Sunge Blüthen zu Dir, 
Daß ih Dein moofig Haupt 
Ringsum bekränze, 

Ringsum Dich weibe, 

Felſen des Thale! 


Sei Du mir beilig! 
Sei den Geliebten 
Lieber ald andre 
Felſen des Thals! 


Ich ſah von Dir 

Der Freunde Seligkeit, 
Verbundne Edle 

Mit emgem Band. 


Ih irrer Wanpdrer 
Fithlt' erft auf Dir 
Beſitzthumsfreuden 
Und Heimatsglück. 


Da, wo wir lieben, 
Iſt Vaterland; 

Wo wir genießen, 
Iſt Hof und Haus. 


Schrieb meinen Namen 
An Deine Stirn; 

Du biſt mir eigen 
Mein Ruheſitz. 


Und aus dem fernen 
Unlieben Land 

Mein Geiſt wird wandern 
Und ruhn auf Dir. 


Sei Du mir heilig! 
Sei den Geliebten 
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Rieber als andre 
Felſen des Thale! 


Sch fehe fie verfammelt 
Dort unten um ben Teich; 
Sie tanzen einen Reihen 
Im Sommerabendroth, 
Und warme Jugenpfreude 
Webt in dem Abendroth. 
Sie drücken fih die Hände 
Und glühn einander an. 
Und aus den Reihn verlieret 
Sich Pſyche zwiſchen Felſen 
Und Sträuchen weg, und trauernd 
Um den Abweſenden 
Lehnt ſie fich über den Fels. 
Wo meine Bruſt hier ruht, 
An das Moos mit innigem 
Liebesgefühl ſich *) 
Athmend drängt, 
Ruhſt Du vielleicht dann, Pſyche! 
Trübe blickt Oein Aug' 
In den Bach hinab, 
Und cine Thräne quillt 
Borbeigeguolinen Freuden nad; 
Hebſt dann zum Himmel 
Dein bittend Aug’, 
Erblideft über Dir 
⸗ Da einen Namen. 
Auch der! 

Nimm des verlebten Tages Zier, 
Die bald welke Roſe von Deinem Buſen, 
Streu' die freundlichen Blätter 
Uebers düſtre Moos, 

Ein Opfer der Zukunft! 


2) Sic Jollte wohl zum folgenden Vers gezogen werden. 
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Der Tichter denkt fih, daß er feinen geliebten Feld, von dem er 
früher durch Einhauen feines Namens Befig genommen, dann 
beiteige, um ihn mit Beilchen zu befränzen und ihn fo für alle 
Zeit ſich zu weihen. Die ſechsverſige reimlofe Strophe beginnt 
mit zwei daktylifchen Berfen (—- — — — — — [0 -00-) 

woran ſich kurze allmählich abnehmende jambiſche anjchließen. 

In den fieben darauf folgenden Strophen (die fiebente ift die 
wiederholte erjte) wird die Weihung vollzogen. Ihm foll der 
Fels heilig fein und feinen Freunden lieb, deren Seligkeit er 
von ihm berab gefchaut und auf dem er erft die Freude mwirk- 
lichen Befites einer wahren Heimat gefunden. Cr ift jest fein 
eigen und fein Geift wird aus fremdem Lande (er follte gleich 
darauf nach Weglar), wenn er fich dort unbebaglich fühlt, zu ihm 
eilen. Sämmitliche vierverfige Strophen find, wie die drei letten 
Berfe der Einleitung, jambiſch, Str. 3—6 einander ganz gleich, in 
den Übrigen weichen bloß die beiden erften Verje etwas ab. Im 
dritten Theile des Gedichtes fieht er in der Zeit, mo er fern fein 
wird, die Freunde unten am Teiche (zwei Heine durch ein Bäch- 
lein verbundene, mit Erlen und Efchen umgebene Waldteiche lagen 
früher dem Feld gegenüber) fröhlich tanzen, aber Pſyche, unter 
welchem Namen Herder Karolinen befang, die Gefellihaft ver- 
laſſen, den Fels auffuchen, dort fi) anlehnen und, indem fie 
fehnfüchtig in den herabfließenden Bach binabfchaut in Erinnerung 
glücklich mit Herder verlebter Stunden (Herders wird nicht 
ausbrüdlich gedacht) eine Thräne vergießen, dann aber, indem 
fie den Bid zum Himmel erhebt, um deſſen Segen auf ihren 
Bund herabzuflehen, Goethe Namen oben fehn, und auch feiner 
fehnfüchtig gedenken. Zuletzt fordert er fie auf, die an ihrer 
Bruft faſt verwelkte Rofe zu zerpflüden und die bunten Blätter 
als „Opfer der Zulunft” (mas wohl heißen fol mit der Bitte 
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um Gewährung ihrer Wünſche) über das dunfle Moos des Felſens 
zu ftreuen. Dieſer legte Theil ift in reimlofen jambifchen Verfen 
geichrieben. Zuerft acht wechjelnd weiblich und männlich reimende 
dreifüßige, dann drei weibliche und vier männliche gleiche Verſe 
bei denen zweimal ein Anapäft fich einmifcht, zwei kleinere Verſe 
aus zwei Jamben, ein breifüßiger weiblicher, und darauf zwei 
jweifüßige mit beginnenden Anapäften, ein drei- und ein vier: 
füßiger, dann Wieder drei Kleinere jambilche Verſe und ein 
einzelner Jambus. Zuletzt zwei vierfüßige jambifche, von denen 
der legte zwei Anapäfte hat, ein dem erften Berfe gleicher dak⸗ 
tplifcher und zwei zweifüßige jambijche mit je einem Anapäft. 
Herder wurde über diefes Lied Goethes, das ihm Karoline mit: 
theilte, jo ungehalten, daß er ihr zur Erwiderung ein längeres 
Gedicht fandte, in welchem er fie auffordert, feine welfe Rofe auf 
todtem Moofe in düfterer Gegend zu opfern, mie es ein irrer 
Gößenpriefter befehle, der den Fels eritiegen, ihn ungeweiht be⸗ 
fungen und mit frecher Hand ihm einen Namen eingeziwungen 
babe. Sie folle fich nicht weinend an den Feld anlehnen, jondern 
dad Saitenfpiel der Freude und Hoffnungen aufnehmen; gegen: 
jeitig wollten fie fi da8 Knöspchen Hoffnungsrofe jenden und 
es auf Ihönftem, kühlſtem Mooſe des Wäldchens opfern. Goethe 
warb über dieſe Bitterfeit Herders recht aufgebracht, und jchrieb 
ihm, im Aerger habe er ihn einen intoleranten Pfaffen genannt; 
Gögenpriefter und mit freder Hand einzwang fei nicht 
recht geweſen. „Hatte ich Unredht, vor Eurem Mädchen einen. 
Traueralford zu greifen, mußtet Ihr mit Feuer und Schwert: 
brein tilgen?* fragt er mit vollem Rechte. 

Die beiden andern Gedichte, welche ſich auf Goethes An-- 
wecnheit in Homburg beziehen, find an Fräulein Ziegler und 
Fräulein von Rouffillen gerichtet; fie ſprechen das hohe jelige Ver⸗ 
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trauen aus, welches er zu den fernen, ihm lebhaft vorſchwebenden 
Freundinnen gefaßt hat. Cine wertherſche Empfindſamkeit, aber 
zugleich die ſelbſtbewußte Kraft des von der Liebesmacht erfüllten, 
gefait der Zukunft entgegenfchauenden Jünglings prägt ſich in 
ihnen aus. Sn dem Gedicht an Lila berrichen Kleine trochäifche 
Berje vor (nur zweimal fteigen fie zur Länge eines Dimeters), 
zwiſchen welche ein paar jambifche fich jchlingen, häufiger in der 
legten Strophe, wo auch am Schluffe der beiwegte Daktylus ein- 
tritt. Im andern Gedichte findet gerade das umgekehrte Verhält⸗ 
niß ftatt; jambifche und jambifch-anapäftifche Verſe bilden den 
Charakter, trochäiihe und trochäiſch-daktyliſche die Ausnahme. 
Auch das Gedicht der Wanderer erhielt in Weblar feine Boll: 
endung. Goethe fchreibt im folgenden Jahre an Keftner, er habe 
es in feinem geliebten Garten an einem feiner jchönften Tage 
gemacht, Lotten ganz im Herzen und die fünftige Glüdfeligfeit 
ihrer Verbindung mit dem Freunde vor feiner Seele. Tie 
weitere Ausführung des Gedichtes müßte demnach in den Sommer 
fallen. Goethe berichtet felbft, daß er ſich mit dem in Wetzlar 
anweſenden Dichter Gotter in einer Ueberſetzung von Goldſmiths 
deserted village verjuchte, die diefem beſſer gelungen fei, meil 
er ſelbſt allzuängitlich die zarte Bedeutſamkeit des Driginals nad: 
zubilden getrachtet, Wenn er in feiner Lebensbefchreibung äußert, 
er babe fortgefahren, die Dichtkunſt zum Augdrud feiner Gefühle 
und Grillen zu benugen, feine Gedichte, wie der Wanderer, 
ſeien damals entitanden und in den göttinger Mufenalmanach 
aufgenommen worden, jo dürfte Died kaum richtig fein: von der: 
artigen Gedichten ift eben feine Spur, und follte er auch ge: 
Tegentlich für Lotten ein Gedicht gemacht haben, etwa zu einem 
feftliden Tage oder als Tert zu einer Melodie, fo waren dieſe 
Kleinigkeiten doch nicht aus vollem Herzen gefloffen; in der Be: 
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ftemmung feiner Seele, in welcher er eben feine Leidenfchaft für 
Nie Braut feines Freundes zurückdämmen mußte, war an feinen 
riiden Erguß zu denken. Ex verjenkte ſich in Wetzlar ganz 
in Bindar. Vielleicht fällt in dieſe Zeit die erhaltene Weber: 
sung don Pindars fünfter olpmpifcher Ode in freie Verſe, 
in welhen er nur bei ber erften Etrophe die Zahl der Verfe 
Yindars beibehalten hat, felbit Etrophe und Gegenftrophe von 
einander abmeichen. Auf den Vers fcheint er hier wenig org: 
ralt verivandt zu haben. Damals las er zuerit Herderd Frag: 
mente zur deutfchen Literatur, in welchen ihn befonders 
Nie Ausführung ergriff, dak Gedanke und Ausdruck wie Seele 
nd Leib unzertrennlich in der Tichtkunft verbunden feien. 

Trug demnach der wetzlarer Aufenthalt, fehen wir von den 
or bie Bekanntſchaft mit Lotten fallenden Gedichten und ber 
weitern Ausführung des Manderers ab, feine bichterifchen 
Zlüten, fo fand Goethe dagegen Gelegenheit, fich in den frank: 
'urter gelehrten Anzeigen, zu welchen er fich mit Merck 
und Schloffer verbunden hatte, über Die Inrifche Dichtkunft aus— 
wiprehen. Schon in dem Blatte vom 9. Juni, dem Tage, an 
tem er Zotten kennen lernte, bemerkte er, die neuern deutſchen 
Zieter treibe nicht die Natur zum Singen, fondern ein gemachtes 
'sefühl, da8 fie der Beivunderung und dem Wohlgefallen an den 
ten zu danken hätten, und darum feien die beften neuern 
Lieder, einige menige ausgenommen, nur nachgeahmte Kopien. 
„Bir wünſchen dem Verfaſſer (e3 ift von Blums Iyrifchen 
Gedichten die Rede) ein unverdorbenes Mädchen, gefchäftlofe 
Tage und reinen Dichtergeift ohne Autorgeift. Der beſte Dichter 
artet aus, wenn er bei feiner Kompofition and Publikum denkt, 


und mehr von ber Begierde nad) Ruhm, zumal Sournaliftenruhm,. 


ce —- 


als von feinen Gegenftand erfüllt wird.“ Noch bezeichnender ift. 
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: -jeine Aeußerung bei Gelegenheit der Gedichte eines polni— 
ihen Juden im Blatte vom 1. September, die aljo kurz vor 
feiner Flucht von Wetzlar gefchrieben ift, wo er den Genius des 
Vaterlandes bittet, einen Tichter aufblühen zu laffen, in deſſen 
xiedern Wahrheit und lebendige Schönheit jeien, nicht Seifen: 
blafenideale, wie fie jegt in hundert deutjchen Gefängen herum: 
wallten. Es müßte ein Süngling fein, der „voller Jugendkraft 
und Munterfeit zuerjt für jeinen Kreis der beite Gefellichafter 
-wäre, das artigite Spiel angäbe, das freudigite Liedchen jänge, 
im Rundgefange den Chor belebte, dem die befte Tänzerin freudig 
die Hand reichte, den neueften mannigfaltigiten Reihen vorzu— 
tanzen, den zu fangen die Schöne, die Witzige, die Muntere alle 
ihre Neize augjtellten, deſſen empfindendes Herz fih auch wohl 
fangen ließe, fich aber ftolz im Augenblid wieder losriſſe, wenn 
er, aus dem dichtenden Traume erwacend, fände, daß feine 
Göttin nur Schön, nur wißig, nur munter fei; deſſen Gitelfeit, 
durh den Gleichmuth einer Zurüdbaltenden beleidigt, fih der 
aufdrängte, fie durch erziwungene und erlogene Seufzer und 
Thränen und Sympathien, hunderterlei Aufmerffamfeiten des 
Tags, fehmelzende Lieder und Melodien des Nachts endlich auch 
‚eroberte und — auch wieder verließe, weil fie nur zurüdhaltend 
war; der und dann alle feine Freuden und Siege und Nlieder- 
lagen, all feine Thorbeiten und Neftpisgenzen mit dem Muthe 
eines unbezwungenen Herzens vorjauchzte, vorjpottete: des Flatter- 
haften würden wir ung freuen, den gemeine, einzelne meibliche 
Vorzüge nicht genügen“. Dieſer Jüngling möge nun ein feiner 
werthes Mädchen finden, damit offenbar werde, daß nicht Fläche, 
fondern Weichheit des Herzens an feiner Unbeftimmtheit ſchuld— 
ſei. „Wenn ihn beiligere Gefühle aus dem Geſchwirre der Ge— 
-jellfehaft in die Einſamkeit leiten, laß ihn auf feiner Wanderung 
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ein Mädchen erblidlen, deren Seele ganz Güte, zugleich mit einer 
Geftalt ganz Anmuth, ſich in ftillem Familienkreiſe häuslicher 
thätiger Liebe glücklich entfaltet hat; die, Liebling, Freundin, 
Deiftand ihrer Mutter, die zweite Mutter ihres Haujes ift, deren 
ftet8 liebwirfende Seele jedes Herz unmibderftehlich an fich reißt, 
zu der Dichter und Weiſe willig in die Schule gingen, mit Ent: 
züden jhauten eingeborene Tugend, mitgeborenen Mohlitand und 
Grazie. Ja, wenn fie in Stunden einfamer Ruhe fühlt, dab ihr 
bei all dem Liebeverbreiten noch etwas fehlt, ein Herz, dag, jung 
und warm mie fie, mit ihr nach fernern, verhülltern Seligfeiten 
diefer Welt ahnte, in defjen belebender Geſellſchaft fie nach all 
den goldenen Ausfichten von ewigen Beilammenfein, dauernder 
Vereinigung, unſterblich webender Liebe feft angejchloffen hin- 
ftrebte. Laßt die beiden fich finden; beim erften Nahen werben 
fe dunfel und mächtig ahnen, was jedes für einen Inbegriff 
von Glücjeligfeit in dem andern ergreift, werden nimmer vor 
einander laſſen. Und dann Iall’ er ahnend und hoffend und 
genießend, was doch feiner mit Worten ausjpridt, 
feiner mit Thränen und feiner mit dem vermweilenden 
vollen Bli und der Seele drin.“ Tie legten Worte deuten 
auf Klopſtocks Ode an Cidli, wo es heißt, feiner der Geliebten 
ſpreche die Liebe (das Gefühl zweier beſſerer Seelen, wie glücklich, 
wie ähnlich ſich und wie glücklich ſie dadurch ſind) mit Thränen, 
mit dem verweilenden Blick und der Seele drin aus. Wie hoch 
Goethe auch Klopſtock hielt, den erſehnten Dichter reinen Ge: 
üble und vor allem der mit wärmfter Glut die Seele durch— 
iudenden Liebe konnte er in ihm nicht erfennen. Die trunfene 
Luit zweier ganz für einander gejchaffenen und das Glüd ihrer 
ſeügen Verbindung durchempfindenden Seelen fchien ihm erft den 
Tihter zu vollenden, der Ausdruck derfelben die höchfte Blüte 
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der Tihtung Schon früher batte er einmal bei Gelegenheit 
(Sellert3, der nicht mehr als ein bel esprit, ein brauchbarer 
Kopf geweſen, die Bemerfung gemacht, die einzige Toefie fei die, 
welche aus vollem Herzen und wahrer Empfindung ftröme. 
Bon dichteriſchen Ergüffen in der Zeit von Goethes ſchwerem 
Kanıpfe mit feiner Leidenſchaft für Lotten wiſſen wir nichts, doch 
Ichrieb er in ein Eremplar von Goldſmiths deserted village, 
dad er Lottens Verlobtem jchenkte, die rafch hingeworfenen Verſe: 
Wein eilt nach überſtandnen Lebens Müh' und Schmerzen 
Tas Glück Dir Ruh- und Wonnetage gibr, 
Vergiß nicht ten, ber ach! von ganzem Herzen 
Th und mit Tir gelicht! 
Tie Yänge der Verſe ift bier wechfelnd, nur die beiden 
innern, aber nicht auf einander reimenben find gleich lang, der 


abfchliekende vierte abfichtlich der Fürzefte. 


Als Goethe vor feiner Flucht ſich von Lotten und Keftner 
ſchriftlich verabſchiedete, da ergoß ſich fein Gefühl nicht in 
Verſen, fondern er ſprach feinen Schmerz und feine unvergäng- 
liche Liebe in tiefempfundenen Briefzeilen aus. Aud in Thal: 
ehrenbeeitftein, wo er mit Merck bei Frau von Laroche zufant- 
menfam, deren älteite Tochter Marimiliane ihn Tieblich anzog, 
und nach der Rückkunft zu feiner Vaterſtadt fcheint er zu 
dichterifchen Ergüffen Keine Ruhe gefunden zu haben. Grft als 
er vom 6. bis zum 10. November mit Schloffer wieder in 
Wetzlar geweſen, erwachte die Luft am Leben in ihm von neuem. 
Doch die Dichtung zog ihn zunächſt noch nicht an. Er lie um 
diefe Zeit den Bogen von deutfcher Baukunst druden. Bald 
darauf trieb es ihn nah Tarmftadt zu Merk, wo er mehrere 
Wochen blieb. Am 27. November fchreibt Herders Braut: „Unfer 
guter Goethe ift hier und lebt und zeichnet, und wir fiten beim. 
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Wintertiſch um ihn herum und fehen und hören. Es ift bei 
Merk eine Akademie; fie zeichnen und ftechen in Kupfer zufam: 
men.” Den 5. Dezember berichtet fie, Goethe fei noch da und 
lehre Merk zeichnen; er ſcheine etwas ftiller und geläuterter ge: 
worden, gegen Mädchen und Weiber befler als ſonſt; doc jet 
noch zu viel Aſche von feiner erften Liebe in feinem Herzen, als 
daß er Lieben Könnte. Bon feiner Leidenfchaft zu Lotten und 
feinen tiefen Seelenfämpfen mußte fie alfo nichts, auch” nichts 
bon Friederifen, nur bon der ihm fchon ferner liegenden leip- 
iger, längft verheirateten Geliebten Sprach er. Er denke ein 
Daler zu werben, bemerkt fie, da ihm alle Tugenden fehlten, 
fo wolle er fich auf Talente werfen. Er felbft fehreibt denfelben 
Tag an Herder, er fei jekt ganz Zeichner, habe Muth und Glück; 
Merk verfifizire und drucke; fie befpiegelten fich ineinander, 
fehnten fich aneinander und theilten Freud’ und Langeweile auf 
dieſer Lebensbahn. Einige Tage fpäter kehrte er nad) Frankfurt 
zurück, wo er, mie er an Keftner fchreibt, wieder mit neuen 
Planen und Grillen umging. Er fei wieder ziemlichen Humors 
und arbeite brav, bemerkt er bald darauf, abenteuerlich, wie 
immer, möge herausfommen, was wolle: Wenn Varnhagen zu: 
vertäfftg wiffen wollte, die Berfe Mamſell NR. N. (Epigram: 
matifh 17), die Goethe im Juli 1774 an Schönborn fchicdte, 
feien vom Jahre 1772, fo müßten fie wohl in dieſe Zeit fallen. 
Diefer könnten denn aud die handichriftlich erhaltenen Verſe 
angehören, nach der Melodie: „O Bater der Barmherzigkeit”, 
auf die ex Schon das Lied Sehnfucht gevichtet hatte (oben ©. 47): 

O Bater alle® wahren Sinne 

Und bes gefunden Lebens, 

Du Geber Töftliden Gewinns, 

Du Fördrer treuen Strebens, 

Sprid in mein Herz Dein leijes Wort, 

Soethes lyriſche Gedichte 1 8, 6 


- 
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Bewahre mi fo fort und fort 
Für Heuchlern und für S—. 

Hier ist offenbar ein Vers nach V. 5 ausgefallen. Auch die 
Berfe eines Iutherifchen Geistlichen in den zahmen Zenien VI 
gehören in diefe Jahre. 
| An frohem gejellfhaftlichem Zufammenleben fehlte es Goethe 
jegt nicht. So war er Weihnachten mit einigen „guten Jungen“ 
auf dem Lande, wo ihre Luftbarkeit jehr laut und Gefchrei und 
Gelächter von Anfang bis zu Ende war. Um diefe Zeit muß 
auch das „Concerto dramatico del Sigr. Dottore Flamminio 

.‚detto Panurgo secundo. Aufzuführen in der darmſtädter 
Gejellfchaft der Heiligen” fallen, eine Ermwiederung auf einen 
von dem darmftäbter Kreife, der fich „Semeinfchaft der Heiligen“ 
nannte, erlaffenen Brief, den er als ein „Freudenblatt“ bezeichnet. 
Die Namen Flamminio, mit Anfpielung auf flamma (Glut), 
faum auf Fleming, und Banurgo (Kannalles) hatte er 
wohl in Darmftadt erhalten; dieſe oder vielleicht auch nur gleich: 
bedeutende waren ihm in dem Briefe gegeben worden. Das 
Ganze ift ein Iuftiger Einfall, von melchem wir nicht wiſſen, 
iniviefern einzelnes fich auf den Brief der darmjtädter Freunde 

bezieht. Der Dichter läßt alle verfchiedenen Arten von Muſik— 
ſtücken in feinem dramatifhen Konzert auftreten. Die 
beiden erften achtverfigen Etrophen, von denen die erfte trochäifche 
im *4, die andere jambifch:anapäftifche im °s Takt gefungen 
werden foll, preifen die Göttin Langeweile, die in dem Winter: 
wetter vom Olymp herabgeftiegen jei und den Freunden Die 
‚tumpfen Federn’ in die Hand gegeben habe, und feiern dann 
faunig die Wirkſamkeit derſelben. Die folgenden Etüde, ein 
Ariofo in zwei fünffüßigen gereimten Samben und ein Allegro 
con furia in freien, oft mit Anapäften gemifchten, bloß in der 
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eriten Hälfte der breizehnverfigen Strophe gereimten jambifchen 
Verſen, das durch ein Cantabile treffend parodirt wird, fpotten 
über eine fchlechte Abbildung der Juno und eine Tarftellung des 
jüngjten Gericht in der verpfufchten Weiſe des Höllen-Breugbel. 
Auf eigenthümliche Weife fpricht das Andantino in einer acht: 
verfigen trochäifchen Strophe, in welcher die fürzern geraden 
Berje reimen, den ſprichwörtlichen Gebanfen aus: ‚Die Zeit 
bringt Rofen, aber auch Dornen.’*) Das Lamentabile perfiflirt 
in einer jehsfühigen paarweife reimenden trochäifchen Strophe 
treffend die langiveilige Seufzerdichtung, wie das Allegro con 
spirito in einer ähnlichen Strophe, deren Verfe ſämmtlich dem 
3. und 4. der vorigen gleich find, in bombaftifcher Meije aus: 
führt, daß alles auf Erden liebe, worauf der Choral in einer 
fünfzeiligen jambifchen Strophe mit Benugung gangbarer Gebet- 
fprühe Gott bittet, fie vor Langeweile zu fchüßen und lieber 
bungern zu laſſen.**) Nun wird es gleich Iuftiger. Zunächſt 
beginnt einCapriccioconVariazioni, welches das Drängen 
der Welt nach Bergnügen bezeichnet; diefes ſelbſt befteht aus vier 
paarweis reimenden kurzen jambilchzanapäftiichen Verfen, von 
denen nur die geraden reimen; die drei Variazioni find ähn— 
liche, nicht ganz gleiche achtverfige Strophen. Die erſte Pariqzion 
gekt darauf, daß alle auf Erden fich dreift wagen, es koſte, was 
es molle***); die zweite führt die Eisluft, die dritte die tolle Rei: 
terei aus. Daran ſchließt fich als Aria ein franzöſiſches Scherzlied 
auf eine mwunderliche Heilung eines Mädchens durch einen jungen 
hübſchen Arzt. Ein beruhigende® Molto andante gilt dem 

*) „Nicht gar“ muß hier wohl heißen follen „Nicht genug‘. 

*) Die Worte „Kennit Deine Kinder’ weifen darauf bin, daß fie als 
treue Kinder eine folde Gabe von Gott verlangen dürfen. 


*r, Statt „ver Erde“ follte eigentlih „auf der Erde‘ ftehn. „Gott weiß‘, 
für „Gott weiß, was”. 
6* 
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Spruche des Predigers, daß jedes jeine Zeit hat, es ift in acht 
furzen, jambiſch-anapäſtiſchen paarmweis reimenden Verſen ge: 
fchrieben. Con espressione enthält in einer achtverfigen 
jambifchen Strophe den wunderlichen Stoßſeufzer an die geliebte 
Marianne, ihm doch die Liebe einer andern zu geftatten, von 
der ihm eine Bigeunerin Gefahr fürs ganze Leben geweiſſagt 
hat.*) Das Ganze fchließt mit einem wildbewegten Presto 
fugato. Zuerſt werden alle zum jubelnden Genuffe der Obft- 
ernte und der Weinlefe eingeladen, aber troß des luftigen Auf: 
ſpielens ftehen die Gerufenen, die, mie Fauſts Wagner, von 
Volksluſt nichts wiſſen, verblüfft da. Als fie auf den Zuruf, 
luitig mitzufingen und mitzufpringen, ſich noch immer nicht regen, 
wird diejer großen Geiſter gejpottet, die fein natürliches Gefühl 
haben, Fünitlih alles zufanımenbringen müſſen, ſelbſt jeder 
Chöpfungstraft entbehren. Endlih wird alle Welt aufgerufen, 
ſich an der Luft zu betheiligen, von der niemand ausgefchloffen 
ſei, auch nicht „Zöllner und Sünder”, wobei Kritafter (launig ftatt 
Kritikafter) und Boeten brüderlich nebeneinander ftehen, mie 
H— und Propheten, aber auch noch jett bleiben jene großen 
Meijter wie die Laffen ftehn, worauf denn das Ganze mit einem 
luftigen Spotte über diefe Dummheit (TDum du, dum 
du u. f. mw.) fchließt. Das Goncerto ift nur ein fprudelnder 
Ausbruch übermüthiger Laune, zeugt aber bei aller Rafchheit des 
Entwurfe3 von großer Formgewandtheit und geiftiger Beweg— 
lichkeit. Bielleicht ward es gebrudt, fo daß es das Impressum 
comicum fein fönnte, dag Goethe am 8. Sanuar Keftner fandte. 


*) Bon Löper, ter unfer Gebicht in ber hempelfchen Ausgabe V, 242 ff. 
mit Erläuterungen gibt, will „ein Weiblein der Sybillenſchaar“ auf ein ihm 
gefährlihes Mädchen beziehen, aber das Weiblein droht nit Gefahr von 
feinen eigenen, fonbern von fremden Augen. 
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Einer neuen Liebe Tonnte des Dichter? noch von Lotten | 
tiefverwunbetes Herz fich nicht hingeben, fühlte er fich auch 
damald von der, wie er meinte, an demſelben Tage mit Lotten 
geborenen Sufanna Magdalena Münch angezogen, deren Geburts⸗ 
tager am 11. Januar wohl Luftig mitgefeiert hatte. Bald darauf, 
als die Mädchen eines Abends um die anivefenden Junggejellen 
twürjelten, fiel ihm Magdalena zu, die er feit diefer Zeit fcherz- 
baft fein liebes Weibchen nannte, aber neben ihr var er auch 
andern Mädchen feiner Belanntjchaft gut, ohne daß eine leiden- 
Ihaftlihe Neigung fich entwidelte. Zu Inrifchen Gedichten fehlte 
ibm auch damals alle Stimmung, nur zu launigen Knittelverfen 
fand er fich aufgelegt, wie wir folche in einem Januarbriefe an 
Keftner finden. Zunächft bielt er fich an das Zeichnen. Am 
d. yebruar Fam Merd auf einige Tage. Damals fchrieben beide 
wohl die Iuftigen Knittelverfe an Herder, auf welche diefer am 
3. März etwas derb in feiner erhaltenen Bilderfabel und 
einem geiftlihen Brief antwortete; freilich meinte Karoline, 
Herder habe noch lange nicht fo geantwortet, wie Goethe zuerft 
gepfiffen.. Auch war es wohl bei dieſem Bejuche, daß Merd von 
Goethe den Wanderer erhielt, um ihn an Boie für den 
Muſenalmanach zu ſchicken; denn daß dieſes Gedicht nicht, 
wie Weinhold meint, der Sendung Merdd vom Januar beilag, 
ergibt fi aus Boied Antwort vom 26. Gleih nah Mercks 
Ahreife arbeitete Goethe feinen Götz um, wozu er das Lied von 
Cupido dichtete, der bei den Hofdamen nicht erft feiner Waffen - 
bedarf, um fie zu verwunden, fondern mit größter Freundlichkeit 
wie eim liebes Kind von diejen aufgenommen wird. Das Lied 
befteht aus einer neun⸗ und einer achtzeiligen jambifch-anapäftifchen 
Strophe von ganz verfchiebener Reimftellung. Die Umarbeitung 
war in wenigen Wochen vollendet. Regte ihn auch die bevor: 
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ftehbende Heirat Lottens gewaltig auf, fo mar er doch zumeilen 
zu dramatijchen Tichtungen aufgelegt. So fchrieb er einen Jahr: 
markt, in welchem der wunderlich zwifchen Mer und Herber ſich 
eindrängende, Karolinen gegen Merck reizende Leuchfenring auf: 
trat. Mit dem Entwurfe zu Mahomet muß er fich ſchon Imige 
getragen haben. Für denfelben machte er Auszüge aus dem 
Koran. Diefe fcheint er Thon im Juli 1772 angelegt zu haben; 
denn gegen Herder bedient er fich um dieje Zeit eines Spruches 
des Koran, den er fih aus Eura XX, 26 angemerkt Fatte. Ter 
Geſang zwifchen Ali und Fatema, das Epigramm Sprache und 
das Gediht der Adler und die Taube, melde alle im 
göttinger Mufenalmanad Stehen, müſſen fpäteftend um dieſe 
Zeit fallen; denn, wenn er Furz vor der am 4. April vollgogenen 
Bermählung Lottens Keftner bittet, ihm die Zeit anzugeben, in 
welcher er mit Lotten nach Hannover reife, weil er ihm etwas 
an Boie mitgeben wolle, fo muß er die für diefen beſtimmten 
Beiträge, da er die Abreife in nächiter Zeit erwartete, ſchon 
bereit gehabt haben. Jener MWechfelgefang aus Mahonıet, fpäter 
als Mahomets Gefang bearbeitet (vermifchte Geb. 9), gibt 
ein herrliches Bild des zu einem gewaltigen Propheten und Welt- 
eroberer aus eigener Kraft ſich emporfchwingenden Makomet. 
Derfelbe ift in freien trochäifchen Strophen gefihrieben. In den 
vier erften Etrophen berrfchen Eleinere trochäifche Verfe vor, fo 
daß nur zweimal ein vollftändiger Dimeter und eben fo oft ein 
um eine Silbe Türzerer Vers ſich findet; in den beiden erften 
finden fi auch drei Reimpaare (B. 1f. 8 f. 11f.) Bon der 
fünften Strophe an treten Fürzere Berfe nur felten, meift am An- 
fange oder am Enbe, ein. Später, wo die Dimeterzin friſchem 
Laufe ſich ergießen, ſtehen neben wenigen kleinern Berfen die 
einmal zu einem Trochäus berabfteigen, auch zweimal maleriſch 
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jambifche Berfe („Ein Hügel”, ‚Gin ganz Gefchlecht‘), melche 
Goethe fpäter meggeichafft hat. Damals waren auch wohl ſchon 
Nohamets Monolog auf dem freien Felde unter dem geftirnten 
Himmel und das fich daran fchließende profaifche Geſpräch mit 
feiner Pflegemutter Halima gedichte. Auffallend ift das dazu 
gewählte von Goethe erfundene Odenversmaaß. Die beiden 
eriten Berfe beitehen aus einem boppelten Choriambus, dem 
jedesmal eine Baſis vorangeht; der dritte Vers ift der Schluf- 
vers des vierten a8klepiadeifchen Maßes (- -— -— - - — .-,) 
der lezte iſt — — — — oo — zu meffen, wie Klopjtod mehr: 
fach diefen Vers ohne Anakruſe am Schluffe der Strophe hat. 
Zheilen kann ich euch *) nicht Liefer Seele Gefüßt, 
Fühlen Tann ich euch nicht allen ganzes Gefühl: 
er, wer wendet dem Flehn fein Ohr? 
Dem bittenten Auge den Blick? 
Sieh, er blinfet herauf, Gad, der freundliche Stern. 
Sei mein Herr bu, mein Gott! Gnädig winkt er mir zu! 
Bleib’ ! bleib’! Wendft du tein Auge weg ? 
Wie Tiebt’ *) ich ihn, der ſich verbirgt ? 


Sei gefegnet, o Mond! Führer du tes Geſtirns, 
Eei mein Herr du, mein Gott! Du belcuchteft den Weg. 
Lat, laß nicht in ber Finfternif 
Mich irren mit irvendem Volk. 
Eonn’, dir glühenden weiht ſich das glühende Herz. 
Sei mein Herr du, mein Gott! Leit’, allſehende, mich. 
Steigft auch du hinab, herrliche ? 
Tief hüllet mich Finſterniß ein. 





*) Er redet alle Geftirne an. Der Dativ ift bier und im folgenden Berfe 
febr frei gebraucht. 

*, Im erfien Drude bei Schöll (Briefe und Aufſätze S. 151) fteht irrig 
„Wie? Liebt”. Im Koran heit es nach Goethes Nebertragung : „„Untergehende 
fieh’ ich nicht.“ 
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Hebe, Tiebendes Herz, dem Erſchaffenden dich! 

Eei mein Herr bu, ntein Gott! Du alfliebenver, bu, 
Ter die Sonne, ten Mond und Stern *) 
Schuf, Erten und Himmel und mid. 


Den Inhalt gab Goethe am Ende des vierzehnten Buches von 
Wahrheit und Dichtung aus dem Gebächtnijie, da ihm der 
Hymnus felbit Längft abhanden gefommen war. Gr hatte hierzu 
auf eigenthümliche Weiſe die jechite das Vieh überfchriebene 
Sura benugt, wo von Abraham erzählt wird, der feinen Vater 
Azar und fein Boll als Gögendiener erfannte: „ALS die Nacht 
über ihm finfter ward, fah er daß Geftirn und ſprach: „Tas 
it mein Herrſcher!“ Da e8 aber nieberging, rief er: „Unter 
gehende Lieb’ ich nicht.” Tann fah er den Mond aufgehn, ſprach: 
„Das ift mein Herricher!” Ta er aber niederging, Sagt’ er: 
„Wenn mich mein Herr nicht leitet, geb’ ich in der Irre mit 
diefem Boll”. Wie aber die Sonne berauffam, fprad) er: „Das 
ift mein Herrfcher! er ift größer.” Aber da fie auch unterging, 
fpradh er: „O mein Boll, nun bin ich frei von deinen Irr⸗ 
thümern! Sch habe mein Angeficht gewendet zu dem, der Hint- 
mel und Erde erfchaffen hat”. Die entjprechende rabbinifche Sage 
bat Herder in den Blättern der Borzeit II, 4 behandelt. 
Die gleichzeitig mit dem Gefang zwifchen Alt und Fatema 
an Boie gefandte Fabel Adler und Taube (vermifchte Geb. 16) 
ift in reimlofen, meist männlih außlautenden freien jambifchen 
Verſen gejchrieben, in denen aber an einzelnen Stellen der Ana⸗ 
päft meift bezeichnend eintritt. Sie fpricht in tiefempfundener 
Weife das Gefühl aus, daß e3 dem mächtigen Geifte nicht ge⸗ 
geben fei, in thatlofer Ruhe fich zu behagen. Die fieben reim⸗ 


*) Gegen den Bers ſteht bei Schöll „unb bie Stern”. 
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loſen jambifchen Dimeter unter der Ueberfhrift Sprache (Epi— 
grammatifch 85) heben treffend im Gegenfat zu der Klage über 
die Ungefügigfeit der deutjchen Sprache hervor, daß die Eprache 
in der Hand defjen, der fie zu gebrauchen weiß, zu einem gefügigen 
Werlzeug merde. 

Bon der Kunde der fhon am 4. April vollgogenen Ver⸗ 
mählung Lottens, deren Tag man ihm aus Schonung vorher 
nit mitgetheilt Hatte, wurde er tief betroffen, „Ich wandere 
in Wüften, da fein Waffer ift; meine Haare find mir Schatten, 
und mein Blut mein Brunnen“, jchrieb er dem glüdlichen Taare, 
dejfen Freund er unter und über dem Himmel fei. In große 
Aufregung verfegte ihn die Ankunft einer Freundin Lottens, die 
ihm deren wohlerhaltenen Brautftrauß brachte; mit den Keften 
dieſes Straußes auf dem Hut wanderte er am 15. April nad) 
Darmſtadt. Herders Braut fah er nur wenig; diejer fchien er, 
in ihrer Verftiimmung wider Merd, rüdhaltender gegen fie als 
jemal3; in Gegenwart Merd3 fpreche er in einem munderlichen 
Ton mit ihr, wogegen er mit ihr allein fehr gut fei. Tief 
rührte ihn der Tod feiner Urania, Fräulein von Rouffillon, der 
in die Zeit feines darmftäbter Aufenthaltes fiel. „Der Tod einer 
theuer geliebten Freundin iſt noch um mich”‘, fehreibt er gegen den 
20. an Keftner. „Heut früh ward fie begraben, und ich bin 
immer an ihrem Grabe und vermweile, da noch meines Lebens 
Hauh und Wärme hinzugeben, und eine Stimme zu fein aus 
dem Steine dem Zufünftigen. Aber ah auch ift mir verboten 
einen Stein zu fegen ihrem Andenken und mich, verbrießt, daß 
ih nicht ftreiten mag mit dem Gewäſch und Geträtſch.“ Gern 
hätte er der Verſtorbenen einen Nachruf geweiht, aber er fürchtete, 
man werde von einem Liebeöverhältniß zu ihr fabeln. Auch 
feinen Schmerz und feine Faſſung über Lottens Berluft mochte 
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und fonnte er nicht zu Iyrifcher Tarftellung bringen. „Meine 
arme Eriftenz fiarrt zum öden Fels“, klagt er Kejtner in dem 
angeführten Briefe. „Dieſel Sommer geht alles, Merd mit dem 
Hofe nach Berlin, fein Weib in die Schweiz, meine Schweſter, Die 
Flachsland, Ihr, alles, und ich bin allein. Wenn ich fein Weib 
nehme oder mich erhänge, fo jagt, ich habe dag Leben recht Lieb, 
oder was, das mir mehr Ehre macht, wenn Ihr wollt.” Am 
25., einem Sonntag, fchreibt er, es fei heute ein Gemwirre, ein 
vecht toW und wunderbar Leben um ihn gewefen. „Sn vierzehn 
Tagen find wir all auseinander, und es geht fo im Hurry, daß ich 
nicht weiß, mo mir der Kopf jteht, wie noch Hoffnung und Furcht 
ift. Gott verzei’3 den Göttern, die fo mit und fpielen.” Am 2. 
Mai war er bei Herders Trauung zugegen, die auch Feine Inrifche 
Blüte trieb. Tags darauf kehrte er nah Frankfurt zurüd. 
Mer reifte mit der Landgräfin nach Peteröburg. 

Almählich berubigte er fich wieder und ſpann fi in die 
franffurter Berhältniffe ein. Als er Mitte Juni feinen endlich 
auögedrudten Götz Keftner endet, fehreibt er, dab er träunte 
und gängle durch Leben, führe garftige Prozeſſe, fchreibe Dra- 
mata und Romane und dergleichen, zeichne und pouffire und 
treibe e3, fo geſchwind e3 gehn wolle. Er war damald mit 
einer dramatifchen Bearbeitung feiner wetzlarer Liebesgeichichte 
beichäftigt, an melde er ſich im folgenden Monat fo fleißig 
hielt, daß er bald damit fertig zu werben Hoffte. „Heilige 
Mufen, reiht mir das aurum potabile, elixir vitae 
aus Euren Schalen! ich verſchmachte“, ruft er aus. „Was das 
toftet, in Wüften Brunnen zu graben und eine Hütte zu zimmern!” 
Seinem wetzlarer Freunde Gotter fendet er feinen Götz und 
einen launigen Brief, worin er ben Wunſch ausſpricht, daß er 
das Stüd zur Aufführung bringe. Am Auguft machte ihm Frau 
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von Laroche, die wohl mit ihrer ältern Tochter Marimiliane 
Frankfurt befuchte, acht glückliche Tage. Auch Beiti Jacobi, die 
Frau bon Fritz, kam mit deffen älterer Halbfchivefter Lotte nach 
Frankfurt zu der mit Goethes Schwefter befreundeten angehei- 
tateten Tante Jacobis, Johanna Fahlmer, bei der Goethe fich 
ganz frei ergehn und „rabdotiren‘ konnte. Mt Betii Jacobi 
fand er fih ganz freunklich zufammen; aber jede Ermähnung 
ihres Gatten, der mit Wieland zu dem teutfchen Merkur fi 
feit dem Anfange des Jahres verbunden hatte, vermied er, da 
er nicht eine Verbindung mit diefem und feinem Bruder, dem 
anafreontifchen Lieberdichter, fuchte. „Sie follen mid) zmingen, 
fie zu achten, mie ich fie jett veracdhte, und dann will und muß 
ich fie lieben”, fchreibt er den 15. September an Keftner. Diefem 
vertraut er auch, daß feine Ideale ala Cchriftfteller an Schönheit und 
Gröfe auswachſen, und wenn feine Lebhaftigfe't ihn nit ver: 
laffe und feine Liebe, fo folle es noch viel für feine Lieben geben, an 
dem auch das Publikum feinen Theil nehme. Zugleich überfendet 
er die fcherzbaften, mit manden Anapäften untermifchten paar—⸗ 
weiß gereimten jambifchen Timeter an Lotten, fpäter das 
garftige Gedicht überfchrieben (Epigramatiſch 11), die eigent- 
li Beilage zu feinem Porträt fein foltten; da dieſes aber nicht 
gerathen war, ſchickte er fie einftweilen allein. Vielleicht gehören 
in diefe Zeit manche Heinere Iyrifche Eachen, deren Abfaffunge- 
zeit wir nicht Tennen. Auch ein Märchen hatte er damals fchon 
geichrieben, das er Betti Jacobi verſprach, aber nicht auffinden 
fonnte, weshalb er ihr zum Erfah etwas anderes gab. 

5% hatte indeflen die Augen von ganz Teutfchland auf ten 
jungen frankfurter Advocaten gezogen, der allgemein als Dichter 
des einen ganz neuen echt deutichen Ton anfchlagenden Dramas gr: 
nannt wurde. Schon im Juni hatte Claudius im wand: 
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befer Boten auf diefe „angenehme Erſcheinung“ mit warmer 
Anerkennung der hohen Begabung des Dichters bingemwiefen, der 
grözere Dinge von fich erwarten laſſe. Die franffurter ge— 
lehrten Anzeigen priefen troß aller Sonderbarfeiten dieſes in 
feiner Art einzige Trauerfpiel, bei dem e3 einem warm ums 
Herz werde. Dem Verfaſſer gebühre unendliher Dank für feine 
Studien der alten deutfchen Sitten und für feine Wiedererweckung 
der echten deutſchen Helden; auch die Sprache fei echt deutſch. 
Sm Merfur Hatte ein Beurtbeiler vieles an diefem „Ichönften, 
interejjantejten Monſtrum“ getadelt, aber Wieland erklärte in 
einer Anmerkung beinahe alle dieje Ausstellungen für unbegründet, 
was er bei anderer Gelegenheit nachweifen wolle. Auch Goethes 
Beiträge zum göttinger Mufenalmanad fanden beifällige 
Aufnahme. AS „jehr originell” wurden die beiden größern Ge- 
dichte im Almanach der deutſchen Muſen bezeichnet. 3. ©. 
Sacobi ging im Merkur gleichfall® auf diefe Stüde anerfennend 
ein. Am meisten aber waren die jungen göttinger Dichter, Der 
fogenannte Hainbund, entzüdt, die Goethe unter ihre Heiligen 
aufnahmen. Claudius ließ ihn durch feinen nach Algier reifen- 
den Freund Schönborn um Beiträge für feinen wandsbeder 
Boten erfuchhen. Goethe jchicdte fogleich ein paar Kleinigkeiten. 
Die fpäter Katehifation und Bilettant und Kritifer 
überjchriebenen Gedichte (Epigrammatifh 10 und Paraboliſch 7) 
erichienen dort bereits Ende Dftober. Beide find freilich ohne große 
Bedeutung, das eine eine Anekdote von der Ungeſchicktheit eines 
Katecheten in jech® gereimten jambifchen Verjen, das andere eine 
gegen alberne Kritiker gerichtete Fabel in paarweiß gereimten 
jambifhen Dimetern, mit wenigen eingemifchten kürzern Verjen, 
wobei ſehr häufig der Anapäft an die Stelle des Jambus tritt, 
Goethe dichtete um diefe Zeit auch den Jahrmarkt zu Plun: 
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derömweilern, wohl eine Umarbeitung des oben erwähnten 
Jahrmarkts. Für einen Roman und ein Drama, die er ihr 
zugeſchickt, dankt Betti Sacobi am 3. November. Ein anderes 
Trama, das er angelegt hatte, feheint er nicht zu Ende geführt 
zu haben. „Flamme und Windſtoß“, deren es noch bedurfte, 
den angelegten Scheiterhaufen anzuzünden, wie er an Boie fchrieb, 
kheinen ihm verfagt zu haben. 

Am 14. November fühlte er fich durch die Abreife feiner 
endlich mit Schloffer vermählten Schweiter fehr vereinfamt. Ein 
haar Hochzeitägedichte (eine war von Lavater, ein andere bon 
Schloſſers Bruder) ſchickt er am 3. an Betti Sacobi; er felbft 
Iheint zu einem folchen nicht gefommen zu fein. Ende November 
oder Anfangs Dezember Fündiat er derjelben Freundin ein 
„Alerlei” an, das er der Poſt übergeben habe. Seine Umftände 
ſeien jegt fo, daß er nicht auslangte, wenn er nicht neuerdings 
wieder biffiger geworden wäre. Ex habe feine Zeit fich zu ſam— 
meln, dazu habe er ein Stüdchen Arbeit, mie er hoffe, zur Er: 
gegung aller Lieben Eeelen angefangen, die Betti glichen, das 
wohl zu Faſtnacht anmarjchiren könne — ohne Zmeifel fein gleich 
u erwähnendes Luſtſpiel. Bald ftellte fich feine Etimmung 
wieder her; er begann auch von neuem mit Eifer zu zeichnen. Mit 
böchfter Freude erfüllte ihn die vor Weihnachten erfolgende Rück— 
kehr Merd3 von Petersburg. Am Weihnachtstage meldet Goethe 
an Keftner, er fei fleikig geweſen, habe viele Heine Eachen ge— 
arbeitet, ein Quftfpiel mit Gejängen bald vollendet und einige 
anfehnlichere Stücde, über die nun ftubirt werde, in Grund ge: 
legt. Einzelne Iyrifche Gedichte fcheinen ſich nicht darunter be= 
funden zu haben, da er am folgenden 8. Sanuar an Boie 
ihreibt, er babe für den Mufenalmanad noch. nichts als 
einige Sinngedichte eines Freundes. Erſt in diefem oder dem 
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folgenden Monate ſcheinen die fpäter Autoren und Rezen- 
fenten überfchriebenen Tleinen Gedichte (Paraboliſch 5 und 6) 
entjtanden, die der wandsbeder Bote am 5. und 9. März 
brachte und die dann auch in dem von Boie an Voß überge- 
gangenen göttinger Mujenalmanach erjchienen. Beides find 
parodische Dichtungen in denſelben jambijchen Berjen, in welchen 
auch die beiden frühern Stüde im wandsbecker Boten ge- 
ſchrieben waren, nur daß bei dem erftern am Schluffe die Reim: 
fteHung künſtlich verjchlungen ift; das erftere geht auf die Dichter, 
welche ihre Gedichte fih vom Publikum pränumeriven laffen, 
aljo ein Gewerbe daraus machen, das andere auf die Beurtheiler, 
welche, jtatt die Schönheiten einer Dichtung dankbar anzuer- 
fennen und burchzuempfinden, ſich ein Gefhäft daraus machen, 
Mängel aufzufinden und ſich damit breit zu machen. Beide 
engen wohl aus der Stimmung hervor, in Welche ihn die un- 
verftändigen Ausftellungen an feinem Göſtz verſetzten, deſſen Drud- 
foften er, t:0& der glänzenden Aufnahme, die dag Stüd gefunden, 
nicht einmal zurüderhalten konnte. Vielleicht gehört Goethe auch 
dag Gedicht an, welches der wandsbeder Bote am 18. Te- 
zember 1773 ohne Namen gibt: 


Der Welt Lohn. 
Wat du dem Publikum gejagt, 
Hat ihnen drum nicht alles bebagt. 
Sie follten nicht vergeffen : 
Einem geſchenkten Gaul 
Sieht man nit ins Maul, 
Und wer einen Korb voll Aepfel verfchentt, 
Nicht juft dran denkt, 
Ob einen der Wurm bat angefreffen. 


Die volfsthümlichen Vergleiche find unferm Dichter ganz 
gemäs, die NReimftellung, daß der Reim auf vergejfen erit am 





95 


Schluffe nach zwei eingefchobenen Reimpaaren folgt, ähnlich wie 
in dem Gedichte Autoren. 

Das Luftipiel, das er bald vollendet hatte, war ohne Zmeifel 
Erwin und Elmire, daß er freilich ſpäter „ein Echaufpiel mit 
Geſängen“ nannte. Im folgenden Juli las er Lavater biefe 
„Iperette” auf der Rheinfahrt vor. In diefem Stüde kommt 
auch das Lied das Veilchen (Ballade 4) vor. Meine frühere 
Annahme, Jacobis Halbſchweſter Lotte habe diefeg Lied ſchon im 
Januar 1773 befeffen, gründet ſich auf einen Brief derfelben an 
ihren Bruder Johann Georg, welcher da3 Datum de 25. Januar 
1773 trägt. Dort ſchreibt fie: „Ferner dient zur beliebigen Nach: 
tiht, daß ich einige Nomanzen von Goethe für den herum um 
um don Jung (ohne Zmeifel ein Lied von Jung Schilling), den 
ich ihm zufchicte, befommen habe; die Abfchrift eines Liedchens 
dabon, welches uns allen recht wohlgefallen hat, füge ich hier bei‘, 
und dies Liedchen ift gerade das Veilchen. Aber c8 fpuft 
bier eben ein Irrthum, der fo viel Verwirrung angerichtet bat 
und bon andern und mir felbft häufig aufgezeigt worden ift, 
nämlich daß im erjten Monate durd) eine fehr nahe liegende Ver: 
geblichkeit, über welche fich viele Telbft ertappt haben werben, 
die geläufigere Zahl des vergangenen Jahres in die Feder fließt. 
Freilich hat Bergf*) auf diefen Brief hin angenommen, fehon im 
Cpätjahr 1772 habe Goethe den Briefwechfel mit den Frauen 
der Jacobiſchen Familie angefnüpft, aber biergegen fpricht nicht 
allein Goethes eigene Erzählung, wonach er erft 1773 Betti und 
Lotte Jacobi in Frankfurt kennen lernte, fondern auch die er- 
haltenen Briefe ſelbſt, von denen ber erſte an Betti deutlich zeigt, 
daß er erft nach der perfönlichen Bekanntſchaft gefchrieben ift, 





*) Acht Lieber von Goethe S. 14 f. 
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fie vorher filh noch nicht nahe getreten waren, und auch die Bes 
ziehung auf Sung Stillings Lied im Anfange des Briefes vom 
31. Dezember 1773 an Betti „Um um um herum um um ift3 
nun‘, die ein ganzes Kahr nad) dem Empfange diefes Liedes 
höchſt unwahrſcheinlich iſt. Haben wir nun vollen Grund, den 
häufigen Irrthum der Datirung bei unferm Briefe anzunehmen, To 
erweist fich auch hier die Ungehörigfeit der Annahme, das Lied 
ſei für fich entftanden, jpäter erſt in dag Stüd eingefchoben 
worden. Das ift von feinem der Lieder in Goethe Dramen 
nachzumweifen, wie an ſich bei Goethe unwahrſcheinlich. Das 
hübfche Lied ift in einer ganz aufs Singen berechneten Reim- 
form gefchrieben. Zwiſchen zwei Reimpaare aus jambiſchen Di- 
metern tritt ein um eine Eilbe fürzerer Vers; den Schluß bilder 
ein aus der Wiederholung beffelben Wortes beitehender Vers aus 
zwei Jamben und ein anderer au3 drei Jamben. Der dritte 
und der lebte Vers der eriten Strophe reimen auf die entjprechen- 
den Berfe der zweiten Strophe, und der erfte und fechite Vers 
der zweiten lauten auf daſſelbe einfilbige Mort auß, ebenſo ver 
fünfte und fiebente der dritten, und der dritte der eriten und der 
dritten Etrophe enden auf das Wort Veilchen. Man könnte in dem 
Veilchen eine Nachahmung des Heidenrösleins (Lieder 5) 
fehn und die Veränderung diefes urfprünglichen Volksliedes eben 
um dieje Zeit fegen. Die andern von Goethe an Lotte Jacobi 
geſchickten Romanzen waren wohl andere Lieder aus Erwin, 
fo das reizende Shr verblühet, ſüße Rofen und das leiden- 
fchaftlich bewegte Inneres Wüblen, wo nad) drei Reimpaaren 
aus Daktylus und Trohäug eines aus einem Choriambuß Den 
Abſchluß macht, wogegen er das von herzlichem Antheil einge- 
gebene Ein Schaufpiel für Götter erft fpäter einfchob. Hier 
fteht zwischen vier jambifchen und einer trochäifchen vierberfigen 
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Strophe (die erfte beginnt mit dem kürzern Berfe - — - — -) 
eine achtverſige von fünf jambifchen und brei trochäiſchen Verſen, 
die fehr frei zum Ausdruck der Bewegung wechſeln; die Reims 
form ift gleichfalls bezeichnend, da V. 1 und 2, ®. 3, 5 und 7, 
8. 6 und 8 reimen und nur der breimalige Reim weiblich ift. 
Goethe liebte es noch fpäter aus feinen mit Gefängen durch⸗ 
mobenen Dramen einzelne Lieder Freundinnen mitzutbeilen. Unfer 
Etüd, deffen Vollendung ſich faum bis zum Frühling verzogen 
haben wird, enthält alich noch fonft eine große Zahl Iyrifcher 
Stellen, zum Theil fehr reizender Art, wobei der Dichter alle 
Mittel rythmiſchen Ausdrucks in freiefter Weife verwandte, aber 
zuweilen auch ganz einfache Formen wählte. Einmal wird ein 
abwechſelnd reimendes Syſtem von vier Berfen vor dem lebten 
dur drei aufeinander reimende einfache Samben unterbrochen. 
Auch zwei fiebenfüßige Strophen finden fich, in welchen auf vier 
wechfelnd reimende Verſe ein Reimpaar folgt, der fiebente Berg 
der erften mit dem gleichen der zweiten Strophe reimt. 

Vieleicht fällt in einen ber beiden lebten Monate diefes 
Jahres Goethes Zeichnung ber frommen, von ſchwerer Krankheit 
an ihren Lehnftuhl gefeffelten, erft im folgenden Dezember ver- 
ftorbenen Freundin von Klettenberg, zu welcher er einft bei unter: 
gebender Sonne ſich bingeriffen fühlte, mo fie ihm mie verflärt 
erihien, wie er im Anfange des fünfzehnten Buches von Wahr: 
beit und Dichtung berichtet. Bei Ueberfendung der Zeichnung 
an eine außwärtige Freundin, wohl Johanna Yahlmer, welche 
damals hei Betti Jacobi in Düffeldorf war, fügte er bie einfach 
\hönen, feinen Unglauben an das Chriftenthbum frei andeutenden, 
aber den hohen Werth ihres feften Glaubens bezeichnenden Verſe 
hinzu: | 

Goethes lyriſche Gedichte 1 — 3. 7 
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Sieh in dieſem Zauberfpiegel 
Einen Traum, wie Lieb und gut 
Unter ihres Gottes Flügel 
Unfre Freundin leidend ruht. 

Schaue, wie ſie ſich hinüber 
Aus des Lebens Woge ſtritt! 
Sieh Dein Bild ihr gegenüber 
Und den Gott, ver für Euch ftritt. *) 

Fühle, was ich in vem Weben 
Diefer Himmelsluft gefühlt, 
Als mit ungebuldgen Streben 
Ich die Zeichnung hingewühlt. 

Freilich Fönnten die Verfe auch in den folgenden Frühling 
oder gar kurz vor den Tod der Klettenberg fallen, wofür die 
Zeitfolge, in welcher Goethe diefer Zeichnung gedentt, ſprechen 
würde, wäre nicht in Wahrheit und Dichtung die Zeitfolge 
ſo oft bedeutend verfchoben. 

Am 15. Januar wurde Goethe durch die Ankunft der eben 
mit dem franffurter Kaufmann Brentano vermählten Narimiliane 
Laroche auf das höchite erfreut. Tas war ihm, vie er an Betti 
Sacobi Anfangs Februar fchreibt, die erfte Habe, die dag Schick⸗ 
fal, mit dem er fih jo oft herumgebiſſen, feit dem Berlufte jeiner 
Schweſter ihm verliehen, die das Anfehen eines Aequivalents 
babe. Seit dritthbalb Wochen ſei geſchwärmt worden, und Keine 
Branche feiner Eriftenz fei jegt einfam. Am 12. fandte er Bürger 
die zweite Auflage jeines Götz, um die „papierne Scheideivand‘ 
zwifchen ihnen einzufchlagen, und bat um gegenfeitige Mittheilung. 
Doch bereit hatte ihn düjterer Unmuth ergriffen über dag Miß— 


*) In dem Zimmer ber Klettenberg bing ein Bile Chrijti ihr gegeniiber, 
und auch das der Freundin, wielleibt von Goethes Hand, fand fih an der 
Want. 
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verhältniß feiner jungen Freundin zu ihrem freilich chrenhaften 
und in feiner Art ſchätzenswerthen ältern Gatten, der es in dem 
dunkeln Handel3haufe, wo man fi durch Häringstonnen und 
Käfebaufen den Weg bahnen mußte, mo fie fich gleich mit der 
Eorge für fünf Kinder belajtet ſah, nicht wohl werden fonnte. 
Tiefer Mißmuth, der zugleich feine eigene Verzmweiflung aufregte, 
daß er noch Fein Herz gefunden, defien Befit ihn ganz glüdlich 
made, trieb ihn zur Dichtung des Werther, in welcher er fich 
alles Tange gehäuften Lebengüberdruffes entlud. Er zog fich 
diefe Zeit über von allen Freunden zurüd, tworüber felbit Merd 
Bitter verftimmt ward, der nur wußte, daß er mit einem Roman 
beihäftigt jet, der zu Dftern erfcheinen folle. Bor Mitte März 
wird Werther abgefchloffen geweſen jein, da Goethe berichtet, 
er babe ihn binnen vier Wochen vollendet. Aber als er nun endlich 
fertig vor ihm lag, war er ihm zu heilig, als daß er ihn vor 
der Melt ausstellen follte; batte er ja jein eigenites feltjames 
Liebesgeſchick in ihm niedergelegt und mußte er fürditen, durch 
Veröffentlichung deſſelben Lotten und ihren Gatten zu beleidigen. 
As er im März der noch in Düffeldorf weilenden Johanna 
Fahlmer das Erjcheinen feiner Farze auf Wieland anzeigt, in 
weiber auch die Jacobis übel fuhren, erwähnt er gar nichts von 
der Dichtung, die ihn fo lange ganz verjchlungen hatte. Tas 
Leben Tchlendere nur fo fort, bemerkt er, das Befte fei feine Zeich- 
nung, doch folle das Faftnachtsftüdchen nicht ausbleiben; fleißig 
jei er gemefen, nur fei noch nichts probuzibel. Bor die Boll: 
endung des Romans fällt der Brief an Keftner, in welchem er 
diefem meldet, vielleicht werde er eheſtens ein Dokument zu ſehn 
befommen, wie oft er bei ihnen fei. In demſelben Briefe be- 
gihnet er die von J. ©. Jacobi angekündigte Iris als eine 
findifche Entreprife, itvomit diefer Geld zu machen gebenfe. „Was 
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die Kerls (die Jackerls, die beiden Jacobi) von mir denken, ift 
mir einerlei. Ehedeſſen haben fie auf mich gefhimpft wie auf 
einen Hundejungen, und nun müſſen fie fühlen, daß man ein 
braver Kerl fein Tann, ohne fie juft leiden zu können.” 

Nachdem er ſich von der Laft feines Mißmuthes in der Dich- 
tung des Werther befreit hatte, fühlte er fich freibeiterer und 
friſchmuthiger als je, im vollſten Gefühle feiner dichterifchen Kraft; 
mit jugendlicher Luft nahm er wieder am gefellfchaftlicden Leben 
feiner Freunde und Freundinnen Theil In den Anfang des 
Frühjahrs fallen wohl der Prolog (gegen Bahrdt), Pater 
Brey, Künftlerd Erdewallen und der den Anfang des 
neueröffneten politifhd-moralifhden Buppenfpiels bil: 
. dende Prolog. Aber auch mehrere Iyrifche Dichtungen gehören 
höchſt wahrſcheinlich in dieſe Zeit, fo ber neue Ama dis (Lieder 2) 
und die frühere Faffung von So ift der Held, der mir ge=- 
fällt (vermifchte Geb. 59). In dem erftern jpricht der Dichter 
feine Sehnſucht nah dem Glüde feiner ihn einft beglüdender 
jugendlichen Phantafie aus im Gegenfage zu feiner jetigen nüch- 
ternen Anſchauung der Wirklichkeit. Das Gedicht ift in ganz 
eigenthümlichen Strophen gefchrieben; denn während e3 in fünfe 
zeilige Strophen zerfällt, werden doch je zwei Strophen durch 
den Reim zu einer verbunden, indem ber lebte Vers der erften 
mit dem der Länge nad) ungleichen erften Vers der zweiten reimt, 
und in Folge defien reimen, ftatt, wie in der erften die gleich- 
langen Berfe 1 und 3, die ungleichen 3 und 5, während der Reim 
bon 3. 2 und 4 durchgeht. Wenn gewöhnlich in den fünfverfigen 
Strophen entweder ein Reim dreimal fich findet, oder ein Berg 
reimlos bleibt, jo hat der Dichter bier den fünften Berd auf den 
erften der zweiten Strophe reimen lafien, wodurch, ba zwei 
zeimende Verſe ungleich lang find, die Reimform in nedifcher 
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Weiſe in Widerftreit mit der erften Strophe tritt. In dem 
Liede So ift der Held läßt Goethe fich das Mädchen einen von 
deutfhem Sinne, Gemüthe und Geifte erfüllten Liebhaber mwünfchen, 
im Gegenfat zu der durch Wieland und feine Genoffen, bei denen 
zunachft der Dichter Jacobi vorfchwebt, eingeführten flauen 
Schäferei. Vielleicht lag dabei Klopſtocks Vaterlandslied zu 
Stunde; deffen Dden waren bereit3 im Jahre 1771 erfchienen. 
Sonderbar genug fehlt uns jede Aeußerung Goethes über dieſe 
merfwürdige Erfcheinung, die ihre Wirkung auf ihn nicht ver- 
fehlen konnte. Die in reimlofen Berfen gefchriebenen Gedichte 
Kenner und Künftler und Monolog des Liebhabers 
(Kunft 6 und 8) gehören wohl in diefelbe Zeit; das erftere ganz 
beſonders Hingt an Künftlers Erdewallen an. Auch das 
in vierverſigen reimlofen Strophen fich mit leidenfchaftlicher Kraft 
ergießende Künstler Morgenlied (Kunft 3) an deſſen ſonder— 
barer Berfifitation Bürger Anftoß nahm, dürfte in diefe Zeit fallen. 

Die Luftpartien, welche Goethe mit feinen frankfurter Freun⸗ 
dinnen, dem mwunderlichen Rath Crespel, dem Iuftigen Horn, der 
gleih ihm Advokat war, u. a. feit dem Beginne des Frühjahrs 
madte, werden manche Lieber zur Erheiterung der Gejellichaft 
bervorgerufen Haben, die zum Theil auf befannte Weifen ge⸗ 
jungen wurden. Hierher möchten wir zunächſt fegen die auf be: 
Iamte Spiele bezüglichen Gedichte Stirbt der Fuchs und 
blinde Kuh (Lieder 4 und 6), das erftere in einer vierverfigen 
jambifhen Strophe, in welcher nur die geraden, meiblich aus: 
lautenden Berje reimen, das andere in einer ſechsfüßigen gleich- 
falls jambifchen Strophe, in welcher B. 3 und 6 und die übrigen 
paarweife reimen. Der von Doriliß gereichte brennende Span 
bat jein Herz in Brand geſetzt; dagegen wird beim Blindekuh— 
jriefe der Liebhaber über Thereſens gehoffte Liebe unglüclich ents 
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täufcht. Tie Namen der Mädchen find bier willkürlich gewählt, 
wie auch in drei andern Liedern, die wohl in diefe Zeit fallen 
fönnten. In dem Gedichte Rettung (Lieder 10) in einer vier- 
verfigen jambijchen Strophe, in welder die äußern und die um 
eine Silbe längern innern Berfe reimen, hält der Zuruf eines 
Mädchens den Berzweifelnden von dem in den Wellen gefuchten 
Tode zurüd. Wie hier der Name Käthchen, fo ift der Name 
Lifette in dem auch wohl in diefe Zeit gehörenden Liede mit 
einem goldnen Halskettchen (Lieder 60) durch den Keim 
beitimmt. Tas Mädchen möge die unfchuldige Kette, die fich 
nur jehnt, feinen Hals als Zierde zu umfchlingen, freundlich auf- 
nehmen, wobei fchalfhaft der Gegenfat einer andern auf Leben 
bindenden Kette angeveutet wird. Ganz fo verhält es fich mit 
dem Fränzchen in dem fchönen den Schmerz der Trennung er- 
greifend außsfprechenden Lied der Abſchied (Lieder 28). Die 
Strophenform ift in beiden Gedichten ähnlich; in beiden reimen 
die geraden und die ungeraden Verſe, von denen die lettern 
weiblich auslauten, nur ift das erfte jambifch, das andere, dem 
ernftern Inhalte entjprechend, trochäiſch. Das fchöne Mailied, 
früher Maifeft überfchrieben (Lieber 58), das fo reizend das 
jubelnde Glüd der Liebe in dem herrlichen Liebesmonat feiert, 
gehört wohl erft in diefen Mai. Die Strophe aus vier kurzen, 
abtmwechjelnd weiblich und männlich auslautenden Berfen, von 
denen nur die männlichen reimen, ift glüdlich bewegt, doch nicht 
fo unruhig, wie fie durch einen Anapäſt an zweiter Stelle fein 
würde. Auch das Gedicht GellertS Monument von Tefer 
(vermifchte Geb. 2), veranlaßt durch die gleichnamige Schrift von 
Kreuchauff, fällt in diefe Zeit. Es ift in vierverfigen jambifchen 
Etropben gefchrieben, in welchen die geraden und die ungeraden 
Verſe, die letztern Dimeter, die andern um eine Silbe länger, 
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auf einander reinen. Freilich unterfcheidet der Drud die Strophen 
nicht, fo daß man auch an zwei zweitheilige Strophen denfen 
fönnte, 

Mir willen, daß fich im Mai bereits ein näheres Verhältniß 
Goethes zu der fechzehnjährigen Anna Sibylla Münch gebildet 
hatte, zunächft in Folge des Zufalls, daß diefe ihm zweimal hin- 
tereinander durch das 2008 als Gattin für die Zeit des heitern 
Geſellſchaftsvergnügens zugefallen war, und daß er auf deren 
Wunſch in acht Tagen nach dem vierten, damals allgemeines Auf: 
jehen erregenden Memoire von Beaumarchais feinen Clavigo 
dichtete. In Diefelbe Zeit müſſen auch die eine ſechsverſige jam- 
biide Strophe bildenden Verſe Eigentbum (Lieder 86) fallen, 
da fie einen Spruch des dritten Memoire von Beaumarchais 
ausführen. Man könnte in diefelbe Zeit auch andere Sprüche 
iegen, von denen wir wiſſen, daß fie nicht fpäter ala 1777 find, 
Renfhengefühl (vermifchte Ged. 22), Hypochonder (Epi: 
grammatifch 29), beide in reimlofen Verſen gejchrieben. Sie ge: 
hörten wohl mit zu den „Kleinigkeiten“, von denen er einige 
feinem Freunde Schönborn am 1. Suni beilegen mollte; denn 
auf die an Boie und Claudius geſchickten Stücke allein Tann 
man den Ausdruck nicht beziehen, er müßte denn viel mehr ge⸗ 
Ihikt haben, als in den Mufenalmanac und den wands— 
beder Boten aufgenommen wurden. Der Bote brachte den 
legten Beitrag Goethes am 9. März, wenn nicht etwa auch dag 
Geiht Wanderer und Taube,- das im Blatte vom 26. März 
fteht, Gpethe angehört. Außerordentliche Freude machte unferm 
Tihter im Juni Klopftods Gelehrtenrepublif, welche ihm 
Die einzig mögliche Poetik aller Zeiten und Völker ſchien. „Das 
beißt Geſchichte des Gefühle, wie es ſich nach und nad) feitigt 
und läutert, und mie mit ibm Ausdrud und Eprache fich bildet; 
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und die bieberften Aldermannswahrheiten von dem, was edel 
und knechtiſch ift am Dichter. Das alles aus dem tiefiten Herzen 
eigenfter Erfahrung mit einer bezaubernden Simpfizität hinge⸗ 
fchrieben. — Hier fließen die heiligen Quellen bildender Empfin- 
dung lauter aus vom Throne der Natur.” Auch Heinjes Laidion 
war ihm eine wunderbare Erſcheinung. Diefe Dichtung fchien 
ihm mit der blühendſten Schwärmerei der geilen Grazien ge⸗ 
ſchrieben; fie Iaffe Wieland und Jacobi weit hinter fi, obgleich 
der Ton und die Art des Vortrags, auch die Ideenwelt mit den 
ihrigen übereinftimmten. Die angehängten Ditaven gingen ihm 
über alles, was je mit Schmelzfarben gemalt worden. 

An demselben Monat fam Lapater, mit dem er fchon im 
vorigen Jahre in Verbindung getreten war, nach Frankfurt, wo 
er fünf Tage bei Goethe wohnte, der ihn auch auf kurze Zeit 
nad Ems begleitete. Gleich darauf befuchte ihn auch der derbe 
Baſedow, der fich mit der Umgeftaltung des ganzen Unterridht3- 
weſens trug. Auch diefer ging nach Ems, wo Goethe, den jeine 
Sehnſucht nicht ruhen ließ, die beiden fo durchaus verjchieden 
angelegten, aber mit gleicher Begeifterung an ihrer Sache hängen- 
den Männer am 15. Suli überrafchte. Den 18. fuhren alle drei 
in großer Gefellfchaft, bei welcher eine Hofräthin Kämpf Die 
Wirthin machte, die Lahn herab. Auf diefer Fahrt jchrieb Goethe 
„Reimendungen” für die Gejellfehaft, und da Baſedow und ein 
gewifler Fiſcher jeder zwei Reimverje auf einen aufgelegten Bogen 
gefchrieben hatten, feßte Goethe darunter: 

Wir werden nun recht gut geflihrt, 

Da Baſedow das Ruder rührt. 
Als fie das Schloß Lahned auf der Höhe erfchauten, Dichtete 
Goethe die jpäter Geiftesgruß überfchriebenen Verfe (Lieder 76), 
eine Art Ballade, in drei ganz einfachen vierverfigen jambifchen 
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Strophen. Darauf jprach er, als fie an einem zerftörten Schloß 
vorbeifuhren „über die Kerls in Schlöffern”. An der Wirth: 
tafel zu Koblenz veranlaften Lavater und Baſedow die befannten 
Scherzuerfe (Epigrammatifch 12) in paarweis reimenden, zumeilen 
mit Anapäften untermifchten jambifchen Dimetern, von denen nur 
das letzte Reimpaar um eine Silbe länger if. Als ſie bis 
Bendorf zu Fuße gingen, fehrieb Goethe die abmwechfelnd reimende 
iambifhe Strophe „Und, wie nad Emmaus, weiter gings,” melche 
in den Gedichten mit jenen Scherzverfen verbunden ift. In 
Bendorf ftiegen fie wieder ins Schiff. Bei herrlihem Sonnen» 
untergang jchrieb Goethe „am Maft im Angeficht von Koblenz“ 
in dad Kalenderchen der Frau Hofräthin: 

Sarah kocht' unjerm Herregott, 

Elifabetb Götzen in ber Noth, 

Nahmen fih ihres Haufes an, 

Waren Gott Lieb, waren lieb dem Dann. 

Du forgeft fir die Freunde bier; 

Drum, liebes Weibchen, dan’ ih Dir. 

AB Lavater am Abend des 19. Billete an Pfenninger und 
feine Frau fehrieb, fügte Goethe Berfe Hinzu. Bon Neuwied aus 
wird er das fchöne Hochzeitägebicht zu der Hochzeit von Jakob 
Paſſavant mit Magdalena Schübler im Namen der Brüder des 
Bräutigams gefchidt haben, das aber zu der am 25. in Zwei⸗ 
brüden vollzogenen Hochzeit zu ſpät fam. Eine Schwefter der 
Braut war, worauf dad in der gangbaren achtverfigen zivei- 
theiligen jambifchen Strophe gefchriebene Gedicht hinbeutet, be⸗ 
reits nad) Frankfurt verheiratet. Die Ausführung ift im ganzen 
ſehr glücklich*), und faft überall erfennt man Goethes von Betti 





_ *) Auffallend ijt die Art, wie die Erinnerung, daß fie in Frankfurt ihre 
SEchweſter wieberfinde, eingejhoben wird. Auch dürfte die Vergleichung, fie 
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Jacobi hübſch bezeichnete „Benusrede‘. Am Morgen des 20. 
fuhren fie weiter. Goethe fprach bei Andernach die fchon im 
wandsbeder Boten und im göttinger Muſenalmanach ge- 
drudten Verje Autoren, nach dem Eifen die bereitö im Con- 
certo dramatico als Molto andante gegebenen Berfe: 
„Dat alles feine Zeit”, und bei Höningen, als es noch immer 
regnete: 

Laß regnen, wenn e8 regnen will, 

Ten Wetter feinen Lauf; 

Denn wenn e8 nit mehr regnen will, 

So hörts von felber auf. 
In Köln trennte ſich Goethe von Lavater und ging mit Schmoll 
nad Düffeldorf, um dort Betti Jacobi zu überrajchen, aber er 
fand diefe fo wenig wie ihren Gatten. Da er hörte, daß dieſer 
Geſchäfte wegen in Elberfeld fich befinde, eilte er dorthin, mo 
er in gar fonderbarer Geſellſchaft Jacobis Belanntichaft machte, 
die ihn wahrhaft hinriß, wie auch Jacobi von Goethe wunder: 
bar angeweht wurde. In Köln meinte Jacobi „heilige Thränen 
an Goethes Herzen”. Bor dem Jabachſchen Familienbilde Lebrung 
fühlte Goethe fich jo wunderbar ergriffen, daß Jacobi nicht8 mehr 
wünfchte, als daß er feine Empfindungen vor Jabachs Geift dar⸗ 
ftelen möchte, wozu diefer aber nicht Fam, obgleich er noch nach 
der Rückkehr an Jacobi jchrieb, oft wohne er in Jabachs Geift. 
Auch den alten ftraßburger Freund Stilling hatte Goethe in 
Elberfeld wiedergefunden und mit dem bei Jacobi meilenben 
Heinfe gute Freundichaft geſchloſſen. 

Nach der erft am 13. Auguft erfolgten Rückkehr erwiderte 

(Soethe Jacobi: „O das ift herrlich, daß jeder glaubt, mehr vom 


möge ten fih nach ihr fehnenden Bruder durch ihre Hand erfrenen, wie ker 
längſt erflehte Regen vie Alur erguide, nicht one Aniteh ſein. 
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andern zu empfangen, ald er gibt. D Liebe, Liebe! Die Armuth 
des Reichthums! Und welche Kraft wirkts in mich, da ich im 
andern alles umarme, was mir fehlt, und noch dazu ihm fchente,. 
was ih habe!’ Auch Jacobis Frau und Schweftern hatten ihm ge: 
ſchrieben. „Sie ſollen mir manchmal fchreiben, wenn ich auch 
todt ſcheine“, bemerkt er. „Es wirkt innerlich doc), und fo ein 
Briefhen weckt jchlafende Kräfte Eie follen Dranas haben, 
Lieder, allerlei.“ Unter dem „allerlei, was er damals machte, 
waren auch wohl die den Falten Kunſtrichter treffenden Verſe 
Kenner und Enthufiaft (Kunft 7), die von Iebendiger Bes 
geilterung, für wahre Kunſt eingegeben find und einen frischen. 
bumoriftifchen Ton anfchlagen. Auch Künftlers Fug und 
Recht (Kunft 11) müſſen wir nah Inhalt und Ton in diefe 
zeit ſtellen. Es iſt in zehn Reimverfen aus jambifchen Dimetern 
geihrieben; von den 32 Reimpaaren find nur 3 um eine Silbe 
länger. Am 31. fandte er Jacobi die ältere Ode Wanderer 
Sturmlied. Ä 

Die Reife und die Bekanntſchaft mit Jacobi hatte in Goethe 
eine merkwürdige Umwandlung hervorgebracht; der frohheitere 
Lebensgenuß, dem er fich in den legten Monaten in Frankfurt 
bingegeben, der fo manches muntere Lieb ihm entlodt, hatte 
feinen Reiz verloren, und darüber ſchwand auch die durch jene 
Lebensfreuden genährte Neigung zur Geliebten, um fo mehr, 
je eifriger feine Eltern auf eine Verbindung drangen. Lebhafter 
als je war es ihm aufgegangen, daß er zum Tichter und Künftler 
berufen fei, der frei feinem inneren Triebe folgen müffe Mit 
lebendigen Farben ſchildert er felbft in Wahrheit und Did: 
tung, wie feine Einbildungsfraft jebt Tag und Nacht ihn ge- 
trieben babe. Eo ſchrieb er die Bruchftüde des ewigen Juden, 
ten Satyros und ben größten Theil der Fauftfzenen. Anfangs. 
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Oktober kam Klopftod, mit dem ſich Goethe ſchon im Frühjahr 
in Berbindung geſetzt und ihm manches mitgetheilt hatte, in 
Frankfurt an, wo er mehrere Tage bei Goethe wohnte, dem er 
aus feinem Fauſt las. Goethe begleitete den verehrten Dichter 
auf feiner Neife nach Karlarube bi8 Mannheim. Auf der Rück⸗ 
reife dichtete er am 10., in ber Poſtchaiſe figend, die in freien 
reimlofen Strophen fick ergießende Ode an Schwager Kronog, 
in welcher er in merfmwürdiger Bifion die Poſtfahrt als Fahrt 
durch das Leben anfieht, und an den Wechſel derjelben feine Ge- 
danken und phantaftifchen Vorftellungen antnüpft, ähnlich mie 
an die Wanderung in Wanderers Sturmlied. Beeichnend 
ift das bier zuerft berbortretende Borherrichen des Daktylus und 
Choriambug, woneben kurze trochäifche Verſe fich finden und ein 
paar jambifche am Schlufje der fünften Strophe. Die Strophen 
find alle kurz. Mehr ald die Hälfte befteht aus fünf, je eine aus 
fech8, fieben und acht Berjen. 

Kaum War er in Frankfurt zurüd, ald er einen Beſuch 
des von einer Neife nad) Holland zurückkehrenden Boie erhielt, 
mit dem er fih am 14. und 17. auf das vertraulichite unter: 
hielt, und ibm mancherlei von feinen neueften Sachen mittheilte, 
Wenn Boie in feinem Tagebuch bemerkt, Goethes Dr. Fauft, der 
ihm das Größte und Eigentbümlichfte von allem fcheine, fei faft 
vollendet, jo muß damals auch ſchon die Gefchichte Gretchens in 
den Hauptſzenen gedichtet gewejen fein. So würde denn die Bal- 
lade der König von Thule (Balladen 9), welche Gretchen 
fingt, in den September fallen. Sie ift in einfachen vierverfigen 
jambifchen Strophen gefchrieben, in welchen auf den weiblich aus, 
Iautenden Vers der männliche folgt und zuweilen ein Anapäft 
eintritt. Der einfach ergreifende Volkston ijt wundervoll ge: 
troffen. Gleih darauf erſchienen Werthers Leiden, die mit 
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höchfter Begeifterung aufgenommen wurden und den Ruhm des 
Dichters, der aber auch jet noch feinen Namen verfchiwieg, uns 
endlich fteigerten, ihm aber große Noth dadurch bereiteten, daß 
Lotte und ihr Gatte durch die Veröffentlichung ihre Ehre vor 
der Welt verlegt glaubten. Rafch fchrieb er Ende Oktober feinen 
Prometheus. Aber fchon damals Hatte ihn wieder die Luft 
zum Zeichnen mächtig ergriffen, und gleich darauf fing er an 
in Tel zu malen. 

Am Abend des 13. November fchrieb er, nach einer ftarfen 
Eispartie, bei ber befreundeten Familie Creöpel in ein faft hun⸗ 
dert Jahre altes, zufällig von Fräulein Crespel aufgefundenes 
Stammbuch von Peter Reynier, in dem nur wenige Seiten be⸗ 
ihrieben waren, Scherzverfe, welche das merkwürdige Ereigniß. 
und die an dem Abende fich dabei vergnügende Gefellichaft: 
luftig befchreiben. Es find einfache jambifche Verfe, bei denen. 
‚uweilen der Anapäft eintritt, nur den Echluß bildet ein Syitem 
aus bier Berfen, von denen die äußern und innern veimen, 
Ten folgenden Abend fügte er noch drei auf die Eisfahrt dieſes 
Tags und die Abendgefellfchaft bezügliche Reimpaare hinzu. 

Am 1. Tezember erhielt er von Fritz Jacobi den erften 
Band der von feinem Bruder, den Dichter, herausgegebenen Iris, 
in welchen fich mehrere Lieder des Herausgebers befanden, unter 
andern zwei, Hebe und Venus überfchriebene und eines an 
Chloe, nah dem Franzöfifhen, und. in einer Beilage „vie 
Steunde des fchönen Geſchlechts“ um Beiträge gebeten wurden. 
Roh an demfelben Tage fchrieb er an den Herausgeber, einige 
Biide, die er in die Iris getban, hätten in ihm das Gefühl 
bergangener Zeiten und zugleich die Erinnerung einiger Lieber 
gewedt, die es begleiteten, und fo habe er fich vorgenommen, fie 
ihm zu fchiden; da die Tante Johanna Fahlmer, zu welcher er 
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nach Tiſch gegangen, den Einfall gut und das, was er ihr vor: " 
-gefagt, zum Tone der Sammlung paffend gefunden, habe er fid) 
‚gleich zu ihr gefegt und die beifofgenden Lieder aus dem Ge: 
dächtniß aufgeschrieben; könne er fie brauchen, ſo möge er ver: 
fchiedene Buchftaben drunter jegen. Das Januarheft brachte von 
Goethe das Lied, das ein gemaltes Band begleitete, das 
Maifeft und den neuen Amadis, unter den Chiffern D. Z., 
P. und N, Tie Erwähnung der „vergangenen Zeit” glaubt 
Bergk nur auf eine jchon längft vergangene Zeit beziehen zu 
dürfen, nnd fo fegt er alle drei Lieder in die Zeit der Liebe zu 
Friederifen, weicher nur das erfte derſelben nachweislich angehört. 
Aber warum follte nidyt der Dichter auch den vorigen Mai als 
eine vergangene Zeit bezeichnen fünnen, da er ſich von den ta: 
maligen Stimmungen und Zuftänden jest jo unendlich entfernt 
fühlte. Welch ein neues Leben war durch die Belanntfchaft mit 
Lavater, Jacobi, Klopftor in feiner Seele aufgeregt worden, mie 
war die ihn damals Tieblich umjpielende Liebe ganz aus feinem 
Herzen gewichen! Er hatte fich wieder auf fich und fein Talent 
zurücdgezogen und glaubte die tändelnte Yiebeszeit ganz abge: 
-geichloffen. Dazu Iebte Spinoza mit feinen ernften, ftrengen 
Anfichten in feiner Eeele. Er glaubte fib, wie er fpäter an 
‚Knebel jchreibt, „aus allen Unheil des Menſchengeſchickes ge: 
vettet*. In dieſer Beziehung konnte er ſehr wohl auch den 
Liebesfrühling dieſes Jahres mit unter den „vergangenen Zeiten“ 
verftehn, mie er in gleicher Weife auch die Liebeszeit mit Lili 
auf der Echmweizerreife als „verflungene Freude“ bezeichnet. Die 
Klage über das Hinjchwinden feiner Jugendphantafte, wie fie der 
neue Amadis in Funftvoller Form ausfpricht, ſcheint ebenfo: 
wenig der fefenheimer Zeit zu entfprechen, wie die hohe Kunft: 
vollendung des in feliger Liebe fchwelgenden Maifeftes. 
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In diefe Zeit fallen eine Anzahl auf Kunſt bezügliche Ge: 
dihte. Am 4. Dezember ſandte Goethe an Merd mit der Vieber- 
Ihrift „Lieber Bruder“ das fpäter „Senbichreiben“ überfchriebene 
Gedicht (Kunft 10) vom breisehnten Berfe an (16 Reimpaare), 
am folgenden Tage die zwölf eriten Verſe deſſelben, woran fich 
unmittelbar die fünf, fpäter Künſtlers Abendlied genannten 
Strophen (Kunft 5) anfchloffen, die mit jenen ein Ganzes bildeten. 
Eigenhändig machte Goethe für Merck eine Zeichenmappe, auf 
welche er vorn zwei Gedichte fchrieb, zuerft: 


Zueiguung an Merk. 
Hier pi’ ih Dir ein theures Pfand, 
Das id wit eigner hoher Hand 
Mit Zirkef und mit Lineal 
Gefertigt Dir zur Zeichenſchal', 
Und dad zu feften Sraft und Grund 
In meiner guten Zeichenftund’. 
Nimms, lieber Alter, auf Dein Knie, 
And denke mein, wenns um Dich jchwebt, 
Wie ed in Sympathien bie 
Um wein verſchwirbelt Hirnchen lebt. 
Geb' Gott Dir Lieb' zu Deinem Pantoffel, 
Ehr' jede krüpplige Kartoffel, 
Erkenne jedes Dings Geſtalt, 
Sein Leid und Freud’, Ruh' und Gewalt, 
Und fühle, wie bie ganze Welt 
Der große Himmel zufammenphält, 
Dann Du ein großer Zeichner, Kolorift, 
Hultungs und Ausdrucks Meifter bift. 
Auf dieſe das Evangelium der Natur, in welcher alles in feiner 
Weiſe das ift, was es fein ſoll, lehrende Anweifung folgen unter 
der Meberfchrift: „Denk: und Troftfprüchlein” die DVerfe Guter 
Rath (Kunſt 9). In diefe Zeit fällt auch wohl die Erwiberung 
an Hieronymus Peter Schlofjer in gereimten Jamben von wechjeln: 


Pi 
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der Länge und Reimform, welche Schloffer hinter dem Iateinifchen 
Gedichte, auf welches Goethe in dieſen Berfen erwibert, im 
folgenden Sabre unter feinen Poemata abdruden ließ.“) Schlofier 
hatte ihm nämlich für einen gemalten Ofenſchirm gedankt, auf 
welchem Goethe den Kopf von Schloffer8 Lieblingsdichter Virgil 
mit dem auf beffen Dichtungen bindeutenden Zeichen von Rohr⸗ 
pfeife, Schwert, Sonne, Lorbeerkranz, Blumen, Gewinden und 
Kränzen bdargeftellt hatte. 

Am 11. Dezember machte Goethe durch Knebel die Bekannt, 
ichaft des Erbprinzen von Sachſen⸗Weimar und feines Bruders, 
des Prinzen Konftantin, denen er auch auf ein paar Tage nach 
Mainz folgte. Als er am 15. von dort zurüdtehrte, ergriff ihn 
auf das fchmerzlichfte die Kunde von dem während feiner Abs 
weſenheit erfolgten Tode feiner frommen Klettenberg, doch war 
es ihm, wie immerfort in ähnlichen Fällen, unmöglid, feinem 
Schmerze und ber Erinnerung an die Heimgegangene dichterifchen 
Ausdrud zu geben. Unmittelbar darauf bildete ſich das bald zu 
leidenſchaftlichſter Glut aufflammende Berhältniß zu der im 
fiebzehnten Lebensjahre ſtehenden liebreizenden Anna Elifabeth 
Schönemann, feiner mit einer fein Herz im tiefften Innern 
erfafienden, feine ganze Seele mit unmiberftehlicher Gewalt hin⸗ 
reißenden, in ben gefühlvollften Liedern gefeierten Lili. Nach 
der Zöfung des Verhältnifie® am 18. Ditober 1775 fchreibt er 
an Bürger, die Fee Hold oder Unhold habe ihm „bie zerftreuteften, 
verworrenften, ganzeften, voüften, leerſten, Träftigften und 
läppifchften drei Bierteljahre”, die er je erlebt, zum Neujahrs⸗ 
geſchenk von 75 gereicht. 

Die Algewalt der Liebe, die ihm, ber ſich ihr entronnen 


mit deu Worten: Responditsalsus adilla führte Schtoffer 
Goethes Gedicht ein. 
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geglaubt, auf einmal ganz umgewandelt hatte, bie ihn jelbft die 
ifm langweiligen Geſellſchaftsabende ertragen ließ, auf melden 
Lili in allem ihrem Reize glänzte, fpricht fich in den beiden au& 
gepreßter Seele fich Iosringenden Liedern Neue Liebe neue 
Leben und an Belinden (Lieber 56. 57) aus, von denen das 
eine in trochäifchen Strophen aus einem bierverfigen Syſtem 
nebft einem weiblich und einem männlich außlautenden Reimpaar, 
das andere in vwierverfigen Strophen gefchrieben ift, deren unge: 
tade Berfe fünffüßige Trochäen, die geraden nur balb fo lang 
find. Beide Versmaße find hier fo glüdlich bezeichnend, wie Ges 
fühl und Ausdrud aus tiefer Seele quellen. Wie das eine Lied 
die unendliche, jede andere Luft ihm raubende Unruhe und bie 
unentweichliche Gewalt der ihn wider Willen feffelnden Leidens 
Khaft ausfpricht, fo das andere den unwiderſtehlichen Reiz, ber 
ihn die fpäten Abende, die ihm durch das tiefe Gefühl feines 
Liebesglückes fo felig find, an dem Spieltifch zuzubringen zivinge. 
Ter Rome Belinde, mit dem er die Geliebte bier in ber Ueber⸗ 
ſchrift bezeichnet, ift ein gangbarer Name der Geliebten; fo bet 
Gleim und 3. ©. Jacobi. Beide Lieder möchten aber eher in 
‚ ven Anfang oder die Mitte Februar als in den Januar gehören. 
Gegen den 7. Januar kam Sacobi bei Goethe an, wo er bier 
volle Wochen blieb. Den 13. meldet Goethe an Knebel, er babe 
einige probultive Tage gehabt. Da hierbei nach der vorhergehen⸗ 
den Erwähnung feiner Sachen (den Knebel anvertrauten Dich⸗ 
tungen) nur an bichterifehe Produltion zu denken tft, fo baite er 
wohl damals fchon feine Stella begonnen, welche die ganze Glut 
leidenfchaftlicher Hingabe ſchildern follte, die er von der Geliebten 
berlange. Um die Mitte des Monats erhielt er nach langer 
Jeit wieder einmal einen Brief Herder, und zwar einen recht 
herzlichen. In feiner Erwiederung vom 18. bittet er: „Laß und 
Goethes lyriſche Gedichte 1 — 8. 8 
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ein neu Leben beginnen mit einander”, und er verſpricht ihm 
wohl bald etwas von feinem „Treiben zu ſchicken. Er dachte 
bierbei an Stella. Um diejelbe Zeit äußert er gegen Merd, 
feine Arbeit habe bisher in Porträts im Großen und im Kleinen 
beftanden. Bon feiner Stella erwähnt er nicht. Die ganze Ge- 
walt der Leidenfchaft muß ihn damals noch nicht ergriffen haben, 
wenn ihn auch Lili fchon herzlich angezogen hatte. Unter Den 
Heinen Liebesliedern möchten demnad am menigiten die beiden 
obengenannten zu verftehn fein. Bergk fand in 3. G. Jacpbi’s 
Nachlaß in einer Abjchrift zugleich mit Goethes Lied „Mir fchlug 
das Herz” (fpäter Willfommen und Abjchied) folgende beide: 

Ob ih Dich Liebe, weiß ich nicht: 

Sch’ ih nur einmal Dein Geſicht, 

Seh’ Dir ins Auge nur einntal, 

rei wird mein Herz von aller Qual. 

Gott weiß, wie mir fo wohl geſchicht! 

Ob ih Dich Liebe, weiß ih nicht. 


Ad, wie ſehn' ih mich nah Dir, 

Kleiner Engel! nur im Traum, 

Nur im Traum eriheine mir ! 

Ob id) gleich da viel erleide, 

Bang um Dich mit Geiftern jtreite 

Und erwachend athme kaum. 

Ad, wie fehn’ ih mich nah Dir, 

Ad, wie theuer biſt Du mir, 

Selbft in einem ſchweren Traum ! 
Sn der Reimform haben beide Gedichte große Aehnlichkeit; Der 
letzte Vers endet auf daffelbe Wort wie ber erfte ober zweite, und 
ed reimen Darauf noch ein ober zwei Berfe; in der Mitte findet 
ſich ein für fich fiehendes Neimpaar, neben welchem das Gedicht 
nur noch einen oder zwei Neime bat. Dafür, daß das erfte 
Gedicht von Goethe jei, haben wir auch einen äußern Beweis. 
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In der Iris wird, menn mehrere Gedichte hintereinander folgen, 
der Name oder die Chiffre nur beim ziveiten geſetzt. Nun folgt 
in diefer auf das ohne Weberfchrift im Juliheft ‚gegebene Gedicht 
noh Freundin in der Wolfe mit Goethes Chiffre P. Das 
leztere Gedicht ift von Lenz. Deshalb wurde in dem Inhalts⸗ 
verzeichniffe des ganzen vierten Bandes, das dem Septemberhefte 
beigegeben ward, bemerkt, P fei ein Druckfehler jtatt L. Höchft 
weahrfcheinlich aber galt der Irrthum, daß Goethe ftatt Lenz als 
Tihter angenommen war, nur diefem Gedichte, man überjah 
eben, daß diefe Verbeſſerung nun auch das vorige Gedicht treffe, 
Binter dem eigentlich daS beim zweiten Gedichte mit Recht ver- 
befierte P ftehn müßte Wil man dies nicht annehmen, fo 
folgte, da Lenz der Dichter jei. Beide Lieder fcheinen mir zu 
den „Keinen Liebesgedichten“ zu gehören, Deren Goethe nad) 
der Mitte Januar gegen Merck gedenkt. Sie mit Bergk auf bie 
ſeſenheimer Liebe zu beziehen ift nicht der geringfte Grund ge: 
geben, fein Verſuch, die Drei in der Abfchrift aufeinander fol- 
genden Lieder für eine Trilogie zu erklären, ganz verfehlt. Gleich 
darauf erhielt Goethe Briefe von den Stolbergen und zugleich 
einen bon einer ungenannten Dame, ihrer Schweſter Augufte, 
deren Brief ihn „in einer wunderlichen Stunde padte“, To 
daß er nach dem erſten Verfuche, ihr zu fchreiben, gleich aufhören 
mußte, erſt nach einiger Zeit, wohl noch an demfelben Tag, zum 
Driefe zurückkehren konnte. „Ich komme doch wieder“, fährt er 
fort. „Ich fühle, Sie können ihn teagen, dieſen zerſtückten, ftam- 
melnden Ausbrud, wenn das Bild des Unendlichen in ung wühlt. 
Und was ift das als Liebe! Mußte er Menfchen machen nadı 
feinem Bild, ein. Gefchlecht, das ibm ähnlich fei, was müſſen 
mir fühlen, wenn wir Brüber finden, unſer Gleichniß, ung ſelbſt 
verdoppelt" Wie. der Anfang heutlich auf die ihn ſchon beun- 
8* 
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rubigende Leidenfchaft hindeutet, fo ſchwebt bei der Aeußerung, 
Gott Habe nach feinem Bilde ein Gefchlecht gemacht, daB ihm 
ähnlich fei, eine Stelle feined Dramas Prometheus oder biel- 
leicht des gleichnamigen lyriſchen Gedichtes vor, in welchem er 
den dem Zeus trogenden Menjchenvater in einer wirffamern Weite 
al3 in feinem Drama darzuftellen ſuchte. Vielleicht fällt das 
Iyrifhe Gedicht Prometheus gerade in diefe Zeit. Aber au 
‚noch eine andere Arbeit befchäftigte ihn neben der vielleicht augens 
biidlich zurüdgelegten Stella, die Durcjficht von Erwin und 
Elmire, die in der Zeit erfcheinen ſollte; wohl erft vor kurzem 
hatte er feine Handſchrift derfelben von Knebel zurüderbalten. 
Schon am 27. fchreibt Fr. Jacobi an Wieland, in den dritten 
Theil (da8 dritte Stüd ift bier gemeint) der Iris komme 
von Goethe ein Drama mit Arien. Später berichtet er, Goethe 
habe an demſelben Abend, als er Nicolais platte Freuden 
Werthers erhielt, das Lied „Ein Schaufpiel für Götter” in 
Erwin gedichtet, das alſo ganz unter der Macht leibenfchaft- 
licher Liebe entftanden ift, die ihm auch fonft manche glüdliche 
‚Aenderungen und Zufäbe eingab. Dem vollendeten Stüde ſetzte 
er die herrliche Widmung an Lili vor: 

Ten Meinen Etrauf, den ich bier binte, 

Pflückt' ih aus dieſem Herzen bier. 

BRimm ihn gefällig auf, Belinde! 

Der Leine Strauß, er fommt von mir. 
Tie Lieder Neue Liebe und an Belinden fcdhidte er fofort 
nad Düſſeldorf, wo Heinfe den Trud der JIris beforgte. 
„Goethe fchreibt immerfort Lieber”, fchreibt Heinfe am 21. Yes 
bruar, „und alle follen und müffen gebrudt werben; und 
in Wahrheit find auch alle vortrefflih und Meifterftüde”; von 
Goethes Liedern miüffe tmenigftend ein halber Bogen in das 
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dritte Stück kommen, deffen größten Theil Erwin einnahm. 
Goethe machte hiernach wenigſtens zwei Sendungen rafch hinter: 
einander; mahrfcheinlich ſchickte er zuerſt Neues Leben, dann 
an Befinden, beiden legte er ein paar andere bei, vielleicht 
dem einen die oben abgebrudten beiben LXieder, dem andern das 
aus der fefenheimer Liebeszeit ftammende „Mir ſchlug das Herz“, 
Seine in dem Liede an Belinden vorſchwebende Lage fpricht 
er am 13. Februar an Auguften aus, vo er „ven gegenwärtigen 
Yaftnachtögoethe” beichreibt, mie er „im galonirten Rod, fonft 
von Kopf zu Fuße auch in leidlich Eonfiftenter Galanterie, ums 
leuchtet vom unbedeutenden Prachtglanze der Wandleuchter und 
Kronenleuchter, mitten unter allerlei Leuten von ein paar fchönen 
Augen am Spieltifche gehalten wird, mie er in abmwechjelnder 
Berftreuung aus ber Gefellfehaft ind Konzert, und von da auf 
ven Ball getrieben wird, und mit allem Antereffe des Leichtſinns 
einer nieblichen Blondine den Hof macht“. Daneben fehildert er 
den andern Goethe, „im grauen Biherfrad mit dem braunfeidnen 
Halstuch und Stiefeln, der in der ftreichenden Februarluft fchon 
den Frühling ahnet, der, immer in fich lebend, ftrebend und ar⸗ 
beitend, bald die unjchuldigen Gefühle der Jugend in kleinen Ge: 
dichten, das kräftige Gewürze des Lebens in mancherlei Dramas, 
die Geftalten feiner Freunde und feiner Gegenden und feines ges 
lebten Hausraths mit Kreide auf grauem Papier nach feiner 
Make auszubrüden ſucht“. An Bürger, deffen Europa und 
Raubgraf ihn fehr anzogen, fehreibt er am 17., von feinen Ver: 
worrenheiten jei fchiwer etwas zu fagen, fleißig fei er eben nicht 
geweſen; die Frühlingsluft, die jo manchmal fchon über die 
Gärten herwehe, arbeite wieder an feinem Herzen und aus dem 
Gewürge werde fich hoffentlich wieder etwas ablöfen. 

Am 24. Februar fam Jacobi nah Frankfırt zurüd, mo er 
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bis zum 2. März blieb. Goethe las ihm damals feine faſt voll— 
endete Stella, an ivelcher der Freund großen Antheil nahm. ‘Die 
glühende Liebe zu Lili trieb diejen rafılo® umher; er ergoß fie 
in jeine Stella. Erit nach Jacobis Entfernung ſcheint er durch 
das überall vernommene Gerede von Nicolais Spottichrift auf 
feinen Werther erbittert worden zu fein, bejonder® da auch 
bon andern Eeiten die unbefugteften Urtheile fich breit machten 
und man, was ihm fehon Lottens und ihres Gatten wegen höchtt 
wiberwärtig fein mußte, nach der zu Grunde liegenden wahren 
Geſchichte forichte. „Sch bin das Ausgraben und Seziren meines 
armen Werthers ſatt“, fchreibt er am 8. März an Auguften. 
„Wo ih in eine Stube trete, find’ ich das berliner Hundezeug; 
der eine jchilt darauf, der andere lobts, der dritte jagt, es geht 
doch an, und fo hebt mich einer wie der andere.” In diefe Zeit 
gehören die derben Berfe: 

Ein junger Mann, ich weiß nicht wie, 

Etarb einjt an der Hypochondrie, 

Und ward fo auch begrabeı. 

Ta kam ein ftarler Geift herbei, 

Der hatte feinen Stuhlgang frei, 

Wie ihı fo Leute haben. 

Er fett gemächlich fih auf's Grab, 

Und legt fein reinlid Häufchen ab, 

Beſchauet freundlich feinen Dred, 

Seht wohler atbmend wieder weg, 

Und Spricht zu ſich bedächtiglich! 

„Zer gute Mann, wie bat ſich ver verkorben E 

Hätt’ er g— jo wie id, 

Er wäre nicht geſtorben.“ 

Stoßgebet 

Bor Werthers Leiden, 

Mehr noh vor Werthers Freuden 

Bewahr’ uns, lieber Herre Gott! 
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und die auf Nicolais Erfindung des Schuſſes mit Hühnerblut 
Ipottende Szene zwiſchen Lotten und Werther: Anekdote zu den 
Freuden des jungen Werthers. Später fallen mohl die 
im breizehnten Buche von Wahrheit und Dichtung mitge- 
tbeiften Verſe nicht allein gegen Nicolai, jondern gegen alle Mik- 
urtheile. Zur zweiten Nusgabe des Romans ſchrieb er um biefe 
geit zwei Strophen (vermifchte Geb. 43), von denen die erfte dem 
eriten, die andere dem zweiten Theile vorgeſetzt werben follte. 
Beranlakt wurde er dazu durch die Abficht, beitimmt auszu⸗ 
Iprechen, daß er den Werther nicht ala ein Mufterbild zum Nach: 
ahnen Hingeftellt babe, diefer vielmehr den Lefer warnend darauf 
hinweiſen ſolle, mit männlichen Muthe alle Leid zu ertragen. 

Ten oben angeführten Ausdruck feines Unmuthes über das 
‚Seiren“ jeines Werther fehrieb Goethe zu Offenbach bei dem 
Zonfeger Andre, bei dem mir ihn ſchon am 6. finden. Hier wendet 
er fih in der Nacht wieder an Auguften, der er meldet, daß er 
auf dem Lande bei fehr lieben Menfchen fei „in Erwartung — 
fiebe Augufte — Gott weiß, ich bin ein armer Junge“. Gr 
erwartete wohl, Lili werde nach Dffenbach zu ihrem Oheim 
D'Orville kommen. Seinen gegenwärtigen Zuftand könne er ihr 
niht ganz jagen, da fie ihn perfönlich nicht fenne, „Großer 
Gott, was ift das Herz des Menfhen! — Gute Nacht! Sch 
date, mir ſollt's unterm Schreiben beffer werben. — Umfonft! 
mein Kopf ift überfpannt.” Den andern Abend meldet er ihr, 
der Tag fei wunderbar gemwefen, er habe gezeichnet, eine Szene 
(wohl an Stella) gefchrieben. Schreibe er jett nicht Dramas, 
io ginge er zu Grunde. Nächſtens wolle er ihr ein Drama 
in der Handfehrift ſchicken, das er nicht drucken laſſe. In feiner 
Stella, die ohne Zweifel gemeint ift, hatte er fein Verlangen 
nad glühender Liebe zu wahr ergoffen, als daß er diefelbe der 
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falten Welt preisgeben Tonnte Was ihn quälte, waren bie 
Hinderniffe, welche fih von Seiten der Eltern Lilis und feiner 
eigenen der gewünjchten Verbindung entgegenitellten. Am 10. 
befindet er ſich wieder in Frankfurt, wo fein Kopf ziemlich heiter, 
jein Herz leiblich frei ift, oft babe er muthige, frohe Stunden. 
Den 19. fehreibt er, es fei ihm wieder eine Zeit ber vor Wohl 
und Wehe, daß er nicht mwiffe, ob er auf der Welt fei, und da 
ſei e8 ihm doch, als wär’ er im Himmel. In diejer ewigen 
Aufijpannung dürfte er Taum zu einem lyriſchen Ergufle ge: 
langt fein. 

Schon am 21. hatte Goethe den gebrudten Erwin, von 
dem er fünfzig Exemplare für fich hatte abziehen Iaffen, und den 
er wohl in einem bejondern Bande Lili überreichte, die vielleicht 
auch die beiden auf fie bezüglichen Gedichte deſſelben Stüdes der 
Iris erft jegt jah. Wenn Goethe denfelben Tag von „Abdrüden 
der Arien’ fpricht, fo bezieht dies Bergk irrig auf die drei Gedichte; 
es gebt auf die Melodien von Andre zu Erwin. Bielleicht 
foltten mehrere Arien in Melodien beigegeben werben, wirklich 
brachte die Iris nur eine, die des Liedes „Ein Schaufpiel für 
Götter”. Seine Stella war unterbeifen fertig geworben ; 
Jacobi follte gleich eine Abjchrift davon erhalten. Bier Tage 
ſpäter fchreibt er an Herder: „ES fieht aus, ald wenn die Zwirn⸗ 
fäden, an denen mein Schieffal hängt und die ich fchon jo lange 
in rotivender D3zillation auf: und zubrille, fih endlich Müpfen 
wollten. Uebrigens machen mich allerlei Umftände ziemlich zahm, 
ohne mir Doch den guten jungen Muth zu nehmen”. Die Schwierig: 
Teiten fchienen zu ſchwinden, man ließ zunächſt von beiden Seiten 
dem Verhältniffe feinen Lauf. Unterdeſſen hatte Goethe nach Voll⸗ 
endung feiner Stella, in welcher fich nichts Lyrifches findet, Die 
Heldin ſelbſt aber die glühendfte Sprache der Liebe führt, an einen 
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endern bramatifchen Stoff fich gemacht, an Claudine von Billa 
bella, deren baldige Vollendung er den 14. April an Knebel 
melden konnte. Wahrjcheinlich hatte er den Stoff ſchon längſt 
N vorgefeht, auch einen Theil davon vollendet, ehe er von 
Stella ganz Bingeriffen wurde. Am 29. war er mit Merd in 
Zangen zufammen, den folgenden Tag kam Klopftod auf ber 
Durchreiſe nach Hamburg bei Goethe an, ber „in fonderbarer 
Bewegung“ war und ihn nur wenig genießen konnte. Die ewige 
Aufipannung dauerte fort. Goethe berichtet in Wahrheit und 
Dichtung: „Eine fortdauernde Aufregung in glüdlicher Liebes- 
weit, gefteigert durch eintretende Sorge, gab Anlaß zu Liedern, die 
durchaus nichts Ueberfpanntes hatten, fondern immer das Gefühl 
des Augenblicks ausfprachen. Bon gefelligen Feſtliedern bis zur 
Heinften Gefchenfgabe, alles war mitgefühlt von einer gebildeten 
Geſellſchaft; erſt froh, dann fchmerzlih, und zuletzt fein Gipfel 
des Glücks, fein Abgrund des Wehes, dem nicht ein Laut wäre 
gewidmet geweſen.“ Ob dies von ber Zeit vor ber Verlobung 
der Wahrheit gemäß ift und überhaupt Goethe hier durch bie 
Erinnerung nicht getäufcht wurde oder die Lücken derſelben frei 
ergänzte, möchte ſchwer zu entjcheiden fein. Bon jolchen Liedern 
dat fih außer den obenerwähnten wenigſtens Leine Spur erhalten. 

Zu der am 2. April beginnenden Oſtermeſſe fam die mit 
dem ſchönemannſchen Haufe befreundete jüngere Fräulein Delf 
aus Heidelberg nach Frankfurt, die bald an dem in jonderbarer 
Ungewißheit ſchwebenden Liebespaare Iebhaften Antheil nahm, 
Grogen Aerger verurfachte Goethe damals die bon feinem 
Freunde 9. 2, Wagner herausgegebene Farze Prometheus, 
Deulalien und feine Rezenjenten, in welcher fein Ton 
nahgeahmt und manches, was ihm perfönlich mitgetheilt worden, 
jo benugt war, dab man ihn für den Verfaſſer halten mußte. 
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Teshalb erließ er am 5. April eine öffentliche Erklärung, welche 
er denjenigen fchuldig zu fein glaube, die ihn Tiebten und ihm 
aufs Wort glaubten. Als er diefe Erklärung am 14. an Knebel 
fit, der den Erbprinzen an ihn in Liebe erinnern folle, bemerkt 
er, daß er aus einer Verworvenheit in die andere falle und mit 
feinem armen Herzen wirklich wieder unpermuthet in allem An- 
theil des Menfchengeichids ſtecke, aus dem er fich erft faum ge 
rettet habe. Den folgenden Tag berichtet er Klopftod, er finde ſich 
noch ziemlich in dem Zuftande, in welchem biefer ihn verlaffen habe, 
nur werde es manchmal fchlimmer, und dann falle von oben 
berab wieder ein Thautropfen des Univerfalbalfams, der alles 
wieder gut mache. Denfelben Tag fpricht er Auguften feine hohe 
Freude über die ihm gemeldete baldige Ankunft ihrer Brüder 
aus. Das liebe Ding, das man Gott heiße, forge doch ſehr für 
ihn; er fei in wunderbarer Stimmung und werde ed ihm wohl: 
thun, ihre Brüder zu haben. „Wenn ich wieder munter iverbe, 
follen Sie auch ihr Theil davon haben”. Er überfenbet ihr ein 
Liedchen, worauf er eine Melodie von Gréêtry habe umdichten 
lafien. Ein in der Iris gedrucktes Lied kann nicht gemeint fein, 
da er Auguften auf diefe ſelbſt hingewiejen hatte. Am wahr: 
fcheinlichiten dürfte ein Lied feiner Claudine gemeint fein, etwa 
die Arie „Liebliches Kind”. An Claudinen, die jevenfalld bald 
darauf vollendet ward, findet ſich außer manchen Liedern auch 
die Ballade vom untreuen Knaben in einer fiebenverfigen jam- 
bifhen Strophe, in welcher der letzte Vers reimlos ift, dag Lied 
aber am Ende abgebrochen wird. Diefes Lied ift wohl das 
„Balladenfiagment”, das Bürger fchon im Februar in Halber- 
ftadt hörte, zugleich niit einer andern fehr ſchönen Ballade, wohl 
dem König von Thule. Ten untreuen König hatte auch 
Boie, der ihn am 18. März an Bürger fandte. Sonſt find im 
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Claudinen die mannicfachften fingbaren Versmaße, beſonders 
Heinere trochäifche, mit Geſchick angewandt. 

Auch als nach der Mitte de Monats Fräulein Delf ganz 
unerwartet die Verlobung bewirkt hatte, wollte ſich fein rechter 
Familienzufammenhang ergeben, ja es fehlte nicht an Verfuchen, 
das Berhältniß zu ftören. Wohin Goethe am 19. auf einige Tage 
berreifte, wiffen mir nicht. Als er am 26. den lange liegen ge- 
bliebenen Brief an Auguften ſchickt, fpricht er von feiner Ver⸗ 
lobung kein Wort. Bald darauf fand eine heitere Feier bei 
Oheim D'Orville zu Offenbach ftatt, Doch auch diesmal war die 
greude nicht rein, da Lili ftatt am Mittag erft zu Abend ein- 
traf; um die Verſtimmung über das halb vereitelte Felt zu min- 
dern, ſchickte Goethe, der die unliebe Kunde am Vorabend empfing, 
ein raſch auf Lili Wunſch entworfenes Gelegenheitsgebicht nach 
Offenbach. Dort mögen die Geliebten mehrfach Zufammenge- 
kommen fein. Aber bald ward das Verhältniß durch Gegen- 
wirkung von beiden Seiten fo gefpannt, daß deſſen allmähliche 
Auflöfung zu fürchten ſtand. Goethes eigener Bericht hierüber 
ft nichts weniger als glaubhaft, wenn wir dagegen feinen vor 
der Schweizerreife nad) der Mitte Mai an Herder gefchriebenen 
Brief halten. „Dem Hafen häuslicher Glückſeligkeit und feſtem 
Fuße im wahren Freud’ und Leid der Erde wähnt’ ich vor 
Kurzem näher zu kommen“, ſchreibt er, „bin aber auf eine leidige 
Weiſe wieder hinaus ins weite Meer geworfen. — Ich geb’ fort 
auf wenige Zeit zu meiner Schwefter. — Ich tanze auf dem Seile, 
fatum congenitum genannt, mein Leben fo weg!” Wenige 
Monate fpäter fchreibt er, diesmal habe er noch Hoffnung ge: 
best, ihre beiden Schickſale zu vereinen. Daß die Stolbergs Lili 
fennen gelernt hätten, hören wir nicht; dagegen war er mit 
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ihnen zu Dffenbach bei einem Mädchen, das er ein feltfames Ge: 
ſchöpf nennt. 

Bon der mit den dichteriſch aufgeregten Grafen Stolberg 
und ihrem Begleiter Graf Haugwitz angetretenen Reife, die fi 
bis nach der Schweiz ausdehnte, haben fich wenige dichterifche 
Ergüffe erhalten. Wahrſcheinlich fchrieb Goethe zu Straßburg 
das tief empfundene Gediht an Lottchen (Lieder 61), jenes 
Mädchen zu Offenbach, ala Erwiderung eines Briefes, in welchem 
diefe ihm unter andern mitgetheilt, fie habe jet eine Herzens 
freundin gefunden. Es ift in vierverfigen jambiſchen Syftemen 
aus abwechjelnd reimenden Verſen gefchrieben, von denen meift 
zwei, einmal brei zu einer Strophe verbunden find. In ber 
erften Strophe reimen im zweiten Syſteme die äußern und innern 
Berfe, und zwar haben wir bier ftatt vier fünf Verfe, indem 
nad dem dritten noch ein Fürzerer Reimvers eintritt. Auch 
fonft finden ſich zuweilen längere oder Fürzere Bere. Selbft der 
Rheinfall von Schaffhaufen feheint Goethe nicht Dichterifch angeregt 
zu haben. Bon Züri aus machte er mit feinem franffurter 
Freunde Paffavant ohne die Stolberge einen Ausflug in die 
kleinern Kantone. Auf dem Züricherfee dichtete er am 15. Juni 
die ſchönen drei Strophen, die er fpäter auf dem See über: 
fehrieb (Lieder 62). Der frifche, frohe Muth, den die wunder: 
volle Natur auf der Seefahrt in feiner Bruft erregt, fpricht ſich 
in einer gewöhnlichen achtverfigen zweitheiligen jambifchen Strophe 
aus, deren Berje alle männlich auslauten. Da führt ihm die Ers 
innerung das Bild der Geliebten vor die Seele, dem er fich mit 
Gewalt entzieht, da er fich Durch dieſe jehnfüchtige Erinnerung nicht 
in feinem vollen Naturgenuffe ftören laffen will. Hier tritt eine 
trochäiſche Strophe aus zwei Reimpaaren ein, ein weibliches und 
ein männliches, Und fo wendet er fich wieder der herrlichen 
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Ratur zu, deren Reiz er mit malerifcher Anmuth bezeichnet. Dabet 
bedient er fich einer achtverfigen ziveitheiligen trochäifchen Strophe, 
deren ungerade Berfe aus drei Trochäen beftehen; bie geraden 
Berfe unterfcheiden ſich dadurch, daß an die Stelle des mittlern 
Zrohäus ein Daktylus tritt. Das Versmaß ift außerordentlich 
glüdlich gewählt. Als fie die Hinter Richtersweil fich erhebenden 
Berge erftiegen hatten, genoffen fie von der Höhe einen entzüden: 
ben Anblick, der ihn wieder an bie Geliebte erinnerte, und ihm. 
die Schönen feiner Liebe Dual und Glüd fo ergreifenden als höchft 
einfachen vier trochäifchen Verſe (Lieder 63) entlodte, die er in 
ein Gedenkheftchen fchrieb. Unter den alterthümlichen Koftbarz 
keiten des Kloſters Maria Einfieveln zog ihn eine Heine geſchmack⸗ 
volle und forgfältig gearbeitete Zackenkrone mit eingefetten farbi⸗ 
gen Steinen fehr an; als er diefe in die Höhe hob, war es ihm, 
als müßte er fie Lili auf die hellglänzenden Locken feten, fie 
vor den Spiegel führen und ihrer Freude über fich felbft und 
das Glück, das fie verbreite, fich freuen. Aber dieſen Augenblid‘ 
ſcheint er nicht dichterifch erfaßt zu haben. Dagegen will er das 
tief empfundene Gedicht „Angedenken du 'verflungner Freude“ 
(Lieder 77) am Morgen des 23. (es war Lilis Geburtstag) ge- 
bichtet Haben, als er im Zweifel, ob er von bier nad) Stalien 
binabfteigen oder den Rückweg antreten folle, durch die Erinne⸗ 
rung an Lili zurüdgehalten wurde, von welcher noch ein goldenes 
Herzchen an demfelben Bande, an welchem fie es (wohl bei der 
Serlobung) ihm angelnüpft hatte, „lieberwärmt“ an feinem Halſe 
ding; er babe es angefaßt und geküßt, und darauf jene Berfe 
gedichte. Aber auffallend ift e8, daß in jenem Gedichte weder 
ber wunderbaren ihn umgebenden Natur, noch des Zweifels, 
welchen Entſchluß ex faſſen folle, noch der Anziehung Lilis, noch. 
ihred Geburtstages gedacht wird. Vielmehr mahnt ihn, der vor 
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Lit fliehen will, das Herzchen, daß Lili noch nit von ihm 
lafien fönne, und das Band erinnert ihn, daß er noch immer 
ihr angehöre. Der Wechſel der Berfe ift hier fehr frei; denn in 
der eriten Etrophe, in welcher die vier Verſe abwechſelnd reimen, 
folgt auf zwei fünffüßige und einen ſechsſüßigen trochäifhen Vers 
ein weiblich auslautender fünffüßiger jambifcher. Die beiben 
folgenden Strophen find jambifh. In der zweiten Strophe 
reimen bon den fünf Verſen die beiden erften, der dritte und 
der fünfte, wogegen der vierte reimlos ift; die Länge der Verſe, 
von denen nur ber vorletzte nicht weiblich außlautet, wechſelt. 
Der bier einmal eintretende Anapäſt findet fi mehrfah in den 
vier erften Verſen der dritten fechSverfigen Strophe, in welcher 
zwiſchen die vier mechfelnd reimenden Verſe vor dem dritten ein 
Reimpaar tritt. Die Länge der bier nur männlich auslautenden 
Verſe fteigt von zwei zu vier Füßen; der erfte und fünfte Vers 
reimen wohl nicht zufällig auf den reimloſen Vers der zweiten 
Strophe. In den Juni 1775 gehören nach Riemer und Ecker— 
mann auch die Hoffnung überfchriebenen Berje (Lieder 84); 
bei ihrer beftimmten Angabe des Monats müffen wir vermutbhen, 
daß fie Diefe auch wohl in dem angeführten Gedenkheftchen fan- 
ven. Veranlaßt wurden fie durch den Anblid abgefappter Linden, 
welche er wohl auf dem Rückwege irgendwo ſah, wie fpäter fein 
Amyntas (Elegien II, 5) auf der Rückkehr von der dritten 
Schweizerveife dem Anblid eines von Epheu umwundenen Apfer- 
baums feinen Urfprung verdantt. Die Etrophe ift eine gewöhn- 
liche aus ſechs trochäifchen Dimetern, von denen die beiden erſten 
aufeinander und die vier folgenden verfchränft reimen. 

Der weitere Aufenthalt in der Schweiz fcheint feine Weitere 
dichteriſche Blüthe getrieben zu haben. Möglich wäre e8, da 
‚ihm in der Schweiz die Heine in Bern in diefem Jahre erfchienene 
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Schrift „die Sitten der Morladen. Auszug aus dem Franzöfifchen 
(von Abbate Fortis)” in die Hände gefommen und er daraus 
ben Klaggejang von den edlen Frauen des Aſan Aga 
Balladen 31) in fünfverfigen Trochäen, auf welche die Urfchrift 
führte, überfeßt habe. Das Jahr 1775 geben Eckermann und 
Riemer an, ohne Zweifel nach ficherer Ueberlieferung. Die 
Ueberjegung erfchien 1778 am Ende von Herder erftem Theile 
der Volkslieder, mit der Bemerkung, die Meberfegung fei nicht 
vom Sammler. Zu demjelben Bande hat Herder felber einen 
andern morladiichen Gefang in denfeiben fünffüßigen Trochäen 
aus des Fortis Osservazioni sopral’isola Cherso ed 
Osero gegeben. Der zweite Theil brachte zwei andere morladifche 
Gebihte aus einer Handſchrift von Fortis in bemfelben Vers: 
maaße. Als Duelle des Klaggefanges gibt Herder des Fortis 
Reifen (Viaggio in Dalmazia, Venezia 1774 an, von ber 
eine deutfche Ueberſetzung zu Bern 1777 erjchien) und die ange: 
führten „Sitten der Morladen.“ Aus der erftern kannte fie wohl 
Herder, aus der andern Goethe. | 
Auh auf der Rückreiſe findet fih feine Spur Igrijcher 
Dichtung, ſelbſt in Straßburg nicht, wo er mit Lenz zuſammen⸗ 
traf und die von warmem Gefühl eingegebene dritte Wall: 
fahrt nah Erwin Grabe fchrieb, worin er es ausſprach, 
dab es ihn „vaterlandwärts, liebwärts“ ziehe. Freilich Hatte 
der Vater fchon am 28. Juni dringend feine Rückkehr in einem 
Briefe an Lavater verlangt. In Frankfurt ſah e: Lili twieder, 
aber die Glut der Leidenfchaft, weiche er von ihr erfehnte, konnte 
fe ihm nicht bieten, vielmehr war ihr Verhältniß zu ihm nur 
lan, was ihn, wie fehr ihn auch Lilis Anblick erfreute, unglüd: 
lich machte. Als er fih am 25. Juli wieder an Auguſten wendet, 
Iann er dieſer nichts von fich. jagen. Sechs Tage fpäter klagt 
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er ihr, er habe fih fo oft am meiblichen Bufen betrogen. Ant 
8. Auguft fhreibt er ihr auf Lilis Zimmer in Offenbach, mit 
der er ausreiten will. Wenn er fagt, fie mache ihn unglücklich, 
obne ihre Schuld, mit der Seele eines Engels, deſſen heitere 
Tage er trübe, fo fühlen wir durch, daß fie feinem glühenden 
Liebesbrange nicht genügte, und die Freundlichleiten, die fie an= 
bern erzeigte, fein Gerz verwundeten. „Lang halt’ ichs Hier 
nicht aus; ih muß wieder fort. Aber wohin?” ruft er aus. 
Frankfurt war ihm fo leer, wie mit Befen gelehrt, Lili der 
Lebenspunkt feines Daſeins, an den er fich feftllammerte, aber 
mit der verzmweifelnden Dual, das ihr Beſitz ihn nie beglücken 
werde. Allmäblich fcheint er fich etwas beruhigt zu haben, Doch 
zu einer frifchen Thätigleit konnte er eben jo wenig gelangen, 
als ihm ein dichterifcher Erguß möglich war. An Jacobi fandte 
er feine dritte Wallfahrt nah Erwin Grabe und ein 
Lied (mahrfcheinlich das auf dem See), ohne den Wunſch einer 
Beröffentlihung auszuſprechen. Dagegen wollte er ſchon Damals. 
nicht bloß feine Claudine, fondern auch Stella einem zahlen: 
den Buchhändler überlaflen, wozu ihm Merck verhelfen follte, 
da er mit dem Berleger feines Wertber auseinandergelommen 
war. Die Iris hatte unterdeſſen von feinen früher gefandten: 
Gedichten die Rettung und die Berfe „Ob ich Dich liebe” aufge: 
nommen, auch unter feiner Chiffre die an ihn gerichteten Verſe 
von Lenz: Freundin aus der Wolle gegeben. Andere Ges. 
dichte in ihr erfcheinen zu laflen hatte er Feine Luft; denn am 
wenigften durfte er mit feinen legten auf Lili begüglichen auf⸗ 
treten, die den Wunfch, fie zu vergeflen, ausfpraden. 3. G. 
Jacobi hatte in die letzten Hefte Gedichte geliefert, die Goethe 
zuwider fein mußten, ba fie den flauen Schäferton anftimmten, 
ben er in dem Gebichte „So tft ber Helb“ verſpottet hatte. 
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An Lavater wendet er fih am 13. Auguft von Offenbach 
aus, wo er ſich mit Lili befand, mit der er geftern mwieber aus— 
geritten war. „Du hätteſt den Engel im NReitfleide zu Pferd 
jehn ſollen“, Schreibt er ihm am folgenden Tag. „Mir wird 
Gott gnädig fein! Bruder, ich bin eine Zeit her wieder from, 
babe meine Luft an dem Heren und fing’ ihm Pfalmen, von 
denen Du eheſtens eine Schwingung erhalten ſollſt.“ Der fprich- 
örtliche Ausprud „dem Heren Pfalmen fingen“ deutet nur auf 
feine freudig gehobene Stimmung. In Offenbach mar er durch 
ti fo gebannt, daß er Faum einmal nah Frankfurt fam und 
den bort fett dem 11. anmwefenden Freund Jung Stillung wenig 
lab, doch gegen den 20. 309 diefer, vieleicht auch Lili, die nad 
Frankfurt zurückkehrte, ihn ins elterliche Haus. Hier ftellten fich 
leider bald die Unzuträglichfeiten wieder recht heraus; Lili war 
ihm nicht mehr fo nah und da fie wieder unter dem Einfluß 
ihrer Umgebung ftand, fremder. So bemächtigte fich feiner denn 
aufs neue vollſte Verzweiflung. In einem nad) Jungs Abreife 
geſchriebenen Briefe an Merck, in welchem er fih nach, dem Be: 
finden der Wöchnerin erkundigt (Merds Frau war am 29. Juli 
niebergelommen), Elagt er, daß er mwieber garſtig geſtrandet fei; 
taufend Obrfeigen möchte er fich geben, daß er nicht, da er flott 
geweſen, zum Teufel gegangen, daß er ſich durch die Sehnfucht 
nad der Heimat und ber Geliebten habe von Stalien abhalten 
laſſen. Er denkt ſogar an eine Flucht, und fragt, ob Merd ihm 
dazu für den erften Stoß mit einigem Geld beiftehn mollte; 
jedenfalls müffe er Ende des Jahrs nach Italien, Kaum baute 
er es bis dahin auf diefem Baffin herum zu genboliren und mit 
großer Feierlichkeit auf die Froſch- und Spinnenjagd auszuziehen. 

Don Frankfurt trieb es ihn zumeilen nad) Offenbady. Dort 
wird er anfangs September die von fchmerzlichiter Liebe ein- 
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gegebenen jet Herbſtgefühl überjchriebenen Verje (Lieder 68) 
gedichtet haben, die bereit? im Septemberheft der Iris erfchienen. 
Hatte der Tichter auf den raſchen Abdrud gedrungen oder war 
das Lied Melleicht gar ohne feinen Willen aufgenommen worden? 
Eine befondere Luft, in der Iris zu erfcheinen, konnte er nicht 
fühlen, wenn er nicht etwa hoffen durfte, von Lili, die feine 
Chiffre kannte, darin gefunden zu werben. In diefem reimlos 
gejchriebenen Gedichte erfcheinen neben Heinen daktyliſchen, durch 
einen Trochäus eingeleiteten Berfen Feine jambiſche, bei denen 
bäufig der Anapäft eintritt. Gegen den 7. September dürften 
die hHumoriftifchen Berje Lilis Park (vermifchte Ged. 23) fallen, 
welche durch die Freundlichkeiten veranlaßt wurden, die Lili den 
zur Meffe kommenden Berwandten und Belannten zu erzeigen 
ſich nicht verfagen konnte. Der ausgelaffenfte Spott feines zer- 
riſſenen Herzend treibt hier fein buntes Epiel. Die jambifch- 
anapäftifchen Berfe reimen entweder paarweife oder verſchränkt, 
doch ſtehen einzelne reimlos. Alliterationen und alle Mittel der 
ſprachlichen Malerei find glüdlich verwandt. Auf die am 10. 
gefeierte Vermäblung des befreundeten Pfarrers Ewald in Dffen- 
bach mit Fräulein Rahel Gertrud du Fay aus Frankfurt dichtete 
er das Lied „Den fünftgen Tag und Stunden“ (gejellige Lieder 5), 
das am Abende von vier Stimmen, wohl Andre, deſſen Frau, 
Goethe und Lili, gefungen wurde. Auffällt e8, daß in einem 
von vieren gefungenen Liede alle der fehmerzlihen Ahnung des 
einen von ihnen, den es von ihnen wegtreiben wird, alfo gedacht 
wird, unter diefen auch von ber Geliebten ſelbſt. Faft follte 
man denken, in diefer Form ſei e8 nicht gefungen worden. 
Goethe felbft vertraut es eine Woche fpäter Auguften, daß er 
diefen Abend um zehn Uhr in der „graufamftfeierlichft -füßeften 
Zage feines ganzen Lebens“ gewefen, er „durch die glühendften 
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Thränen der Liebe Mond und Welt geſchaut“, ihn alles ſeelenvoll 
umgeben habe, während aus der Ferne Waldhörner erjchallten, 
vom Haufe die lauten Freuden der Hochzeitsgäfte. Ter darauf 
folgende Kampf zwischen Liebe und Eiferfucht, Genuß und Dual 
trieb Feine dichteriſche Blüten, doch wird er eben um dieſe Zeit 
da8 Hohelied Salomons, wie er im Dftober an Merd jchrieb, 
überfet haben. Gigentlich hatte er nur aus der uralten bild: 
lichen Dichtung (bis VIII, 7) 31 Lieder zufammengeftellt, denen 
er nicht einmal dichteriſche Form gab. In der Noth feines Her: 
zend wandte er ſich an die ferne Freundin Augufte, auf die er 
feine Liebe übertrug, bie ihrer mwürdiger zu fein ſchien als Lit, 
welche ihre Gefallfucht nicht verleugnen Tonnte und nicht die 
Glutkraft der Liebe empfand, welche fie allen Hinderniffen zum 
Trotz ihm zugeeignet hätte. Am 19. follte Lili auf dem Ball 
eriheinen, und obgleich er ahnte, daß etwas dazwifchen fommen 
werde, hatte er die Tage her fich mit einer Mate beichäftigt, 
in welcher er an ihrer Seite fich zeigen wollte. Bier Tage vor: 
ber vernahm er, fie werde vom Balle mwegbleiben. „ch that’s, 
fie zu ehren, meil ich deflarirt für fie bin und eined Mädchens 
derz —“, Schreibt er an Auguften. „Sch that's auch halb aus 
Trug, weil wir nicht fonderlich ftehen die acht Tage her.” Am 
nähften Nachmittag, dem 16., äußert er, der Morgen jei offen 
und gut geweſen; er habe was gethan, um Lili eine Kleine Freude 
zu machen, gebe aber jetzt nach Offenbach, um Lili heut nicht 
im Theater, morgen nicht im Konzert zu ſehen. Den folgenden 
Morgen (e8 ift ein Sonntag) war e8 ihm fo gut, daß er eine 
Szene im Fauſt ſchrieb, dann machte er einen Spaziergang, ver: 
fiebelte ein panr Stunden mit dem Mädchen, zu dem er auch die 
Stolberge geführt hatte, nach unferer Bermuthung jenem Lottchen, 
dem ex von Straßburg aus in einem fchönen Gedichte erwidert 
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hatte, aß dann mit einem Dutzend wohl von Frankfurt ge= 
fommener junger Freunde und unterhielt fich den übrigen Theil 
des Tages bi3 zum fpäten Abend leidlich, ohne aber irgend Be- 
friedigung zu finden. Den andern Morgen treibt es ihn wieder in 
die Stadt, „an’3 Faß der Danalden”; denn er verziveifelt bier, 
bei allen zerftreuenden VBergnügungen, fich wahrhaft freuen zu 
fünnen. „Lili heut nach Tiſch geiehen — in der Komödie ge- 
ſehen!“ vertraut er noch Nachts um halb zmölf feiner Augufte. 
„Hab' kein Wort mit ihr zu reden gehabt — auch nicht? geredt. 
Wär’ ich das los! Und doch zittr’ ich vor dem Augenblid, da 
fie mir gleichgültig, ich hoffnungslos werben könnte. — Aber ich 
bleib’ meinem Herzen treu und Iaß’ e8 gehn. — Es wird!” Den 
folgenden Morgen regt es fich mieder zu Lilis Vortbeil in feinem 
Herzen, aber er überwindet, er feßt fich über feine Liebe hinweg, 
der er entfagt, überzeugt, daß diefelbe nur eine Läuterung für 
ihn geweſen. Obgleich Lili nicht auf dem Ball erfcheinen wird, 
gebt er bin, freilich nur im leichten Domino, einem „füßen Ges 
ſchöpf“ zu Liebe, daS des Huſtens wegen feinen Antheil am 
Tanze nehmen kann. Die Worte, welche er an Auguften richtet, 
furz ehe er auf den Ball geht, athmen eine faft andächtige Stim- 
mung. Alf dem Balle bleibt er, obgleich er nur an zwei Me⸗ 
nuetten fich betheiligt, bis ſechs Uhr. Dieſes Erſcheinen obne 
Lili war faſt wie eine öffentliche Abſage. Am folgenden Abend 
fann er Lili in der Komödie „Sieben Worte” fagen; ihr Sauber 
var gebrochen. Er fühlte jekt auch wieder die Anziehungsfraft 
mehrerer recht Tieber und edler meiblicher Eeelen, von denen aber 
feine ihm eine Leidenschaft einflößte. Gleich Darauf lud ihn der junge 
Herzog bon Weimar perſönlich nach) Weimar ein. Schon damals 
Teint er an Egmont gegangen zu fein, von dem er einen 
großen Theil vollendete, ehe er aus VBerziveiflung nad langen 


133 


vergeblihen Warten fich zur Neife nach Italien entjchloß. Klär— 
chens beide Lieder gehören ohne Zweifel noch in den Frankfurter 
Aufenthalt. Das erfte tft in zwei Strophen aus jambifch-ana: 
päftiichen Berfen (- — _ _ — und _ — —  — .) gejchrieben ; 
in ber erften zehnverfigen xeimen ®.1, 5 und 6, 2 und 4, 8 
und 10 (die Übrigen find reimlos), in der andern B.2 und 4, 
õ und 7, 6 und 8. Das andere Lied ift eigentlich in vier ganz 
gleihen Reimverien (— __ — _ — u —) geichrieben, aber 
in Folge der innerhalb der Verſe ſelbſt fich findenden Reime in 
Heinere Berje zertheilt. Auch von Lili hatte er Abfchieb ge: 
nommen. Da er fein Verweilen in Frankfurt verbergen mollte, 
fhlih er nur Abends zu einer feiner Freundinnen. Bon dort 
aus fchreibt er am 18. um ſechs Uhr Abends an Bürger, recht? 
bon einem Kaminfeuer erwärmt, auf einen niebern Seſſel am 
Kindertifchchen: „Wie's von nun an mit mir werden wird, mei 
Gott! Es wird noch unruhiger werden, noch verwickelter.“ 
Beder auf dem Wege nach Heidelberg, noch während bes 
dortigen Aufenthalts und bei der unerwarteten Wendung, welche 
die Reife nahm, fühlte ſich Goethe dichterifch aufgeregt. In 
Eherftadt fehrieb er in fein Tagebuch: „Lili, Adieu. Lili, zum 
zweitenmal! Das erftemal ſchied ich noch hoffnungsvoll, unfere 
Schickſale zu verbinden. Es bat ſich entſchieden — wir müffen 
einzeln unfere Rollen ausſpielen. Mir ift in dem Augenblick 
weder bange für Dich noch für mich, fo verwörren es ausſieht! 
— Bien! — Und Du! wie fol ich Dich nennen, Dich, die ich wie 
eine Frühlingsblume am Herzen trage! Holde Blume Tollft 
Du heißen! — Wie nehm’ ich Abſchied von Dir? — Getroft! 
dem noch ift es Zeit! Noch bie höchſte Zeit! Einige Tage fpäter 
— und ſchon — D Lebe wohl! Bin ich denn nur in der Welt, 
mich in eisiger unſchulbiger Schuld zu winden!“ Er fürchtete in 
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jenem Mädchen, zu welchem er Abends gefchlichen mar, wohl 
demjelben, dem zu Liebe er den Ball befucht hatte, eine Leiden- 
ſchaft zu erregen, wohl gar fich felbft zu verlieben, was er jett 
vermeiden mollte, wo es ihn in die Ferne trieb. Hatte er auch 
Lili mit dem Berftande entfagt, fein Herz hing an ihr noch immer. 

Auch in der erften weimarer Zeit befuchte den Dichter kaum 
die Iyrifche Mufe, wenn wir von den zwei Arien zur erften Szene 
bon Erwin und Elmire abfehen, die Gvethe auf dem Wunfch 
der Herzogin Mutter, welche die Lieder des Stüdes fette, ober 
wenigfteng ihr zu Gefallen, gebichtet zu haben feheint. In der 
einen fordert Diympia die Tochter zum Genuffe der froben 
Jugendzeit auf, während in der andern biefe das Glüd empfind- 
famer Schwermuth erhebt. Einmal fchließt ſich an eine Strophe 
aus vier abmwechjelnd reimenden jambifchen Verſen, von denen 
der letzte kürzer ift und, wie ber dritte, einen Anapäft ſtatt 
des Jambus bat, eine zweitheilige achtverfige, in welcher bie 
geraden und ungeraben Berfe reimen; in dem andern, das 
trochäiſch ift, folgen auf zwei Reimpaare, ein weibliches und 
ein männliches, vier VBerfe, von denen die innern und äußern 
reimen. Daß Jägers Nachtlied (Lieber 81) erft in Weimar 
entitanden jei, folgt wenigſtens keineswegs daraus, dab es mit 
ben neuen Arien zu Erwin im Sanuarbefte ded Merkur 
erfchien; denn in demfelben Heft erſchien an erfter Stelle auch 
das Gedicht an Lottchen, dann aud das oben S. 130 erwähnte 
Bundedlied „Den fünftgen Tag: und Stunden” und der Mo: 
nolog des Liebhaberg, von welchen das erjtere in den Sep⸗ 
tember 1775 fällt, das andere ohne Zweifel mit den ähnlichen 
(Gedichten dem Schluffe des Jahres 1774 angehört. Goethe 
könnte es fehr wohl in der Zeit feiner Liebe zu Lili gebichtet 
und fiy in den Zuftand bes Jägers verſetzt haben, dem bei feinem 
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mörderifchen Gewerbe das Bild feines Liebchens erfcheint. Auch 
ohne daß er felbft an einer Jagd tbeilgenommen, was er nie 
allein that, wie dieſer fein Jäger, Tonnte er fich als einfam in 
der Nacht über Feld ſchleichenden Zäger denken. Vgl. S. 138. 
Ad er am 23. Dezember bei dunkler Naht auf dem Meg 

nah Walde im Amte Bürgel gegen dag Gebirge Hinritt, kam 
das Gefühl der Vergangenheit, feines Schielfal und feiner Liebe 
jo mächtig über ihn, daß er bei fich felbft fang: 

Holde Fili, warft fo lang 

AN mein’ Luft und all mein Sang, 


Biſt ah! nun all mein Schmerz, und boch 
AU mein Sang biſt Du nod. 

An die trochäiſchen Verſe ſchließt fich ein größerer jambifcher 
Vers und ein Heinerer trochäifcher, in welchem der legte Trochäus 
zu einem bewegten Daktylus wird. Als er dem Herzog Died 
Abends fpät meldet, kann er nicht unterlaffen noch die Berfe 
binzugufügen: 

Gehab' Dich wohl bei den hundert Lichtern, 

Die Did umglängen, 

Unb all ven Geſichtern, 

Die Dich umſchwänzen 

Und umfrebenzen ! 

Findft doch nur wahre Freud’ und Ruh’ 

Bei Seelen grad und treu wie Du, 
worin fih die Weberzeugung ausſpricht, dat all das Bolt, deffen 
Berebrung fte fich gefallen läßt, ihrem Herzen fremb ift, das in 
ihm den einzigen gefunden, der ihrer würdig. Die durch Anapäfte 
gehobenen kürzern Berje, bei denen ber fpottende britte Reim 
begeichnend ift, treten zwifchen den längern lebhaft ein. 

Den frifhen Muth, mit welchem er fich dem Leben wieder 

bingab, das ihm eine reiche Zukunft an der Seite des Herzogs 
in Ausficht ftellte, fprach er wohl im Sanuar 1776 in den 
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urſprünglich Eislebenslied überfchriebenen Verſen (Lieder 53) 
aus, wenn dieſe nicht ſchon im vorigen Dezember geſchrieben 
waren, etwa am 21., wo er Abends, „ziemlich müde und ausge⸗ 
füftet von der Eisfahrt”, fchrieb, ihn gehe alles nach Herzens: 
wunſch. Möglich bleibt es freilich, daß er dieſe Berfe fich .be- 
reits im Winter 1774 auf der Eisbahn vorjagte, und ihm bei 
der Art, wie er feine Gedichte im Gedächtniſſe trug, dieſe jetzt 
wieder einfielen. Er gab fie an Wieland, deffen Merfur fie im 
Februarhefte brachte; vielleicht hatte Goethe ihm feine ſämmtlichen 
Gedichte, welche das Januar- und Februarheft brachten, ſchon 
am Anfange ded Jahres gegeben, Wieland aber fie auf beide 
vertheilt. Die Strophe ift reimlos; denn die Wiederholung be 
Wortes Bahre am Ende des vierten Verſes ift nicht durch den 
Reim bedingt. Der Charakter der Strophe ift daftylifch = cho: 
riambifh. Auf den Vers — _ — o _ —  — folgen zwei aus 
zwei Trochäen und Choriambus, dann ein Tleinerer (der erite 
Vers ohne den einleitenden Trochäus). Den Schluß follten brei 
gleiche Verſe bilden, die fich jo zum zweiten verhalten, wie der 
vierte zum erften; denn ftatt brichts V. 6 ift wohl bricht es 
zu lefen, wenn man nicht etwa den Kretifus ftatt des erivarteten 
Choriambus für malerifch halten will. Anfangs Februar, viel: 
leicht während einer Spannung mit Frau von Stein, fandte er 
an Lili feine Stella Ein Schaujpiel für Liebende mit 
der auf das erfte weiße Blatt gejchriebenen Widmung: 


An £ift. 


Im bolden Thal, auf ſchneebedeckten Höhen *) 
War ſtets mein Bild Dir nab; 





*) Am 29. Juni 1775 war Goethe mit feinem Gefährten Hinter Amftäg 
diber eine Schneebrücke gegangen, und ion am 16., als fie auf dem Wege von 
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IH ſahs um mid) in lichten Wolfen wehen *), 
Im Herzen wars mir ba. 

Empfinve bier, wie mit allmächtgem Triebe 
Ein Herz das andre ziebt, 

Und daß vergebens Liebe 

Bor Liebe flieht. 

Wie er überall von der Liebe zu ihr ummeht war, fo zeigt 
Stella, daß die Liebe mit allmächtiger Gewalt die Geliebten 
anzieht. Da Stella aus dem Gefühle, wie er von Lili geliebt 
zu werden fich fehnte, in der Zeit, wo ihm die Verbindung mit 
ihr hoffnungsvoll entgegenleuchtete, gefloffen war, fo lag ihm 
nichtö näber, als diefe Dichtung, an der fein ganzes Herz hing, 
der Geliebten, die e8 hervorgerufen, wie einst Erwin, zu wibmen. 
In der achtverfigen jambifchen Strophe ift in beiden Theilen 
die Neimftellung dieſelbe; die gegen die ungeraden durch ihre 
Kürze abftechenden geraden Verſe find bezeichnend, noch mehr die 
immer mebr fich verfürzenden beiden Schlußverfe. 

In der Aufregung über die Entfernung von Frau von Stein 
dichtete Goethe Nachts am 12. am Hange des Elteröberges, wo— 
Din er geritten war, um feine Unrube zu befehwichtigen, Wan: 
derer3 Nachtlied (Lieder 79), melches das tieffte Sehnen nad) 
einer Beruhigung feiner Liebegequälten Bruft ausſpricht. Es ift 
eine achtverfige trochäifche Strophe, in melcher die geraden und 
ungeraden Berfe reimen, aber während in der eriten Hälfte die 
geraben Berfe vollſiändige Dimeter, die ungeraden um eine Silbe 
kürzer ſind, verhält es ſich in der zweiten bewegtern gerade um— 
gekehrt; die Kürze des vorletzten Verſes iſt von höchſter Wirkung. 


Einfiedeln nah Schwyz „wilde ſteinige Höhen” erflettern mußten, hatten fie 
Schnee auf ihren Wegen gehabt. 

deukt er wohl an ben Rigi, wo ſie am 18. um Sei Uhr Nach⸗ 
mittagd beim Kaltenbad ſich in Wollen fanden. 


138 


Ende Februar fchrieb er an Herder den gereimten launigen 
Brief über deffen Einzug in feine Didzefe Weimar. Im März, 
por feiner am 24. angetretenen Reife nach Leipzig, man könnte 
denfen am 19., wo er Trank und verftimmt über die Talte Zu: 
rückhaltung der Frau von Stein bei Wieland mar, dichtete er 
das Gedicht Chriftel (Lieder 7), welches im warmem Volkstone 
die tiefe Glut eines nach dem vollen Genuſſe der Geliebten 
ſchmachtenden Bauernburſchen darjtellt. Es ift in einer einfachen 
zweitheiligen jambifchen Strophe gedichte, in welcher die un: 
geraden und die um einen Fuß Türzern geraden Verſe aufein- 
ander reimen. Man vergleiche dazu Jägers Nachtlied. 

Auf der am Abend des 24. angetretenen Reife nach Leipzig 
begann er das Yängere Gediht Hans Sachſens poetiſche 
Sendung als Grllärung eines alten Holzfchnittes (vermiſchte 
Ged. 64), das er aber erft faft einen Monat fpäter in feinem 
eben bezogenen Garten vollendete und am 22. April Frau von 
Stein als Zeichen, daß „er lebe, fie liebe und immer ihr Voriger, 
Gegenwärtiger und Zufünftiger fei”, zufandte. Der treuherzige 
Ton des alten Meifterfängers, den das Gedicht feiert, ift wunder: 
bar getroffen; in den einfachen paarweis reimenden jambifchen 
Dimetern, die zumeilen um eine Silbe wachen, tritt vielfach der 
Anapäft in der Weife von Hand Sachs ein. Es ift derſelbe Ton, 
aber nur gehaltener, den Goethe in den Buppenfpielen anſchlug. 
Es war dem Dichter bier um die Darftellung des herzlichen 
Glückes der Liebe zu thun, welche den Geift des Dichters immer frifch 
und froh erhalten müſſe. Schon acht Tage vor der Vollendung 
des Hans Sachs hatte er Frau von Stein das aus tieffter Seele 
ſich emporringende Gedicht gefchict, von dem er am 16. eine Ab⸗ 
ſchrift von ihrer Hand haben möthte, zum finnlichen Zeichen, daß | 
fie die darin außgefprochene Zuſammengehörigkeit anerfenne. 





139 


Warum gabft du uns *) die tiefen Blicke, 
Unfre Zukunft ahnungsvoll zu fchaun, 
Unfrer Liebe, unferm Erdenglücke 
Wähnend felig nimmer Binzutraun 9 **) 
Barum gabft uns, Schidfal, vie Geflible, 
Uns einander in das Herz zu fehn, ***) 
Um durch all bie feltenen Gewühle +) 
Unfer wahr Berbältniß FF) auszufpähn. 


Ad fo viele taufeud Menſchen kennen, 
Dumpf fi treibend, kaum ihr eigen Herz, 
Echweben zwedlos bin und her und rennen 
Hoffnungslos in unverfehnen Schmerz, 
Jauchzen wieder, wenn der ſchnellen Freuden 
Unerwarte +}}) Morgenröthe tagt. 

Nur uns armen Tiebevollen Beiden 

Iſt das wechjelfeitge Glück verfagt, 

Ung zu Lieben, ohn' uns zu verfteben, 

In dem andern fehn, was er nie war *+), 
Immer friih auf Tramnglück auszugehen 
Und zu ſchwanken aud in Zraumgefahr. *}F) 








®) Ins beiden, der Freundin und ihm. 

*) Zu fehn, wohin ein foldhes Verhältniß führen müffe, wenn man ihm 
fi forglos hingäbe. Wähnend felig, in feligem Wahne Der Wahn 
bildet den Gegenſatz zum Haren Schauen, ven „tiefen Bliden“. Hintrauen 
rubig, mit Vertrauen, ſich hingeben. 

*“) Die Empfindung, was bie Eeele des andern beivege. 

}) Den wunderbaren Drang, ber unjere Herzen ſchwillt und beunruhigt. 

tr) Worauf dieſe Gefühle ausgehen, wohin fle fiihren. In feiner Leiden 
ſchaft wünſcht er, fie möchten nicht fo klar fehn, fondern fi dem vollen Glücke 
ihrer Liebe felig Bingeben. Darauf beutet auch das folgende a dh. 

Falſche Form Ratt unerwartete, da es kein Hauptwort Erwart 
gibt. 

*%) Uns verſtehen, unfere wirklichen Gefühle gegeneinander erkennen. 
Bas er nie war, fein Verhältniß zu uns anders zu beurtheilen, als es 
wirtig R. War nur aus NReimnoth, wie der Bere zwang „zu“ vor ſehn 


. 


oh Die Gefahr, in welcher man fchwebt, für einen Traum, eine Einbil⸗ 
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Glücklich, den ein Ieerer Traum beichäftigt, 
Glücklich, dem die Ahndung eitel wär’; *) 
Jede Gegenwart und jeder Blick bekräftigt 
Traum und Ahndung leider und noch mehr. **) 
Sag’, was will das Schickſal uns bereiten ? 
Eag’, wie band es und fo rein genau ?***) 
Ah, Du warft in abgelebten Zeiten 
Meine Schwefter oder meine Frau. 7) 
Kannteft jeden Zug in meinem Wefen, 
Spähteft, wie die veinfte Nerve Klingt, 
Konnteſt mich mit einem Blicke leſen, 

Den fo ſchwer ein fterblih Aug’ burchbringt. 
Tropfteft Mäßigung bem heißen Blute, 
Richteteſt den wilden, irren Lauf, 

Und in Deinen Engelsarmen rubte 

"Die zerjtörte Bruſt fih wieder auf+F), 
‚Hielteft zauberleiht ihn angebunden 

Und vergaufeltejt ihm manden Tag. 

Welche Seligfeit glich jenen Wonneftunden, 
Da er dankbar Dir zu Füßen lag, 

Fühlt' fein Herz an Deinem Herzen fehwellen, 
Fühlte fi in Deinem Auge gut, 


dung zu halten, wie das Ghück wirklich ein Traumglück ift, ba es feinen Be⸗ 
ftand bat, was man aber ganz unbeachtet Läßt. 
* „Wänr'““, wie fie e8 uns nicht iſt. Auch Bier war ber Reim beſtimmend. 


*#) Unſere Ahnung, wohin dieſes Verhältniß führen miiſſe, gewinnt immer 


mehr Gewißheit, je mehr wir uns ſehen. 

***) Wie kommt es, daß wir uns ſo zu einander gezogen fühlen, ſo innig 
verbunden. Rein, gänzlich, gen au, enge. 

7) Bgl. Schillers das Geheimniß der Reminiszenz, unſere 


Erläuterungen zu Schillers lyriſchen Gedichten I, 323 f. Die Vorſtellung Hatte 


Goethe wohl aus dem Theoſophen Helmont, in welchem Frau von Stein felbft 
fie viele Jahre fpäter fand und bie ähnliche Vorftellung einer ehemaligen Ber- 
bindung mit ihrem Sohne Brig: äußerte 

tr) Ruhte auf, rubte, daß fie ſich wieder aufrichtete, Ali wie 
open Hintranen Man erwartete aus, was ber Reim’ werbet. 
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Alle feine Sinnen ſich erhellen 
Und beruhigen fein braufend Blut !*) 
Und von allen dem fchwebt ein Erinnern 
Nur noch um das ungewiffe Herz, 
Fühlt die alte Wahrheit ewig gleih im Innern **) 
Und der neue Zuftand wird ihm Schmerz. 
Und wir ſcheinen uns nur halb befeelet, 
Dämmernd ift um uns der bellfte Tag. 
Südlich, daß das Schickſal, das und quälet, 
Uns doch nicht verändern mag. 

Das Gedicht ift in Strophen von abwechſelnd volljtändigen 
und unvolftändigen fünffüßigen Trochäen gejchrieben, von denen 
die entfprechenden Verſe aufeinander reimen; mehrere dieſer 
Strophen verbinden ſich zu größern Abjchnitten, am Anfang, in 
der Mitte und am Ende zwei, fonft einmal drei, ein anders 
mal vier, 

Um dieje Zeit erfchien Mercierd neuer Verſuch über die 
Shaufpielfunft in einer Weberfegung von Goethes Freund 
9.2. Wagner mit einem fogenannten „Anhang aus Goethes Brief: 
tale“, in welchen unter andern fünf auf Kunft bezüglichde Ge: 
dichte auß dem Ende des Jahres 1774 (Kunft 10, 9, 6, 7, 3), 
von denen nur eines (6) zugleih mit Kenner und Künftler 
(Kunft 5) in dem don Boie an Voß abgetretenen Muſen— 


*) Alles, was die Geliebte jest für ihn ift, Schreibt er dem frilfern Leben 
w, in weldem-fie nur freier gegen ihn fein durfte, da fie durch Tein anberes 
Verhältwig gebunden war, Sie vergaukelte thm den Tag, indem fie ihır 
tuch ihren Zauber befeligte. „In ihrem Auge fühlte er ſich gut“, beruhigt, 
Gegenſatz zu wilber Leidenſchaft, wie Lavater, wenn Goethe dadurch, daß er fich 
gehn ließ, verlegen wurbe, zu ihm zu fagen pflegte: „Biſch guet!” 

*) Ein jechsflißiger Vers, aus Verſehen, wogegen ber kürzete Schlußvers 
deabfichtigt ſcheint. Die Wahrheit beutet auf ben frühern Zuftand, von 
zeldem der jetzige nur ein Schattenbild if. Zu fühlt wirb ed (das Herz) 
gtdacht. 
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almanad auf 1776 im vorigen Jahr erſchienen war. Künft: 
lers Morgenlied, das hier zuerft gebrudt war, veranlaßte 
Bürger, dem es Boie in der Handfchrift mitgetheilt hatte, zu der 
merfwürdigen Neußerung, Goethe treibe es mit feinen Kleinen 
Nachläffigfeiten ihm manchmal fchier zu arg. Diefes Lied brauchte 
nicht fo fonderbar verfifizirt und gereimt (es ift gar nicht ge 
reimt) zu fein und würde doch nicht von feiner Vortrefflichkeit 
verlieren. „Doch gibt mir jo was noch einigen Troft; denn der 
NRader würde mich fonft zur Verzweiflung bringen, wenn er 
nit manchmal wenigſtens etwas hinkte; denn gehinkt ift es, 
es ſei nun mit oder wider Willen. Hinkt er vorfätlich, fo fehlt! an 
Geſchmack; denn das Hinken läßt nicht ſchön. Hinft er wider 
Willen, fo iſts Unvollfommenbeit. Beides gibt mir, der ich dem 
unbegreiflihen Zauberer nichts nachthun kann, Troſt und Cr: 
bolung.” Der Almanach der deutſchen Mufen halte im 
vorigen Sabre vier Lieder Goethe aus den neuen Liedern 
von 1770 mit der Unterfährift W. (Wolfgang) ohne Goethes 
Willen abgedrudt, und unter Goethes Namen die Erwiderung 
an 9. 2. Schloffer aus deſſen Poemata, wie die poetifche 
Wochenſchrift pie Mufe zu derfelben Zeit vier jener Lieder mit 
Goethes Unterfchrift brachte, Vgl oben S. 41. Die Iris gab 
feit dem vorigen September nicht? mehr von Goethe; denn alle 
äußern und innern Gründe Sprechen gegen die von Gruppe ge- 
billigte Annahme Bergks, die Elegie im Märzbefte der Ir is 
gehöre ihm; fie trägt keine Chiffre, ift aber ohne Zweifel, wie 
das folgende gleichfalls ohne Chiffre gegebene Lied von J. ©. 
Jacobi. Claudine erſchien um diefelbe Zeit. 

Im April war auch Goethes Freund Lenz nach Weimar ge⸗ 
kommen, deſſen bichterifche Ader fich bier reich ergoß, während 
Goethe in feiner Teidenfchaftlichen Herzensipannung zu Yrau von 
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Etein, der er um diefe Zeit feine leipziger neuen Lieder als 
‚Knoſpen und Blütben” des Frühlings 1769 (2) fandte, und in 
feiner ernften Richtung auf den Eintritt in den Staatsdienſt, 
liederlos blieb. Den 23. Mai erhielt Wieland Glucks Nachricht 
bom Zode feiner geliebten Nichte, mit der dringenden Bitte um 
eine Kantate auf die theure Hingeſchiedene. Da er felbit fich 
dazu gar nicht geftimmt jand, wandte er ſich an Goethe, in 
defien Seele ſchon gleih am folgenden Tage eine große bee 
zu einer würdigen Feier arbeitete. Den 25. „wohnte er in Trauer“ 
über dieſem Gedichte, daS aber, obgleich ihm noch längere Zeit 
die Ausführung vorfchiwebte, nicht zu Stande kam. Am 18. Zuli 
muß Wieland Gluck melden, Goethe ſei nicht zur Ausführung 
ſeiner Idee gekommen, die er felbit freilich fehmer gefunden, aber 
für Goethe jei eben nichts unmöglich. „Sch jah, daß er mit 
Liebe über ihr brütete; nur etliche ruhige, einſame Tage, ſo 
würde, was er mich in feiner Seele jehn ließ, auf dem Papier 
geftanden haben; aber das Schickſal günnte ihm und Ihnen 
diefen Troſt nicht. — Er felbit hat weder den Willen noch die 
Hoffnung aufgegeben; ich weiß, daß er von Zeit zu Zeit ernftlich 
damit umgeht; aber in einem Verhältniß, mo er nicht von einem 
einzigen Tag Meiſter ift, was läßt fich da verfprechen?” Goethes 
Aufregung gab ihm hierzu fo wenig wie zu andern Iyrifehen Er: 
güffen die gefaßte Stimmung. Weder fein endlich erfolgter für 
ihn jo höchſt bedeutſamer Eintritt in fein Amt, noch die Abreife 
der mit allen Fafern feines Herzens eng verwachfenen Freundin 
entlodte ihm einen Klang. Erſt als er nad ihrer Entfernung 
am Morgen des 28. Juni vor feiner feierlichen Einführung ihre 
in feinem und des Herzogs Namen ein Glas zum Trinken in 
Iytmont ſchickt, redet er fie mit den Verſen an: 
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Lak Tir gefallen 

Aus diefen Glas zu trinken, 

Und mög’ Dir binden, 

Wir fähen neben Dir; 

Denn, obgleid fern, find wir 

Dir doch die nächften fait von allen. 


In der ſechsverſigen Strophe reimen der erfte und der Schluß⸗ 
vers und die innern vier Verſe paarweis, eine früher ſchon ges 
brauchte Reimform, aber die Länge der Verſe ift verfchieden und 
nie reimen gleiche Berfe; am längften ift der jechfte Vers, der zweite 
nur um zwei, der vierte und fünfte um drei Silben, der erfte 
und dritte um vier Silben fürzer. Seinen Liebesſchmerz ſprach 
er am 29., als er für Frau von Stein an der Ilm zeichnete, in 
den Verſen aus: 

Hier bildend nach der reinen ftillen 

Natur, ift ah mein Herz ber alten Schmerzen voll. 

Leb' ich doch ſtets um derentwillen, 

Um berentiwillen ich nicht leben foll. 
Der Tängere zweite Vers ift hier fehr bezeichnend. Zu Ilmenau 
fühlte er fi am 3. Auguft gedrungen, das ihn erfüllende ahnungs⸗ 
volle Gefühl außzufprechen, dag dag Schidfal ihn und ben enge 
mit ihm verbundenen Herzog wunderbar leite (Xieder 83). Auf 
drei Reimverfe folgen drei vierberfige Syiteme, von denen das 
dritte von den beiden erften in der Reimform abweicht. Die 
Verſe fteigen von vierfüßigen Samben zu fünffüßigen und ſchließen 
mit einem fechsfüßigen, nachdem unmittelbar vor biefem, mie 
auch am Ende de eriten Syſtems, wieder zwei vierfüßige ein- 
getreten find, um eben dadurch den Schluß auch metriſch bedeutend 
ins Gewicht fallen zu laffen. Pier Tage fpäter, wo es ihm 
„wohl und doch fo träumig* mar, daß er nicht zeichnen fonnte, 
ichrieb er auf einem Felfen bei Elgersburg bie an die ſehnſüchtig 
erwartete Freundin gerichteten Berfe: 
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Ad, wie biſt Du mir, 

Wie bin ih Dir geblieben ! 

Nein, an der Wahrheit 

Berzweifle ich nicht mehr. 

Ad, wenn Du da bifl, 
FÜHL ich, ich folk Dich nicht Lieben, 
Ad, wenn Du fern bift, on 
Fuhr ich, ich Yieb® Dich To fehr. 

Es find jambifche Derfe von verfchiedener Länge, bon denen 
ber exfte mit einem Anapäft anhebt, der. letzte mit einem folchen, 
ber jechfte auf _ — _ flieht. Es veimen nur V. 2 und 6, 
®. 4 und 8; denn der gleiche Ausgang von B.5 und 7 wirkt 
nit al8 Reim. Er wollte um dieſe Zeit. ein Drama der Falle 
Ihreiben, in welchem die Helbin Giovanna von Lili, deren. im 
Juli erfahrene Verlobung ihn vom letzten Reſte der Leidenfchaft 
für fie befreit Hatte, ein Abbild fein follte, doch mit. einigen 
Tropfen der neuen Freundin getränft, aber bie Aufipannung 
feiner Seele ließ ihn nicht zur Ausführung gelangen. Bei feiner 
Rückkunft nach Weimar machte die Zurüdbaltung ber Frau bon 
Stein, die ihn in Ilmenau durch ihren Beſuch befeligt Hatte, 
ihn ſehr unglücklich, aber eben in diefer ſchweren Seelenbebrängniß 
trieb es ihn, feinen Freunden in einer ſchönen finnbildlichen 
Dichtung die muthige Zuverſicht auszuſprechen, daß er das 
ſchwer übernommene Tagewerk entſchieden durchführen werde. 
Die herrliche den 11. September an Lavater gefandte Seefahrt 
Germiſchte Ged. 15), eine von reinem Kunſtgefühle und tiefer 
Empfindung durchwehte Dichtung, ift in reimlofen fünffügigen 
Samben gefcgrieben, bei denen Abfchnitte der Erzählung. durch 
Bere von zwei Jamben bezeichnet erben, 

Wielands Merkur brachte von Goethe Feine Gedichte mehr, 
der wenig Neigung hatte weiter mit ſolchen berborzutreten, bon 

Goethes Inrifge Gebichte 1 — 8. 10. 
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denen er noch manche ungedrudte Tiegen hatte. Wenn der leip⸗ 

jiger Muſenalmanach eine Ode von ihm an Zachariä aus 

feiner leipziger Zeit unter feinem Namen gab, jo gejchah dies ohne 
feinen Willen. Die dafelbft mit der Chiffre 3. W. ©. und ber 

Jahreszahl 1769 gedrudten Verſe auf einen gemwiffen Horcher 

im Barterre haben mit Goethe nicht? zu thun. Freilich hatte 

der Herausgeber auch im vorigen Sahrgang Gedichte von diefem 
unter einer Chiffre (W.) abdruden laſſen.! “ 

Die beiden nächſten Monate find durch kein lyriſches Ge: 
dicht bezeichnet, aber in der Nacht des 2. November ſprach er 
iper- Freundin, als er ſie um das Mittel für jeine wunde Lippe 

"bat, mit ſcharfem Humor in’ den an den Geift des Johannes 
Secundus (des Dichters der Basia (Kiffe), bes berühinten Rechts: 

gelehrten San Everarb) gerichteten Verſen fein Liebesbebürfnig 
aus (bermifchte Geb. 24). Das Gedicht ift meift in fünffüßigen 
tkrochatſchen Verſen gefchrieben, denen häufige Daktyle einen be 
wegtern Gang’ geben: Den Anfarig bilden zwei vierfüßige Verfe, 
von bemen ber zweite auf einen Daktylus außlautet, worauf drei 
vierfüßige Trochtten mit Vorſchlag folgen. Auch die vier Schluß: 

verfe haben den Vorſchlag, und zwar folgen auf eirten fünffüßigen 
drei vierfüßige Berfe, wobei im brittlegten der vierte, wie im 
vorletzten der letzte Fuß ein Daktylus ift. Daß der neunte Vers 
ſechs Füße bat, ift wohl unabfichtlich. 

Aunfangs Dezember hatte Goethe ein Schaufpiel mit Ge 
"fängen, feine die Heilung eines Gemüthskranken darſtellende 
"Silo ſich vorgeſetzt, das zur Feier des nächſten Geburtstages 
‘ber Herrogin, des 80. Sanuar, geſpielt werden jolte. Der Her⸗ 
ogin wurde das Stät durch bas Lied ‚geweiht: " 


en Das wir vermögen, 
|.) Bringen wir‘ ° 








‘ 
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‚An. dem geliebten Tage Die 
. Entgegen. 
Und under: der ——e 
Doch guter, Wille und Wahrheit ſei. 
Auch hier hatte ſich Goethes diederkunſt lieblich entfaltet. Neben 
jambiſchen Maßan zreten trochäiſche hervor; nur in dem ſchönen 


Liede den. Fee Sauna: „Feige Gedanken“ (Lieber 51) auch dakty⸗ 


Ude Die Reimſtellung und Abwechslung mit Zürzern und 
lingern ‚Berfen jſt hichſt mannigfaltig, ‚Unmittelbar darauf bes 


gann er. den Wilhelm Meifter, deſſen Anfang aber kein Lieb 


brachte. Huch bei ben Faſtnachts vorſtellungen war Goethe viel⸗ 
fach thätig, ſo bei dem Poſſenſpiel Leben und Thaten, Tod 
und Elyſium der weiland berühmten Königin Dido 
von Karthago, in welchem es wohl an komiſchen Geſängen 
nicht fehlte. Am 3. März ward Lila, wahrſcheinlich mit einigen 
Veränderungen, wiederholt. Ob auch das lyriſche Monodrama 
Proſerpina in dieſe Zeit falle, wiſſen wir nicht, Daß die 
Berfe. vor Ph. Chr. Kayſers „Gefängen mit Begleitung des 
Klaviers“, dig: auch fünf Lieder von Goethe brachten: 
VTief aus dem Herzen hingeſungen, 
Nehmt dieſe Lieder herzenein, 
So iſt mir jeder Wunſch gelungen, 
So find auch Eure Freuden mein, 
von Goethe ſtemmen, läßt ſich um fo weniger feſt behaupten, 
als Kayſer ſelbſt Dichter war, und vas Heft wohl vor dem 
Drude nicht durch Goethes Hand ging. 
Am 28. April richtete er an Frau von Stein die Derje: 
Was mir in Kopf und Herzen fritt ei 


Seit manchen Iommgen Jahren! 
Was ich da träumenb jauchzt' und litt, 
Muß wachend nun erfahren. 
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welche buch das Leſen von Werthers Leiden veranlakt 
wurden, in denen ihm jetzt alles wie neu und fremd ſchien. In 
dieſes Frühjahr gehört wohl die Die Ganymed (vermifchte 
Ged. 18), die fpäteftens ins folgende Jahr füllt. Wahrfcheinlich 
war fie unter den „ein paar neuen Gedichten”, die Goethe am 
20. April nebft Herders Liedern der Liebe an Frau von Stein 
ſchickte. Es tft eine ſchöne Vifion des von dem Wehen des Frühe 
lings ergriffenen Dichters. Die Dbe iſt in freien jambifchen, oft 
mit Anapäften gemifchten Verſen gefchrieben, die nur: zweimal bie 
Länge voller Dimeter Haben, zweimal aus einem Fuße beftehen. 

AB die Herzendfreundin im Mai auf Turze: Zeit. Weimar 
verließ, ſchrieb Goethe mit Bleiftift auf grau Papier: 

Bon mehr ale einer Seite verwaiſt, 

Mag’ ih um Deinen Abſchied Hier. - 

- Nicht allein meine Liebe verreift, 

Weine Tugeub verveift mit -Dir, 
womit er anbeutete, welchen beruhigenden Einfluß ihre Gegenwart 
auf ihn übe. Die beiden letzten durch viele Anapäfte belebten, 
um einen Fuß Türzern Berfe find fehr bezelchnend. 

Die Kunde vom Tode feiner Schwefter, hie ihn am Abend 
bed 16. Juni überrafchte, zerriß feine Seele jo, baß ex zu keinen 
dichteriſchem Ausdrucke feines Schmerzes gelangen konnte. Weber 
die zu Pyrmont in banger Sorge weilende Freundin unterhielt 
er fih, nachbem er am 14. Juli von ihrem Gute Kochberg zurüds 
gelehrt war, viel mit dem Herzoge, der fich dadurch veranlaßt 
fab, freundliche Verſe an diefe auch von ihm verehrte Frau zu 
richten, in welchen ex feinen Zuftand befchreibt und fie auffordert, 
ſich neues Leben einzufaugen, um liebevoller Geiſter Gefährtin 
zu fein, Goethe fehrieb darunter die durch viele oft harte Ana⸗ 
päfte belebten zwei jambifchen Strophen: 
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And Ich geh’ meinen alten Gang 
Meine liebe‘ Wiefe lang), 
Tauche mich in: die Sonne früß, 
DBab’**) ab im Monde bed Tages: MP’, 
Reh? in Bießes-Mlarheit und Krafte), 
That mir wohl bed Herren Nahbarihaft, 
Der in giebes-Dumpfheit und Kraft hinlebt 
Und fi dürch ſeltenes Weſen webt. 

Der Herzog hatte in denſelben Strophen geſchrieben, aber ein 
paarmal auch weiblich auslautende Verſe gebraucht. Bei Goethe 
iſt der zweite Vers der erſten Strophe um zwei, der erſte der 
jweiten um einen Fuß kürzer. 

Als Gdethe am 6. September von Jumenau nach Eiſenach 
lam, hielt ihn eine geſchwollene Bade faft eine Woche lang im 
Zimmer feft. Da bichtete er an biefem Morgen, wie es in feinem 
Tagebuche heißt, „am Radekiki“. ‚Erhalten ift nur ber Anfang: 

Was ift det Hinmtel, was iR die Melt ' 
Als pas, wofär eben einer fie hält? 
. Was hilft uns alle Herrlichleit 
Ohne Seelenbehaglichkeit 
Und ohne bes Leibes Liebesleben? 
Was Hilft Euch alles Streiten und Streben ? 
“ Bon biefer großen Lehre durchdrungen, 
Habt Ihr ein Liedlein hier vorgeſungen 
Vom Prinz, er heißt — ih weiß nicht wie, 
Mit dem Zunamen Radbekiki. 
Die zehnverſige Strophe beginnt mit zwei Reimpaaren aus jam⸗ 
biſchen Dimetexn, wo bei dem erſten nur Anapäfte eintreten, 


An ſeinem Garten bei ber Ilm. 

Iſt ganz eigentlich zu verſtehn, nicht bildlich, wie eben „tauche“. 

+) Der Herzog hatte bemerkt, die Geiſter der Weſen gäben ihm bunmnpfes, 
doch Ahes Geleit. Die Liebe iſt hier im weitern Sime um ber liebevollen 
Auffaffing ber Welt zu verſtehn, in welchem er auch an Bürger ſchreibt, es 
ki alles Stüdwerk im bex Welt außer ber Liebe, u 
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darauf folgen zwei um eine Silbe längere Reimpaare, in benen 
fih in jedem Berfe ein Anapäft findet; den Schluß bilben zwei 
reimende Dimeter, von benen ber ziweite mit einem Anapäft 
ſchließt. Führte Goethe auch die Dichtung nicht zu Ende, fo 
dürfte fih doch fein Diktat nicht auf bie Anfangsftrophe be 
ſchränkt haben. An demſelben Tage ſchreibt er Abends fpät an 
Frau von Stein, er habe (dem 6. hatte er ihr zuletzt geſchrieben) 
eine Tollheit erfunden, eine Eomische Dper, bie Empfindfamen, 
fo toll und grob. als möglich, und angefangen fie feinem Diener 
Philipp zu diktiren. „Den ganzen Nachmittag hab’ ich mit tollen 
Ammginationen gewirthſchaftet.“ Das geht nicht auf Dichtungen, 
am wenigften auf den am Morgen diktirten Radekiki. Dieſer 
Name dürfte ihm aus einer Erzählung feiner Mutter vorgeſchwebt 
haben. Bon einem Prinzen, dem der große Zauberer Caramufſal 
den Namen Biribinter gegeben, Hatte Wieland in feinem Don 
Sylvio eine weitläuftge Gefchichte erzählt. Am 18. zog Goethe 
auf die Wartburg, wo er bei den herrlichen Bliden, die er bier 
genoß, vom Zeichnen mächtig angezogen ward. 

Weder aud dem weitern Aufenthalte auf der Wartburg noch 
aus der nächften weimarer Zeit ift ein Gedicht Goethes ficher 
nachzuweifen, dagegen fchrieb er auf der abenteuerlichen Harzreife 
vom 1. bis zum 10. Dezember die unter diefem Namen berühmte 
Ode (vermifchte Geb. 12), in welcher fein von ber ebelften Mens 
ſchen⸗ und Naturliebe ergriffenes Dichterherz ſich mit friſchem 
Gefühle ausſpricht. Die freien Verſe unterſcheiden ſich von denen 
bed Ganymed dadurch, daß mehrfach krochäiſch⸗daktyliſche Rhyth⸗ 
men eintreten, Vierzehn Tage nach der Rückkehr, am 80. Des 
zember, bat er Frau von Stein um feine Gebichte, damit er 
etwas einſchreiben könne. Ohne Zweifel war «8 feine letzte Dbe, 
welche er in das Heft feiner gefammelten Gedichte eintragen 
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wollte, das in der Sand ber Freundin fich befand. ber auch 
grau von Stein legte mit. eigener Hand eine noch erhaltene: 
Sammlung von Goethes ‚Liedern nad) ihrer- Auswahl. an, welche 
fie mit der Harzreife begann. Bon gebruditen Gebichten ent⸗ 
hielt biefe Sammlung Mahpmets Gefang, Künftlers Mor 
genlied, Gislebenslied, der Wanderer, Seefahrt, ein. 
Gleichniß (jet Dilettant und Kritiler), Katechiſation, 
Kenner und Künftler, ein Gleichniß (jet Autoren), 
an Kenner und Liebhaber, die Verſe „Als ich noch eim 
Anabe war” (jebt der neue Amadis), Chriftel, Bundes- 
lied, Jägers Nachtlied, zu einem gemalten Band und 
Erflärung eines alten Holzſchnittes. Bon damals un⸗ 
gedruckten Gedichten, deren Entftehungszeit wir Iennen, finden 
wir bier Wanderers Sturmlied, der Schwager Chrono 
in der Poſtchaiſe (den 10. Ditober 1774), Prometheus und 
Aneldote unferer Tage. Ba keines diefer Gedichte nad 
dem Jahre 1777 entftanden ift, ſo dürfen wir vorausſetzen, daß 
au keines der Übrigen bier auf die Harzreiſe folgenden Lieder 
Ipäter fat. Wir finden aber bier bereit? Ganymed, Mens 
ſchengefühl (vermifchte Geb, 22), nor Gericht (Balladen 16), 
Sypohonder Epigrammatiſch 29) und das in die Werke nicht 
aufgenommene Gedicht: 
Gin Reicher, dem gemeinen Zeſten zur Bugridt. 

Wett ihr wilfen, woher ichs hab‘, 

Mein Haus und Hab’? ' 

Hab’ allerlei Pfiff? erfonnen, 

Es mit Müß’, Schweiß und Angſt gewonnen, 

Genug, ich Bin reich, 

Und drum ſch- ich anf euch. 

Das Iektere und bie beiden andern Spruchverfe gehören 


wohl in die Jahre 1772 bis 1774 und au vor Gericht bürfte 
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vor die Weimaver Zeit fallen. Wir haben hierin eine Hinbeutung, 
daß auch noch andere erft fpäter in He Werke aufgenommene 
Gedichte einer frühern, ja ſchon der frankfurter Zeit angehören 
dürften. Gedruckt erſchienen von Goethe nur MefScefahrt 
im Septemberheft des deutfchen Muſeums und die Arien 
aus feinem Scaufpiel Lila im Theaterfalender auf 
1778, Als Bürger das ohne Goethes Namen erfchienene Ge⸗ 
dicht im Muſeum gelefen hatte, fragte er Boie, mas diefes ie 
Berje ausſehende Ding vorftelle, ob es zum Weinen, zum Lachen 
oder zum: Einſchlafen ſei. Schade fei es um einzelne fchöne 
Bilder, sah fie darin felen, wie 8.15, 27, 29; der Iettere fet 
übwigens kein nagelneuer Gedanke. Als Boie eriviederte, das 
Gesicht ſei von Goethe, deſſen Namen er aus einleuchtenden 
Gründen nicht babe nennen können, und wenn ev den Drud- 
fehler noch ſtatt nach V. 19 verbeffere, werde er anberd davon 
urtbeilen, meinte Bürger, es gefalle ihm nun beffer und er ertenne 
Goethes Geift darin, „wenn auch wohl leider! mit Zeichen ber 
Erſchlaffung“. So wenig Tonnte Bürger die ibealere Richtung 
des zu böbererffllarheit und Reinheit ftrebenden Dichters faflen. 

Spuren Intifcher Gedichte aus bem Anfange des nächſten 
Jahres fehlen. Am Geburtötage der. Herzogin wurde die ger 
flidte Braut (fpäter der Triumpb ber Empfindfamfeit 
genangt): mit großem ‚Beifall aufgenommen; batke- Onekhe, bier 
ja die Empfindfamfeit, und jelbft feine eigenen Dichtungen, 
welche diefe genährt batten, ergeklich verfpottet. Auch Lila trat 
mit manchen Veränderungen wieder auf. Am 27. fandte Goethe 
Auguften außer zwei von Sigismund bon Seckendorff geſetzten 
Liedern (wahrſcheinlich waren e8 das Veilchen und der uns 
treue Knabe) folgende Grabſchrift: 
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. AIch war’ ein. unbe marır unb gut, 
As Mugling hatt' ich friſches Blut, 
Verſprach einſt einen Mann. 
Gelitten Hab’ ich und geliebt 
Unb Tiege nieber ohnbetrübt, 
Da ich nit weiter kaun. Zu 
Einen Monat fpätes, am 25. April, einem, ſtillen Regentage. 
nah vorhergegangenen Starken. Regengüfſen, ſchickt er Frau bon 
Stein eine Hhazinthe mit zwei trochäiichen Strophen, einer ſechs⸗ 
berfigen, in welcher das vierberfige Reimſyſtem zwei vor dem 
dritten und vierten Verſe eintretenbe Reimverſe durchſchlingen, 
und einer gewöhnlichen zweitheiligen aus acht Verſen: a 
Aus, dem Zauberthal bort nieben, 
Das der Regen fill umtrlibt, 
Ans dem Taumel ber Gewäfſer 
Seubet Blume, Gruß mıb Frieben, 
Der Did immer treu und ‚beffer, 
Als Du glauben magft, geliebt. 
Diefe Blume, die ich pflücke, 
Neben mir vom Thau genäht, 
Läßt pie Mutter ſtill zurücke, 
Die ſich in ſich ſelbſt vermehrt. 
Lang entblättert und verborgen 
Mit den Kindern an ber Bruſt, 
Wird am neuen Frühlingsmorgen 
Vielfach fie des Gartnets Luft. 
Die zweite Strophe foll feine Hoffnung andeuten, daß hre Ziebe 
u a fich einft gu feiner wehſten Zuſt noch reich entfalten 


— lyriſchen Gedichten ſcheint Goethe im Laufe des Jahres 
wenig aufgelegt geweſen zu ſein. So gibt: ex nicht einmal ber 
neberſendung ber erften Rofe feines Gartens dichteriſchen Aus⸗ 
drud, wenn er auch gleichſam einen Anlauf dazu nimmt, indem 
er jein Briefchen beginnt: „Supiter mochte. von der Schlange 
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teine Rofe; Sie werden dieſe von einem Bären nehmen”, wobei 
man an Lilid Part erinnert wirb. Wenn eine luſtige Gefell- 
haft ihr als „Freundin der Mufif und Dichtkunft” eimmal „eine 
Abichrift von der neueften Summe im Topftodichen GSefchmad* 
fit, noch ehe fie in dem Muſenalmanach erſcheint, fo ift 
bier offenbar eine ſcherzhafte Nachahmung des  Hopftodifchen 
Zones mit einer entfprechenden Muſik von Sedenbörff zu ver- 
ſtehn. Der legte voffiihe Mufenalmanacd hatte Klopſtocks 
Dve die Ankläger gebracht. Bon erhaltenen Gebichten können 
wir in biefed Jahr nur die ſcharfen Berfe gegeri die 1778 und 
1779 erſchienenen phyſiognomiſchen Reifen von Mufäus 
(antiler Form ſich nähernd 26) fegen, in welchen er zum erften- 
mal feit der leipziger Zeit, wo er es nur in Briefen that, ſich 
bes Herameterd bedient, Die jet Warnung überfchriebenen 
Bere (Epigrammatifſch 16) fol Goethe geträumt haben. Ge: 
druckt erfchienen in diefem Jahre nur Broferpina im Merkur 
und der Klagyefang aus dem Morladifchen im erften Theile 
von Herders Bollsliedern Der Ausbund flüdtiger 
Poeſien der Deutſchen brachte von Goethe nur zwei Gedichte 
aus dem götlinger Mufenalmanad auf 1774 unter den 
dortigen Chiffern. Als er auf einer Jagdpartie mit Sedlenborf 
fih in der Nacht auf den 31. Dezember. in Apolda befand, 
„Ichmtebete” er mit dieſem bis Nachts halb ein Uhr Neujahrs⸗ 
wüunſche an die vertrauteſten Berfonen des Hofes, „balb finnreich 
gelehrte, balb Humoriftifche, mitunter ironifch gewürzte Verſe“, 
von beten ſich der Dichter gerade 47 Sabre fpäter nur npch der 
son ibm an Fräulein von Göchhauſen gerichteten erinnerte: 

Der Kauz, der anf Wiinernens Schilde fügt,‘ 

‚ ann Göttern wohl und Menſchen nützen; 
Die Mufen haben Di fo treu beſchützt, 
Arte magft Du ihnen wieder nilgen, 
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Am Werk des ‘31. keheten ſie: wach Weimarzurück, wohin Re 
die Gluckwünſche ſchon durch einen Eilboten geſandt hatten. 

Zum neuen Jahre 1779 ſchickte Goethe der Freundin bund.- 
iften Sohn Fritz den leicht hingeworfenen, auf vie Macht bed die 
Zeit beherrſchenden Schickſals und der Liebe ft Ynbeuten- 
den Heel gefhriebenen Gluckwunſch: n . 

"Dir mat die Alten img, die Iungen akt; : 

Die Lalten warm, die. Warme; lalt,  - 

Biſt ernft im Scherz, der Eruft macht Dich zu lachen. 
Dir gab aufs inenſchliche Geſchlecht 

Ein füßer Gott fein Tängft bewährtes Hecht, “ 
Aus Weh ihr Wohl, aus. Wohl ihr Weh zu maſhen. 

Vielleicht ſchon am 2, wo, er ber Freundin ſchrieb: „Mit 
dem aufgebenden Monde hab’ ich mein ganz Revier umgangen. 
& friert ſtark. Einige Anblicke waren ganz ſchön, ich münjchte 
fie Ihnen vors Fenſter“, dichtete er das ſchöne Lieb an ben 
Rond (Lieder 82), dad er: der Freundin, die Mondſchein und 
Sternenglanz fo fehr Tiebte, mit ‚Sedenbosfis Tonſetzung gab. 
3a einfacher, warmer Weiſe ſpricht der in feinem Garten wars 
beinde Dichter bie Gefühle auß, welche ber die ganze Gegend 
ahnungsvoll beſcheinende Mond - tn feiner Seele erregt. Es ft 
ein echt lhriſcher, melodiſcher Erguß eines tiefen Gemüthes: 
Kurz darauf könnte die durch ihre Berfinnlichung des Iodenden 
Reizes des Waſſers ausgezeichnete, ſich lieblich in die Seele ein- 
ſchmeichelnde Ballade der Fiſcher fallen, die mit Sedenborffs 
Relodie an der Spike des erften der beiden in. biefem Frühjahr 
bon diefem herausgegebenen „Bolld« und andere Lieder mit Ber 
gleitung des Fortepiano‘ mit Goethes Namen erſchien, au am 
Anfang des zivetten im Juni 1778- erfcheinenden Theiles von 
Gerber Bolfäliedern*). Ein zwingender Grund, das Gedichn 


*) Die baſelbſt gegebenen Ueberſetzungen ade Offlan,’pie, wie Gerber ſagt 
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1778 zu ſetzen, tft nicht vorhanden, da die Abſendung der Hand⸗ 
ſchrift von Herders Volksliedern zum Drude. nicht vor dem März 
erfolgt fein wird. Das Gedichtkönnte zu einer Vorſtellung auf 
dem berzoglichen. Liebhabertheater gehört haben, von der wir 
nichts wiſſen. Wenn ‚auch der bevorſtehenden Niederkunft der 
Herzogin wegen ihr Geburtstag diesmal im. Stillen gefeiert 
wurde, fo Tönnte doch immer in- der erften Hälfte des Januar 
ein Stüd auf ber Bühne gefpielt worden fein, in welchem ber 
Fiſcher gefungen warb. Freilich bleibt bie Möglichkeit beftehn, 
daß ein Stüd, wozu biefe Ballape.gehörte, für die Bühne ber 
Herzogin: Mutter im vorigen Spätherbit 'gebichtet worden; wiſſen 
wir ja, daß dort noch am 14. November geſpielt warb. Jeden⸗ 
falls fpricht alle Wahrſcheinlichkeit dafür, daß biefe, wie alle frühern 
Balladen (mit dem Geiftesgruß Hat e3 eime ganz befonbere 
Bewandtniß) für ein dramatiſches Stüd gedichtet worden. "Die 
Strophenform ift Hier dieſelbe wie in: Chriſtel 
Die nächſte Zeit Über nahm Iphigenie dei Dichter ganz 

in Anfprud. Am 6. April wurde biefe zum erſtenntal :unter 
empfundenſtem Beifall gegeben. Als die Freanbin am 19. einen 
Iurzen Ausflug gemacht hat, ſpricht der ‚einjanie Dichter feine 
Freude über den überall: webenben Frühling in ben Berfas mus: 

Deine Srlife Hab’. ig wohl erhalten. . t: 

Liebe lebt jegt in tauſend Geflalten, . „ 

Gibt ver Blume Yarb’ und Duft, 

Jeden Morgen burchzieht fie die Luft. 

Tag und Nacht ſpielt fie auf Wiefen, in Hainen, 

‚Air wi fie oft vu verr ren . 
— — 


wit vom Herautgeber ſiud, burtter in —E Goca Kaum beide angehören, 
Zreilic faubten dieſer und Merd im. Herbſt 1771 Herder ganz wörtlige Uever 
feßungen zu, die feinen weitern Anſpruch als den ver Wörtlihteit Hatten, aber 
biefer wich ihnen nachgeholfen haben, um fie mittheilber zu machen. 


in 
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Neues Keringk: le täglich Hayen. : . .: , 
. Leben ſununt uns bie Biene ins Dhr. . 
Bleib, zuf’ ich oft, Frühling! man füffet Dig Yaum, 
" Engel, fo Mehft Du wie ein ſchwankender Traum. 
Ihrer wollen wir Dich ehren und ſchätzen, 
&o uns an Dir wie ayı Himmel ergeben. . 
Es find vollftändige und um eine Gilbe verkürzte paarweis 
seimende teochäifchsbaltyliiche Dimeter, in welchen freilich aft 
fehr harte Daltyle vorkommen, wie Tag und Naht, Leben 
fummt*).. Daß Frau von Stein am 13, Mai ihm ein größeres 
und durch ihn Knebel, ein Kleinere Herz bon Zuder gab, veran⸗ 
laßte ihn zu ben Scherzverſen, in welchen die beiden letzten abfichts 
lich um einen Fuß länger find, ber brittlegte um einen kürzer ift: 
Dan wills den Damen Übel beuten, 
Daß fle wohl zu gewiffen Zeiten 
Ihr Herz mit mehrern thellen Tannen ! 
Doch Di. kann man gar glücklich nennen, 
D Du des Hofes Bierb’ und Ehre: 
Du ſchonſt gar weislich Deins, 
Und Haft gelegentlich für jeden eins, 
Unb wenn® auch nur von Mehl und Farben wäre, 


Tagd darauf erhielt er durch den Nachdrucker feiner Werke, ber 
Buchhändler Chr. Fr. Himburg in Berlin, ben vierten Banb bes. 
Nachdrudes oder vielmehr Vorbrudes von „3. W. Goethens 
Schriften”; denn diefer hatte feine Werke zu eigenen Bortheile 
merft geſammelt herausgegeben. Den Schluß vieles Bandes, 
der mit dem Briefe des Paſtors gu ***, den zwo wichtigiten. 
biblifchen Fragen, dem (Herder gehörenden) Dentmal Ul⸗ 
richs von Hutten und dem Auffake von deutſcher Bau: 
kunſt beginnt, Bilden die vermiſchten Gedichte in biefer 


8.10 muß wie’n, B. 11 wolln wir gelefen werben. B. 9 if oft 
ein den Bere ſtörender Zuſjaz. B. 8 ſteht fo abgebrochen da, bag man fa 
Hlauden möchte, es fei ein Heimpaar nach bemfelben ausgefallen. 
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Folge: Der Wandrer, Gefänge aus Lila,. neue Arien 
zur erftien Szene in Erwin und Elmire, an Herrn 
Prof. Zachariä, im Herbſt 1775, Brief‘ an Lottchen, 
Mailied, der Fiſcher, Jägers Nahtlied, Bundes: 
lied, Eislebenslied, an Kenner unb Liebhaber, an 
Belinden, im Sommer, Rettung, mit einem goibenen 
"Halskettchen, Chriftet, der Adler und die Taube, 
Sprade, der Rezenfent; ein Gleichniß (‚über die Wiefe”), 
den Männern zu zeigen. Ahnen voran ging Hans Sachs; 
unter dem Titel Fragmente ſtanden der Anhang zu Meriier 
mit den dortigen Kunftliebern und PBroferpina. - Die An: 
ordnung der Gebichte war willkürlich, eine größere Anzahl theils 
unter Goethes Namen, theild unter beffen Chiffre gebrudter 
Stüde, abgefeben von ven ganz übergangenen Jeipziger neuen 
Liedern, mweggelafien, unb ein Lied 3. ©. Jacobis, das die 
Iris ohne Unterfchrift gebracht Hatte, Goethe -wiberrechtlich bei- 
gelegt. „Ich babe das Zeug heute früh durchgeblättert“, fchreibt 
Goethe der Freunbin; „es dünkt einem fonderbar, wenn man bie 
alt abgelegten Schlangenhäute auf dem. meiken Papier aufge: 
sogen findel.” Seinen Unwillen über.ben ſchamloſen Rachdrucker, 
der bei Weberfenbung .einiger. Eremplare ſich noch des ihm er 
zeigten Dienfted gerühmt und ſich erboten hatte, ihm auf Ber 
„langen etwas berliner Porzellan zu ſenden, ſprach er ginige Zeit 
fpäter in folgenven, vielleicht am 4. Juli, per. Freundin mitge⸗ 
theilten Berfen auß; 
. Rang verdoxrte, halb verweſte Mlätter verger gehre, 8X 

Ausgelämmte, auch geweiht’ und abgeſchnittne Haare, 

Alte Wämſer, ausgetretne Schuh und ſchwarzes Linnen 

- (Mas fie nicht ums leidge Gelb beginnen !) 


- Baben fie für haar und gut 
Neuerbings bem Publikum gegeben. 
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Was man anbern nad dem Tebe hut, - — .,: 1... 
That men mir-bei meinem Leben 
Dog ich ſchreibe nit um Porzelan noch Br, 

Für bie Himburgs bin ich todt. 


Vie Länge der Verfe wechſelt von =, Lan ganz: nrurlich; am 
Anfang ſtehen zwei, am Ende ein Reimpaar, dazwifchen ein vier⸗ 
verſiges Syſtem. Ganz anders gewendet hat Goethe im ſochs⸗ 
zehnten Buche von Wahrheit und Dichtkung dieſes Sponge⸗ 
dicht, ihm auch eine regelrechtere Form gegeben. 

Auf der mit dem Herzog im September angetretenen. Schwei⸗ 
Jerreiſe ſagte fich Goethe beim Staubbache, den’ er am 9. und 
10. Ditober ſah, den ſpäter ſogenannten Geſang der Getfter 
über den Wärffern ‘(vermifchte Geb. 10) vor, den er arm 14. 
der Freundin mit den Worten Überſandte: „Von dem Gefange 
der Geifter Habe ich no wunderfame Strophen ‚gehört, kann 
mich aber Kaum beillegenber erinnern.” -- Die Freundin fchrieb 
fie auf feinen Wunſch fir Knebel ab. In der urfprünglichen 
Geſtalt iſt es ein Zwiegeſang zwiſchen zwei Stimmen, in ganz 
Heinen Verſen der Naturerſcheinung felbft gemäß gefchrieben- 
In der erften Strophe merben bie Heinen jambifchen Berfe 
E— — — ) nur zweimal nad dem erften und am Schluffe 
nah dem fünften durch einen doppelten Trochäus unterbrochen. 
Die zweite Strophe beginnt daktyliſch C _ _ — ); daran fchließen 
fih in freiem Wechſel trochlliſche (¶ — — _) und jambifehe Verſe 
(- — . - der - _ 2 — o), aber unmittelbar dor bein jambi- 
ſchen Schlußverſe trilt der ganz kurze _ _ _ ei. Am der 
britten Strophe ſteht der kleine dakthliſche Werd in ber. Mitte, 
den Anfang‘ bilden der kurze trochtiſche und ber Iängete jumbifche, 
den Schluß ber trodgäifche mit Dem raſch abſchlietenden _ — —. 
In der folgenden Strophe herrſchen die battylifchen- Berfe vor; 
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ein gemifchter fteht am Anfange und in der Mitte, die übrigen 
drei find daltyliſche, und zwar hat der erſte ſtatt des ſchließenden 
Trohäus einen Choriambus. Vier kleine daktyliſche bilden bie 
folgende Strophe, während in ber legten, gleichfal3 aus vier 
Berien beitehenben auf je einen dakthliſchen ein Vers aus einem 
Sasıhus- und einem Anapäft folgt, jo daß das ‚Ganze gleichfam 
fich ſenkend abſchließt. Wie das Versmaß höchſt lieblich und 
hbezoichnend ſich bewegt, fo liegt ein wundervoller Zauber über 
der ganzen im ahnungsvoll leiſen Rauſchen die Stimmen der 
Naturgeiſter verlündenden Dichtung. Zu einem weitern lyriſchen 
Erguſſe kam er in der Schweiz nicht, ſelbſt nicht bei dem Rhein⸗ 
falle, in deſſen Anblicke er mit Lavater, der die Reiſenden noch 
einmal in Schaffhauſen überraſchte, „einen ſtarken Dialog über 
das Erhabene“ hielt. Als Goethe auf dem Wege nad Konſtanz 
in der Nähe von Kloſter Feldbach an dem Freigute Clariſegg 
vorbeikam, weiches der von ihm ſchon längſt durchſchaute Kraft⸗ 
apoſtel Chriſtoph Kaufmann gekauft und vor kurzem mit ſeiner 
Frau bezogen hatte, konnte er ſich nicht enthalten, dieſem das 
Ehrendenkmal zu ſetzen: 

I hab’ als Gottesſpurhund frei 

Mein Schelmenleben flets getrieben ; 

Die Gottesfpur iſt nun vorbei, 

Und nur ber Hund iſt übrig blieben. 
Die Angabe, er babe das Epigramm an bie Thüre bes gerade- 
abweſenden Kaufmann geichrieben, klingt unglaublich. Als 
„Gottesſpürhund“ Hatte ber Maler Fr. Müller im vorigen Jahre 
. in Fauſts Leben biefen Kraftmann verfpottet. 

Auf der Rückreiſe aus der Schweiz bildete fi das kleine 

Singfpiel Jery und Bätely aus, das ganz aus ber Kenntniß 
der Gegend und ber Vollseigenthümlichkeit hervorging. In dieſem 
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Mein Schutzgeiſt, eil' es ihr zu fügen, 

Durchſtreife ſchnell das weite Land: 

Sie ſoll nicht ſchelten, ſoll den Freund beklagen, 

Und bitte fie, zur Lindrung meiner Plagen, 

Um bas geheimnikvolle Band *). 

Sie trägts, und oft hat mir ihr Blick verfprocden. 
Die Darjtellung feiner Unbeftändigfeit ift nedifch übertrieben; er 
ftent fi als einen Ritter dar, der, immer bon feiner Leidens 
Ichaft hingeriffen, zu nichts gelangen Tann, was er fich ernftlich 
vorjegen Tann. Seinen Zuftand bezeichnet er ber Wahrheit ge: 
mäß in einem Briefe an bie Freundin als Dämmerung. 
Während ihrer Abweſenheit fehrieb er die ausgelaſſene Nach— 
bildung der Vögel des Ariftophanes; diefe wie auch Jery und 
Bätely kamen nad ihrer Rückkehr zur Aufführung. Einer Sage 
nad fol Goethe auch zu der Aufführung von Ginfiedeld Zi⸗ 
geunern „einige Szenen und Gefänge” gegeben haben, was 
aber vielleicht auf Goethes Zigeunerlied aus dem Götz zu be 
ſchränken ift, das in Einſiedels aus den Zigeunern hervor⸗ 
gegangenem Schaufpiel Adolar und Hilaria (1784) fich findet 

Lyriſch geſtimmt fühlte ich der Dichter erft mieber auf ber 

Reife, welche er nad) dem Geburtätage des Herzogs mit dieſem 
und dem Gatten feiner Freundin über Jlmenau nach den Nemtern 
Kaltennorbheim und Lichtenberg antrat. Freilich noch auf der 
Höhe des Göckelhahns, wo er drei Sabre fpäter das bekannte 
herrliche Lieb fchrieb, kam es zu keinem Iyrifchen Ergufle. Zwei 
Tage ſpäter fchidte er Frau von Stein die Meberfegung von 
einigen Verſen der fogenannten pythagoreiſchen goldenen 
Sprüche, die er unterwegs im Griechiſchen „zur Abwaſchung 
und Reinigung” gelefen hatte. Am Abend möchte er das leere 
Blatt noch mit Ueberſetzungen aus dem Griechifchen anfüllen, 


+) Wohl eine Bufenfchleife. 
11* 
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doch da er auch ihrer jungen Freundin Karoline von Ilten ein 
Wort fchuldig zu fein glaubt, fügt er Lieber einige ihm leichter 
fließende Scherzuerfe (in der ſechszeiligen ziveitbeiligen jambifchen 
Strophe, deren dritter und jechiter Vers aber weiblich auslauten) 
an dieſe hinzu, melde er in übermüthiger Laune „Bor Erſchaffung 
der Welt im 30033000 Jahr“ unterfchreibt: 

- Ein jever hat fein Ungemach, 

Stein zieht den alten Odhfen nad*;, 

Der Herzog jungen Hafen. . 

Der Prinz ift gut gefinnt fürs Bett **), 

Und ad, wenn ich ein Mifel hätt’, 

So ſchwätzt' ich nicht mit Bafen. 

Es fähret die poetfhe Wuth 

In unfrer Freunde junges Blnt***), 

Es fiebet iiber und liber. 

Apollo, laß fie ja dabei, 

Und made fie dagegen frei 

Bon jedem andern Fieber. 
An den folgenden Tagen arbeitet er zumellen an einem großen 
Roman, von welchem er der Freundin gefproden. Den 14. 
freibt er: „O thou sweet Poetry! rufe ich manchmal und 
preife den Marc Antonin glüdlich, wie er auch felbft den Göttern 
bafür dankt, daß er fi in die Dichtkunft und Berebtfamfeit 
nicht eingelafien. Ich entziehe diefen Springwerken und Kaskaden, 
fo viel möglich, die Wafler und fehlage fie auf Mühlen und in 
die Wäfferungen, aber ehe ichs mich verfehe, zieht ein böfer Genius 


*) Um fie für feine Maftung zu Taufen, 

**) Er fehnt fih nah Ruhe. Prinz Konftantin Hatte ein Berhältnig zu 
Karoline von Ilten. Der Prinz war nicht mit auf der Heife. 

*s, Geht allgemein auf die jungen Dichter, bie in ven Muſenalmanachen 
von Böttingen, Hamburg, Leipzig und Wien und fonft ihr Weſen trieben. Die 
Gtolberge waren im vorigen Jahre mit einer Sammlung ihrer Gedichte her⸗ 
vorgetreten, auf deren Zitelvignette fie als Centauren erſchienen. 
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teigenden Idyll, das er fchon am 29. Dezember von Frankfurt 
aus feinem Landsmanne und Yugendfreunbe, dem Tonfeger Kayſer, 
in Zürich fandte, finden fih eine größere Zahl reizender und 
luſtiger Lieder in fehr abwechjelnden trochäiſchen und jambifchen 
Naben mit mannigfaltigen Reimformen. So ift die fcherghafte 
Romanze der Schäfer (Lieber 27) in zwei zmweitheiligen ſechs⸗ 
verfigen Strophen gebichtet, in denen der britte und fechfte Vers 
der zweiten auf dieſelben Verſe der erften Strophe reimen. Auf 
die zweitheilige achtverfige Strophe, in melcher Bätely die Unbe⸗ 
fländigfeit der Liebe mit dem Wechfel des Waſſers, der Sterne 
und der Wollen vergleicht, erwibert Sery genau anknüpfend, 
indem er bie Liebe für jo unwandelbar mie bie Sterne erklärt. 
Jerys trochäiifches Lieb, in dem er feiner Freude über Bätelys 
Liebe ihren Ausdruck gibt, befteht aus Dimetern und um eine 
Silbe Fürzern Berfen, nur an britter Stelle tritt ber kurze Vers 
— . ein, der mit den beiben darauf folgenden reimt, aber 
auch der achte Vers hat denfelben Reim, fo daß zwiſchen vier 
Reimverfe ein Reimpaar tritt, in einer auch fonft von Goethe 
begeichnend verwandten Weife. 

Gleich nach feiner Rückkehr ruhte Goethed Dichtung, bie 
auch für den Hof diesmal unthätig blieb. Der Genuß feiner 
Liebe erfreute und beruhigte ihn. Am 80. März ging ihm ber 
Gedanke an Taſſo auf, der aber bald zurücdtreten mußte. Den 
7. Mai bittet er Frau von Stein einmal um feine zufammenge- 
Ihriebenen Gedichte, aus denen er für die Schönen Mifeld (Mädchen), 
die fich bei ihm verfammelt hatten, etwas leſen will. Neun Tage 
jpäter fagt er der Freundin, welche fie zurüdverlangt, er wolle 
vorher einige abfchreiben laſſen. Erft die nahe längere Ents 
fernung von der Freundin, welche ihre Schweſter in Mörlach bei 
Nürnberg befuchte, vegte ihn auch dichteriich auf. Am Morgen 

Goethes lyriſche Gedichte 1 — 3. 11 
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des Tages vor feiner eigenen Abreife nach Gotha, fehreibt er 
dieſer, welche er bei feiner Rückkehr nicht mehr antreffen jollte, 
geftern Abend babe er zu Haufe mit den Geiſtern geredet, ein 
Ausdrud, deſſen er fih nur von feinen dichterifchen Arbeiten 
bedient, Hier mit Beziehung auf den Taffo. Bon Gotha aus fandte 
er der Freundin „eine Poſſe“, mit welcher er ſich zuleht auf dem 
Mege nad Erfurt unterhalten hatte. Es war wohl das Wechſel⸗ 
lied zum Tanze (Lied 14), das Frau von Stein von Goethes 
Hand beſaß. Hinter Erfurt bedachte er die Ausführung feiner 
Zieblingsfituation zu Wilhelm Meijter, die jedenfall3 noch im 
Bereiche unferes erften Buches liegt, in welchem ſich noch Tein 
Lied findet. Nah Weimar zurüdgelehrt, fühlte er die innigfte 
Sehnſucht nach der fernen ihm unentbehrlichen Geliebten, welcher 
er die ſchon vor drei Jahren gleichfalld während ihrer Abweſen⸗ 
beit gedichteten Berfe „Von mehr als einer Seite verwaiſt“ (oben 
S. 148) nebft folgendem mit einziger Ausnahme des Schlußverſes 
auf zwei Reimen fih faft nedifch wiegenden Schlufle in jambi- 
ſchen, von vier bis zu ſechs und einem halben Fuße fteigenden 
Verſen fandte: | 

Denn ad, bald wirb in bumpfes Unbehagen 

Die ſchönſte Stimmung umgewanbt. 

Die Leidenſchaft heißt mich in friſchen *) Tagen 

Nah dem und jenem Gute jagen, 

Und ven!’ ich e8 recht fiher beimzutragen, 

Spielt mird ber Feichtfinn aus der Hand. 

Bald reist mich bie Gefahr, ein Abenteur zu wagen, 

IH ftlürze mich hinein, und halte muthig Stand. 

Dog feitwärts fährt bie Luft auf ihrem Zaubenwagen **), 

Die Luft wird balſamreich, mein Herz gerätb in Brand. 


*) Wo er fi wohl aufgelegt findet. 
**) Nah Sappho fährt die Liebesgöttin auf einem von Spaten gezogenen 
Wagen. Tanben begleiten vie Liebesgöttin. 
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Zum Tanze ſchick“ ih Dir den Strauß 
Mit himmelfarbnem Band, 
Und fiehft Du andern freunblih aus, v 
Neichft andern Deine Hand, 
Sp den!’ auch an ein einfam Haus 
Und an ein ſchönes Band. 
Zwei Tage fpäter ließ er diefelbe, al3 fie mit einer Geſellſchaft 
nah Sena führ, auf der Mitte des Wegs zu Kötſchau durch einen 
Angefandten beiwirtben und mit folgenden Berfen begrüßen: 
Aus Kotſchaus Thoren reihet Euch 
Ein alter Herenmeifter 
Konfekt und fügen rothen Wein 
Durd einen feiner Geifter. 
Der follt’, wenn er nicht heifer wär’, 
Euch auch dies Liedchen fingen, 
Doch wirb er einen holden Gruß 
Bon mir Euch überbringen. 
Kein Wetter Tann der arme Tropf 
Um Hohen Himmel machen, 
Sonft follt’ Euch Sonne, Mond und Stern 
Zu Eurer Reife laden. 
Senießet, weil Ihr füße ſeid, 
Auch etwas Süßes gerne, 
Und denkt bei Scherz und Fröhlichkeit *\ 
An einen in ber gerne, 
Der gerne möcht’, mit mancher Luft 
Euch Schönen zu vergnügen, 
An jedem Weg, in jebem Buſch 
-Im Hinterhalte liegen. 
. Den Ihr brum**), als Oreſten ſaht, 
Als Scapin fi) gebärben, 
Und der nun möcht’ zu Euerm Spaß 
Auch Wirth von n Kotſchau werben. 





* Der Reim fant bier auf. 
Um Eud zu vergnügen. Gr vutet auf die Vorſtellung won IAphi⸗ 
genien und Scapin und Bierrot, 
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Herzlicher ergoß er feine Liebe fünf Tage fpäter in den aus zwei 
zweitbeiligen adjtzeiligen trochäifchen Strophen beſtehenden Berfen: 
Sag’ ichs euch, geliebte Bäume, 

Die ih ahndevoll gepflanzt, 
Als die wunberbarften Träume 
Morgenröthlih *) mich umtanzt ? 
AG, ihr wißt e8, wie ich Tiebe, 
Die fo ſchön mich wieber liebt, 
Die den reinften meiner Triebe 
Mir noch reiner wiedergibt, 
Wachſet, wie aus meinem Herzen"), 
Zreibet in bie Luft hinein; 
Denn ich grub viel Freud’ und Schmerzen 
Unter eure Wurzeln ein. 
Bringet Schatten, traget Yrlichte, 
Neue Freude jeden Tag, 
Nur daß ih fie dichte, Dichte, 
Dit bei ihr genießen mag ***) 

Am Neujahrötage 1781 kann er der Freundin keine Reime 
ſchicken, da fein profaifch Leben diefe Bächlein mie ein weiter 
Sand verfehlinge. Und doch follte feine dichterifche Thätigkeit, 
tonnte er auch zunächſt nicht den von Frau von Stein ihm fo 
fehr ans Herz gelegten Taffo fördern, zu äußern Zwecken bald 
lebhaft in Anfpruch genommen merden. Zum Dreilönigenabend 
dichtete er, auch in der Außern Form anlehnend an das in Wei- 
mar polizeilich unterfagte volksthümliche Sternfingen, daß launige 
Lied Epiphanias (gefellige Lieder 19), das am Hofe von Co⸗ 
rona Schröter und zwei andern Sängern im Koftüme vorge- 


*% So anmutbig wie vie Morgenröthe Auge unb Herz erfreut. Jene 
Träume waren die Ahnungen bes Glückes ihrer Liebe, 

ss, Mit frifher Triebkraft, wie fle mein Gerz belebt. 

0) Mon vergleiche hierzu das Lieb Pebros in der zweiten Bearbeitung 
per Rlaupdine am Anfange des zweiten Aufzugs. 
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den Zapfen und alles fpringt und fprubelt. Und wenn ich denke, 
ih fite auf meinem Klepper und reite meine A Station 
ab, auf einmal Friegt die Mähre unter mir eine herrliche Ges 
ftalt, unbezwingliche Luft und Flügel und geht mit mir davon.” 
Am folgenden Tage fchreibt er für die Freundin zu Kaltennorbs 
beim feine herrliche, fpäter meine Göttin überfchriebene Ode 
(vermifchte Geb. 11), die ihm wohl ſchon am vorigen Tage Im 
Sinne gelegen hatte. Sie ift in freien reimlofen Strophen ges 
jürieben, deren Verszahl (nur einmal finden wir eine Heine 
Strophe von 4 Verſen) von 7 bis 10 fteigt. Zuerſt Haben wir 
zwei jambifchzanapäftiiche Strophen, in der dritten tretan;im bet 
Nitte trogäifch-daktylifche Verſe ein, aber alle folgenden Strophes 
find wieder jambiſch⸗anapäſtiſch, und auch hier haben wir immer 
Heinere Verſe, nur einmal einen vollen Dimeter. Die beglückende 
Zaubermacht der Einbildungskraft gewinnt bier eine echt dichter 
riſche Feier, aber noch. höher als fie ftellt ex die Beglüderin bes 
Lebend, die ihn nie verlaffen möge, die Hoffnung. Die Schery 
verfe, welche er am 21. Linchen zugebacht ‚hatte, kamen nicht zu 
Stande, da er durch den Herzog geitört warb. .. 

Als der Herzog am Abend bes 9, Ditober nach Kochberg 
lam, begrüßte ihn Goethe in der Tracht eines Landmanns mit 
freundlichen Reimverfen, welche die Werke unter den Gedichten 
an Berfonen irvig mit der Angabe „eiwa 1778” bringen*). In 
ber Mitternacht vom 14. auf den 15. ſchreibt er der Freundin 
während einer Spannung mit diefer: „Der Mond ift unendlich 
ſchön; ich bin Durch vie neuen Wege (des Parks) gelaufen; da 
fieht die Nacht himmliſch drein. Die Elfen fangen: 

*) Häufig treten bier ſtatt Jamben Anapöfte ein. V. 15 ift wohl wir 
jweimal zu ſetzen, da fonft ber Vers ımvollftänbig ift, Dagegen if 8. 20 En 
nach bliebe zu ftreichen. 
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Um Mätternadt, wenn die Menſchen erſt fchlafen, 
Dann fiheinet ung ber Mont, 
Dann leuchtet uns der Stern, 
Wir wandeln unb fingen 
Und tanzen erft gern. 


Um Mitternacht, wenn bie Menfchen erft fchlafen, 
Auf Wieſen, an den Erlen 
Wir ſuchen unfern Raum; 
Und wandeln und fingen 
Und tanzen einen Traum. 


Der Dichter, dem bier Shakeſpeares Elfen vorſchweben, fehridert 
die wunderlihe Stimmung, in welche diefer Gang in der mond- 
hellen Nacht ihn verjegt bat. In der fünfverfigen Strophe reimen 
nur zwei Berfe, wie in einem feiner Leipziger Gedichte (oben S. 26). 
Als bald darauf fein Verhältniß zur Freundin wieder bergeftellk 
war, manbte er fich der Ausführung bes Anfangs feines Taffo 
zu, bei deflen Prinzeſſin ihm feine Liebe zu Frau von Stein im. 
Sinne lag. In diefe Zeit fällt auch wohl Goethes Reberſetzung 
ber Canzonetta Romana: Quelle piume in vierfüßigen 
Etrophen, in welcher er den Reim des ‚weiten und dritten Berfes 
abfichtlich aufgab, da es nur galt das Berftänbniß des Textes 
zu erleichtern. Goethe unternahm: fie wohl auf den Wunfch von 
Eorona Schröter, mit deren Tonfegung für Gefang und Klavier 
Urſchrift und Weberfegung im Dezemberhefte von: Wielands 
Merkur erſchienen. Später fette fie auch Reichardt, der in 
diefem Sabre im zweiten Heft ſeiner Dden und Lieder auch 
Arien aus Goethes Erwin und Klaudinen gab, während das 
erite Heft noch nichts von Goethe enthalten hatte. 

Als Frau von Stein am 9. Dezember ohne ihn auf den 
Bau ging, überfandte er ihr einen Blumenſtrauß mit den drei⸗ 
mal reimenden Verſen: 
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Meg des Journals zu fehn kriegen folle. Das Gedicht an bie 
Bicade nad Anakreon ift in vierfüßigen reimlofen Trochäen 
gefchrieben, wogegen er bei dem gleichfalls mit Benutzung eines 
anatreontiichen Liedes gedichteten Becher wieder fünffüßige 
jambifche Trochäen anwandte. Die Geliebte beißt Hier mit 
einem neben Lydia bei den Dichtern gangbaren Namen Lida. 
Schon am Abend des 2. begab fi) Goethe nach Gotha, von mo 
er feine Sehnſucht nach ihr in den jet an Lida überfchriebenen 
Berfen (vermifchte Geb. 33) ausſprach. Das Gedicht ift in 
jambifchen Berfen gefchrieben, deren Länge von 8" bis zu 61% 
Fuß ſteigt; Häufig treten Anapäfte ein, auch im letzten Fuße. 
Der Kern defielben liegt in der Barftellung, wie wunderbar ihm 
ber Geliebten Bild auch in Äußerfter Ferne erſcheine. Im weitern 
Laufe des Jahres gab Goethe keinen Beitrag ind Sournal. Die 
Liebe zur Freundin entlodte ihm fein meiteres Lieb. Aber ſchon 
Anfangs Dezember war er mit dem pantomimifchen Ballet be- 
häftigt, dad zum nächften Geburtätag der Herzogin beftimmt. 
war. Den 4. hatte er den Entwurf dazu irgendwo liegen laffen. 
Gleich darauf mar er längere Zeit von Weimar abweſend. Nach 
feiner Rückkehr am 16. fchrieb er das Iuftige Bänkelſängerlied 
ba8 Neuefte von PBlundersmeilern, das er felbft am. 
Weihnachtsabend bei ber Herzogin Mutter, der ein darauf bezüg⸗ 
liches Bild von Krauß befchert ward, als Marktſchreier vortrug. 
Den 20. fehreibt er der Freundin, feine Verſe zur Zeichnung. 
feien bald fertig, es fei geftern Abend bamit ganz frifch ger 
gangen. In vielem Spottgebicht kamen auch die Iyrifchen Dichter 
fchlecht weg. Hier werden zunächſt die gewöhnlichen Almanachs⸗ 
dichter getroffen, bie in 'eitter Laube aus Mond, welche fie für 
einen Hain halten (eine Hindeutung auf den fogenannten göt— 
tinger Sainbund), ihre „Rurzweil haben“; fie „verklimpern mit: 
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Siegdgefang (Zubelliedern) und Harfenſchlag (Hymnenſang) den 
lieben Tag“, preifen fich gegenfeitig als große Dichter und ftimmen 
den Fräftigen Barbenton an (man fieht Keule und Waffen und 
die Löwenhaut, auf welcher fie figen), aber daß es nur feerer 
Singfang fei, verräth der Leierlaften des Savoyarden. Auf 
Klopftods Gefänge von Hermann und die beutiche Urzeit deuten 
„der Adler umgeftürzte Zier“ und der „beutiche Bär”, mie auf 
defien Epigramme die „Heftelfabrif”. Den dithyrambiſchen Oden⸗ 
ſchwung deuten Knaben an, welche ihre Drachen fteigen laſſen, 
wogegen andere aus dem Blaferohr mit Lettenkugeln nad 
Schmetterlingen ſchießen, Heine Jungen mit ihren Scüflern 
fpielen, von denen die einen die Naturdichter bezeichnen, welche 
die Schönheit der Natur fchildern, die andern die gewöhnlichen 
GSelegenheitäbichter.. Am 19. muß das pantomimifche Ballet, 
das den Geift der Jugend darftellte, wenigftens im Entwurfe 
fertig geivefen fein, denn Goethe bittet die Freundin an diefem 
Tage das Ballet zu leſen, da er e8 gegen Abend braude. Er 
hatte ihr den Anfang einer fchönen Abfchrift feiner ungebruditen 
Sachen gegeben, die erft in drei Wochen vollendet war; Darunter 
befanden ſich wahrſcheinlich auch Inrifche Gedichte. Leider ift 
dieſe Abjchrift eben jo verloren gegangen, wie eine im nächſten 
Jahre der Herzogin Mutter verehrte. Auf ben Geburtstag ber 
Göchhauſen verſprach er der Freundin BVerfe, und er war auch 
bereit, folhe ihrer Schwägerin fowie Karoline von Ilten zu 
widmen. Das dritte in dieſem Jahr erfchienene Heft von 
Reichardts Oden und Liedern hatte wieder mehrere Lieder 
Goethes nad Himburgs Nachdruck gebracht; unter den zwölf 
Stüden von Reichardts froben Liedern, für deutfhe Männer, 
‘waren ſechs von Herder, nur eines von Goethe. 

Am Neujahrstage 1782 fanbte diefer der Freundin die 
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tragen ward. Es war gleichlam eine Ehrentettung ber alten 
guten Volksſitte und des Volksliedes überhaupt. Diefes exfte 
plüdfiche Berfuch .war der Vorläufer der von jetzt an von Goethe 
auf die Ausftattung von Maskenzügen an ben Winterredouten 
verwandten bichterifchen Thätigleit. Auf der Geburtätagäreboute 
des 2. Februar erjchien unter andern ein Zug der Lappländer, 
ga welhem Goethe die fchönen, die Herzogin preifenden Verſe in 
gewöhnlichen vierzeifigen gereimten jambiſchen Strophen dichtete. 
Verzehn Tage fpäter folgte der große Aufzug des Winters, an 
welchem ſich Goethe ſelbſt mit der Freundin betheiligte. Die 
BVorte, welche er für die einzelnen Masten dichtete, find meift 
in bierzeifigen jambifchen oder trochäiſchen Strophen von fehr 
wehfelnder Berslänge; die geraden und bie ungeraden veimen, 
nur einmal veimen Die letztern nicht. Daneben finden fich ſechs⸗ 
verſige Strophen, zweimal aus drei Reimpanren, während einmal 
auf ein Reimpaar ein vierverfiges Syftem folgt. Auf von Merd 
gefandte Zeichnungen bezieht ficy bie Reimftropfe an ben Herzog 
vom 16, Februar: . 

So groß, als die Begierde war in mir, 

Die altgeliebten Bilder zu erlangen, 

Mit gleicher Luft geb’ ich fie Dir, 

Und fcheine fie dadurch erft zu empfangen. 

Im Frühjahr begann er eifrig am Taſſo zu dichten, den 
© aber beim zweiten Aufzug liegen laflen mußte, weil es ihm 
unmöglich war, bei der ihn beglüdenden Liebe den hittern Kampf 
feines Helden zur Darftellung zu bringen, So erfann er benn 
ein anderes, feinem Herzen fremdes Drama, den Elpenor. 

Mitte Auguſt ftiftete Die Herzogin Mutter das auf den engen 
Kreis der Freunde beſchränkte fogenanute Journal von Tie⸗ 
furt, deſſen som 15. batirte Ankjindigung bie wöchentliche 
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Lieferung eines Bogend verſprach; das erfte Stüd ſollte zu Ende 
der laufenden Woche (alfo fpäteftens Sonnabenb ben 19.) aus: 
gegeben werben. Goethes erfter Beitrag, der im fünften Stüde, 
egen ben 16. September, erjchien, war bie vor einen Jahre ges 
dichtete Dbe meine Göttin. Auf der Reife, die er am 22. 
mit Frig von Stein nah Deffau zur Begrüßung der Herzogin 
machte, „ergebte er Tich finnend an einigen Gedichten“, während 
feinem jungen Begleiter die ewigen Stoppeln Langeweile machten. 
Er wolle fie in das tiefurter Journal ſchicken, fchreibt er an 
Frau von Stein, von wo fte ihr „die Cour machen jollen‘. Das 
fechfte Stüd des Journals, das ſpäteſtens am 23, erfcheinen 
folte, bringt Goethes kurz vorher gedichtete Nachtgedanken 
(vermifchte Geb. 32) unter der Auffhrift Nah dem Griechiſchen. 
Das in reimlofen fünffüßigen Trochken, wie bie Berfe vom No⸗ 
bember 1776 (vgl. oben &. 145), gefchriebene Gedicht fpricht das 
Glüͤck des Liebenden im Arme der Liebften aus im Gegenfate zu 
den einfam am Himmel wandelnben Sternen, bie er bedauert. Da 
Goethe von einigen Gedichten fpricht, fo ift e8 unzweifelhaft, 
daß auch die beiden im neunten, Mitte Oftober fälligen Stüde 
des Journals ftehenden Gedichte an die Heuſchrecke (jet aus 
fremden Sprachen 12, an die Cicade überfchrieben) und aus 
dem Griechiſchen (jet der Becher, vermilchte Ged. 81) ar 
diefem Tage entftanden find. Auf der Nüdfeite eines halben 
Dftapblättchen®, welches das Datum des 22. September mit 
Goethes Unterfchrift zeigt, finden fich am untern Rande, aber mit 
gegen da8 Datum verkehrt ſtehender Schrift, V. 11 f. de &e- 
dichtes der Becher, wonach dieſes nicht nach bem 22. fallen 
kann. Diefes Gedicht meint Goethe, wenn er am Morgen nach 
der Rüdtunft, am 1. Oftober, der in Rochberg‘ weilenden Freun⸗ 
bin fehreibt, er habe ihr ein Gedicht gemacht, das :fte buch ben 
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Bald darauf veranlafte ihn Yrau von Stein, zu einem gejelligen 
Scherze Berfe für Karoline von Ilten zu fehreiben. Sie beziehen 
fh auf ein Gänschen von Wachs in rofafarbenem Domino, das 
Sräulein von Göchhaufen mit Bezug auf eine in Weimar mit 
großem Beifall aufgenommene Erzählung Crébillons an Frau 
bon Stein mit der Bitte geſchickt Hatte, ed Karoline von Alten 
und andern Freundinnen jenes Märchens mitzutbeilen. Goethe 
Dis zum 26. Februar die paarweis reimenben jambifchen 


® - 


Das Sänslein roth im Domino 
Sieht in die Welt jo Leicht und froh 
Und zeigt fi als ein Meiſterſtück 
Aus ver hochgräflichen Fabrik. *) 
Doch zierlich, wie das Schätzchen ſteht. 
Gehts ihm, wies vielen Leuten geht; 
Denn es iſt, ich geſteh' es gern, 
Die Schaͤle beſſer als der Kern, 
Und viel zu loben find ih’ da 
Den Schneiber mehr ale den Papa. 
Doch ad, warum kommt fo geputzt, 
So überzierlich aufgeftugt 
Das Tiebe ſchöne Kind fo weit 
So ferne her zur ftillen Zeit? **) 
AG wären wir noch allzumal 
Im boden, helfen Palmenfaal ! 

Sie führte dann auf jenem Plan ') 
Auch einen großen Aufzug an, 
Wenn alle, bie ihr ähnlich fein, 
Pathetiſch fliegen hinterdrein. ***) 


% Der Eonditor der Gräfin von Bernftorff hatte es gemacht. 
“) Nach Faſtnacht. Auf die Aufziige im Neboutenfaal deuten bie folgen, 
on Berfe. 
#6) Autpielung auf ven Gänſemarſch. 
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Doch diefe Freuden find sun ans. 

Drum mad’ uur bie Honneurs vom Haus *) 
Und lab’ ung Freunde, wie wir find, 

Mit diefem allerliedften Kind 

In eine Meine Affembise 

Zu einem wohlfrifirten **) Thec. 

Dann laf uns fhwägen, laß uns fiken, | 
Erzählen und bie Ohren fpigen, 

Und wohl ſoll's ihr mit Groß und Klein 
Au sein de sa famille fein. ***) 

Am 4. März, wo bie geladene Gefellfchaft bei der Gochhauſen 
verſammelt war, veranſtaltete Goethe, daß folgende launig 
ſpottende Verſe in gewöhnlichen jamb'ſchen Strophen mit einem 
Teller Hafer, ohne Name des Abſenders, hereingebracht wurden: 

O Kinder, ſtill! reicht meinen Lehren 
Ein unbefangen, willig Ohr! 
Das werthe Gänschen zu verehren, 
Setzt ihr ihm Thee und Waffeln vor. 
Allein ich kanns Euch nicht verſtecken, 
Wenn auch die Wahrheit nicht gefällt: 
Das, was Euch ſchmeckt, wird ihr nicht ſchmecken, 
Sie kommt aus einer andern Welt. 
Denn Fremde gehn auf ihrer Reiſe 
Von Orten nur vergnügt davon, 
Traktirt man fie nah ihrer Weiſe, 
Und loben dann ben guten Ton. 
Seht, wie fie efel ihren Schnabel 
Bor Erren Leckerbiſſen fließt, 
Und wie der Kranich in der Fabel 
Bon flahen Schüſſeln nichts genießt. +) 


*) Da das Gänschen bei ihr eingelehrt fei. 

se) Eine damals wohl gangbare launige Bezeichnung. 

***, Die Söchhaufen hatte geichrieben, das Gänschen fei von feinen Reiſen 
mit ber Weberzeugung zurückgekommen, q.’on ne pouvoit &tre 
mieux qu’au sein de sa famille. 


+) Bgl. das Gedicht Fuchs und Kranicd (Paraboliih 20). 
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jezt Versus memoriales überfchriebenen leicht hingetworfenen 
Reimverfe (Epigrammatifch 14), die er felbft ein Tächerliches Werk 
und beffer ausgeführt ala gedacht nennt. Sie erjchienen in dem 
in der erften Woche des Jahres fälligen zweiundzwanzigſten 
Stüde des Journals, das aber früheftens nad der Mitte Januar 
erihien, da Goethe am 22. der Freundin ein neues Stüd des. 
Journals fandte, das folgende Stüd aber nicht vor ber zweiten. 
Hälfte des März ausgegeben worden fein kann. In dem panto- 
mimischen Ballet befinden fich fünf Gefänge der Zauberin und 
des Zauberers in Strophen aus Kleinen jambifch-anapäftifchen 
Berien. Auf eine fechszeilige Strophe folgt eine fünfzeilige; in 
beiden reimen bloß V. 2 und 4 und bie letzten Verſe beide auf 
einander. An einer zmweitheiligen achtzeiligen reimen in beiden 
Shflemen die innern und äußern Verſe, dagegen in ben darauf 
folgenden bierzeiligen nur bie beiden erften, und die vierten Berfe 
haben denfelben Reim. Größere Sorgfalt verwandte der Dichter 
auf das Lied, welches Amor am Schluffe der Herzogin über: 
reichte, auf die e3 gefungen werden follte. Den 24. jchreibt er 
der Freundin, beim Aufftehen jet er fo glüdlich geweſen, fein 
Lied bis auf eine einzige Stelle zu reinigen, und noch an dem 
jelben Tage fendet er es ihr. Das in einfachen gereimten 
ttohäifchen Strophen von vier Verſen gebichtete Lieb befchreibt 
in teigender Weife den wahren Amor, den der Treue, der bie 
Herzogin als feine Freundin begrüßt. Drei Tage vor dem Ge- 
burtätage der Herzogin mar ber Thentermeifter Johann Martin 
Rieding geftorben. Der PVerluft dieſes wackern, pflichttreuen, in 
feinem Fache gewandten Mannes ergriff den Dichter fo, daß er 
ihm ein bichterifches Ehrendenkmal zu ſetzen beichloß, worin er- 
Dielen ala den liebevoll feinen Dienft dem Allgemeinen widmen⸗ 
den Künftfer feiert und zugleich ein Bilb der feit bem Schloß- 
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brande durch feine Hülfe geförderten Thätigleit der herzoglichen 
Ziebhaberbühne entwirft. Schon Anfang Februar begann er das 
Gedicht (vermifchte Geb. 65), das er erft auf der zur Auslefung 
der Rekruten am 14. März angetretenen Reife, wahrſcheinlich am 
16.,auf dem Schloffe Dornburg, vollendete. Das dreiundzwanzigſte 
Stüd des Journals, das es auf ſchwarzgerändertem Papier 
brachte, kann nicht vor Ende März erfchienen fein; denn erft am 
22. fandte er das Gedicht handfchriftlich der Freundin. Das bei 
aller Einfachheit durch würdigen Ernft ergreifende, rein und 
warm empfundene, leicht fließende Gedicht ift in paarweis gereim- 
ten fünffüßigen jambifchen Verſen gedichte, in denen der Dichter 
fi nie den Anapäft geftattet bat. Bor der Vollendung, ja 
wenigſtens zum Theil vor dem Beginn dieſer herrlichen Epoche 
machenden Dichtung hatte er zu dem Maskenzug der neun weib⸗ 
lichen Tugenden auf der Geburtstagsredoute vom 1. Februar 
die von dieſen an die Herzogin gerichteten Verſe ‚gedichtet, 
welche aus zwei Trochäen beftehen, die meift paarweis reimen 
(nur zweimal werden die Neimberfe durch ein oder zwei Reims 
paare getrennt). Auch hatte er für den Yaftnachtspienftag, den 
12., zum Aufzuge der vier Weltalter, die von biefen und ber 
Zeit zu jprechenden fünf Strophen aus vier paarweis reimenden 
fünffüßigen Jamben geliefert. Wenn er einmal im Februar 
Frau von Stein, nachdem er feine® Taſſo gebacht, berichtete, 
die verlangten Lieber würden abgefchrieben, und dieſe ber 
Freundin am 17. mit dem Wunfche überfendet, daß fie ihr viel 
Freude im Stillen machten, fo können darunter unmöglich Lieber 
aus Wilhelm Meifter gemeint fein, der damals noch nicht fo 
weit gediehen war, aber auch feine der Maskenzüge, ba dieſe 
gedrudt vorlagen. Waren es etwa Gedichte, die er in die ihr 
verehrte Abjchrift feiner Dichtungen nicht aufgenommen hatte? 
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Drum ſend' ih Euch, fie zu beglilden, 
Des Hufers goldne Körner bier, 
Und richtet ja, fie zu entzliden, 
Mit vem Discurs Euch auch nad ihr. 

Nach Bollendung des Gedicht? auf Mieding zog zunächit 
Egmont den Dichter an. Den 25. kehrte er na Weimar zu⸗ 
rüd, wo er aber nur bier Tage verimeilte, da er über Eifenach 
nah Stmenau gehn mußte. Wenn er den 5. April an Frau von 
Stein fehreibt, er führe fie immer in dem feinften Herzen herum 
und babe fich etwas ausgedacht, das ihr einen vergnügten Augen: 
blick machen folle, fo hat er vielleicht das Epigramm Ermwählter 
Fels (antiker Form ſich nähernd 11) im Sinne, das er an 
einem Felſen feines Gartens anzubringen gedachte. Bon Ilmenau 
meldet er am 17. April dem in der Heimat meilenden Knebel: 
„Ich bin nun auch in den Gefchmad der Infchriften (Epigramme) 
gekommen, und e8 werden bald die Steine an zu reden fangen.” 
In demfelben Briefe theilt er ihm vorher eine altlateinifche In⸗ 
ſchrift auf einen komiſchen Schaufpieler mit, die er eben in feiner 
Brieftafche finde; fie babe ihn gar fehr gefreut. Die profaifche 
Inſchrift geht nicht auf einen Schaufpieler, fondern ſteht auf 
dem Grabe des zmölfjährigen Caius Jucundus, der unter Kaifer 
Dig fiebenmal vor diefem tanzte und fang. Neuerdings hält 
man die bon Lipfius an Gruter (p. 331, 7) mitgetheilte In⸗ 
ihrift für verdächtig Riemers PVermutbung, ba eben biefe 
Infchrift den Dichter zur Spigrammenform geführt, ift ſchon des⸗ 
halb höchſt unmwahrfcheinlich, weil fie unmetriſch und eine Grab⸗ 
fdrift ift. Goethe war wohl durch die von Herber ſchon damals 
überſetzten Epigramme der griechifchen Anthologie auf dieſe Dichts 
form gelommen; der Entfchluß aber, die Steine darin reden zu 
laffen, dürfte durch wirkliche Snfchriften, die er in dem neuans 
gelegten Bart zu Gotha fah, veranlaßt worden fein. Goethes 

Goethes Inrifche Gedichte 1— 8. 12 


. 178 


erſtes nachmweisliches Epigramm in Diftichen ift pas fpäter Gerne 
überfchriebene (antiter Form ſich näherndb 10), das er am 12. April 
an Frau von Stein fendet; er hatte darin ein Witzwort der 
Freundin bichterifch gefaßt. Schöl fett freilich das fpäter Ber- 
ſuch ung überfchriebene Epigramm (dajelbft 17) zwifchen zwei 
Briefe vom 1. und 4. Juni 1781, aber das Gedicht, bei dem 
jede Zeitbeftimmung fehlt, könnte fehr wohl ein Jahr ſpäter fallen. 
Den 18. kehrte Goethe nah Weimar zurüd. Bon bier fendet 
er Knebel drei Epigramme, jebt Einjamleit, erwählter 
Fels, ländliche Glück überfchrieben (daſelbſt 8, 11, 12), 
die eheſtens in fleinernen Tafeln eingegraben erfcheinen würden. 
Ob damald auch ſchon andere Epigramme gedichtet wurden, 
wiffen wir nicht; vielleicht gehört in dieſe Zeit das eben er: 
wähnte, Berfuchung überfchriebene. 

Schon am Morgen des 9. Mai mußte Goethe Weimar wie: 
der verlafien, da der Herzog ihn mit einer diplomatiſchen Sen: 
dung an die Heinen ſächſiſchen Höfe beauftragt hatte. Auf dem 
Nitte nach Gotha erfand er den Plan zu einem Abſchiedsgedicht 
von feinem Garten, feinen Hausgöttern“, ba er eine Wohnung 
in der Stadt gu beziehen veranlaßt war, wahrfcheinlich mit Bes 
ziehung auf die Gefchäfte, die ber Herzog ſchon damals wohl 
ibm zu Übertragen befchloffen hatte. Leider kam er damit nicht 
über den Plan heraus, da e8 ihm auf der Reife an Sammlung 
zur Ausführung fehlte. Das Epigramm der Part (daſelbſt 15) 
ſcheint er zu Gotha oder auf dem Wege nach Meiningen gebichtet 
zu baben. Seine feierlihe Auffahrt ald Geſandter beim Hofe 
von Meiningen veranlaßte ihn zu ben launigen, in allen Strophen 
denſelben Reim bietenben, fogleih Frau von Stein milgetheilten 
Berien, die feine Sehnſucht außfprechen, von ſolchem leeren Pomp 
erlöft zu fein. 
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Man lauft, man drängt, man reißt mich mit! 
Was hat das zu bebeuten ? 
Sechs Pferde mit gemefinem Schritt 
Erblick' ich ſchon von weiten. 

Ein Dichter, der fo mandes Titt, 
Fährt ber, begafft von Leuten, 
Steigt aus und fommt mit flolgem Tritt, 
Begrüßt von allen Seiten. 

Do kommt ein Wurm im Herzen mit 
Und laßt ihn vieles leiden. 
Er muß bei fiolgem Tritt und Schritt 
Ein armes Volk beneiben. 

O Pegaſe, o nimm ihn mit 
In der Begeiftrung Weiten ; 
Er gibt gewiß fir einen Ritt 
Das Sechsgeſpann mit Freuden. 


Am 18. Mai Tehrte Goethe na Weimar zurüd. Hier wird das 
fpäter Die Nachtigall überfchriebene Epigramm (dafelbft 13) 
entftanden fein, das er ben 26. an Frau von Stein fanbte. 

Ten 30. Mai fchreibt Fräulein von Göchhaufen an Knebel, 
Goethe beichäftige fich vorzüglich mit Infchriften; nächſtens werde 
er ihm eine auf feinen Schreibtifch ſchicken. Knebel hatte, als 
er in feine ‚Heimat zurüdging, feinen Schreibtifh in Tiefurt 
Goethe zur Benugung zurüdgelaflen. Die herrlichen Verſe, welche 
nah dem am 1. Juni erfolgten Umzuge Goethes in die Stadt 
fallen, lauten: 


Mid erbaute zuerft ein Denker, weihte ber LXiebe, 

Weihte der Freundſchaft mi ein, ftillem Genuffe der Welt. 
Do es ward die Stadt ibm zu eng; er eilte von bannen, 

Lich dem Freunde mich ftehn, der mich nun emfig befikt, 
Der, dem ſchönen Gefilde, ven holden Stunden entfagend, 

Sich der Milde zu weihn, wählte bie engere Stadt. 


Freilich wohnte Anebel nicht in der Stobt, fondern in dem länds 
12* 
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lichen Tiefurt, aber, da er in allerengfter Beziehung zum Hofe 
und der Etadt ſich befand, konnte er fi den Anforderungen 
des ftädtifchen Lebens nicht entziehen; auch lebte er in feiner 
Heimat nicht auf dem Lande, aber er fuchte doch ein freieres 
Leben, was der Dichter zu dem Gegenfate zwifchen ihm und 
dem Freunde zugefpitt hat. Tas Epigramm fandte Goethe ihm 
erft am 27. Zuli zugleich mit Epigramm 13, da er dem Freunde 
lange nicht gefchrieben hatte. Uebrigens befand fih damals in 
Weimar der Philolog Villoiſon, der mit lateinischen Injchriften, 
wahrigeinlih da er von Goethes deutfchen gehört Hatte, Hof 
und Stadt überſchwemmte. 

Mit Goethe ging gleich darauf eine große Veränderung vor. 
Er bezog feine Wohnung in der Stadt, wurde geabelt und an 
Stelle des entlaffenen Kammerpräfidenten von Kalb mit deffen 
Gefchäften betraut. Wie fehr ihn aber auch die neuen Berhält- 
niffe in Anfprud nahmen, fand er doc Zeit, an Wilhelm 
Meister zu arbeiten und das zur Aufführung in Tiefurt an der 
Ilm erfonnene Singfpiel die Fifherin auszuführen. In dieſes 
Eingfpiel fügte er vier Stüde aus Herder Volksliedern ein, 
den Waſſermann (dänifch), die drei Fragen (engliih), das 
Brautlied (Littauifch) und die Iuftige Hochzeit (wendiſch), 
und er begann ed mit feinem Erlkönig (Balladen 6), einer 
freien Bearbeitung des von Herder gegebenen dänifchen Liebes 
Erlkönigs Tochter Riemer und Eckermann feten die Arien 
zur Fifcherin in das Sahr 1781, erft die Vollendung des 
Stüdes 1782, doch wagen fie nicht den Erlkönig dem Jahre 
1781 zuzumeifen. Worauf jene Angabe ſich gründet, wiſſen wir 
nit. Außer den genannten Bollliedern finden fi in ber 
Fiſcherin zwei Filcherlieder, beide in trochäifchen Strophen. 
Im erſten, aus zwei gleichen Strophen beftehenden reimen B. 2 
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und 4, 5 und 6; die beiden erjten Verfe find jambiih. In der 
zweiten Strophe ift abweichend V. 4 trochäiſch, B. 6 jambifh. Tas 
jweite beginnt mit einer fünfzeiligen Etropbe, in welcher DB. 2 
und 5 reimen, ®. 1 und 3 auf daffelbe Wort ausgehen, während 
die fieben Verſe der zweiten Etrophe reimlos find. Dortchen 
beklagt fi in einem Liebe Über die Undankbarkeit der Männer, 
die immer ihren Willen durchſetzen wollen, aber fie will nicht 
länger fich fügen. Die erſte Etrophe dieſes Liedes, in welcher 
nur V. 2 und 6 männlich auslauten, ift rein jambifch; die zmeite 
beginnt mit zwei Keinen jambilchen Berfen (C — _ _ — _), 
an welche ſich zmei Eleinere und vier etwas längere trochäifche 
Verſe anjchließen. In dem Hülferufe treten kurze jambifche Verfe 
ein, die nur ausnahmsweiſe reimen; auch Dortchend Beforgnif 
ift in denjelben Heinen Berfen gedichte, zwiſchen denen zweimal 
der Vers — — _ Steht. Die darauf folgenden trochäifchen Verje 
find gereimt; dann folgen wieder auf einen doppelten Trochäug 
wechſelnde jambifche Berfe, bei denen mit Dortchens Erwiederung 
wieder Reimverfe eintreten. Der fcheltende Vater beginnt mit 
jambifchen Berfen, auf die eine zmweitheilige fech3zeilige und dann 
eine vierzeilige Reimſtrophe eintritt; in erfterer beftehen die Verſe 
mit Ausnahme von V. 3 und 4 aus einem Kretikus. Schon am 
1. Zuli fand die erfte Probe des Stückes ftatt. Den 16, erhielt 
Frau von Etein die Handſchrift. Am nächſten Tage lub Goethe 
Herder und Gattin durch einen launigen Brief in fünffüßigen 
reimlofen Zamben zur Aufführung des Keinen Stüdes, das zur 
Hälfte Herder gehöre, im Namen der Herzogin Mutter ein. 
Einzelne Epigramme mögen noch in biefem Sommer entjtanden 
fein. So erinnern die erfanntes Glüd überjchriebenen, auf 
daB Glück der Liebe zu Frau von Stein bezüglicher Berfe (da⸗ 
felbft 9) fehr an die Aeußerung in dem Briefe an diefe Freundin 
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vom 14. Auguft. Das Glück feiner Liebe, das ihn die Laft der 
Gefchäfte ruhig ertrdgen ließ, entlodte ihm fein Lied, felbft nicht 
während des Aufenthaltes der Freundin zu Kochberg; ed war 
ein Gefühl feliger Zufriedenheit über ihn gefommen, das feine 
Seele ganz in fich verfchloß. Die Dichtung eines Märchen, dag 
er der Freundin verfprochen batte, wollte nicht gelingen. „Ich 
verfuchte mir den erjten Theil, vielmehr den Anfang meines 
Märchens ausführlicher zu denken und ftellenmweife Verfe zu ver- 
ſuchen“, jchreibt er am 17. September; „es ginge wohl, wenn 
ich Zeit hätte und häusliche Ruhe”. Das Märchen war wohl 
das von der Melufine, welches ihn lange befchäftigte; auf diefes 
fpielt er auch in dem Briefe vom 17. November an. 

Am Abend des 9. November drängte fi Goethe auf dem 
Zimmer der Göchhaufen dad Epigramm Entfhuldigung (20) auf.. 
Wenn er am 24. der Freundin „Altes und Neues” überſchickt, fo 
könnten darunter ältere und neuere Gedichte, von ihm felbft gefchrie- 
ben, gemeint fein. Im Laufe des Jahres war das dritte Heft 
von Sedendorffs Volks- und andern Liedern erfchienen, in 
welchem Goethes König von Thule aus Kauft zum erftenmal. 
gebrudt wurde. In das Journal von Tiefurt gab er feit dem 
Gedichte auf Miedings Tod nichts Eigenes mehr; nur ein Ge— 
diht von Lenz findet fi in Stück 28. Die beiden folgenden 
Stücke müſſen im November oder Dezember erfchienen fein ; denn 
die Herzogin Mutter dankt Knebel für den „Ichönen Beitrag” 
zum Sournal, den er doch wohl mit dem Geburtstagswunſche 
zum 24. Dftober überfandt haben wird, und dieſe Beiträge 
fönnen nur Troft und Aus dem Griechiſchen fein, deren 
Verfaſſer bisher noch nicht nachgewiefen ift, vielleicht auch noch 
ba8 andere Au dem Griechiſchen überfchriebene Gedicht in 
Stück 32, welches Knebel am 20. Januar 1783 lad, wonach es 
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furz vorher erfchienen fein muß. Noch Stück 37, das den im 
Januar von Anebel gedichteten Chiron den Alten enthält, hat 
feinen Beitrag Goethe. Wahrfcheinlich wär feit dem Anfange 
des Jahres, wohl in Folge der auf die Riederfunft der Herzogin 
geipannten Erwartung und der Feſte zur Feier der Geburt 
bes Erbprinzen am 2. Februar, eine Paufe im Ericheinen bed 
Journals eingetreten. Goethe fühlte ſich fo wenig dichterifch ges 
fimmt, daß er nur ein Ständchen zur Feſtredoute vom 14. 
dichten Tonnte, Das zweite der Feftgedichte, das zuerft in ber 
Sammlung von Reden und Glückwunſchgedichten auf 
die Geburt des Erbprinzen erfhien. Es ift in einfachen viers 
berfigen jambifchen Strophen, wohl nach einer gangbaren Melodie 
gedichtet. Bald darauf griff er feinen Elpenor am, durch deſſen 
Aufführung er in nächſter Zeit die Herzogin zu erfreuen gebachte, 
aber er konnte ihn nicht über den zweiten Aufzug hinausbringen. 
Auch zu Ihrifchen Ergüffen fühlte er ſich nicht aufgelegt. So 
waren die erften zwei Drittel des Jahres 1783 faft ohne allen 
dihterifchen Trieb, auch die Luft zu Gpigrammen einftweilen er⸗ 
loſchen. 

Aber Ende Auguſt, wo er auf wenige Tage nach Ilmenau ging, 
draͤngte es ihn, den Geburtstag des Herzogs, der diesmal von 
Weimar abweſend war, durch ein größeres, ſeiner und des Herzogs 
würdiges Gedicht zu feiern. Am Abend des 9. September beſtieg 
er, um bie ungeftörte Einſamkeit zu genießen, die Höhe des 
Gickelhahns, wie vor faſt drei Jahren, am 6. September. Hier 
ſchrieb er an die Wand des dortigen Bretterhäuschens bie herr⸗ 
lichen Berfe „Ueber allen Gipfeln (Lieder 80). Den folgenden 
Norgen dichtete er in gereimten fünffüßigen Jamben, die bald 
paarweis, bald verſchränkt reimen, das einen ernit würdigen 
Une auf die Bergangenheit des Herzogs und feine immer reinere 
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Entwidlung zum Beſten des Landes ihm innigft wünſchende 
Gedicht Ilmenau (vermifchte Geb. 3), in dem er fich ſehr glüd- 
lich einer Vifton bedient. Es ift eine der jchönften Offenbarungen 
des goethejchen Gemüthes und nimmt neben dem in gleichen: 
Maße gedichteten auf Miedingd Tod eine der höchften Ehren- 
ftellen ein. Nicht vergebens hatte die dichterifche Thätigkeit To 
fange Zeit geſtockt, fie Hatte ji zu einer mächtigen Wirkung 
angefammelt. Nach der Rückkehr von einer Harzreife, die fich 
bis Kaſſel ausdehnte, vollendete Goethe das vierte Buch Wilhelm 
Meifters, das bis zum Schluffe des jegigen zweiten reichte; die 
erite Hälfte deffelben war fchon Anfangs Juli fertig. In diefer Zeit 
Schrieb er demnach die dramatiſch belebte, den Werth freier Dichtung 
feiernde Ballade der Sänger (Balladen 2) im Versmaße des 
untreuen Knaben (Ballaben 5) und das erfte und dritte Lied 
des Harfners im fechszehnten Kapitel. Bon diefen warm gefühlten, 
tief ſchwermüthigen Liedern ift das erfte in zwei fich entfprechenden 
achtzeiligen Strophen gedichtet, in welchen alle Verſe mit Aus: 
nahme des zweiten und vierten auf daſſelbe Wort aus: 
lauten. In den beiden erſten Verſen der zweiten Strophe tritt 
je einmal ein bezeichnender Anapäft ein. Daß auf ein vier- 
verfiges Syſtem zweimal ein Reimpaarin Heinen Verfen folgt, auch 
daß der fiebente Vers der eriten Strophe um einen Fuß fürzer 
ift, dürfte maleriſch ſchön wirken. Das andere Lied, das im 
Romane vorangeht, ift in zwei vierzeiligen abwechſelnd reimenden 
jambiſchen Berfen gefchrieben, wie das erfte; nur find die geraden 
Berfe um anderthalb Fuß länger als dort. Der am Ende des 
vierten Verſes der erften Strophe an der Stelle des Jambus 
eintretende Anapäft ift wirkungsvoll. Vielleicht fallen in den 
Dftober auch die beiden freien Weberfekungen aus Montaigne 
(I, 30), welche das Sournal in Stüd 38 bringt; fie könnten 
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aber auch einige Monate älter fein. Stüd 39 erwähnt Goethe 
am 14. November 1783 als das neuefte; er jchreibt nämlich an 
Knebel: „Im tiefurter Sournal zeichnet fi) ein Gedicht an die 
Erinnerung aus. Weißt du den Verfaſſer?“ Dieſes Gedicht 
war in faft goetheicher Weile von Frau von Scharbt gedichtet. 
Dad erite von Montaigne als Gefang eines der Gefangenen 
des 1557 neuentdedten Landes (Brafiliens) angeführte Lied ift 
in vierfüßigen Trochäen gefchrieben. 


Todesfied eines Gefangenen. 
Kommt nur kühnlich, kommt nur alle 
Und verfammelt Euch zum Schmaufe!- 
Denn ihr werdet mich mit Dräuen, 
Noch mit Hoffnung nimmer beugen. 
Seht, hier bin ich, bin gefangen, 

Aber noch nicht überwunden. 

Kommt, verzehret meine Glieder, 

Und verzehrt zugleich mit ihnen 

Eure Ahnherrn, Eure Bäter, 

Die zur Speife mir geworben! 

Dieſes Fleiſch, das ich Euch reiche, 
St, Ihr Thoren, Euer eignes, 

Und in meinen innern Knochen 

Stidt das Dart von Euren Ahnherrn. 
Kommt nur, Tommt ! mit jevem Biffen 
Kann file Euer Gaumen fehmeden. *) 


*) Montaigne fagt, in jenem Geſange heiße es: Qu’ils viennent hardi- 
ment trös tous etc. Goethe benutste bie beutjche Ueberſetzung von Titius (1755), 
in welder das Lied am Rande als Kriegslied eines Gefangenen 
bezeichnet wird, und alfo Yautet: „Sie follten nur alle kühnlich kommen und 
fi verfammeln, um von ihm zu ſchmauſen. Sie würden zugleih auch ihre 
Bäter und Großväter mit freffen, die feinem Leib zur Nahrung und Speife 
gebient hätten. Dieſe Muskeln, fagt er, dieſes Fleiſch und biefe Adern find 
von Euch, Ihr Narren. Ihr wißt nit, daß das Beite von Eurer Vorfahren 
Gliedern noch darinnen ift. Koftet fie nur vecht: Ihr werbet Euer eigenes 
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Das andere in demſelben Maße überfegte, jogenannte Liebes⸗ 
lied eines amerifanifhen Wilden (bei Titius Lied eines 
Milden in Amerifa) bat Goethe mehr als vierzig Jahre 
fpäter ganz verändert unter der Auffchrift Brafilianifch mit 
getheilt. Goethes Weberfegung von 1783 lautet: 

Schlange, warte, warte Schlange 

x Daß nah Deinen fhönen Farben, 

Nach der Zeichnung Deiner Ringe 

Meine Schwefter Band und Gürtel 

Mir für meine Tiebfte fleihte. 

Deine Schönheit, deine Bildung 

Wirb vor allen andern Schlangen 

Herrlih dann gepriefen werben. *) 


Fleifch Ichmeden. Bei 8. 3-6 ſchwebt bie Bemerkung Montaignes vor, fie 
börten Bis zum legten Athemzug nicht auf, ihren Wächtern zu trogen unb ihr 
Wort und ihre Faſſung herauszufordern. Wie treffend bat Goethe das Ganze 
gehoben ! 

*) Aus Titius ift V. 1 wörtlich genommen; dann beißt e8: „bamit mir 
meine Schwefter nach ter Zeichnung beiner Haut ein ſchönes Banb filr meine 
Liebfte machen Tann. So mag beine Schönheit, beine Bildung der Schönheit 
aller andern Schlangen ihren vorgezogen werben.” In ber freien Bearbeitung 
von 1824 heißt es: 

Schlange, halte ftiffe ! 
Halte ftille, Schlange ! 
Meine Schweiter will von Dir ab 
Sid ein Mufter nehmen ; 
Sie will eine Schnur mir flechten, 
Reich und bunt, wie Du bift, 
Daß ich fie der Liedften ſchenke. 
Trägt fie die, fo wirft Du 
Immerfort vor allen Schlangen 
Herrlich ſchön gepriefen. 
Durch den Wechſel von vier- und breifüßigen Verſen hat der Dichter bier mehr 
lyriſche Bewegung hineinzubringen gefucht. 
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Gleich nad) der Beendigung des vierten Buches von Wilhelm 
Meifter ſcheint die Ode das Göttliche (vermiſchte Geb. 19) 
gedichtet; denn am 19. November fchreibt er an Frau von Stein: 
„Schicke mir doch die Ode; ich will fie in tiefurter Journal geben. 
Tu kannſt fie immer wieder haben.” Die genannte Ode fteht 
im bierzigften Stück des Journals, da3 auch das Epigramm 
Entfhuldigung (vom 9. November 1782) enthält, ohne Ueber: 
ſchrift. Hierdurch gewinnen wir auch eine fefte Zeitbeitimmung 
dieſes Stüded. Frau von Stein muß das Gedicht ganz vor 
kurzem von Goethe erhalten und große Freude daran gehabt 
haben. Die mit reiner, hoher Empfindung die edle, göttliche 
Würde bes Menſchen ausfprechende Ode beginnt mit einer Strophe 
aus ſechs Kleinen jambifchen oder jambifch-anapäftifchen Verſen, 
wogegen in der zweiten gleichfalls fechöverfigen Strophe dieſelben 
jambifchen Berfe mit trochäifchen wechſeln, und dieſer Wechfel 
ft auch in mehrern folgenden Strophen verwandt. Häufig 
treten Anapäfte und Dakthle glüdlich ein. Bon den zehn Strophen 
des Gedicht beſtehen 8 aus ſechs, nur eine aus fünf, eine aus 
fieben Berfen. Goethe hatte in diefem Gedichte feine und ber 
Freundin hohe Anficht vom Menfchen herrlich ausgeprägt. Ber 
merkenswerth ift e3, mie die im ähnlichen Stile gehaltenen Oden 
der Zeit nach fo weit auseinander liegen. Ganymed mußten 
wir:1777 feßen, meine Göttin gehört 1780 und unfer Ges 
diht drei Jahre fpäter; vielleicht noch ein paar Jahre fpäter 
entftand die Dde Grenzen der Menfchheit (vermifchte Geb. 20), 
welche durch ein Gewitter angeregt fein’ dürfte. Das Gedicht 
beginnt mit zwei zehnverfigen Strophen, beide aus Kleinen 
jambifchen oder jambifchanapäftifchen Verjen; zweimal tritt in 
der erften, einmal in ber zweiten Strophe bezeichnend ein Doppel: 
ter Anapäft ein, während in der zweiten fich die noch kürzern 
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Berie - _ — und . _ — _. einftellen. In den beiden folgenden 
Strophen aus act Heinen jambifchen Berfen findet ſich nur 
zweimal ein Anapäft, und zwar einmal in einem breifüßigen 
Jambus. Die Iekte aus ſechs ganz gleichen Verſen beftebende 
Strophe hat in drei Berfen den Anapäft. Ein ficherer Halt: 
punkt zur Beitbeitimmung der zuerjt 1789 gebrudten Ode iſt 
nicht gegeben; erfchienen ja auch die viel frühern Oden Gany— 
med und meine Göttin erft damals. 

Am 14. ſchreibt Goethe an Knebel: ‚Der durch feine Be⸗ 
mübungen über (2) die arabiiche Poeſie befannte ones hat die 
Moallafät oder die fieben Gedichte der fieben großen arabifchen 
Dichter, die in der Mofchee zu Melfa aufgehängt find, mit einer 
englifchen Weberjegung herausgegeben. Sie find im ganzen jehr 
merkwürdig und einzelne allerliebfte Stellen drinne. Wir haben 
ung vorgenommen, fie in Gejelichaft zu überfegen, und alſo 
wirft Du auch fie bald zu fehn kriegen.“ Am 9. hatte Eichhorn 
das von Goethe verlangte Buch an Herder gefanbt, der es burch- 
blättern möge, ehe er es Goethe zuitelle; er wünſche Das Buch, 
das er zur Beurtheilung von Göttingen erhalten babe, erſt in 
vier bi fünf Wochen zurüd. Aber die mit Herder und Seden- 
dorff beabfichtigte Uebertragung kam ins Stoden; Goethe jelbjt 
überjegte einiges, was wohl bei der Mittheilung einzelner Stellen 
aus der Monllafät in den Noten zum Divan unter dem Ab⸗ 
fchnitt Araberk,enugt wurde, obgleich ihm dabei eine Meber- 
fegung von Freytag vorlag und er auch Kofegarten zu Rathe 
309. Der ganze Ton dürfte aus dieſer frühen Zeit jtammen, 
aus welcher ihm einzelnes ſich unvergeßlich eingeprägt batte. 
Wenn Goethe kurz vor feinem Tode eine Stelle daraus mit 
wahrer Begeifterung aus dem Gebächtniffe herfagte, jo deutet 
diejeß eber darauf, daß dieſe noch aus fehr alter Erinnerung 
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in feiner Seel haftete. In demfelben Briefe vom 14. äußert er 
gegen Knebel: „Die Novembergeburtstage werben eheſtens ge- 
feiert und Deiner dabei in Ehren gedacht werben. In ben So: 
vember fielen die Geburtätage der Frau von Scharbt (28), 
Seckendorffs (26) und Knebels (80). Am 25. war Goethe mit 
Frau von Stein bei einer Iuftigen Geſellſchaft; wahrſcheinlich 
wurde an biefem Abende der Geburtätag der Frau von Scharbt, 
da der 28. auf einen Courtag fiel, gefeiert. Yu diefem Tage 
dihtete Goethe das Novemberlied (Lieber 39), in welchem er 
den Begriff des Liebesgoties in meiterm Sinne faßt. Das leicht 
fießende heitere Gedicht wurde wohl nach einer befannten Melodie 
gejungen, Knebel erhielt es am 3. Dezember. 

Im Januar 1784 dichtete Goethe die Berje der. bei dem großen 
Planetentanze, mit welchem der Geburtötag der Herzogin diesmal 
verherrlicht wurde, auftretenden Masten, der Liebe, der acht 
Planeten und der Sonne, nebft den vier Widmungsverſen an bie 
derzogin; den Plan dazu hatte er gleich am Anfange des Monats 
entworfen. Der Dichter bedient ſich hier jambifcher und trochäi- 
ſcher Strophen von mannigfacher Abwechfelung in der Länge der 
Verſe und in der Reimftellung. Das Ganze ift höchft finnig im 
Charakter der auftretenden Perfonen gebacht und in Gedanken und 
Ausdruck glücklich anggeführt. Die nächſten Monate waren mit ge: 
häftlichen und naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten angefüllt, jo daß er 
fih nicht dichterifch angeregt fühlte. ALS er in Eifenady Anfangs 
Juli einen italienischen Improviſator gehört hatte, fühlte er fich 
iu Berfuche belebt, „auch aus dem Stegreife Verſe in deutſcher 
Sprache hinzugießen“, mas auch, obgleich es ungleich mehr Schwies 
rigleiten habe, mehr oder weniger gehn müßte, wenn man fid 
darauf legte. In der ihm fehmerzlichen Entfernung von der Freundin 
denkt er wieder an Infchriften. „Wenn ich mir nur ein Andenfen 
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für Did irgendwo ausfinnen könnte“, äußert er, am 23. Juni. 


„Ich hatte vor, in irgend einem Feljen einbauen zu laffen: 
Was ich leugnend geftebe und offenbarend verberge*), 
If mir das einzige Wohl, bleibt mir ein reichlicher Schatz. 
Ich vertrau’ es dem Felfen, vamit der Einfame rathe, 
Was in der Einfamkeit mich, was in der Welt mich beglückt. 


Am andern Tage fchreibt er, noch immer finne er, wie und 
wo er die Anfchrift anbringen folle; zugleich aber ſchickt er eine, 
bie er der hermannfteiner Höhle bei Ilmenau zugebacht hat, wo 
ihre Gegenwart vor fieben Jahren ihn fo unendlich beglüdt hatte: 

Feljen ſollten nicht Felſen und Wüſten Wiiften nicht bleiben ; 
Drum ftieg Amor berab, ſieh und es lebte die Welt. 

Auch belcbet **) er mir die Höhle mit himmliſchem Lichte 
Zwar der Hoffnung nur, doch ward die Hoffnung erfüfit. 

An Weimar verfprach er ihr ein Gedicht in tanzen zur 
Feier der chriftlichen Religion als Religion der Liebe, in welchem 
er bei dem Breife der Liebe immer feine einzig geliebte Yreundin 
vor Augen hatte, Weber Anfang, Fortgang und endlichen Still⸗ 
ftanb dieſes herrlichen Gedichtes, der Geheimniſſe, bis zum 
April des vorigen Jahres vgl. die Einleltung zu den vermifchten 
Ged. 68, zur Zueignung und vermilchte Geb. 84. 85. Epigram⸗ 
matifch 97. Es war dies fein erfter Verſuch in der reinen Stange, 
heren meifterhafte Behandlung er ſchon 1774 an Heinfe bewundert 
‚Hatte (vgl. oben S. 104), in welcher dann F. A. EI. Werthes einen 
Theil des Arioſt überſetzte. Auch eine Erzählung Göckingks im 
deutſchen Mufeum 1779 war in Stangen gedichte. Herder 
berjuchte erft nach Goethes Borgang, während feined Aufenthaltes 


+, Wenn er ganz kalt ſcheint, wird er von ber Liebe erwärmi; wenn er 
liebevoll und theilnehmend ſcheint, verbirgt er barunter feine wahre einzige 
Liebe zur Freundin. 

“eo, Es muß doch wohl „belebet’” heißen. Solche ayoftrophirte Imyerfet- 
formen Tommen beſonders hei Herver häufig vor. 
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in alien, fich in diefer kunſtvollen italienifchen Form. Außer 
biefem Gedichte, das ihm immer in Gedanken lag, beichäftigte 
den Dichter feine Operette Scherz, Lift und Rache, an der er, 
wenn er zu fonft etwas gar nicht taugte, eine Arie oder ein Stüd 
Dialog machte. Auch Wilhelm Meifter ging vorwärts, 
fo daß das fünfte Buch am 16. Oktober fertig war. Da dieſes 
dem jegigen dritten enifpricht, jo würde Mignons berrliches Lied 
„Kennft du das Land” in unfer Jahr gehören, wäre es nicht 
höchſt wahrſcheinlich Zuſatz der ſpäter nach der italienifchen Reife 
unternommenen Bearbeitung. In den Spütherbit gehört die 
Dichtung mehrerer Epigramme. Am 18. November jchreibt er 
der Freundin: „Hier wieder ein Epigramm, das unter die mittel: 
mäßigen gehört.” Hiernach muß er ihr in letzter Zeit mohl 
mebrere Epigramme mitgetheilt haben. Bielleicht fandte er ihr 
damals folgendes in ihrem Nachlafje gefundene, dad man wohl 
Geheimnig überfchreiben könnte: 
Frage nicht nach mir, ımb was ih in Herzen verwahre; 
Ewige Stille gebührt ohne Gelübde bem Mann. 
Was ich zu fagen wünſchte, ift jeko frhon Fein Geheimniß ; 
Nur biefen Namen verdient, was ſich mir felber verbirgt. 

Bier Tage fptiter überſchickt er ihr ein „verſprochenes“ Epi⸗ 
gramm, dad auf einer Anekdote von ber englifchen Königin 
Elifabeth oder vielmehr auf einem lateinischen Diftichon beruht, 
welches die bitter auf die Liebſchaften der jungfräulichen Königin 
Hindeutende Erwiederung eines Bettler® an bieje barftellt: *) . 


Du verachteſt den Armen, er Iehne fi überall nieber. 
Shine Königin, wohl lieg’ ich bald bier und balb bort. 
"Aber fändeſt Du ihn erwachend einft in dem Arme, 
Du beriefk ihn mit Mecht: „Lehnt er boch Überall an.’ 


*) In thalamis, regina, tuis hac noete laoerem, 
8i foret hoo verum : Psuper ubique iaoot. 
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Herder war damals mit feinen Üeberfegungen aus der 
griechiichen Anthologie befhäftigt, die ihn glüdlich machten, und 
er hatte dem Dichter feine fchöne Abbandlung über das 
griechiſche Epigramm überfandt. Wenn es in demjelben Briefe 
beißt: „Lebe wohl, und wenn eine Bitte bei Dir ftattfindet, fo 
mede den Amor nicht, wenn der unruhige Knabe ein Kiffen 
gefunden bat und ſchlummert,“ jo denkt er wohl an das ihr 
übergebene, jpäter als Warnung gedrudte Epigramm (antifer 
Form ſich nähernd 6). Auch andere Epigramme mögen dieſem 
Sabre noch angehören; fo die im Nachlaffe der Frau von Stein 
gefundenen PBerfe: 

ALS der Undankbare floh, o Göttin ewiger Treue, 

Fleht' ich ihn nicht zurück, flieht’ ich: ‚„„Verzeib’ Du ihm!“ nur. 

Du ergriffft ihn gewaltig unp baft ihn übel gebänbigt ; 

Graue Lode halt nun ihn, ven Beweglichen, feit. 
Auf den Weihnachtstag fchidte er ihr wohl die Berfe: 
Herzlich Hat ich die Mufe, mich liebliche Worte zu lehren 
Heute zur Feier des Tags, doch fie erhörte mich nicht. 
Beſſer Iehrt mich das Kochbuch, ein eßbares Opfer zu bringen; 
Wenn e8 Dein Bölklein genießt, mehr’ e8 bie Feier des Tags. 
Auch das epigrammatifche Gedicht 14a gehört in dieſes Jahr. 

Im folgenden Jahre (1785) war, außer der Fortfegung der 
Gehbeimniffe, wenn nicht etwa auch das Kinderräthſel, das er 
der Freundin im Namen von Frit fchidt: 

Ih bleide immer ſchön und bleibe immer blind, 

Und mein Gefährte ift die Traurigkeit und Schmerz. 

Ich Hin ein junger Greis, ih bin ein altes Kind. 

Nun rathe, Lefer, mid. Ich wohne in bem Herz, 
Goethe angehört, deſſen bichterifche Thätigkeit auf Epigramme 
und Gelegenbeitäverfe beſchränkt; die Iyrifche Aber war verfiegt. 
An das Stammbuch von Frig Stein fchreibt er am 17. März: 
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Unglüd Hilbet den Menſchen und zwingt ihn fich ſelber zu kennen, 
Leiden gibt deut Gemlith boppeltes Streben und Kraft. 

Uns Iehrt eigener Schmerz ber andern Schmerzen zu theilen, 
Eigener Fehler erhält Demuth und billigen Sinn. 

Nöger Du, glücklicher Knabe, nicht diefer Schule beblirfen, 
Und nur Fröhlichkeit Dich führen bie Wege des Rechts ! 

Schon hatte er die Vollendung der Geheimniffe, die er 
am Schluffe des Jahres mit 865 Stangen abzufchließen gedacht 
hatte, ganz aufgegeben, als der Tod des Bruders ber Herzogin 
Butter, des Prinzen Leopold von Braunfchweig, dem dieſe in 
Tefurt ein Denkmal fegen wollte, ihn zu einer beffen Andenken 
feiernden Inſchrift aufrief. Um diefelbe Zeit war der erfte Theil 
von Herders Weberfehungen aus der griechiſchen Anthologie, die 
vier erften Bücher der Blumen, erfchienen, die Goethe fchon in 
ver Handſchrift gelefen hatte. Dadurch feheint er zu neuen Ber: 
Juden in Epigrammen veranlaßt worden zu fein. Hier fand er 
zwei Epigramme Anakreons Grab, welche ihm fein eigenes 
auf diefen Dichter (3) eingaben. Das von Herder das 
Grab eines Landmann üÜberfchriebene Epigramm veranlaßte 
Goethe wohl zu dem Aldermann (2). Auch andere Epigramme 
wurden vielleicht durch die griechiichen der Anthologie damals 
veranlagt, wie die mit dem Adermann im Nadjlaffe der Frau 
von Stein gefundenen, jedenfall® nicht nach 1785 fallenden bie 
Geihwifter, Zeitmaß, die Lehrer und heilige Familie 
(4. 5. 16. 19). In ven Geſchwiſtern benutte der Dichter den 
Prometheus zur Einfleivung, mie aud in dem Gedichte die 
Reltartropfen (Kunft 1), dad man hiernach verfucht fein 
Tonnte, gleichzeitig mit biefen zu ſetzen. Es ift in reimlofen 
Vierfüßigen Trochden gefchrieben, wie die oben erwähnten Ueber: 
fegungen der beiden Lieder der Wilden und frühere Gedichte, 
Eine fihere Zeitbeftimmung ergibt fih nicht. Zu Wilhelm 

Goethes Iyrifche Gedichte 1 — 3. 13 
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Meifters fechitem Buche dichtete Goethe im Juni das glühende 


Sehnſuchtslied Mignond, in welchem ein doppelter Reim durch 


alle drei vierverfige Strophen gebt, wobei freilich in der zweiten 
Strophe Seite und Weite dem leide, Freude, Eingemweide 
entfprehen. Da am Schluſſe die beiden eriten Berje wiederholt 
werben, jo könnte man geneigt fein, das Gedicht nicht ſtrophiſch 
zu lejen. 

In Karlsbad, wo Goethe mit Frau von Stein zufammen 
traf, fchrieb er am 24. Juli die heitern unter den Gedichten an 
Perſonen ftehenden Verſe in das Stammbud der Gattin des 
Grafen Moritz Brühl in Herametern. In ſolchen ift auch das 
Epigramm geweihter Platz (antiler Form fich, nähernd 14) 
gebichtet, das 1789 gedruckt erjchien, aber ohne Zweifel in dieſe 
Jahre fällt. Schon 1779 Hatte Goethe ſich bloßer Herameter in 
der Abfertigung der phyſiognomiſchen Reifen von Muſäus 
bedient. Die griehiihe Anthologie hat auch manche Gedichte in 
diefen Verſen. Daſſelbe gilt von den an Herders Gattin ge= 
richteten, auf die Wahrheit bezüglichen Verſen: 

Jugendlich Tommt fie vom Himmel, tritt vor den Priefter und Weijen 
Unbekleidet, die Göttin; ſtill blickt fein Auge zur Erbe. 

Dann ergreift er das Rauchfaß und billft, demüthig verehrend, 

Sie in durdfichtigen Schleier, daß wir fie zu dulden (ſchauen?) ertragen. 

Es war wohl eine Erwiederung auf eine Aeußerung der 
Frau von Herder zur Zeit der freundlichiten Verbindung, mie 
fie beſonders feit 1784 beſtand. Zwei andere Epigramme in 
Herametern fallen ſpäter. Zur Iuftigen Feier des auf den 
26. Zuli fallenden Geburtstages des Grafen Brühl ließ Goethe ein 
Gemälde anfertigen, welches einzelne Bilder aus dem Leben 
deſſelben launig barftellte, und er dichtete dann in ähnlicher 
Weile, wie das Neuefte von Blundersmweilern, folgendes 
Lied, das er wohl felbit im Marktſchreierkoſtüm vortrug: 


— — — — 


195 
Mänkelfängerlied, 


Ein munter Lied! Dort kommt ein Chor 
Bon Freunden ber, fih zu ergeken; 
Was fäng’ ih Ihnen Beßres vor 
Als von dem Mann, ben alle ſchätzen? 
Bon feinen Leben ward uns heut 
Der erfte frohe Tag gegeben, 
Und, die Ihr feine Freunde jeid, 
Heut fing er an für Euch zu leben. 


Hier feht Ihr feiner Tage Lauf, 
Und was man fiebt, ift Leit zu hören; 
Hier geht ver Eonnenftrahl ihm auf: 
Wer darf des Kindes Nude flüren ? 

Es ruht und wächſt ber theure Sohn; 
Seht nur die runden, vollen Baden! 
Doch glaubet mir, er hatte ſchon 

Den Schelmen fauftendid im Naden. *) 


Hier galoppirt er frilh und fpat, 
Hier fteht er weidlih auf dem. Kopfe, 
Und bier als männlicher Soldat 
Mit Degen, Hut und langem Zopfe. 

Ihr jeht der Feinde Macht ift groß, 
Sie drohn mit Schwertern und Kanonen. 
Er kommandirt und will drauf (08, 
Er fiegt und weiß nun zu verichonen. **) 


Hier rubt er von Strapazen aus 
Und denkt einmal in Ruh zu leben; 
Allein Herr Amor lacht ihn aus, 
Und will ihm was zu machen geben. 


*) Zwei Bilder ftellten das fchlafende Kind und den muntern Ktnaben bar. 
Die Rebensart „fauſtdick Hinter ben Obren Haben’ bat Goethe launig umgeftaltet 
mit Anklang an den Ausprud ‚einen harten Naden haben’. 

*”*) Zwei Bilder aus feinem Soldatenleben. Er trat als Offizier bei 
tem franzöfiſchen Negimente Royal Allemand ein. 
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Er zeiget ihm das fchönfte Bil, 
Das einem Zaubrer er geftoblen; 
Es eilt ver Help, entzlindet wild, 
Und will fi feine Schöne Holen. *) 


Wie bald fie einig worden find, 
Das kann ich nicht gewiß erzählen ; 
Genug, es herrſcht das ſchöne Kind 
Und läßt es nit an Kiffen fehlen. 
D große Luſt! Doch libergroß, 
Läßt Du das Süd, die Luft empfinven, 
Einmal auf ber Geliebten Schoß 
Ein artig Murmelchen zu finden, **) 
Nun fühlt er einen neuen Stand, 
Und fühlt A in dem Vaterorden; 
Er gräbt und hadet frifh das Land, 
Wied Adam einft befehligt worden. ***) 
Und fo verforgt er erft das Haus, 
Dann bricht er allerfchönfte Roſen; 
Er ſchmückt dem Weibchen Lauben aus, 
Und fett fi brein, fie Tiebzufofen. +) 


Bald Tommt bie Wißbegier ihn an; 
Sier feht Ihr ihn botanifch jagen, 


*) Das in ber Strophe erflärte Bild bezog fih auf fein Liebesverhältnig 
zu Marie Ehriftine Schleierweber, der flinfzehnjäßrigen Tochter eines Feldwebels 
feines Regiments, die er im Jahre 1771 heirathete. 

++) Zwei Bilder bes Glückes des Verlobten und ber mit einem Sohn ge⸗ 
fegneten Gatten. Brühls Sohn wurde am 18. Mai 1772 auf dem Gute feines 
Oheims zu Pförten geboren. 8. 6 fällt das wiederholte (B. 5) Luft auf; 
auch muß es flatt Du wohl uns heißen, fo daß das Komma nad GIüd 
wegfält. Murmelchen ſcherzhaft, wie Murmeltbier, ohne Hinbentung 
auf die Häßlichkeit. 

+4) Anipielung auf die ſprichwörtlichen Verſe: 

Als Adam badt’, als Eva fpann, 
Wer war benn ba ber Edelmann ? 

7) Die Bilder beziehen fi auf jein Leben als vandwirth, ba er fih vom 

Dienft zurlidgezogen hatte. 
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Hier, wie Enceladus gethan, 

Ein echtes Kabinetsſtück tragen. *) 
Doch nichts geht Über feine Luft, 
Wenn er der Freunde Feſte feiert, 
Mit freier Seele, treuer Bruft 
Der edlen Seelen Band erneuert. 


Hier hätt’ ich faft den Schluß gemacht; 
Ih hab’ zu lange ſchon gefungen. 
Was ſeh' ih? Hier ift Mitternacht, 
Er fit, vom Dichtergeift durchdrungen, 
Erzählt und weint und finnt und flidt. 
Für wen e8 fei, muß ich erfahren. 
Es ift ein zärtliches Gedicht 
Für feine Frau, nah vierzehn Jahren !**) 


Drum fingen wir ben braven Dann, 
Den braven Vater, braven Gatten 
Und braven Freund, wer fingen Tann, 
Den Felien, Wäldern, Fluß ***) und Matten. 
Und wer nicht fingen Tann, der fohreit, 
Und wer nicht tanzen Tann, muß fpringen. 
Hoch lebe Morig! Lebe weit )! — 
Nun gebet mir ven Lohn fürs Singen ! 


*) Geht auf das Stubium ber Botanik und Mineralogie. Launig war es 
bargeftellt, wie er ein großes Felsftli trug, das er abgefchlagen. Der Gigante 
Enceladus warf mit ausgeriffenen Baumſtämmen nad) Horaz carm. III. 4, 55. 
56. Goethe denkt ihn Gh als Felsſchleuderer, wie ihn auch wohl bie ältere 
Sage faßte, nach welcher Athena, um ihn zu befiegen, ganz Sizilien ober den 
Aetna Über ihn warf. Graf Brühl war 1784 unb 1785 Tängere Zeit in 
Weimar gewefen. 

°s, Dieſes zärtliche Gebicht muß Goethe . befannt geworben fein, ver feine 
Bilder damit abſchloß. 

#4), Dem Xepl, ber das enge von hoben, ſchönbewaldeten Wellen umt= 
ihloffeng Thal burchfließt. 

7) Sim und Reim zeigen, daß bie überlieferte Lesart, TIebe Werk! 
jalſch fein muß. 
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Nah der Rückkehr von Karlsbad vollendete Goethe das 
jechfte Buch des Romans, das die jegigen vier erften umfaßt, 
machte den Plan zu den fech8 übrigen Büchern und fchrieb an 
einer jchon früher entiworfenen, jett weiter ausgeführten Operette 
die ungleichen Hausgenoſſen, van welcher die zwei in die 
Gedichte (Lieder 21. 22) Übergegangenen Stüde wohl um 
dieſe Zeit entſtanden. In den vier Strophen des letztern Schließen 
an ein zweitheiliges ſechsverſiges jambifch-anapäftifches Syſtem 
vier Berfe an, ein Reimpaar, ein reimlofer und ein auf B. 3 und 6 
reimender Vers, und zwar lauten in allen vier Strophen 3. 6 
und 10 auf dafjelbe Wort aus. Das andere Lied beginnt mit vier 
fiebenverfigen trochäiſchen Strophen, in welchen V. 1 und 3 und 
V. 6 und 7 männlich, die drei übrigen weiblich reimen, und 
zwar haben die beiden legten Verſe der beiden erften Strophen 
denjelben Reim. Eigentlich zerfällt die Strophe in zwei Theile, 
deren zweiter mit einem Reimvers auf V. 2 und 4 anhebt. Die 
fünfte Strophe ift eine gewöhnliche zweitheilige achtverfige, gleich: 
falls trochäifche. 

Am Anfange des Jahres 1786, das den Dichter nach Italien 
führen jollte, beichäftigten ihn nebeneinander die Fortfegung 
Wilhelms, deffen fiebentes (daS jegige fünfte) Buch er aber 
nicht weit führte, und die Operette, zu welcher er no am 
13. April eine Arie ſchrieb. War dies vielleicht diejenige, 
die am Schluffe des erften Aufzugs fteht und mit großen Ber: 
änderungen unter der Weberfchrift Erfter Berluft (Lieder 41) 
in die Gedichte übergegangen ift? Diefem Liebe in trochäifchem 
Maße gehen ähnliche jambijche vorher, und vor diefen fteben 
Mechjelgefänge in trochäifchen Strophen, bei denen bie, wieder⸗ 
kehrenden Reime komiſch verwandt find. Auch aus dem vierten 
und fünften Aufzug find eine größere Anzahl Lieder in vers 
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ſIchiedenen frei wechſelnden Maßen erhalten, welche des Dichters 
bewußte Wahl befunden. Ein paar Monate vorher hatte ihn 
auf einmal Berzweiflung über unjere „barbarifche” Sprache be⸗ 
fallen, die vor allem nicht zu Operetten geeignet ſei. Er las 
damals Scherz, Ernft und Rache und andere feiner unge: 
druckten Sachen auf Verlangen am gothaer Hofe vor, wobei er fich 
derfelben im Herzen fchämte, während die Zuhörer fie bewun⸗ 
derten. Der „eberne Himmel” Deutſchlands drückte ihn ſchreck⸗ 
lich; noch vor dem Ablaufe des Jahres dachte er nach Italien 
zu fliehen, wovon er aber auch feinen Bertrauteiten fein Wort ver: 
rietb. Doc wollte er vorher noch eine Gefammtausgabe feiner 
vollendeten und zum Theil feiner unvollendeten Werke bearbeiten, 
die ihm einen Hauptbeittag zu den Neifeloften bieten follte. 
Zunädft nahm er den Triumph der Empfindfamfeit vor, 
den er am 16. Suni zu feiner Zufriedenheit bis auf den erften, 
zum Schluffe aufgefparten Aufzug fertig hatte; dann follte es an 
Stella gehn. Seine Meinen Gedichte Hatte er unter allge: 
meine Rubriken gebracht. Wieland und Herder unterftügten ihn 
bei der Durchſicht "der übrigen Schriften. Schon am 6. Juli 
war er mit Göfchen „wegen der Berlagdbedingungen einig. Nach 
der Abreife der Freundin fchreibt er diefer: „Du Haft mir die 
Epigramme nicht abgejchrieben noch den Brief; vielleicht Haft Du 
fie mitgenommen.“ Frau von Stein fcheint die Gedichte für 
die Sammlung einzeln abgefchrieben, aber die Epigramme über: 
gangen zu haben. Auch unter dem Briefe dürfte ein Gebicht zu 
verftehn fein, wohl Lied 6L, das urfprüngli Brief an Lott⸗ 
chen überfchrieben war, wenn nicht etwa ein ung verloren ge: 
gangened gemeint war. Neue Gedichte Tennen wir aus biefer 
Zeit nur zwei. Mufäus hatte in den Fieler Beiträgen einen 
Aufſatz erfcheinen laſſen: „Luftige Polizeianftalten für Spazier: 
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gänger“, in welchem er launig erzählte, wie er, als er auf einem: 
Ausfluge in Coburg übernachtet und am andern Morgen einen. 
Spaziergang vor die Stadt gemacht habe, bei allen Thoren von 
der Schildwache am Wiederbetreten der Stadt gehindert worden, 
weil er feinen Paß gehabt. Nun hatte derfelbe im vorigen 
Sabre zu den in Winterthur erichienenen 25 Kupfern „Freund 
Heins Erfcheinungen in Holbeins Manier von J. R. Schellen-- 
berg” in feiner Weife Erklärungen in Berfen oder mit Berjen 
untermifchter poetiiher Proſa, nur eine in bloßer Proſa, ge- 
ſchrieben. Unter den Kupfern ftellte eines den Tod unter einigen 
Refruten, ein anderes zwifchen dem Dichter und dem Künftler 
dar. Goethe ließ. nun von Maler Kraus ein ähnliches Bild 
des Todes bei einer Schilpwache mit Beziehung auf jene coburger 
Schildwachen anfertigen und der Gattin von Muſäus am 12. Mai 
mit der Bitte zuftelen, daſſelbe in ihrem Gartenhaufe, das 
Mufäus jeden Nachmittag bejuchte, aufzubängen. Nach der 
Aeußerung von Mufäus in feinem Gartenjournal wurde er da⸗ 
durch „auf das angenehmfte erfreut“. Goethe Hatte unter da8- 
Bild folgende Verſe gefchrieben: . 
Shilpwade 
Wer da? 
Freund Heim. 
Ih bin Freund Hein. 
Laß Er mich herein! 
Schild wache. 
Er ſieht fo hager und fo bleich, 
Eher einem Zobten als einem Lebenden gleich. 
Er kommt von feinem gefunden Drt. 
Zeig’ Er mir erft Seinen Paffeport. 
Freund Hein. 
Mein Pak ift dieſe Senfe bier; 
Thür, Thor und Schlagbaum öffnet fie mir. 
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Mich hält in meinem rafchen Lauf 
Selbſt eine Armee en front nidt auf. 
WIN Er mi noch weiter fhilaniren, 
Werd’ *) ih iiber Ihn weg marfchiren, 
Kein lautes Wörtchen mit Ihm ſprechen, 
Den lieler Wandrer an Ihm rächen. 

Die Berfe neue Heilige (Epigrammatifch 15) auf bie in 
die Halsbandgefchichte verwidelte dD’Dliva, die feit ihrer am 
31. Mai erfolgten Feifprechung allgemeine Theilnahme fand, dürften 
in den Juni fallen, obgleih Riemer und Edermann fie erft ins 
folgende Sahr jegen, wonach er fie etwa auf die Nachricht, daß 
die d'Oliva in Aachen angelommen jei, gebichtet haben würde. 

In Karlsbad, wohin Goethe erft am 24. Juli fich begeben 
fonnte, arbeitete er an der Durchſicht des Werther und der 
Iphigenie. Weder die glüdlichen Tage, welche er bier in 
innigfter Verbindung mit Frau von Stein verlebte, noch der 
Schmerz der Trennung bon ihr, noch die Sehnfucht nach ber 
Entfernten, die er jo lange nicht mehr fehn follte, noch das 
ahnungsvolle Verlangen nad Stalien, dem er, ohne feinen 
Freunden von dem Ziele feiner Reife irgend eine Andeutung zu 
geben, geheimnißvoll zueilte, Tieß ihn dichteriſch ſich ergießen. 
Nur machte er die launigen Reimverfe, mit welchen die Mädchen 
des bei Carlsbad liegenden Dorfes Engelhaus den Herzog bei 
jeinem Wegritte überrafchten, mie er ihn felbft vor faft ſechs 
Jahren in Kochberg ald Peter Simpel begrüßt hatte. Auf dem 
Brenner nahm er bie Iphigenie aus feinen Papieren hervor, 
an deren metriſche Umjchrift er fich bis zu ihrer Vollendung im 
Anfang Januar 1787 bielt, dann wollte er zu feinen Schriften 
eine neue Zueignung an das deutſche Publikum dichten, da die, 


*) Goethe ſchrieb wohl werde, fo daß ber dritte Fuß ein Anapäſt ift, 
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welche er angefangen hatte, ihm nicht genügte. Bon Rom aus 
fchreibt er dem Herzog, er wife noch nicht, was er in der Zu: 
eignung, an melde er gleich nach Bollendung ber Iphigenie 
gehe, dem Lefer*) fagen wolle. Endlich entfchloß er ſich die 
Einleitung feiner Geheimniffe mit einigen Aenderungen als 
folche zu geben; er ſchickte fie wohl mit der Iphigenie am 
13. Januar 1787 ab. Nah Sphigenien zogen Egmont und 
Taffo den Dichter an; bei feiner Rückkehr aus Sizilien ent: 
ſchloß er ſich endlich den erftern anzugreifen, deſſen eigentliche 
Umfchrift am 11. Auguft vollendet war. An feinem Geburtötage 
dankte er dem Herzog für fein fo reich ihm bezeigtes Wohlwollen 
in den aus dem Herzen fließenden Berfen: 

Du forgeft freundli, mir den Pfab 

Mit Liehlingshlumen zu bejtreun. 

Stilithätig danke Dir mein Leben 

Für alles Gute, was Du mir erzeigft! 

Fügſt Du dazu die Sorge für Dich feldft, 

Sp geh’ ih ohne Wünſche fröhlich Hin; 

Denn nur gemeinfam Wohl beglückt Verbundne. 

Es iſt nicht zu vermundern, daß der Dichter, der neuerdings 
den fünffüßigen dramatifchen Vers fo vielfach verwandt, noch 
zulegt in Sizilien einige Szenen feiner Nauſikaa darin außge- 
führt hatte, Hier auf drei vierfüßige vier fünffüßige jambifche Bere 
folgen läßt, wie überhaupt, die in feinen Singfpielen neuaus⸗ 
geführten Lieder ausgenommen, er feiner gereimten Verſe fich 
bediente, da der fcherzhafte Schlaffegen, den er im Februar 1788 


*, „Denen Aribus’ ift wohl Lefefehler ftatt „Avibus.” Das Publikum 
nennt er feines verſchiedenes Geſchmackes wegen Bögel mit Bezug auf feine 
Darftelung in der Nachbildung des ariftophaniichen Stückes. Die lateiniſche Be⸗ 
zeichnung kann nicht auffallen. Auch bei dem Feſtſpiele auf Goethes Geburte- 
tag im Jahre 1782 waren feine Vögel ald Aves bezeichnet. 
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Fritz Stein mittheilt, nur eine Veränderung desjenigen Mar, 
‘den er früher über dieſen gu fprechen pflegte. Die mit Unrecht 
berbächtigten Berfe an den Herzog felbft athmen ganz Goethes 
reines, ſchönes Gefühl, da8 den edelften Dank dem Herzog durch 
fein ftillthätiges Leben zu bringen gewiß ift und nur durch des 
Herzogs Glück ſelbſt vollbeglüdt wird. Nah dem Eamont 
arbeitete ber Dichter Erwin und Elmire ganz in Verſen um; 
dann ging er an Klaudinen, in meldher ihm befonders das 
Liedchen: „Liebe ſchwärmt auf allen Wegen” fo gelang, daß er 
es an Frau von Stein ſandte. In diefem Singfpiel führte er 
au das Lied Frech und froh (gefellige Liever 13), von bem 
die erfte Bearbeitung nur eine Strophe hatte, als Wechſelgeſang 
aus. 
Sn den Anfang des Jahres 1788 fällt das Lied: 
Kupibo, Iofer, eigenfinniger Knabe | 
Du batft mich um Quartier auf einige Stunben, 


Wie viele Tag’ und Nächte bift Du geblieben, 

Und biſt nun herriſch und Meifter im Haufe geworben ! 

Bon meinem breiten Lager bin ich vertrieben ; 

Run fig’ ih an der Erbe Nächte gequälet; 

Dein Muthwill fhliret Flamm' auf Flamme des Herbes, 

Berbrennt den Borrath des Winters und fjenget mich Armen. 
Du haft mir mein Geräth verftellt und verichoben ; 

Ich fu’ und bin wie blind und irre geworben. 

Du lärmſt fo ungefhidt; ich flirchte, das Seelchen 

Entflieft, um Dir zu entfliehen, und räumet bie Hütte. 

Höchſt bezeichnend ift das gewählte Versmaß in Strophen 
aus vier Verſen von Bis Fuß; in den drei erften Verſen ift 
ver lebte Jambus regelmäßig ein Anapäft, in bem bierten ber 
dritte bis fünfte*). Goethe erwähnt das Gebicht als ein fchon 


*) Eigenthümlich äußert fi Goethe iiber das Bersmaß gegen Edermanu 
am 6. April 1829. Weberliefert ift 8.8 verbrennet, V. 9 entfliehn. 
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befanntes in einem Briefe an Herber vom 9. Februar. Kayſer, 
ber von Zürich nah Rom gekommen war, um feinen Egmont 
zu fomponiren, werde auch zu dieſem feinem Leiblieb ihm eine 
Melodie jegen; diefe wolle er dann gleich ſchicken, damit es oft 
zu feinem Andenken gefungen werde. In dem viele Sabre ſpäter 
erſchienenen Berichte vom Januar bemerkt er nach Mittheilung 
des Liedes, nehme man daſſelbe nicht in buchftäblichem Sinne, 
fondern ftelle fih unter Kupido eine Verſammlung thätiger 
Geifter vor, die das Innerſte des Menjchen anjprechen, auffordern, 
bin und wieder ziehen und durch getheiltes Intereſſe verwirren, 
fo ftelle es ſymboliſch ſeinen damaligen Zuftand bar. Aber fo 
war e8 nicht gemeint, vielmehr fpricht das Lied auf gefühlteite 
Meife die Aufregung aus, in melde ihn die Belanntfchaft der 
ſchönen Mailänderin, die ihn im Oktober während ſeines Aufs 
enthaltes zu Caſtel Gandolfo jo mächtig angezogen, verfegt hatte. 
Freilich hatte er bald erfahren, daß dieſe bereitö verlobt fei, und 
nach der jpätern Darftellung im Berichte hatte er nad) einigem 
Kampfe diefes Verhältniß in feinem fo viel befchäftigten Gemüth 
zurechtgelegt, aber daß eine jehnfüchtige Liebe zu diefer noch 
immer in feiner Seele lebte, ergibt fih aus feiner eigenen weitern 
Erzählung. Auf die Liebe zu ihr bezieht ſich auch das Gedicht 
Amor als Landſchaftsmaler, das er Herber am 23. Februar 
eheſtens zu ſchicken verſpricht. Wie innig dieſes auch mit feinem 
Herzen verwachlen fei, ergibt fich aus der beigefügten Bemerkung, 
er wünſche ihm gutes Glück. Wenn er in jenem Liebe den loſen 
Gott ſelbſt anredet, der ihn in eine ſolche Unruhe verſetzt hat 
und nicht von ihm laſſen will (weich ein ganz anderes Leben 
weht aus biejem Liebe wie aus dem rein gemüthlichen Liebes- 
liede an Lili neue Liebe, neues Leben!), fo erzählt er bier 
in anatreontifcher Weife fein Liebesbegebniß; man fühlt, er hat. 
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fich bereitS wieder beruhigt und Tann über feine Liebe in humo⸗ 
viftifher Erzählung fih, wenn nicht hinwegſetzen, doch bamit 
ſpielen. Das Gedicht ift in reimlofen reinen trochäifchen fünfs 
füßigen Berfen gefchrieben, wie wir fie fehon früher bei unferm 
Dichter finden. 

Am 2. Februar Schreibt Goethe, der eben Klaudinen beendigt 
hatte, feinem Verleger Göfchen, die vermifchten Gedichte zum 
legten Bande feien ſchon gefammelt und meift zufammen gefchrieben 
(mad bereit3 in Weimar gefcheben war), doch wolle auch diefer 
Band wohl ausgedacht und ausgeziert fein. Den 28. hören wir 
in einem Briefe an Herder, er habe feine kleinen Gedichte in eine 
gewwiffe Ordnung zu bringen gefucht, in welcher fie fich wunderlich 
ausnähmen; die auf Hand Sachs und Miedings Tod follten den 
Band und diesmal feine Schriften fchließen, und könnten dieſe, 
wenn fie ihn indeſſen bei der Pyramide des Ceſtius zur Ruhe 
brächten, ftostt Berfonalien und Parentation gelten, wie fie bei 
Ausgaben Der Werke BVerftorbener gebräudlih waren. Am 
1. Närz meldet er demfelben Freunde, daß er den Muth gehabt, 
feine drei legten Bände auf einmal zu überdenken. „Zur Stellung 
der verſchiedenen Heinen Gedichte habe ich mir Deine Samm- 
lungen der zerftreuten Blätter zum Mufter dienen laffen und 
hoffe zur Verbindung fo disparater Dinge gute Mittel gefunden 
zu haben, wie auch eine Art, die allzu individuellen und momen: 
tanen Stüde einigermaßen genießbar zu machen.“ Am vorigen 
Herhfte Hatte er die dritte Sammlung bon Herberß zerftreuten 
Blättern erhalten, in melcher biefer vierundbreißig Gedichte 
unter dem Namen Bilder und Träume mitgetheilt hatte, bie 
er näher als „Sugendbilder und Jugendträume“ bezeichnete. 
Herder hatte die Lieder fo georhnet, daß mehrfach Stüde ähn- 
fihen Inhalts aufeinander folgten, fonft aber mannigfaltige 


206 


Abwechſelung ſich vorgefegt. So folgen auf ein einleitenbes- 
an die folgenden „Träume feiner Jugend” gerichtetes Lied Gedichte 
auf die Hoffnung, die Sorge (die den Menſchen nie verläßt) und 
die Erinnerung, dann eine® auf die Lerche ald Sängerin der 
Andacht, der Freude und des Fleißes; daran fchließt ſich die 
Empfindung der Flüchtigkeit aller Freuden, die Parampthie 
Flora und die Blumen (die Blumen, die trotz der Mahnung. 
Floras ſich zu früh herausgewagt, werben vom rauben Winter: 
weft getöbtet) und die Kunft, dann ein Lied auf Lilie und 
Rofe, eine Parampythie auf die Feuerlilie, allegorifche Gedichte 
auf den Regenbogen und den Schatten des Menfchen. So 
bericht bier eine bunte Reihe, nur daß zuweilen zwei oder 
mehrere ähnlicher Art fich folgen, Am Anfange mechjeln meist 
gereimte und reimloje Gedichte, da aber die Zahl der reimlojen 
geringer ift, fo tritt vom vierzehnten an nur felten ein folches ein. 
Gedichte defielben Versmaßes folgen nie aufeinander. Goethe 
ift dieſen Grundfäten gefolgt, nur die Epigramme folgen mit einer 
einzigen Ausnahme unmittelbar bintereinanber. 

Auf der Rückreiſe wandte der Dichter feine Gedanten dem 
Taſſo zu. Die Iehte zu Rom verlebte Zeit entlocdte eben fo 
wenig wie der erſchütternde Abſchied bon ber ewigen Stadt und 
vielen fo lieben Freunden und Freundinnen feiner Seele ein 
Lied, da er fih von den mannigfachften Empfindungen hin⸗ und 
bergeriffen fühlte; nur Verſe des Ovid fagte er fich vor, der, wie 
die drei römischen Liebesdichter, von ihm fleißig gelefen worden 
war. Nachdem Frau von Stein, welche die mit ihm in Italien 
borgegangene Beränderung tief fchmerzlich empfand, ihn Talt von 
fi) geftoßen, erfreute er fich feit Mitte Jali der Liebe von 
Chriftiane Vulpius, welcher das Geheimniß, in welches er fie 
hüllen mußte, noch einen befondern Neiz verlich. Da es mit. 
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Taſſo langſam vorrückte, beichäftigte er fich nebenbei mit dem 
achten, die vermifchten Gedichte enthaltenden Bande. „Mein 
ahter Band ift bald zufammen gefchrieben”, melbet er ber in 
Kochberg weilenden Frau von Stein am 12. Auguft. Herders 
Gattin hatte er ſchon am 8. gejagt, ex wolle an benjelben gehn, 
fobald der Herzog fort fei. „Wenn ihn Wieland durchgeſehen 
bat“, fohrieb er der Freundin, „erhältit Du ihn, eh’ er nad 
Leipzig gebt; er jol auf Michaelis herausfommen. Frau von 
Stein wünſchte ihn zu jehn, um zu verhindern, daß Gebichte 
aufgenommen würden, die Anftoß erregen und auf ihr Verhältniß 
zu ihm bezogen werden könnten. Am 24. wiederholt er ihr fein 
Verfprechen wegen ber Abfchrift feiner Gedichte, welche jegt 
Wieland babe. Anfangs September meldet er dem auf der 
Reife nach Italien begriffenen Gerber, zum achten Bande, den 
Wieland gegenwärtig in Revifion habe, jeien ſchon einige Kleinig- 
feiten hinzugekommen; dag übrige kenne er. Den 22. äußert er 
demfelben Freunde, der achte Band fei num in Ordnung; Künſtler s 
Apotheofe, die er ala Gegenftüd zu Künftler® Erde⸗ 
wallen erfonnen und auf einem kurzen Ausflug nad Gotha 
vollendet hatte, folle ihm eine gute Stunde machen. An Knebel 
ſchreibt er in Bezug auf diefen Band: „Ein Summafummarum 
jo mancher Empfindungen eine? ganzen Leben? ift ein wunderlich 
Ting, und es konnte noch viel bunter ausſehen, ich mußte zu viel 
weglaffen.” Die erſte Abtheilung der Gedichte theilte er Herders 
Gattin mit. „ES find gar ſchöne darunter“, fchreibt dieſe am 
l. Dltober ihrem Gatten; „bejonber3 zwei idbyllenartige, die mir 
gang vorzüglich gefallen. Ach babe recht vernünftig mit ihm 
darüber ‚gefprochen; er wird auch an bie Chriftel (vielmehr 
Chriftel) und Käthchen (fpäter Rettung überfchrieben) auf 
meine Bitte herauslaſſen. Ich lege Dir aus biefer erſten Samm⸗ 
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lung zwei bei als ein Geſchenk.“ Die Gedichte Chriftel und 
Rettung fielen wirklich aus. Die zwei „ibyllenartigen“ Ges 
dichte waren wohl Willfommen und Abfchied und Lille 
Park. Sn diefer erften Sammlung befinden ſich auch bereits 
die Morgenklagen (vermifchte Geb. 28), welche Goethe, wie es 
fcheint, im erften Entwurf, den 31. Oktober an Jacobi fchidte. 
„Daß diefer Brief nicht ganz leer gehe, hier ein Erotifon“, bes 
merkte er dabei. Das finnliche Glück, das er in dem Befike 
feiner Chriftiane genoß, hatte ihn zu LXiebesltedern geftimmt, in 
welchen er feine herzliche Freude an dem ihm befciedenen Ge: 
nufle neckiſch ausſprach. Die Klage über feine getäufchte Er- 
wartung ergießt fih in den Morgenflagen mit anmuthiger 
Laune in reimlofen fünffüßigen trochäifchen Verfen. In dem: 
felben Versmaße ift der gleichzeitig entitandene, bon derſelben 
heiter behaglichen Stimmung durchwehte Befuch (vermifchte 
Geb. 29), welcher den Schluß der erften Sammlung bilden follte. 
Das Gedicht bildet ein reizendes Gegenftül zu den Morgen: 
Hagen, in welchem fich der ganze holde Reiz der Geliebten und 
die berzliche Liebe des Dichter verrät. Noch war er nicht 
in den Elegienton gelommen, der ihm felbft in Rom fremd ge- 
blieben war, wie viel er auch in den römifchen Liebesdichtern 
lad. Die erfte Sammlung fanbte er mohl Ende Dfiober zum 
Drud ab. Am 6. November bat er den Berleger, die beiden 
legten Gedichte Genuß (jet wahrer Genuß, Lieder 26) und 
der Beſuch nicht abdruden, fondern aus der Handſchrift aus⸗ 
fchneiden zu laffen und ihm zurüdzufchiden. Welche „Urſachen“ 
er zu dieſem Wechſel habe, theilt er ihm nicht mit. Hatte 
vielleicht Frau von Stein, die mittlerweile von Kochberg zurückge⸗ 
fommen war, jegt die Abfchrift gefehen und ihn um Weglaffung 
diefer Gedichte, von denen das letztere aus dem leipziger Lieder 
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buche genommen war, gebeten? Da Göſchen ihm die auäges 
ſchnittenen Lieder zurüdfandte, mit Ausnahme der beiden erften 
Strophen des erftern, die auf der NRüdfeite bed Gedichtes Nähe 
fanden, fo ſchickte ihm Goethe dagegen das Epigramm ſüße 
Sorgen (antiker Form ſich nähern 7) als Schluß der erften 
Sammlung. Diefes Erotilon theilte er dem Herzog am 16. Ro: 
bember von Jena aus mit, dem er bemerkte, er ſchäme fich vor 
ihm der Stubentenaber nicht, die ſich in ihm wieder zu beleben 
anfange. Die zweite Sammlung der Gedichte, die „in Zeiten 
nahlommen follte”, wie Goethe am 6. November an Göſchen 
ſchrieb, wird im Dezember gefolgt fein; noch am 16. Januar 
1789 war der Band nicht ganz audgedrudt, ſchon am 2. März 
in Eremplar an Angelila Kaufmann in Rom abgegangen. 

Die erfie Sammlung enthielt die eigentlichen Lieder unb 
Liebesgedichte in folgender Ordnung: der neue Amadis, Heiben: 
röſslein, blinde Kuh, Stirbt der Fuchs, Wechfellien zum Tange, 
der Abſchied, erſter Verluft, die ſchöne Nacht, Willlommen und 
Abſchied, an die Entfernte, die Freuden, Wechfel, Beherzigung, 
Erinnerung, neue Liebe neues Leben, an Belinden, Mailied, mit 
einem gemalten Band, mit einem goldnen Halskettchen, an Lottchen, 
Bundeslied, Lilis Bart, auf dem See, vom Berge, Herbitgefübl, 
raftlofe Liebe, Geiftesgruß, an ein goldenes Herz, Wonne ber 
Wehmuth, Wanderers Nachtlied, Jägers Abendlied, an den Mond, 
der Fiſcher, Erlkönig, Einſchränkung, Hoffnung, Sorge, Muth, 
Liebebedürfniß, Anliegen, Morgenllagen, an feine Spröbe, der 
Becher, Nachtgedanken, Ferne, an Lida, Nähe, ſüße Sorgen. Bon 
diefen 48 Liedern waren aus dem leipziger Liederbuch) 3 (davon 
eines ſtark verkürzt), aus der Iris 8, aus dem Merkur 4, auß 
Sedendorffs Volksliedern und ber Fiſcherin je eined auf: 
genommen, bie übrigen Bl, von denen eined zu einer Operette 

Goethes lyriſche Gedichte 1— 3. 14 
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gehörte, waren alle bisher ungebrudt. Keines diefer Gedichte 
gehört nachweislich in die Zeit der Liebe zu Friederiken, fünf 
Dagegen find aus der Liebe zu Lili hervorgegangen, eines ift im 
Juli 1774 gebichtet, ſechs fallen in die Zeit feiner Verbindung 
mit Frau von Stein, eines bezieht ſich auf Karl Auguft, zwei 
find durch fein glückliches Verhältniß zu Chriftianen veranlaßt. 
Früh fallen auch das Heidenrdgslein, Stirbt der Fuchs, 
blinde Kuh. Bon einer Anzahl diefer Lieder läßt fich eine be: 
ſtimmte Entftehungszeit nicht ficher vermuthen. Dahin gehören 
die tief empfundenen, durch ſüßen Wohlklang fih auszeichnenden 
Lieder der Abſchied, an die Entfernte, raftlofe Liebe, 
Wonne der Wehmuth, Sorge. Da wir mwiflen, wie leicht 
Goethe auch bloß gedachte vichterifche Situationen feelenhaft aufzu= 
faflen und darzuftellen wußte, wovon auch Die Lieber feiner dramati⸗ 
fchen Stüde zeugen, fo jcheint uns nichts der Annahme zu wider: 
Sprechen, daß er diefe Lieder, wie ſpäter jo manches zu Schillers 
Mufenalmanad, zu dem beftimmten Zwecke der Aufnahme in 
feine Sammlung gedichtet, wie e8 ja von Künftler3 Apotheofe 
feftftebt. Auch von den Sprüchen, ben reimlofen Gedichten an 
feine Spröde und Anliegen, den nedifchen an die Geliebte 
gerichteten, Nähe Üüberfchriebenen Verſen und den ſchönen Sprüchen 
Beberzigung und Erinnerung dürfte man dies wohl ans 
nehmen dürfen, wenn freilich die Möglichkeit einer frühern Ent: 
ftehung nicht außgefchlofien iſt. Auffält es, daß Goethe in die 
erfte Sammlung ſchon zwei Epigramme aufnahm. Die zweite 
Sammlung, deren Schmud die Oden find, beginnt mit dem 
Thon aus Herberd Volks liedern befannten RKlaggefang aus 
dem Morladifchen, dann folgen die Dden Mahomets Geſang, 
Gefang der Geifter über den Waffern, meine Böttin, 
Harzreife, an Schwager Kronos, die durch Seefahrt. und 
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Adler und Taube getrennt find von Brometheus, Gany⸗ 
med, Gränzen ber Menfchheit und das Göttliche. Daran 
fließen fi die Epigramme (Herzog Leopold, dem Ackers⸗ 
mann, Anakreons Grab, die Gefchwilter, Zeitmaß, Warnung, 
Einfamkeit, erfanntes Glück, erwählter Fels, ländliches Glück, 
Philomele, geweihter Platz, der Park, der Lehrer, Verſuchung, 
ungleihe Heirat, heilige Familie, Entjchulbigung), das Lied an 
die Cicade nach dem Anakreon, endlich die auf die Kunſt be⸗ 
süglichen Gedichte (die Nektartropfen, der Wanderer, Künftlers 
Norgenlied, Amor als Landichaftsmaler, das freilich weniger 
hierher gehört, Künſtlers Abendlied, Kenner und Künftler, Kenner 
und Enthufiaft, Monolog des Liebhaberd, guter Rath). Bon 
dieſen 40 Gedichten waren die meiften (28), und unter ihnen bie 
bedeutendften, bisher ungedrudt. Eine genaue Zeitbeftimmung 
fehlt nur von dem Diftihon ungleiche Heirat, das aber 
au kaum nach 1785 fallen dürfte, und ber ſchönen Paramptbie . 
die Rektartropfen. Bel. oben S. 193. Den Schluß des 
Bandes bilden Hans Sachs, auf Miedings Tod, Künft- 
lerd Erdewallen und Künftler® Apotheofe und das 
Fragment die Geheimniffe, von denen nur Hans Sachs 
und Künstlers Erdewallen gebrudt waren. 

Sehr viele Gedichte, noch außer den vier auf den Wunſch 
bon Herders Gattin und wahrfcheinlich von Frau von Stein 
auögelaffenen, hatte Goethe, wie wir ihn felbft äußern hörten, von 
feinen beiden Sammlungen ausgefchloffen. Vergleichen wir fie 
mnächft mit den vermifchten Gedichten in Himburgs viertem 
Bande, fo fehlen von den dort gegebenen außer den Gefängen 
aus Lila und den neuen Arien zu Erwin und Elmire die 
frühe Dive an Zachariae, dad 3. G. Zacobi gehörende Lieb im 
Sommer, die epigrammatifchen Gedichte Spracde, ber Res 
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zenfent, ein Gleihniß und den Männern zu zeigen, von 
denen die lehtern im wandsbeder Boten und in der Iris 
finden. Von dem leipziger Liederbuche Hatten fiebzehn Stücke 
eben jo wenig Aufnahme gefunden ald das von Goethe ſelbſt wohl 
ganz vergefine an Venus. Seine Beiträge um wands- 
beder Boten fehlen, aus dem göttinger Mufenalmanadh bie 
fon genannten Epigramme Sprache, Autoren ımb Regen 
fent, auß der Iris ob ih dich Liebe (vgl. oben S. 114) und 
den Männern zu zeigen, aus dem Merkur Brojerpina 
und die Ieberfegung der Canzonetta, aus dem Almanadı 
ber deutſchen Mufen das Gedicht an H. Schloffer, aus Goethes 
Anhang zu Mercier das Sendſchreiben, endlich alle aus ven 
Mastenzügen einzeln erjchienenen Gedichte. Ausgefchloflen waren 
die in Singfpielen und Dramen, welde die neue Sammlung 
bradyte, enthaltenen Liedern; aus den noch unvollenbeten un: 
gleihen Hausgenoſſen hatte er ein Lied, erfter Berluft, 
aufgenommen, aber die andern Iprifchen Stücke noch zurüdgebalten. 
Roc größer ift die Zahl der ungebrudten Gedichte, die hier weg⸗ 
blieben. Beginnen wir mit den der meimarifchen Zeit ange: 
börenden, jo bemerken wir zunächſt den Ausfall des herrlichen 
Gedichtes Ilmenau auf ben Herzog, wozu wohl nur die perfön- 
lichen Beziehungen auf diefen veranlaßten, mit deſſen freund- 
ſchaftlichem Verhältniß zu ihm er nicht prunken mochte. Weiter 
fehlen das berühmte Lied Ueber allen Gipfeln ift Ruh, 
Novemberlied, Epiphanias, zwiſchen beiden Welten 
und manche andere an rau von Stein gerichtete Berfe, versus 
memoriales, neue Heilige, Ing oder Trug, Warnung, 
die zwei Gedichte auf Muſäus, aus früherer Zeit Wanderers 
Sturmlied, Elyfium und Pilgers Morgenlied, die Goethe 
wohl abhanden gelommen waren, Eigentbum, das garftige 
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Geſicht, Namſell N. N, das Dinerin Koblenz, Gellerts 
Nonument, die der Zeit nach nicht feftftehenden Hy pochonder, 
Renfhengefühl, nor Gericht u. a., deren wir gedacht haben, 
die ihm aber nicht zur Hand waren ober zu perfönlich oder zu 
unbedeutend ſchienen. 

Goethe Hatte die aufgenommenen Gedichte an manchen 
Stellen, wo es nöthig ſchien, verändert; bejonbers alle perjün- 
fihen Beziehungen getilgt, wodurch einzelne Gebichte mejentlich 
umgeftaltet wwurben; viele aber waren in fich jo vollendet, daß 
fie ohne jede Aenderung aufgenommen werden fonnten. Nirgendivo 
hat der Dichter auf Die Reinigung des Reimes Rückſicht genommen. 
So reimen benn auch bier i 8, et en An, aud ed, dd 
(Blätter Götter, Zähne Söhne), Hund g (Eichen Neigen, 
teihtekt zeigteft, Zweig Gefträud), » und t (Freude 
heute und Seite, Im Fiſcher ift fogar die zweimal ftatt 
des Reimes eintretende Aſſonanz (ibm Lift und hin) nicht ver: 
befiert worden. Ale Aenderungen beziehen ſich auf Ausdruck, 
Gedanke und Kompofition. 

Die volle fchöne Gabe, melde Goethe in feinen Iyrifchen 
Gedichten der Welt gemacht hatte, fand eine ſehr Falte Auf: 
nahme; ſelbſt Auguft Wilhelm Schlegel begrüßte fie mehr mit 
böfliher Anerkennung als mit einfichtiger Bewunderung bei 
reihen dichterifchen Gehaltes und der Hohen innern Formvollen⸗ 
dung, durch welche die meiften dieſer aus lebendig bewegter 
Seele und durchempfundenem Gefühl geflofenen Gedichte fich 
auszeichnen. Herder fchrieb an feine Gattin, es feien unglaublich 
ſchöne Stüde darunter, nur hätte Goethe manches weglaſſen 
follen; nicht nur daß er ben Kritilern das Maul darüber auf: 
reiße, fonbern auch weil die jugendlichen Fragen und Späße doch 
niemals für den Drud beftimmt feien. Körner bewunderte darin 
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das Talent, die mannigfaltigften Arten von Ton zu treffen; dies 
fei oft das einzige Verbienft eine Gedichtes, Ideen und Verſe 
feien oft von weniger Bebeutung. Am wichtigften ſchienen ihm 
die Geheimniſſe, über die er fich vergebend ben Kopf zerbreche. 
Schiller felbft war damals nicht im Stande, Goethe ganz gerecht 
zu werden, wenn ihm auch das außerorbentliche Talent des 
Dichters aus diefen wunderbaren Geiftesblüten entgegenleuchtete.. 
Es war mehr eine ftille Gemeinde, welche fich Goethes Gedichten 
zuwandte, als daß der laute Markt des Lebens fie gepriefen 
hätte. Bisher war Goethe nur durch einzelne Lieder als Lyriker 
mweitern Kreiſen belannt geworden; einige Lieder von ihm 
batten Andre, Sedenborff, Kayſer und Reicharbt durch ihre Tüne 
in den Mund des fingenden Deutſchlands gebradt, aber andere 
Dichter Hatten darin größeres Glück, wie felbft Weiße. Auch nach 
der Herausgabe feiner Inrifchen Gedichte regten biefe zunächſt feinen 
Tonfeger an. Rein zufällig war es, daß Mozart das Beilchen 
meifterhaft ald Romanze fette, mobei auch die Iyrifche Stimmung 
zu ihrem Rechte kam. Es erfchien zugleich mit 3. ©. Jacobis 
Abſchiedslied 1790 unter dem Titel: „Zwo deutſche Arien 
zum Singen beim Klavier”. Mozart befaß Weißes Gedichte, 
aber Goethes Werke Kamen leider nicht in feine Hände; das Lieb 
muß er in einer Sammlung gefunden haben, oder ed war ihm 
durch Andr&s, Seckendorffs oder Reichardts Kompofition befannt.. 
Auch Reichardt, der Goethes Klaudinen und Erwin jegte, griff 
zunächſt nicht zu den Iyrifhen Gedichten, erſt als er 1792 das. 
Erſcheinen feiner „Mufil zu Goethes Werten“ in fünf Bänden 
anzeigte, verſprach er im eriten Bande Goethes „Lieder im Volks⸗ 
ton und höhere Gefänge“, alle in feinen Schriften enthaltenen 
„muſikaliſchen“ Dden und Lieber zu geben, aber diefer erfte Band 
unterblieb damals, ftatt feiner erfhien Erwin und Elmire 
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mit einer Widmung an Goethe, in welcher er hervorhob, daß er 
deſſen unſterblichen Werken den Schwung zur höhern Kunſtbahn 
verdanke, feinem nähern Umgang taufend Auffchlüffe und feelens 
erhebende Wirkungen, die ihn als Menſchen gehoben, gefeftet 
hätten und ihn auf immer beglüden würden. 

Rah der Herausgabe des achten Bandes nahm vor allem 
bie Vollendung Taffos Goethe in Anſpruch, aber daneben ftellte 
er fein Liebesglüd in manchen Dichtungen dar, welche nicht 
allein von den drei großen römifchen Liebesdichtern die äußere 
Form und manche Wendungen ſich aneigneten, fondern auch 
fein eignes römiſches Leben und feine dortige Liebe zum Hinter: 
grunde nahmen, jo daß man fie in demfelben Sinne nordſüd⸗ 
lie (ftatt römifche) Elegien nennen könnte, wie Goethe 
Ipäter einen weftöftlichen Divan ſchuf. Dem Herzog hatte 
er die erften biefer Gedichte wie auch fein glüdliche® Liebesver⸗ 
haͤltniß mitgetheilt. Diefem, der am 1. April fich zu feinem 
Regimente nach Alcheröleben begab, ſchrieb er am 6., ex fei im 
Stillen den Eroticis ergeben; ein paar neue Gedichte feien 
diefer Tage zu Stande gefommen, die mit den andern unter dem 
Abguſſe von Raphaels Schädel lägen, wohin daB Heft in feinem 
Schranke durch einen omindfen Zufall gefommen. Die darauf 
folgende Aeußerung: „Ich fürchte das leidige Uebel (der Herzog 
litt an der Syphilis) bat Sie noch nicht verlaffen. Ich werde 
ihm eheſtens in Hexametern und PBentametern aufs ſchmählichſte 
begegnen“, deutet auf die wirklich bald darauf ausgeführte Elegie 
gegen dieſe Leidige Seuche. Wenn er am 10. Mai dem Herzog 
ſchreibt, *) er bereite demfelben ein Lobgebicht an einem Plake, 
wo er ed am wenigften vermuthe und wofür er fchon im voraus 





*) Irrig wird der Brief vom Herausgeber in ben April gefegt. 
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um Verzeihung bitte*), fo dachte er ſchon damals an ein Bud 
tömifcher Glegien in welchem der Preis bed Herzogs 
nicht fehlen follte. Zwei Tage fpäter meldet er, von ven Ero- 
ticis babe er Wieland wieder vorgelefen, deſſen gute Art und 
antifer Sinn, fie anzufehn, ibm viel Freude gemacht babe; bald 
babe er Hoffnung, daß diefe Heine Sammlung ſowohl an Poeſie 
als Bersbau den Nachfolgern mandjes wegnehmen werde. Am 
9. Zult Tehrte Herder zurüd, dem Goethe auch feine Erotica vor: 
legte. Den 23. (er hatte eben den Taſſo abgefchloflen) begab 
er ſich nad) Eifenadh, von mo er den 2. Auguft an Herder jchreibt, 
einige Erotica feien gearbeitet worden. Acht Tage Ipäter 
äußert er, jegt fei er frei von aller Leidenfchaft, ſolch eine kon⸗ 
fequente Kompofition wie den Taffo zu unternehmen; die 
Fragmentenart erotifcher Scherze behage ihm beſſer; einige feien 
wieder bearbeitet worden. Als er Mitte September Knebel in 
Sena beſuchte, von wo er „mit allerlei Waaren aus Dphir“ 
zurückzukehren gedachte, die, wie er an Herder fchrieb, um wohl⸗ 
feilen Preis zu haben felen, fcheint er wieder an ben Eroticis 
gearbeitet zu haben; denn gleich nach feiner Rückkehr wendet er 
fih an Knebel mit den Worten: „Leider fehe ich beim Auspaden 
meiner Papiere, daß mir die famoſen Popinen (die jetzige 
fünfzehnte Elegie) fehlen. Wahrſcheinlich habe ich fie auf Deinem 
Tiſche Liegen laſſen. Bringe fie mir mit, und fchreibe mir das 
Gedicht, ich Bitte Dich, nicht ab. Du folft auch bald wieber 
etwas Neues hören.” Nachdem er die bruchſtückartige Zuſammen⸗ 
ftelung des Fauft vollendet hatte, kehrte er um fo freier zu 
den Elegien zurüd. „Nun Tann es an andere Sachen gehn“, 
fdyreibt er dem Herzog am 5. November. „Das Griechifche wird 


*) Daß dies in ben Eroticis fein werte, bemerkt er bald barauf, „wm 
Das Räthſel noch rätbjelhafter zu machen‘. 
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eifrig betrieben, und ich habe gute Hoffnung“. Den 20. äußert 
tr demfelben, feine Träume feien gegenwärtig höchſtens evotifch: 
philoſophiſch, und Folglich auch nicht die unangenehmften, tie 
ber Herzog dereinft in ber 101. Elegie feiner ſtets wachſenden 
Büchlein were erjehn können. Die Zahl dieſer Gedichte war 
fo hoch geftiegen, daß er diefelben in wenigſtens zwei Bücher 
teilen zu müffen glaubte. Unter diefen fand ſich auch mehreres, 
was Später unter die Epigramme aufgenommen oder unterdrückt 
wurde. Zu Weihnachten wurde ihm fein Sohn August geboren. 
Die Elegien ruhten damals, erft am 5. Februar 1790 fehreibt 
er das erſte Erotikon in dieſem Jahre. Die eigentlichen Elegien 
waren größtentheils mit dem vorigen Jahre abgefchloffen, und 
es ift ſehr die Frage, ob irgend eines der vom Dichter erbal- 
tenen dem Sabre 1790 angehört. Sonft hatte fich Goethe im 
Jahre 1789 mit feiner aus der Halsbandgefchichte gefchöpften 
Dper bie Myſtifizirten beichäftigt, aus welcher der Kapellmeifter 
Reichardt bei feiner Antvefenheit zu Weimar im Dftober zwei 
Arien (gefelfige Lieber 10. 11) feste, und im Degember hatte er 
fih einen Plan ausgedacht, die Helden Dffians dadurch auf die 
Igrifche Bühne zu bringen, daß er die übrige nordifche Mythologie 
md ihre Zauberfagen mitbrauche. 

As er im März auf den Wunſch des Herzogs und zu 
feinem eigenen Vergnügen, da er „wieder einmal etwas Fremdes 
ſehn mußte“, der Herzogin Mutter nach Venedig entgegenging, 
fühlte er ſich zu Sinugebichten in biftichifcher Form aufgelegt, in 
welchen er die ihm auffallenden Erfcheinungen mit heiterm Spotte 
beleuchtete. „Meine Elegien haben ihre höchſte Summe erreicht, 
und das Büchlein möchte gefchloffen fein“, ſchreibt er am 3. April 
don Venedig aus dem Herzog. „Dagegen bring’ ich einen - 
libellum epigrammatum mit, ber ſich Ihres Beifalls, 
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hoff’ ich, erfreuen fol.” An die Stelle der frühern Begeifterung 
für Stalien war jetzt eine realiftifche Anſchauung getreten, welche 
in fcharfer Weife die Mängel und Echäden des dortigen Lebens 
traf. Bon Venedig fchidte er den 15. April an Herber ein Blatt 
Epigramme, das fie den Freunden mittheilen jollten; dem Herzog 
babe er eines gefandt, das fie ſich zeigen laſſen möchten. Un⸗ 
zweifelhaft das diefen feiernde Epigramm 85. Am 23. ſchickte er 
an Knebel, am 30. an Charlotte von Kalb’ ein ähnliches Blatt. 
Es Seien dies Früchte, bemerkt er der Freundin dabei, wie fie 
in einer großen Stadt gedeihen; überall finde man Stoff, und 
es brauche nicht viel Zeit fie zu maden. Unter den ihr ges 
ſchickten waren mande nicht der züchtigften Art. Am 4 Mai 
meldet er Herberd Gattin, das Büchlein ber Epigramme ſei 
fhon auf 100 angewachſen; wahrſcheinlich gebe ihm die Reife 
noch eind und das andere dazu. „Ich kann nicht leugnen, daß 
manchmal diefen Monat über fich die Ungebulb meiner bemäch⸗ 
tigen wollte. Ich habe aber auch geſehen, gelefen, gebadt, 
gebichtet, wie fonft nicht in einem Jahr, wenn bie Nähe ber 
Freunde und des guten Schatzes mich ganz bebaglich und ver: 
gnügt macht.“ Nachdem er feiner glüdlichen Entbedung in Be: 
zug auf die Schädelbildung gedacht Kat, bemerlt er: „Bon 
anderm Fleiß und Unfleiß, von Abenteuern, Launen und bers 
gleichen muß das epigrammatifche Büchlein dereinft das mehrere 
zeugen. — Weine Gefinnungen find häuslicher, ala Sie denken.“ 
Dabei fließt ihm gleich ein herzliches Epigramm in die Feder: 
Weit und ſchön ift die Welt, doch, o wie bant’ ich dem Himmel, 
Daß ein Garten, beſchränkt, zierlich, mir eigen gehört. 
Dringt mich wieder nah Haufe! Was hat ein Gärtner zu reifen ? 
Ehre bringts ibm und Glück, wenn er fein Gärtchen beforgt. *) 


*) Riemer de von und an Goethe S. 219) wurde durch eine Aeußerung 
von Goethe veranlaßt, das Epigramm in ten Oltober 1793 zu ver.zen. 
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An demfelden Tage kam Freund Meyer bei Goethe an, Tags 
darauf die Herzogin, welcher Goethe die Merkwürdigkeiten Be: 
nebig® zeigte. Ihr tbeilte er auch jein Epigrammenbüchlein mit. 
Die Epigramme, die dem Einfamen jo reichlich fich ergofien, 
waren jegt verftummt, wenn nicht noch bie längere Gewohnheit 
eind oder das andere ihm entlodte. 

Am 20. Zuni kehrte er nach Weimar zurüd, von wo er gleich 
dem Herzog ins preußifche Lager in Schlefien folgen follte, doch 
verzögerte fich feine Abreife. Den 1. Juli fchreibt er dem Herzoge: 
„Da mein legter Band (dev auch den Fauſt enthielt) nunmehr 
gedruckt ift, fcheine ich mir erſt ein freier Menfch; in der letzten 
Zeit drückte dieſes Unternehmen doch zu ſtark auf mich. Defto 
mebr laſſe ich jet bloß den Genius walten. An meinem Büch- 
lein Epigrammen fchreibe ih ab. Es find freilich viele ganz 
Iofal und können nur in Venedig genoffen werden“. Eine Ab: 
ſchrift derfelben widmete er jett der Herzogin Mutter. Am 
9. meldet er Knebel, fein libellus epigrammatum jei 
jetzt zuſammen gefchrieben, doch könne er ihn noch nicht aus der 
Hand geben, fein Gemüth treibe ihn jest mehr als jemals zur 
Naturwifſenſchaft. Erſt am 26. trat er die Reife an, von welcher 
er am 6. Oktober zurückkehrte. Der einzige vichterifche Ertrag 
berfelben waren zwei Zuftände und Stimmungen fchilbernde Epi⸗ 
gramme (antiler Form fich nähernd 21. 22). In Drespen unter: 
bielt ex ich viel mit Schiller8 vertrautem Freunde Körner, dem 
ee auch feine Begriffe von Stil und Klaffizität in der Kunft 
mittbeilte, und ihm einige feiner Elegien vorfagte. Die große 
Veſtimmtheit und Lebhaftigkeit der Darftelung bes Objekts, bie 
einen über der Sache den Künftler vergefien laſſe, 30g diejen an; 
auch fand er Sprache und Vers fehr gefeilt. Nach der Rückkehr 
nahm die Abfaffung einer Keinen anatomifchen Schrift Goethe 
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Tehr in Anfprud. Bon ber beabfichtigten Herausgabe der 
Elegien und Epigramme bielt ihn Herder ab. Er hatte 
unterbeffen feine neue Wohnung por der Stadt begogen, in melcher 
ihm durch einen Zufall die Unbaltbarkfeit der newtonſchen Farben⸗ 
lehre aufging. 

Im Zahre 1791 beftimmte der Herzog ihn zur Uebern ahm 
der Leitung des von ihm gegründeten Hoftheaters. Beim Be: 
ginn des Frühjahrs, am 24. März, richtete er an den Herzog, 
deſſen Abreife zu feinem Regimente das böfe Wetter einige Tage 
verſchoben Hatte, bei Weberfendung eines wunderlichen natur: 
philofophifchen Werkes, das leichte Reimgedicht: 

Zu dem erbaulichen Entſchluß, 
Dei diefem Wetter bier zu bleiben, 
Send’ ich des Wiſſens Ueberfluß, . 
Die Zeit Dir edel zu vertreiben. 
Gewiß, Du wirft zufrieden fein, 
Wenn Du wirft die Berwanbtichaft chen, 
Worinnen Geift und Fleiſch und Stein 
Hub Erz und Del und Wafler ftehen. 
Indeß macht draufen vor dem Zbor, *) 
Wo allerliebfte Kätzchen blühen, 
Dur alle zwölf Kategorien 
Mir Amor feine Späße vor. 

Mit dem Schauſpieler und Direktor Schröder trat Goetbe 
während des kurzen Aufenthaltes deffe.ben vom 20. bis zum 
22. April in nähere Verbindung, und er fehrieb am 25. in das 


*, Bor dem Thore feines Gartens, wo er bie Kätzchen ver Weiten ſchon 
blühen fab. Bei den Späßen Amors iſt an das ſich ſchon rei in der Natur 
regende Liebesleben zu denken. Die zwölf Kategorien Kants beuten auf alle 
Möglicpkeiten. Eine Beziehung diefer Verſe auf ein Gericht der Naturbichterin 
Bohl in Lobeda ift in Goſches Archiv II., 518 feltfam genug verfucht worden. 
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von ihm in ben Händen der Frau Kummerfeld gelaffene Stamm 
buch den Spruch: 
Biele ſehn Di mit Wonne, Dich wilnichen fo viele zu ſehen; 
Reiſe glücklich! Du bringſt überall Yreube mit him. 

Zu ber am 7, Mai ftattfindenden Eröffnung ber berzoglichen 
Bühne dichtete Goethe einen Prolog in dem gangbaren drama 
tiſchen Verſe. Forſters Ueberſetzung der Sakontala, melde 
dieſer den 17. an Herder ſandte, entlockte Goethe ſchöne, ihren 
Werth ausſprechende Verſe (antiker Form ſich nähernd 23). Eine 
Einladung zur Theilnahme an der in Berlin bei Vieweg erſchei⸗ 
nenden deutſchen Monatsſchrift veranlaßte ihn, dieſer eine 
Anzahl venediger Epigramme unter dem Titel Sinnge⸗ 
dichte, und jenen Prolog einzuſenden, die im Juniheft erſchienen; 
das folgende Heft brachte die dreizehnte der römiſchen Elegien 
unter der Ueberſchrift Elegie. Rom 1789 und das Sinn⸗ 
gebicht auf die Sakontala. Außerordentlih nahmen Goethe 
im Sommer feine optifchen Studien in Anfpruch, neben denen 
die Dichtung feines für die Bühne beitimmten Großkophta 
nur langfam gedieh. Liyrifch fühlte ex fich fo wenig angeregt, daß 
er dem Heezog diesmal mit wenigen projaifchen Zeilen zu feinem 
Geburtstage Glück wünſchte. Doch ſchrieb er zur Wiedereröffnung 
ber Bühne, am 1. Dftober, einen kurzen Prolog. Am 24. wurde 
Cimaroſas Dper die theatralifhen Abenteuer (L’im- 
pressario in angustie) aufgeführt, am 3. Dezember 
wiederholt. Goethe fol damals in das Stüd eine Arte eingelegt 
Baben, die aber erſt ſechs Jahre darauf als „Arie aus dem Direk⸗ 
teurin der Klemme“ in Schmieders Journal für Theater 
und andere ſchöne Künste erfchien, fpäter in zwei Lieder, die 
Epröde und die Bekehrte (Lieder 8. 9), getheilt wurde. Auf- 
fallen würbe es, daß Goethe, der in der deutfhen Monats: 
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fhrift im Oktober neue Sinngedichte und im folgenden 
März feinen zum Jahresfchluffe gebichteten Epilog erfcheinen 
ließ (den Prolog vom 1. Oktober brachte der Theaterfalen- 
der), dieſe Arie nicht veröffentlicht haben ſollte. Der Groß⸗ 
Topbta war unterbeflen vollendet worden, ſchon am 17. Des 
zember fam er zur Aufführung. In Berlin ward er gedrudt; 
er bildete mit Saglioftros Stammbaum und dem römischen 
Karneval den erften Band von Goethes neuen Schriften. 

Das Jahr 1792 trieb erft gegen Ende, nach der Rückkehr 
aus Frankreich, zwei zufällige Inrifche Blüten. Seine dichterifche 
Thätigleit befchräntte ſich auf einen Epilog zum Schluffe der 
Bühne am 11. Juni und den Plan zu ein paar Thenterftüden. 
Wie er-im Dezember bei der Fürftin Galizin in Münſter zu 
dem hübſchen parampihifchen Epigramm der neue Amor 
(antifer Form fich nähernd 28) veranlaßt wurde, berichtet Goethe 
ausführlih am Sch!uffe feiner Campagne in Frankreich. 
Während feine Aufenthaltes zu Trier Ende Oktober hatte es 
ihn zuerft wieder zu dichteriſchem Ausdrude getrieben. Hier 
fchrieb er Die Berfe: 

Trierfche Hügel beherrſchte Dionyſos, aber ber Biſchof 
Dionyfius trieb ihn und die Seinen herab. 
Chriſtlich lagerten fih Backhantenfhaaren im Thale; 
Hinter die Mauern verftedt, liben fie alten Gebraud. *) 


*) Goethe war in Trier von dem mit alter und neuer Literatur befannten 
jungen 3. H. Wyltenbach mit der Geſchichte ber Stadt befannt gemacht worden. 
Der Herzog Hatte in dem Kloſter St. Marimin feine Wohnung genommen, 
woburd Goethe Gelegenheit erhielt, viefes „„weitläufige, wahrhaft fürſtliche 
Gebäude” Tennen zu lernen. „Diefe reichen und fonft überglücklichen Menſchen“ 
hatten fhon Tange vom Kriege große Unruhe erlitten, und man mochte nach fe 
fhonend verfahren, ein gewaltiger Gegenfat bes Ritter und Mönchthums that 
fi hervor”. Der Biſchof Dionyfins geht in Triers Sagengeſchichte zurlid. 
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Die eigentlich Iyrifde Stimmung hatte Goethe ganz verloren, 
nur noch in den Epigrammenton Tonnte er fich finden. Zur 
Nebung in Herametern und um fich den Gedanken an die be: 
drängenden Welthändel zu entreißen, griff er zu einer Umbildung 
des nieberbeutfchen Reineke Fuchs in biefer Bersform, da er 
diefe auch ruhig fortfegen könne, wenn er im Frühjahr den beim 
Heere meilenden Herzog auffuchen werde. Im April entichloß 
er fih, da der Schaufpieler Bed in der Rolle des Schnaps in 
A.Walls beiden Billet3 außerordentlich gefallen hatte, die Haupt: 
perfonen dieſes Stüdes mit der in der erften Fortfegung, dem 
Stammbaum, binzugetretenen des alten Martin in einer eigenen 
Pofſe auftreten zu laffen, zu deren Erfindung ihn ein von 
feinem Diener auf der franzöfifchen Grenze gefundenes Mantel: 
ſäckchen mit Jakobinermütze, Nationalkokarde und Uniform 
brachte. Er ſchrieb in acht Tagen den Bürgergeneral. 
Auf feiner am 12. Mat angetretenen Reife zur Belagerung von 
Nainz befchäftigten ihn Reineke und feine optifhen Stubien, 
deren er jet als Ableiter des Denken? mehr ald je beburfte. 
Den 7. Juni fihreibt er an Sacobi, wenn er feine Faulheit 
überwinden könne, ſende er ihm eine Elegie. Dieje muß doch 
wohl dad Gedicht fein, das er am 19. Juli durch Jacobi 
an die Fürftin Galizin ſchickt und zarten Herzen empfiehlt. 
Auf eine von Jacobi gemachte Mittheilung erwiedert er am 
19. Auguft: „Daß mein rätbfelhaft Gedicht feinen Effekt nicht 
derfehlt und von einem Frauenzimmer zuerft verftanden morben, 
ft mir fehr lich.” Wir vermuthen, dab das Wiederſehen 
(Elegien II, 4) gemeint ift, fo daß hier der erfte Verſuch einer 
eigenen Art von Elegien, die eine ernftwehmüthige Stimmung 
in elegiicher Form ausfprechen, mitten in dem Lager ſich gebildet 
Hütte. Nach der Uebergabe von Mainz trieb es Goethe, nachdem 
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er Mannheim, Heidelberg und Frankfurt befucht, zu der glücklichen 
„Inſel“ feines weimarer Haufes zurüd. Auch diesmal konnte 
er dem Herzog keinen dichterifchen Glückwunſch fenben, doch ſprach er 
bie allgemeine Sehnjucht des Landes nach feiner baldigen Rück⸗ 
kehr in einem Prolog zu dem am 15. Oktober zum erftenmal 
gegebenen goldoniſchen Stüde der Krieg aus. Reineke machte 
ibm noch immer viel Mühe, da er dem Verſe die nötbige „Ai⸗ 
fance und Zierlichkeit“ zu geben ſuchte. Rad der Bollendung 
und dem Drude des Reineke wandte fich Goethe im nächſten 
Jahre mit großem Eifer dem Wilhelm Meifter zu, deflen 
beide erften Bücher neh in biefem Sommer im dritten Bande 
feiner neuen Schriften erfcheinen jollten. 

Anfangs Juli fand Voß bei Goethe bie freundlichlte Auf 
nahme. Den 13. lud Schiller Goethe zur Theilnahme an den 
Horen ein, melde diefer am 24. freundlichft zufagte; er freue 
fih, daß diefe Verbindung manches, was bei ihm ins Stoden 
gerathen ei, wieder in lebhaften Gang bringen werde. Er hatte 
damals bereit3 das erfte Buch des Wilhelm Weifter zum 
Drud abgefandt, und war mit dem zweiten beihäftigt. Am 21. 
fam Goethe nad) Jena, wo jenes merkwürdige Geſpräch zwiſchen 
ihm und Schiller über die Anfchauung der Kunft ftattfand, das 
beiden Dichtern großen Genuß bot. Gleich nach Goethes Rück⸗ 
kehr von einer in Begleitung des Herzogs gemachten Reife Tuchte 
Schiller in einem ausführlichen Briefe feine Anfiht vom Gange 
des goetbeichen Geiftes darzulegen, wobei er die ſchöne Ueber: 
einftimmung bon befien philofophifchem Inſtinkt mit den reinften 
Refultaten der fpekulivenden Vernunft hervorhob. Goethe dankte für 
dieſen angenehmen Brief, in welchem er mit freundſchaftlicher Hand 
die Summe feiner Eriftenz ziehe; bei näherer Belanntfchaft werde er 
eine Art Dunkelheit und Zaubern bei ihm bemerken, über die er richt 
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Herr werben könne, obgleich er ihrer fich deutlich bewußt fei. 
Belonders mar die freie dichterifche Thätigfeit bei ihm ins Stocken 
geratben und vor allem die lyriſche Dichtung. Im eigentlichen 
Liede hatte er noch bei der Umdichtung feiner Singfpiele in 
Italien Bortreffliches geleistet und auch nach feiner Rückkunft für 
die Sammlung feiner vermifchten Gedichte einzelne reizende Stücke 
geliefert, aber feine Dichtung neigte ſich dann entichieden zum Elegis 
ſchen und Epigrammatifchen, in welchen er eine ganz neue Bahn 
brach und durd) Vereinigung von tiefem Gefühl und lebendiger 
Anſchauung mit veiffter Kunfteinficht unvergängliches ſchuf, das 
er aber vorab faft noch ganz geheim hielt, Auch diefe Ader fchien 
allmählich in ihm erloſchen. Wir verweilen über das Einzelne 
während der Verbindung Goethes mit Schiller auf unfere aus⸗ 
führliche Darſtellung in der Abhandlung Schiller als Iyrifcher 
Dichter von Seite 119 an. 

Goethe hielt fich zunächſt an das ziweite Buch von Wilhelm 
Reiſter, das er ſchon vor Schillers vierzehntägigem Beſuche vom 
14. bis 27, September in Weimar zum Drude abgefandt hatte. 
In ihm finden ſich die einfach ſchöne Ballade der Sänger 
(Ballade 2) und das erfte und dritte Lied des Harfners. Ob die 
erſtere ſchon einer frühern Zeit angehört ober erft bei ber neuen 
Bearbeitung eingefügt wurde, kann man mit Recht zweifeln. Im 
Roman fingt der Alte mehrere Romanzen, bon denen nur diefe 
ausführlich mitgetheilt wird, wie im allgemeinen ber inhalt 
&iniger Lieder und der Anfang des einen „Der Schäfer putzte ſich 
zum Tanz”, das exit fpäter im Fauſt eingefchaltet wurde, aber 
ihon damals ohne Zweifel vollendet war. Vielleicht ſchwebt Dabei 
ein frangöfifches Liedchen vor. Der Dichter bedient ſich bier ber- 
ielben fiebenverfigen jambifchen Strophe wie im untreuen 
Knaben (Balladen 5). Goethe verfprach feine Elegien zu ben 
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Horen und wollte auch dichteriiche Briefe jchreiben, über deren 
Inhalt und Ton er fih mit Schiller unterhalten haben wird. 
Bum 6. Oktober dichtete er wieder einen Prolog zur Eröffnung 
der Bühne. Den 17. ſchreibt Schiller, er fehe den Elegien und 
der Epiftel mit großem Verlangen entgegen. Zwei Tage fpäter*) 
verfpricht Goethe die Elegien mahrfcheinfich zu Ende der Woche 
zu ſchicken; fie feien ſchon abgefchrieben, nur bielten ihn noch 
einige mwiberfpenftige Berfe bier und da auf. Unterdeſſen hatte 
Schiller auch wegen der Herausgabe eined Muſenalmanachs 
mit einem Verleger abgefchloffen, wobei er darauf zählte, daß 
ihn Goethes Güte nicht im Stiche laffen werde. Am 26. ſendet 
diefer die Elegien mit dem Wunfche, daß Schiller fie nicht 
aus der Hand geben, nur denen, die bei der Aufnahme eine 
Stimme hätten, vorlefen möge; er wünſcht fie dann zurüd, „um 
vielleicht noch einiges zu retouchiren“. Die Epiftel werde abges 
ſchrieben und folge bald mit einigen Kleinigkeiten; dann aber 
müffe er dem dritten Buche des Romans ſich zuwenden. „Wegen 
des Almanachs werde ich Ihnen den Vorſchlag thun, ein 
Büchelchen Epigramme ein oder anzurüden. Getrennt bebeuten 
fie nicht, wir würden aber wohl aus einigen hunderten (fo hoch 
waren aljo die venediger Epigrammte geftiegen), die mitunter nicht 
produzibel find, doch eine Anzahl auswählen können, die fih auf: 
einander beziehen und ein Ganzes bilden. Das nächſtemal, daß 
wir zufammen kommen, follen Sie die Teichfertige Brut im Nefte 
zufammen fehn.” Schiller fand in den Elegien eine Wärme, 
eine BZartheit und einen echten Törnigten Dichtergeift, der einem 
wohl thue unter den Geburten der jetigen Dichterwelt; es fei eine 
wahre Geiftererfcheinung des guten poetifchen Genius. Einige Heine 


*) Irrig ift die Datirung vom 16. 











227 


Büge, deren er ich vom Borlefen erinnerte, habe er Darin vermißt, 
doch begreife er wohl, daß fie aufgeopfert werden mußten. Weber 
einige Stellen wolle er feine Zweifel bei der Rüdjendung bemerken, 
Das Anerbieten wegen der Epigramme jei für den Almanadı 
fehr vortheilhaft; vielleicht ginge e8, mehrere jelbftändige Lieferun- 
gen daraus zu machen. Den 28, fehidt Goethe die erjte Epiftel 
mit einigen Kleinigkeiten; die zweite mache ex fertig.” Den 2. No: 
vember Fam er felbft auf einige Tage nach Sena, wo man den 
Drud der Elegien auf ein ſpäteres Heft verjchob, wogegen 
Goethe den Eingang feiner Unterhbaltungen der Ausgewan—⸗ 
berten für das erfte, die erſte Erzählung und die zweite Epiftel 
für das zweite Heft zu liefern verſprach. Die erſte Epiftel 
erihien wirklich im erſten Stüde. Den 23. Dezember fanbte 
Goethe die zweite Epiftel für daS zweite Stüd; die zweite Hälfte 
derjelben möge die dritte werben. Die Briefe fchlagen einen 
leichten, einfachen Ton an, Über den aber ein echt dichterifcher 
Hauch ſchwebt, der ihnen eine hohe Fünftlerifche Bedeutung gibt, 
aber Ieiver brach Goethe damit bald ab. Er hatte unterbefien 
das dritte Buch des Romans fo fehr gefördert, daß er deſſen 
Abſchluß bereits Weihnachten melden fonnte. Diefes Buch beginnt 
mit Mignond wundervollem Heimmehliede, das erft der neuen 
Bearbeitung des Romans feinen Urfprung verdankt. Aus den 
beiden erften „Strophen weht des Dichters eigene mwehmüthige 
Erinnerung an feinen erften Aufenthalt in Italien. Dem fehn: 
fühtig fchmachtenden Tone des das tiefe Herzensweh ausfprechen- 
den Liebes entipricht die gewählte Reimform. Die Strophe befteht 
aus ſechs fünffüßigen männlih auslautenden jambijchen Berfen; 
aur der vorlegte die Frage mieberbolende und zugleich den 
ſehnſüchtigen Wunſch beginnende Vers ift, wie auch fonft häufig, 
um einen Fuß kürzer. Auch enthält diefes Buch noch ein Spott» 
15* 
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gebicht auf den Baron, der nad dem Ruhme eine! Dichters 
ftrebte. Die jambifche Strophe befteht aus einem vierverfigen 
abwechſelnd reimenden Syftem und einem fchliehenden Reimpaar ; 
die Berfe find ganz diefelben wie im Mignonliede. Goethe und 
Schiller fühlten fih am Ende dieſes Jahres zu künſtleriſchem Wirken 
und Schaffen innigft verbunden und im fchärfften Gegenfage zu 
den meiften Dichtern der Zeit. Gerade damals war Klopftod 
wieder mit einer Ode herporgetreten, welche ben Abftand ihrer beider: 
feitigen Richtungen und die Manier, welcher der Altmeifter der 
Ode immer mehr verfiel, auf das fchärftfte zeigte, e8 war die am. 
13. Dezember in der neuen hamburger Zeitung erjdhienene 
Ode die Mutter und die Tochter auf die genfer Republik 
als eine Tochter der franzöfifchen. Auf die darauf bezügliche uns 
verloren gegangene Aeußerung Goethes bemerkte Schiller, der die 
Dde noch nicht gelefen Hatte, ſchon der Titel laſſe eine ſolche 
Geburt erwarten. Der arme Bürger, den Schillers Beurtheilung 
graufam getroffen hatte, mar wenige Tage vor Schillers Ein⸗ 
ladung an Goethe in Noth und Elend bingejchieden, dagegen 
überfieß fich der alte Gleim feinen immer ſchwächern und Tunfts 
Iofern Reimereien. Voß hatte eine freiere Bahn eingefchlagen, 
obgleich auch er von Klopftod ausgegangen war und zu biefem 
hielt. Goethe Hatte in diefem Jahre außer dem Mignonliede und 
den Epifteln nur den hübfchen Prolog geliefert, in welchem er 
fich zweimal auch breifüßige Verſe erlaubte. 

Im Anfange des Sahres 1795 nahmen Wilhelm Meifter, 
die Unterhbaltungen, die anatomifhen Studien und das 
Theater ven Dichter in Anſpruch. Bei einem kurzen Aufenthalte in 
Jena las Goethe dem Freunde die venediger Epigramme 
vor. Schon am 11. Februar konnte er ihm das vierte Buch von 
Wilhelm Meifter überfenden, das von lyriſchen Stüden außer 
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dem ſchon dem erften Entwurf augehörenden Sehnſuchtsliede 
Rignons (Kap. 11) die Strophen des Harfenjpielers enthält: 

Ihm färbt der Morgenfonne Licht 

Den reinen Horizont mit Flammen, 

Und liber feinem jchuldgen Haupte bricht 

Das ſchöne Bild der ganzen Welt zufammen, 
wo wieder die auf die vorigen Berfe reimenden beiden Schluß: 
verie um einen Fuß länger find (vgl. oben ©. 35). Das Unglüd, 
das der Arme überall zu Schauen glaubt, fpricht fich Hier einfach 
ergreifend aus. 

Vielleicht Fällt in dieſe Zeit auch der Anfang eines zweiten 
Theile® der Zauberflöte Die mozartfche Dper war am 
16. Januar 1794 zuerst mit außerordentlichem Beifall auf: 
genommen worden, und dieſer Beifall erhielt ſich auch, als im 
April die neuen Schaufpieler eintraten. Dan Fönnte denken, 
glei damals habe Goetbe den Plan zu einem zweiten Theile 
gemadt. Zu einer nähern Beitbeftimmung fehlt jeder Anhalt. 
In dem erhaltenen Bruchjtüde bat der Dichter fich in den Ge: 
füngen und Liedern die mannigfachiten Versmaße erlaubt. Auf: 
fällig ift die große Freiheit, mit welcher bier häufig fehr lange 
Verſe mit kürzern wechfeln, aber e3 fehlt dieſem Entwurf eben die 
Iehte Feile, obgleich Goethe ihn erft ſechs Jahre fpäter in einem 
Zofchenbuch erfcheinen ließ. ALS der Dichter vom 29. März bis 
zum 2, Mai in Jena des vertrauteften Umgangs mit Schiller 
genoß, erfann er ein Trauerfpiel im altgriechifchen Geſchmack mit 
Ehören, einen befreiten Brometheus, wovon nur ein Mo: 
nolog des unglücklichen Menfchenvaters nebft dem Chor der ihn 
beſuchenden Nereiden ausgeführt wurde, der und verloren gegangen 
ft. Sonft verhandelte er mit Schilfer über die Fortiegung des 
Romans und der Unterbaftungen fowie über die Elegien, 
die im ſechſten Hefte ber Horen erfcheinen follten; auch fagte ex 
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Beiträge zum Mufenalmanad zu. Schon am Tage nach der 
Rückkehr fandte er den größten Theil der Elegien, bie er bald 
zurüdwünfchte, auch follte für den Almanach, beſonders an die 
Herren X M 3, einiges bald folgen. E3 war wohl eine Epiftel 
gegen Kunftkritifer. Auf Schillers Bemerkungen über die Elegien, 
bon welchen manches nicht mittheilbar fei, antwortete er, es fet 
wohl nicht viel damit zu thun, al® daß man die zweite und 
ſechszehnte ganz weglaſſe, da ihr verftümmeltes Anfehen auffallen 
werde, ſetze man nicht ftatt der anftößigen Stellen etwas Un⸗ 
bedenkliche, wozu er fich ganz und gar ungefchidt fühle. Schiller 
mochte Die ganzen Elegien ſehr ungern entbehren, doch dürfe man 
der Schamhaftigkeit diefes Opfer bringen; bei einem fpätern 
befondern Abdrude könne man das Geftrichene ja miederberftellen. 
Den 17. fandte Goethe endlich die Elegien, von melden er die 
beiden ausgelaffen, dagegen eine von Schiller in der jechften anges 
zeichnete Stelle nicht geftrichen hatte; verftehe man fie nicht, fo 
brauche man ja Noten nicht allein zu einem alten, fondern aud 
zu einem benachbarten Dichter. Weber des Philologen Fr. Aug. 
Wolf die Einheit Homers befämpfende Prolegoemena ad 
Homerum äußert er, die Idee möge gut fein, und die Ber 
mühung fei vefpeltabel, wenn nur nicht diefe Herren, um ihre 
ſchwachen Flanken zu deden, gelegentlich die fruchtbarſten Gärten 
des äfthetifchen Reichs vermüften und in leidige Berfhanzungen 
verwandeln müßten; am Ende fei in dem ganzem Krame mehr 
Subjettives, als man denke. Auch diefen Freunden babe er 
dereinft eine tüchtige Epiſtel zugedacht. So hatte er noch damals 
die Abficht, in biefer neuen Kunftform mehrere Stüde zu liefern. 
Schiller wünſchte, daß er wirklich Anmerkungen zu den Elegien 
gebe, die an den Schluß zu ftehn kämen; aber ald Goethe am 18_ 
die legten Elegien fandte , war davon nicht weiter bie Rede, 
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dagegen verſprach er Liebchen, und was dem Almanach feommen 
tönnte, folgen zu laſſen; er fei fleißig und nachdenklich. Daß er 
gegen Schiller die Hoffnung geäußert hatte, in feinen ungebrudten 
ältern Sachen etwas zum Almanach zu finden, ergibt fi) aus 
defien Yeußerung vom 21., vielleicht hätte er unter feinen Heinen 
Gedichten einige Romanzen ober bergleichen, aus welchen fich 
Stoff zu Bignetten für den Almanach ergäbe. Das in diefem 
Monate vollendete fünfte Buch Wilhelm Meifters enthält drei 
herrliche Lieder von Bhilinen, dem Harfenfpieler (2) und Mignon 
(1), welche alle der neuen Bearbeitung angehören. Sie zeigen 
bie ganze Anmuth und Tiefe goethejcher Lyrik, und wie wenig 
biefe Aber noch in ihm erloſchen war, obgleich er Längere Sabre 
faft nur in der Epigrammen-, zuletzt in der Epiftelform gebichtet 
hatte. Der Dichter hat fich hier einfacher trochäifcher und jambifcher 
vierverfiger Strophen bedient; auffällt, daß im Liede Mignong 
in der erften Strophe die männlich und die weiblich auslautenden 
Verſe anders geftellt find. Die Reime find hier rein; nur einmal 
seimen i und d. Zu großer Freube gereichte damals den beiden 
verbünbeten Dichtern Herders Terpfichore. Der von Herder 
überfekte Dichter (Balve) bleibe bei jedem Genuſſe derfelbe, 
ſchreibt Goethe, und erinnere, wie die Ananas, an alle gut 
ſchmeckenden Früchte, ohne an feiner Individualität zu verlieren. 
Beide Dichter waren geneigt jede bichterifche Individualität ans 
zuerkennen, in welcher Form fie fih auch ausſprechen mochte, 
wenn dieſe nur kunftmäßig, der Dichter wirklich vom Geifte befeelt 
war. So ſprach denn auch Voſſens Luife fie lebhaft an. Vom 
3. Mai bis zum 4. Juni mar Goethe in Jena, mo er Wolf 
traf, deſſen Methode und Gang in den Prolegomena ihm 
jegt viele Freude machte, wenn er auch über die Hauptfache fich 
noch nicht entſchied. Als er nach der Rückkehr die erite Hälfte 
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bes fünften Buches von Wilhelm Meiſter Schiller überfendet, 
veripricht er auch nächſtens etwas für den Mufenalmanadı. 
Am 27. Juni ſchickt er „ein Blättchen” für den Almanach. 
Gleich darauf verweilte Goethe drei Tage (vom 29. Suni bis 
zum 2. Zul) auf der Reife nach Karlsbad bei Schiller. Damals 
muß er ſchon alle Gedichte, welche der erſte Theil des Mufen- 
almanachs von ihm enthält, dem Freunde zurüdgelaffen haben. 
W. von Humboldt hatte ſchon vor feiner Abreife von Sena mit 
Schiller über Goethes Beiträge zum Almancacdı geiprochen, unter 
denen ein Spinnerlied war, wohl ein von Goethe einer Oper 
eingelegtes oder umgedichteted Lied, gewiß nicht die Spinnerin 
(Ballade 15). Unter den wirklich aufgenommenen Beiträgen Goethes 
gebören auch mehrere andere früherer Beit an. Der Beſuch war 
für den achten Band der Schriften beitimmt geweſen (vgl. oben 
S. 208); die verfhiedenen Empfindungen an einem 
Drte und Antworten bei einem gejellihaftlihen Frage: 
fpiel (Lieder 21. 22.) hatte er aus den ungleidhen Haußge: 
noffen zujammengeftellt; die zwei Fophtifchen Lieder (gefellige 
Lieder 10. 11) hatte Reichardt zu der beabfichtigten Oper Die 
MNyſtifizirten bereits 1789 gefeßt; der Brolog war im vorigen 
Ditober gefprochen worden. So bleiben als neu gebichtet nur 
die drei Kleinen Gedichte übrig Nähe des Gelichten, Meevess 
ftille und glüdlihe Fahrt (Lieber 43. 52); diefe ftanben 
ohne Ziveifel auf dem am 27. Juni Schiller überfandten Blätichen. 
Zum erften Liede nahm er Ton, Versmaß und das beginnende: 
„Ich denke dein, wenn’ aus dem Liede von Friderike Brun, deſſen 
Melodie von Zelter in Reichardts mufilalifcher Blumenlefe 
ihn fehr angezogen hatte. Alle drei Lieder find für den Almanach 
und zum Zwecke der Tonfetung durch Reicharbt gedichtet, Die 
beiben leßtern im Gegenfage zueinander. Während bei ber 
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Reeresſtille der Dichter fih einer gewöhnlichen achtverfigen 
jweitheifigen trochäifchen Strophe bedient, ift das Versmaß der 
slüdlihen Fahrt ganz eigenthümlich. Es find zwei Strophen 
aus den Heinen Berfen — _ — die ihren Abichluß durch 
einen um eine Silbe kürzern Bers erhalten. Sn der zweiten 
ſechsverſigen Strophe reimen B.1 und 3 aufeinander, V. 4 auf 2, 
dagegen V. 6 auf 4 ber erſten vierberfigen Strophe. Beide 
Gedichte fielen die Zuftände in anfchaulicher Klarheit dar. Sonft 
tonnte Goethe Diesmal nur noch die venediger Epigramme 
für den Schluß des Almanachs durchfehn. An Voß fandte er 
von Jena aus auf deflen Einladung zur Theilnahme an feinem 
Rufenalmanad) „einige Kleinigkeiten“, mit der Bemerkung, 
er jei arm an Gedichten, die in eine ſolche Sammlung paßten, 
do hoffe er, Künftig ſolle es beffer werben. Er fandte das 
Gedicht das Wiederſehen, deſſen Entitehungszeit wir 1798 
jegen zu dürfen glaubten (vgl. oben ©. 223) und das Lied Wer 
lauft Liebesgötter? (Lieber 28), welches Papageno und 
Papagena im der liegen gebliebenen Fortfegung der Zauber: 
flöte fingen, vieleicht auch noch anderes aus biefer, was Voß 
wmeüdiegte. Das heitere Lieb ift in achiverfigen jambijchen 
Strophen gejchrieben, von benen die ſechs erſten Verſe paarweis 
teimen, die beiden letzten, von denen der letzte um eine Silbe 
lürzer ift, reimlos find, aber fie lauten, da fie refrainartig gebacht 
And, in allen Strophen auf baffelbe Wort aus. 

In Sena hatte Goethe auch die erfte Idee zu feinem 
Wären für die Unterhaltungen gewonnen. Auf den Wege 
nad; Karlsbad dachte es einige alte Märchen durch und ſann 
über die Behandlungsart derſelben nach, ja er wollte, wie er an 
Schiller meldete, eheſtens ein Märchen fchreiben, damit fie einen Tert 
zur Verhandlung darüber vor fich hätten. So fuchte er fich nach 
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und nad in allen Kunftformen zu verfuchen. Die zweite Hälfte 
bes fünften Buches des Romans ward in Karlsbad abgefchrieben, 
und fo könnte bier an den Liedern deffelben noch manches 
geſchehen fein; auch das fchon früher ausgeführte fechfte Buch 
ward bier fertig, dagegen Tonnte er zu der Reinigung der 
Epigramme ebenfowenig wie zu neuen Dichtungen gelangen. 
Goethes Elegien fanden bei allen, melde echte Dichtung zu 
fchägen mußten, ungetheilten Beifall; nur der fonft nichts weniger 
als verſchämte Herzog Karl Auguft wurde durch die Beröffent- 
lichung derfelben fonderbar verlegt, wogegen es natürlich war, 
daß der ihm grolienden Frau bon Stein biefe Elegien, welche fie 
auf Goethes römifche Liebe bezog, widerwärtig waren. 

Als Goethe bei der Rüdreife von Karlsbad am 10. Auguft 
durch Serra fam, wenn nicht ſchon früher, gab er Schiller zu den 
Horen aud die Ueberfegung des erften Theil® des homerifchen 
Hhymnus auf Apollon, die er vor ein paar Jahren, als er fich 
dem Griechifchen zumanbte, gemacht haben wird. Den 17. fanbte 
er die Epigramme auf einzelnen Blättern nummerirt an Schiller 
mit der Bemerkung: ‚Bei der Zufammenftellung habe ih zwar 
die zufammengebörigen hintereinander rangirt, auch eine gewifie 
Sradation und Mannigfaltigkeit zu bewirken gefucht, dabei aber, 
um alle Steifheit zu vermeiden, vornherein unter das venetianifche 
Lokal Vorläufer der Übrigen Arten gemiſcht. Einige, die Sie 
ducchftrichen hatten, babe ich durch Modifikation annehmlich zu 
machen geſucht. Nr. 78 („Was hat Newton gemacht”) wünfche 
ich, fo unbedeutend es ift, an dieſem Plage, um die Schule zu 
reizen und zu ärgern.” An der von Schiller wieder erbetenen Ueber⸗ 
fegung des Hymnus that er noch fo viel, ald die Kürze ber Zeit 
und feine Zerftreuung erlaubten. Während in ben folgenden 
Monaten Schiller zu Goethes höchſter Freude herrliche Iyrifche 
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Gedichte gelangen, blieb ihm ſelbſt die lyriſche Mufe fern; er 
führte nur das Märchen zu den Unterbaltungen aus, das bloß 
zwei Iprifche Strophen bringt. Die Vollendung des Wilhelm 
Reifter, Die optifchen Unterfuchungen, das Studium der Baufunft 
und andere Befchäftigungen und Zerftreuungen nahmen ihn fo ſehr 
in Anfpruch, daß Echiller auch vom folgenden Jahre, wo er nad 
Stalien zu gehn gedachte, nichts Dichterifches von ihm erwartete. 
Doch noch vor dem Schluffe des Iegten Monate kam Goethe der 
Öedante zu den Zenien, bon denen er fhon am 26. ein Dutzend 
beilegte, worauf dann Schiller mit großer Luft auf dieſe Stachel- 
berfe einging. Weber die Weiterentwicklung der Zenien, die endlich 
im folgenden Mufenalmanac in vier größern Gruppen, 
Tabulae votivae, Vielen, Giner und den eigentlichen 
kenien, nebft einer Anzahl einzelner Gedichte zur Erſcheinung 
Imen, vgl. Schiller als Iyrifcher Dichter S. 149—169. 

Außer den Zenien und der Fortfegung des Romans gelangte 
Goethe am Anfang des Jahres 1796 zu keiner dichterifchen 
Thätigkeit. Auf der Geburtötagsreboute des 29. Januar fand 
iin Aufzug des türkischen Hofes ftatt, der an die Herzogin folgendes 
von Goethe gebichtete Diftichon als Huldigung ſprach: 

Sklaven follten wir haben in Teiner Gegenwart ? Alfe, 
Yürftin, macheſt Du frei, alle verbindeft Du Dir. 

Ter Schluß des Romans verfchlang zunächft Goethes ganze 
dihterifche Thätigfeit. Nur zwei Lieder finden fich in biefem, 
Rignons ahnungsvolle Sehnfucht nad) dem Himmelsleben (Lieb 8), 
das Schiller das Wort auspreßte, gegen Goethe fei er nur ein 
hoetifcher Lump, und die närrifchen Verfe des tollen Friebrich 
(VII, 10). Den Chorgefängen zu Mignons Beftattung (VIII, 4) 
gab der Dichter keine metrifche Form. Wenn Goethe noch am 
13. Juni an Belter fehreibt, im achten (vielmehr vierten) Bande 
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Teines Romans bleibe fein Raum für Gefänge, fo hatte er Damals 
wohl noch nicht die Abficht, Lieder in das achte Buch einzu: 
Flechten, wonach Mignons Lied fpäter gedichtet fein muß. In das 
Stammbuch Ifflands, der ihn durch fein Gaftfpiel fehr erfreut 
hatte, fchrieb er am 23. April das von der Noth ausgepreßte 
ſchwache Diftichon: 
Biel von Künften und Kilnfilern wird immer in Deutfchland geſprochen; 
Angeihaut haben wir nun Lünftler und Künſte zugleich. 

In feinem lieben Jena, wohin er am 3. Mai ging, ward er, freilich 
zunächſt auf Veranlafinng des Almanachs, mädtig von der 
Igrifchen Mufe ergriffen. Vom 11. biß 14. dichtete er die wunder: 
volle Idylle Alexis und Dora (Elegien II, 1), melde vie 
Seligfeit der Liebe und dep Schmerz der Eiferfuht in einer 
glüdlih erfundenen Lage des Liebenden ſich rein menfchlich er- 
gießen läßt. Schiller war entzüdt über die herrliche Dichtung, 
welche den Almanach fo glänzend eröffnete. Goethe hatte jich 
hiermit wieder eine neue Dichtweife erobert, melde von den 
römiſchen Elegien fo unendlich weit ablag. Gleichſam als 
Gegenſatz zu diefem rein edlen Tone dichtete er drei Tage fpäter 
die Parodie auf die platte Natürlichkeit des mittelmärkiihen 
Prediger und Dichter F. W. A. Echmidt, der mit einem Kalen: 
der der Mufen und Grazien aufgetreten war, die köſtliche 
Spottromanze Mufen und Grazien in der Marf (gefellige 
Lieder 18), wozu er die gewöhnliche achtverfige zweitheilige tro= 
chäiſche Form wählte, Ja er dachte auch ſchon an eine Ballade, 
wozu er fih die Sage von Hero und Leander augerjehen 
Hatte, Die Freunde hatten fich bereits entichloffen, neben ben 
jpottenden Zenien ernftwürbige im Almanach zu bringen, In 
diefer Zeit fchrieb er einmal an Schiller mit Beziehung auf feine 
Spaltung zwifchen der Dichtung und ben naturwiſſenſchaftlichen 
Studien: 
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„Eine nicht hält mich zuräd, gar zwei finds, die mir gebieten, 
Die ſchöne Uebung im Diſtichon wird ung, wie ich hoffe, endlich 
dahin bringen, daß wir uns in einzelnen Herametern bedeutend 
außfpreden. — Ich befinde mich in einer wahrhaft poetifchen 
Etimmung; denn ich weiß, in mehr als einem Sinne nieht recht, 
was ich will noch fol.” 

As er am 7. Juni nad Weimar zurüdgelehrt war, bes 
häftigte ihn beſonders die Vollendung feines Romans, woneben 
ihn die Sorge für den Almanach, deſſen Druck eben begamn, 
und die Meberfegung bes Gellini für die Horen in Anſpruch 
nahmen. Zelter hatte ihn unterdeſſen ſehr erfreut mit der Zu⸗ 
ſendung feines Heftes „Zwölf Lieder am Klavier zu fingen“, in wel 
Gem fich fünf von Wilhelm Meifter befanden, die ſchon Reichardt 
für die Ausgabe des Romans gefegt hatte. Gegen Mitte Juli 
kam er wieder eine Woche nach Jena, aber weder dort moch in 
Weimar fühlte er ſich lyriſch geſtimmt. Eine anmaßende Aeußerung 
Jean Pauls veranlaßte ihn zu dem ſcharfen Epigramme der 
Chineſe in Rom (24), das er am 10. Auguſt an Schiller ſandte, 
der e8 ganz warm in die Druderei gelangen ließ. In den frähern 
Bogen des Almanachs ftanden von Goethe bereit? Aleris 
und Dora, ſechs ernfte Sprüche in einzelnen Diftichen, einer 
in zwei Diftichen (das Heilige und Heiligfte), ein anderer 
(der Freund) in einem, Mufen und Grazien in der 
Mark und eine Anzahl einzelner Diftichen unter der Ueberfchrift 
Eisbahn. Als er am 16. Auguft auf längere Zeit nad) Jena 
weüdfehrte, einigte man fich Über die Aufftellung breier ver⸗ 
ſchiedener Abtheilungen ernfter Xenien unter den Tieberfchriften 
Tabulae votivae, Bielen, Einer und ber Unterſchrift: ©. 
und S.; den Schluß follten die fpottenden Xenien bilden, die 
Schiller anordnete. Goethe war unterbeffen mit Allgeivalt von 
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bem ihm fchon mehrere Jahre in der Seele liegenden Stoff von 
Hermann und Dorothea ergriffen worden, aus dem er 
eine ähnliche Elegie wie Aleris und Dora machen wollte, 
Schon am 7. Juli hatte er an Schiller gefchrieben: Außer Hero 
und Leander babe ich eine bürgerliche Idylle im Sinne, weil ich 
doch fo etwas auch muß gemacht haben.” Aber aus der Elegie er: 
wuchs ein bürgerliches Epos mit einem politifchen Hintergrunde. 
So hatte er wieder eine neue Dichtform gewonnen, die von der den 
Idyllencharakter nicht verleugnenden Luife von Voß, wie manche 
Anregung ibm auch diefe Dichtung gegeben hatte, doch als eine neue 
Art fich weſentlich unterſchied. Erſtaunlich raſch und leicht bildeten 
ſich im September unter Schiller8 beivundernder Theilnahme die 
vier erften, fpäter zu fünf ermeiterten Geſänge des herrlichen 
Gedichtes. Doc konnte er dieſes, als er am 5. Dftober nach 
Weimar zurüdfehrte, bei ber dort herrichenden „fürchterlichen 
Profa” nicht weiter fördern, nur dad Gedichtete durcharbeiten. 
Große Freude machte e8 ihm, daß fich von Schiller Mufen: 
almanacd eine zweite, ja, da biefe Klein war, fogar eine 
dritte Auflage nöthig machte. Doch da fie durch ihre rüdfichts:- 
loſen Angriffe auf alles Leere, Mittelmäßige und Verfehrte nicht 
allein die Angegriffenen gewaltig gegen fich aufgeregt hatten, fo 
fehlte e3 nicht an plumpen und gemeinen Erwieberungen. Goethe 
aber meinte, nad dem tollen Internehmen mit den Zenien 
müßten fie jetzt fich bloß großer und würdiger Kunſtwerke be⸗ 
fleißigen und zur Befhämung der Gegner mit Hohem und Edlem 
hervortreten. Wie erhaben er über feinen Gegnern ftehe, bewies 
bald auf das glänzendſte die durch eine der fchmußigften Gegen- 
ſchriften veranlaßte Elegie Hermann und Dorothea (Ele: 
gien II., 6), mit welcher er Schiller am 7. Dezember liberrafchte ; 
dieſe follte nicht allein fein neues Gedicht ankündigen, ſondern 








239 


auch ein zweited Buch Elegien beginnen. Diefer werde zunächſt 
eine folgen, welche die Sehnjucht, ein brittiegmal über die Alpen 
zu gehn, außfpreche, und fo dachte er weiter, entweder zu Haufe 
oder auf der beabfichtigten Reife nach Stalien, fortzufahren. Diefe 
Elegien würden demnach, abweichend von Alexis und Dora, 
nur eigene Lebensbeziehungen ausgeführt haben, mas ihm eben 
mit fo unendlicher Reinheit der Anfchauung und inniger Wärme 
bes Gefühls gelungen war. Die Angriffe gegen die Zenien 
trafen Goethe nit, da fie ihm gerade den Beweis Lieferten, wie 
fehr diefe in Lünftlerifcher Freiheit und Höhe der Auffaffung 
über den Gegner ftanden, ja er dachte diefelben auf geiftreiche 
Beife abzumehren, und fo hatte er ſchon einem biefer Gejellen 
da8 Zenion zugedadit: 
Auch erſcheint ein Herr %* rhetorifh, grimmig, ironiſch; 
Seltſam gebärbet er fi. plattdeutih im Zeitungsformat. 

Nur follten fie fo lange warten, bis alles ruhig fei und bie 
Gegner fiher zu fein glaubten, um fie dann noch einmal „recht 
aus dem Fundament zu ärgern“. Aber nicht allein die Kenien 
bienten den Gegnern zum Angriff, ſondern auch die venebiger 
Epigramme. Das dort geäußerte herbe Wort über die Härte 
ber deutihen Sprache hatte Klopftod in dem Geſpräch der 
zweite Weltftreit zu dem hölzernen Epigramme veranlaßt: 
Ufo!) Du dauerfi Dig, daß Du mich fchreibeft ? Wenn Du mich Tennteft, 

Wäre Dir diefes nit Sram. Ulfo, Du dauerft mi aud. 

Goethe freute fich, daß Schiller Almanach auf einer folchen 
Höhe ftand, wogegen der von Voß ibm und Schiller über alle 
Naßen fchlecht ſchien. Seine eigene Dichtung ftodte bald darauf, 
aber er hoffte, daß er im nächften Sabre (1797) bei längerm 
Aufenthalte zu Jena wieder fich dichterifch geftimmt fühlen und 


) Ein altventfcher Name, beffen fich bie fogenannten Barbenbichter bebienten. 
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nicht allein Hermann und Dorothen vollenden, fondern auch 
den Almanach mit bedeutenden Beiträgen ausſtatten werde, 
da Schiller, den Wakenftein ſehr in Anſpruch nahm, für dieſen 
wenig thun zu können glaubte. Am 18. Februar fandte er Die 
zwei erften nochmals Durchgearbeiteten Gefänge feines großen Ge⸗ 
dichtes an Schiller, vier Tage jpäter kam er jelbft zur Vollendung 
beffelben nach Senna und fhon am 21. März war der Schak 
gehoben, fo daß nur noch der Schluß zu dichten blieb und das 
Ganze, befonderd das Neuentftandene, der nachbefiernden Hand 
bedurfte. Ehe er am Bl. März nad Weimar zurückkehrte, fcheint 
er auch andere Gedichte für den Almanach entworfen zu haben. 
Bei den mancherlei Gelprächen der Freunde über das Weſen und 
den unterfcheidenden Charakter des Epos und des Dramas, die 
durch den von Goethe gefaßten Plan zu einem neuen epifchen Ge. 
dichte veranlaßt wurben, wird auch der Ballade wieder gedacht wor: 
den fein (vgl. S. 236) und Goethe, wie es in feiner Art lag, [höpferifch 
fih verfudht haben. Schon damals dürfte erben JZauberlehr- 
ling (Balladen 27) gedichtet, au fi an der Braut von 
Korinth (Balladen 28) verfuht und das Blumenmädchen 
des Pauſias, Gegenftüd zu Aleris und Dora (Elegien II, 2), 
entworfen haben; denn für das erftere läßt fi} Teine andere 
Zeit ausfindig machen, und wenn bie beiden andern auch ſpäter 
entjtanden, jo fcheint doch die Schnelligkeit, in welcher fie fich 
bildeten, eine längere Beichäftigung mit dem Stoffe vorauszuſetzen. 
Seine Ballade Hero und Leander hatte er damals bei Seite 
gelegt; die beiden fchaurigen Stoffe fcheinen ihn mehr angezogen 
zu haben, und wenn Schiller am 2. Mai Goethe um den Tert 
zu Mozartd Don Yuan bat, um daraus eine Ballade zu. 
machen, fo deutet dies darauf, daß die Freunde fih entihloffen 
hatten, zu dem diesjährigen Muſenalmanach eine Reihe. Balladen: 
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zu liefern, womit Goethe eben den Anfang gemacht haben 
dürfte, da es ihm trieb, fih in immer neuen Arten zu ber: 
ſuchen. 

In Weimar beſchäftigten den Dichter die Reinigung von 
Hermann und Dorothea, der Plan zu feinem neuen epiſchen 
Gedihte und manches andere, das ihn von ber lyriſchen Dichtung 
abzog, welcher er fich bei feinem Früblingsaufenthalte in Jena 
zuzuwenden gedachte. Am 28. April jendet er Schiller die zwei 
legten Strophen eines Gedichte die empfindfame Gärtnerin. 
„Es follte ein Pendant zu den Mujen und Grazien in der 
Mark geben“, bemerkt er; „vielleicht wird es nicht fo gut, 
eben weil es ein Pendant ift.” Diefe Yeußerung dürfte auf 
ein neuerdings begonnenes, aber nicht zum Abſchluß gelangtes 
Gedicht deuten, nicht auf ein früher entworfenes, das er eben 
unter feinen Papieren gefunden und deshalb dem Freunde mits 
theilte. Er Hatte gedacht, Schiller damit zu überrafchen, dach 
8 wollte ihm nicht gelingen, dazu einen paflenden Anfang zu 
finden. Das Gedicht kam damals nicht zum Abſchluß; erft in 
der Auagabe Letter Hand erjchien es unter der Weberfchrift 
Hauspark (Epigrammatifh 18). Zu den vielen gegen bie 
Kenien gerichteten’ Angriffen fam im April auch einer des alten 
Öleim, des preußifchen Grenadiers, der, obgleich er nichts weniger 
als Hart angegriffen war, fich doch nicht enthalten Tonnte, die 
ihres Titels fpottenden Gedichte Kraft und Schnelle de? 
alten Peleus druden zu laffen. Da verjelbe in einem ge⸗ 
teimten Gefpräche zmifchen Alexis und Dora fi zu dem Wige 
verirrt hatte, Dora nehme den Beien, um ben Sittenhaß aus 
den Xenien wegzufegen, fo beluftigte e8 Goethe, dieſem folgendes 
Geſpräch zwiſchen benfelben Perfonen entgegenzufegen: 
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Alexis, - 
Sag, wie kommſt Du zu dem Beſen 
Und, was ſchlimmer ift, zum Reim ? 
Dora, 
Bin in Halberflabt gewefen, 
Bei dem guten Vater Gleim, 
worin fich einestheil3 das Grotesfe des Gedankens ausfpricht, 
einer fo rein gezeichneten Geftalt wie Dora einen Beſen in die 
Hand zu geben, andererſeits das Bedauern mit dem guten Alten, 
der nicht ſehe, welche ärmliche Berfon er bier fpiele. Gleim 
ſelbſt Hielt Alexis und Dora fehr hoch. 

Gleich nach feiner Ankunft in Sena, am 21. und 22. Mat, 
vollendete Goethe Ha8 Blumenmäbchen des Pauſias, das 
Schiller bis auf die Heinften Forderungen des Metrums vollendet 
und der würdigſte Anfang des neuen Almanachs fchien. An 
demfelben 21. hatte er auch die Idee zu feinem Schaygräber 
(Balladen 13) gefunden, den er Schiller am 23. mit dem Wunſche 
fandte, daß er ihm wohl und vergnüglich fei. Des Freundes 
warmer Beifall und das Gefühl, daß es ihm auch bei biefem 
fo einfachen Gegenftande gelungen, eine rein künſtleriſche und 
ſittliche Wirkung zu erreichen, ermuthigte ihn zu weitern Ver⸗ 
fuchen. Die hier glüdlich gewählte achtverfige trochätfche Strophen 
form zerfällt in zwei auf eigenthümliche Weife gebundene biers 
verfige Syfteme, von denen der erfte und lebte Vers in beiden 
auf einander reimt, wie die innern Verſe in jedem unter fi; 
jedes Syftem jchließt mit einem um eine Silbe kürzern Verfe. 
Die Reime find rein, nur daß einmal e und ö fich entfpredien. 
Schon fünf Tage ſpäter jandte er an Schiller das tief empfun- 
dene Lied an Mignon (Lieder 74), das ihm, während er mit 
der Bollendung von Hermann und Dorothea beichäftigt 
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war, von felbft fich darbot, da er auch ein Lied in den Almanach 
zu ftiften fich vorgefegt hatte. Wenn Goethe an Schiller 
ſchreibt: „Sie erhalten zugleich ein Gebicht, das ſich auch an 
einen gewiflen Kreis anjchließt”, fo Tann damit nur unfer Lieb 
gemeint fein, das ganz in der Stimmung der Mignonlieber ger 
dichtet ift; denn auf bie beiden andern Beiträge Goethes zum 
Almanach, an die man fonft denfen könnte, Erinnerung, 
jegt Nachgefühl (Lieder 42), und Abſchied (Lieder 48), paßt 
die Bemerkung gar nicht, das Gedicht fchließe ſich an einen ge- 
wiſſen Kreis an, und wenn Riemer und Edermann das Lied in das 
Sabr 1796 ſetzen, jo geichab dies aus bloßer Vermuthung; einen 
Anhaltspunft in Goethes Tagebüchern hatten fie nit. Daß 
zwiſchen das vierverfige Syftem fi} vor dem vierten Bere ein 
Reimpaar fchiebt, deſſen letter Vers viel Keiner ift, fanden mir 
auch ſchon fonft; eigenthümlich aber ift e8, daß dieſes faft vefrain- 
artige Reimpaar immer denjelben Reim bat, Schmergen Herzen, 
worin fi gleihfam der Grundton der Dichtung ausſpricht. Bei 
den ganz reinen Reimen fällt der gleiche Reim von ift auf. In 
den Mai müfjen auch die beiden im Muſenalmanach gebrudten 
Gedichte Erinnerung und Abſchied fallen. Es find zwei 
auf die Trennung eines liebenden Paares bezügliche Lieber, bei 
denen durchaus Fein perfönliches Berhältniß zu Grunde Tiegt, 
Sondern fie find eben fo rein erfonnen, wie Aleriß und Dora 
und fo manche Meder, in welcher Goethe fich in befondere Lagen 
hineinverfegt. In dem erftern erinnert bie Rofenzeit den Dichter, 
daß es eben dieſe Zeit fei, wo ihn einft bie Liebe der ihm jet 
entriffenen Geliebten beglüdt babe. Eigenthümlich gewählt ift 
die Reimform der fonft ganz geläufigen vierverfigen trochäifchen 
Strophen, da 3. 2Zund 4 nicht unter fi, dagegen in allen drei 
Strophen auf einander reimen. Einmal reimen bier ie und 85. 
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auch findet fih der gleiche Reim glüht. Das Lieb Abſchied 
fpricht die Entfagung des Liebenden aus, der dem Mädchen, das 
ihn treulos verlaffen, aber jet ihm wieder angehören will, nicht 
traut, da er ahnt, daß deſſen Liebe nicht aus dem Herzen ftamme. 
Das Gedicht ift in einfachen gereimten vierbverfigen jambifchen 
Strophen gejchrieben; der dritte Vers der zweiten Strophe ift 
um einen, der der vierten um zwei Füße länger, was abfichtlich 
fein dürfte. Für die Annahme, daß diefe beiden Gedichte früher 
entftanden feien und Goethe fie fpäter, um den Almanach zu 
füllen, aus feinen Papieren herborgefucht habe, läßt Tich fein 
irgend ftihhaltiger Grund auffinden. Auch der Zauberlehr- 
Iing (Balladen 27) wurde wohl noch im Laufe des Monat? voll: 
endet. Der Dichter ftimmte hier wieder einen ganz andern Ton 
als im Schatzgräber an, indem er ein munderliches griechifches 
Zaubermärchen durch hächſt beliebte, anfchaulich das Unglaublidye 
vor Augen bringende Darftellung zu ergreifender Wirkung erhob. 
Neben der achtverfigen trochäifchen Strophe, in melcher die Verfe 
wechfelnd reimen, nur ®. 6 und 8 männlich auslauten und um 
eine Silbe kürzer find, modurd fie den Abſchluß der Strophe 
bezeichnen, bedient fich der Dichter einer andern, zunädft beim 
Zauberſpruch des Lehrlings, darauf aber wird fie abmwechjelnd 
mit der andern auch fonft verwandt. Die vier erften Berfe haben 
die balbe Länge der zwei fchließenden trochäiſchen Dimeter, fo 
daß das Hauptgewicht auf dem Schluffe ruht; die Reimform hat 
das Eigenthümliche, daß zwiſchen die mechfelnd reimenden Berfe 
nad dem erjten ein Reimpaar tritt, jo daß die langen Berje 5 
und 6 auf die fürzern 1 und 4 reimen. 

Den 8. Juni beendigte Goethe die Durfiht von Hermann 
und Dorothea, nur der [päter gebichtete Schluß bedurfte noch 
einer ftrengen Durcharbeitung, die aber den Dichter nicht an weitern 
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Verfuchen in ber Ballade hinderte, in welcher er mehrere von ganz 
verſchiedenem Tone in edlem Wetteifer mit Schiller zu gewinnen 
juhte. Am 4. begann er die ihm fchon Lange im Sinne liegende 
Braut von Korinth (Balladen 28), deren Reinfchrift er bereits 
zwei Zage ſpäter an Schiller gab. Hier hatte er eine fchauer- 
lihe Sage benugt, um die Stimmung des in feinem Untergang 
noch dem es verbrängenden reiz- und freublofen Chriftenthbum 
grollenden Heidenthums bichterifch einzuprägen. Auch "bier ift' 
die Strophenform glüclich zur bezeichnenden Darftellung erfunden. 
Auf ein Syſtem von vier größern trochäifchen Berfen, von denen 
die ungeraben weiblichen und die geraden männlichen Verſe auf 
einander reimen, folgt ein männliches NReimpaar, von kürzern 
Verfen und zum Abſchluß ein auf V. 2 und 4 reimender, diefen 
gleicher Vers. Nur zweimal reimen bier i #, aber auch & ee, 
einmal e d, ch und g (genug Teich). Schon am 7. gedenkt 
das Tagebuch auch der indifchen Legende der Gott und die 
Bajadere (Balladen 29), die zwei Tage fpäter beendet ward, 
aber dann noch, wie auch Die Braut von Korinth, der legten 
Durchfeilung bedurfte. Hier ift es eine unferer chriftlichen 
Anfhauung gleichfalls fern liegende Sage, in welche der Dichter 
und jo lebhaft hineinzuverfegen weiß, daß der reinmenjchliche 
Gehalt derfelben ung ergreift. An der dazu finnreich gewählten 
Strophe fchließen fih an eine achtverfige zmweitheilige gereimte 
trochäiſche Strophe drei jambifch anapäftifche Verſe an, von 
welchen die beiden erſten aufeinander, der letzte auf Vers 6 und 
8 reimt, jo daß die Reimform große Aehnlichfeit mit der in der 
Braut von Korinth hat. Auch Hier reimen mehrfach if, 
(jelbft Dienfte und Künste), ei eu und langes und kurzes 15 
ein paarmal fteht ıhier das gleiche Wort im Reime, Auch die 
Hriftlide Legende vom Hufeifen (Parabolifh 56) dürfte 


246 


Goethe in Jena, wo feine bichterifche Duelle fo reich floß, aus⸗ 
geführt haben, ald Gegenſatz zu ber griechifchen und der Indifchen 
Ballade. Sie ift, wie Hans Sachs, in gereimten, paarweis rei⸗ 
menden jambijchen Verſen gedichtet, in welchen ber Anapäft häufig 
eintritt; auch in Reimen und Wortformen hat Goethe ſich der 
Freiheiten des alten Meifterfängers, aber mäßiger bebient als in 
dem bdiefem gemweihten Gedichte. Noch zwei andere Stoffe hatte 
fih Goethe zur Behandlung ald Ballade gewählt, die Kraniche 
des Ibykus und den Amlet. Lebtern nahm er am 14. nad) dem 
Saro Grammatikus vor, aber er fand bald, daß biefer ftark durchs 
Läuterfeuer gehn müſſe, um braudbar zu werden; doch könne 
man Herr darüber werden, fo werde es immer artig, und wegen 
der Bergleichung (mit den Balladen aus Sagen anderer Völker) 
merkwürdig. Tags vorher hatte er den Abfchluß von Hermann 
und Dorothea an Böttiger gefandt. Diefem fchreibt er: „Da 
unfere Mufe nach allen Kräften befchäftigt ift, einige Balladen⸗ 
individuen bervorzubringen, fo werben ihre Hiftorifchen Unter⸗ 
ſuchungen nicht fehr weit gehn. Es wäre daher fehr freund: 
Thaftlih, wenn Sie ung Ihre Entdedungen über die Urahnen 
biefer Familie mittheilen und dadurch uns auch in theoretiſcher 
Rückſicht fördern wollten.” Bon allen Beiträgen Goethes zum 
neuen Almanach ift nur ber leßte, der neue Amor (antiler 
Form fih nähernd 28), nachweislich früher entftanden, aber aus 
der Stellung des Gedichtes darf man nicht etwa fchließen wollen, 
Schiller babe dieſes erft jpäter erhalten, fondern Goethe wird, 
was er aus feinen ältern Bapieren für Schiller3 Almanach paſ⸗ 
fend hielt, gleich al8 er im Mai nach Jena kam, mitgebracht haben, 
wie Schiller ja auch die aus dem Nachlaß von Lenz ihm von Goethe 
gegebenen Stüde fchon fehr frühe bejaß, obgleich eines davon erft 
im zweiten Drittel des Almanachs erfhien. Aus der Folge 
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der Gedichte im Almanach läßt fich gar nicht? über die Zeit 
schließen, in welcher Schiller diefe erhielt. Ein Gedicht von 
Siegfried Schmidt, das ihm erft zufam, als Goethe fchon in 
Frankfurt war, fteht ſchon auf dem zweiten Bogen. Eben fo 
wenig folgt aus der Zeit, in welcher Schiller die Gedichte zur 
Kompofition abjandte,; denn auch dies geſchah erft fehr fpät. 
Goethes Lied von Mignon ift von Zelter komponirt, dem er 
es am 7. Zuli mit der Ballade ber Gott und die Bajadere 
zugeſchickt Hatte; Goethes Erinnerung fette Schillers Jugend⸗ 
freund Zumfteeg, dem biefer fie vielleicht auch um dieſe Zeit nebft 
dem Zauberlehrling fandte. Der Kalender erwähnt nur ber 
Sendung zweier Gedichte und eines Liedes an biefen, unter dem 
11. und 31 Auguft; der Almanach hat aber vier Melodien von 
Zumfteeg. Man traut Goethes damals ſehr reger dichterifchen 
Schöpfungskraft jehr wenig zu, wenn man meint, er babe nicht 
auch die Legende und bie drei Liedchen dichten Fönnen. Bon feiner 
damaligen Reimfertigfeit zeugen auch die Strophen, mit denen 
er am 13. Schiller eine Anzahl Mineralien überfanbte: 
Dem Herren in der Wüfte bracht’ 

Der Satan einen Stein, 

Und fagte: „Herr, durch Deine Macht 

Laß e8 ein Brötchen fein |“ 


Bon vielen Steinen fendet Dir 
ı Der Freund ein Muſterſtück; 
Ideen gibft Du bald baflir 
Ihm taufenbfach zurück. 

Schiller war auch auf Goethes mineralogiſche Mittheilungen 
und Betrachtungen eingegangen, und Goethe hoffte durch deſſen 
Bemerkungen ſelbſt hierin gefördert zu werden. Noch am 16. ſandte 
er ihm eine „mineralogiſche Gabe,“ aber ſchon denſelben Abend 
mußte er nach Weimar zurück. 
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In Weimar Tonnte Goethe vor Zerftreuung und Unruhe 
wegen der beabfichtigten Reife nach der Schweiz und Stalien 
zu feiner dichteriſchen Thätigkeit gelangen. Zunächſt ging er 
an den Fauft; da ihr Ballavdenftudium ihn wieder auf diefen 
„Dunit= und Nebelweg“ gebracht, jo riethen ihm die Umftände, 
meinte er, eine Zeit lang darauf berumguirren. Den von Schiller 
ihm gefandten Ring des Polykrates fand er fo gut darge⸗ 
ftellt, daß er wünſchte, fein Gegenftüd möge ihm eben fo geratben; 
er meint die Kraniche des Ibykus, in welchen fich gleichfalls 
die Macht des Schickſals offenbaren ſollte. Aber ward aud das 
Schema und die Aeberſicht de Fauſt gefördert, und geſchah 
auch jonft manches daran (die Borfpiele und die Zueignung 
werden gerade in diefe Zeit gefebt), zu einer anbaltenden 
dichterifchen Thätigkeit wollte fich Feine Stimmung finden, und 
fo blieben au die Kraniche Liegen. Bom 11. bis zum 18. 
Juli vermweilte Schiller bei Goethe. Damals kamen auch die 
Kraniche des Ibykus zur Sprache, mit denen es Goethe, 
da feine Schöpfungstraft eben ftodte, nicht gelingen wollte, und 
wahrfcheinlich trug er ſchon damals Schiller den Stoff an, oder 
beide Dichter wollten fich darin verfuchen. Den 16. fchrieb er 
deshalb an Böttiger: „Die Griechen haben ein Sprichwort die 
Kraniche des Ibykus (im Abdruck des Briefes fteht Pbicus, 
ein vielleicht Goethe zur Laſt fallender Fehler), deſſen Bedeutung 
Ei. Wohlgeboren wohl bekannt fein wird. Nun foll aus dieſem 
Stoffe eine Ballade gebildet werden, und wir wünjchten zu dieſem 
Behufe einige Nachricht, wo fich dieſe Gefchichte begeben und ob 
von dem Manne felbft etwas Näheres als fein letztes Schidfal 
befannt wäre." Am Tage nah Schillers Abreife fchreibt ihm 
Goethe: „Wenn wir fo fortfahren, verſchiedene Arbeiten gleiche 
zeitig durchzuführen, und indem wir die größern (wie Wallenftein 
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und Hermann und Dorothea) ſachte fortleiten, ung durch 
Heinere (Igrifche Gedichte) immer aufmuntern und unterhalten, 
jo kann noch manches zu Stande kommen. Hier ift der Polykrates 
zurück, ich wünfche, daß die Kraniche (Schillers). mir bald nach» 
ziehen mögen.” Man ſieht, Goethe Hatte den Stoff bereit3 aufgegeben, 
Späteſtens bei diefem Befuche hatte er auch Schiller die Kenien 
für den Almanach gegeben, welche durch die Feier von Oberons 
und Titaniag goldener Hochzeit eingeleitet werden jollten. 
Schiller nahm dieſe aber nicht auf, mweil diesmal der Almanach 
ganz friedlich erjcheinen follte, 

Auf der am 30. endlich angetretenen Reife ſprach Goethe 
zu Frankfurt den dort ald Haußlehrer jtehenden jungen Hölderlin, 
der noch immer einige Neigung zum Mittelalter zeigte; er rieth 
ibm dagegen, Heine Gedichte" zu machen und fich zu jedem einen 
menſchlich intereffanten Zuftand zu wählen, wie er es felbft gern 
that und was ihm dag Förderlichfte für jeden jungen Dichter fchien. 
In feiner Baterftadt, wie zu Stuttgart richtete er auf das Theater 
und die Künfte feine befondere Aufmerkſamkeit. Auch der dichterifche 
Trieb ftellte fich auf der Weiterreife ein, und zwar war es zunächſt 
wieder eine neue Art von Gedichten, auf die er gerieth, Geſpräche 
in Liedern. Schon am 31. Auguft meldete er Schiller, daß er 
auf diejes „poetifche Genre, wovon mir in einer gewiſſen ältern 
Zeit recht artige Sachen haben”, gerathen fei; fie müßten darin 
Tünftig mehr machen, das vielleicht dem nächſten Almanad zu 
Gute kommen werde. Wenn er fich zunächſt die ſchöne Müllerin 
dazu auserſehen hatte, jo mochten ihn manche Mühlen, an denen 
ihn der Weg vorbeiführte, um fo mehr angereist haben, als 
Baifielos ſchöne Müllerin gern in Weimar gejehen war; 
ganz vor kurzem hatte er Bulpius mit einer befjern Ueberſetzung 
dieſes Opernterted beauftragt. Auch ſchwebte ihm eine Romanze 
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aus der vor acht Sahren ihm befannt gewordenen Erzählung 
La folle en p&l&rinage vor. Goethe machte aus dieſen 
Liedern gleich eine Stubie, während er zugleich über Schiller 
ihm zugefandte Kraniche des Ibykus fich eingehend ausfprach, 
Mitte September jendet er Schiller den Edellnaben und die 
Müllerin (Balladen 17), ben er einen „Leinen Scherz“ nennt und 
als altenglifch bezeichnet; Darauf follten noch drei Lieder, in deutſcher, 
franzöfifcher und fpanifcher Art, folgen, die zufammen einen 
Heinen Roman ausmachten. Das Gedicht ift in Heinen jambiſch⸗ 
anapäftijchen, nur felten die Länge des Dimeters erreichenden 
Verſen gefchrieben. Die Berje reimen bald abwechſelnd, bald in 
Verſchlingungen. Der NRheinfall von Schaffhaufen, dem er den 
ganzen 18. September wibmete, regte ihn auch diesmal nit 
dichterifch auf, nur bemerkte er, daß die Strophe aus Schillers 
Taucher „Es mwallet, es fiedet” fih hier „trefflich legitimirt* 
habe; als er aber am frühen Morgen des folgenden Tages hinter 
Schaffhaufen einen munberbar mit Epheu umwundenen Apfel, 
baum bemerkte, bildete fi} in ihm der Gedanke zu feiner Elegie 
Amyntas (Elegien II, 5), deren Ausführung ihm vajch gelang. 
Den 25. fchreibt er von Stäfa aus, wo er bei feinem Freunde 
Meyer wohnte: „Herrliche Stoffe zu Idyllen und Elegien, und wie 
Die verwandten Dichtarten alle heißen mögen, babe ich ſchon wieder 
aufgefunden, auch einiges ſchon wirklich gemacht, fo wie ich über: 
haupt noch niemals mit folcher Bequemlichkeit die fremden Gegen- 
ftände aufgefaßt und zugleich wieder (2) etwas probuzirt habe.” Auf 
der mit Meyer angetretenen Wanderung durch die Heinen Kantone 
nad dem Gotthard kamen fie am Abend des 80. Septembers nad 
Altorf, mo Goethe am folgenden nebligen Morgen das Epigramm 
Schmeizeralp (antiler Form ſich nähernd 31) dichtete. Wenn 
er an Böttiger fehreibt, die Nachricht von dem am 22. September 
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erfolgten Tode der lange hinfiechenben trefflichen Schaufptelerin 
Beer babe ihn in den formlofen Gebirgen überrafcht, fo ift es 
merfwürdig, daß im Tagebuch feiner Reife diefer Kunde gar nicht 
gedacht wird. Möglich, daß Briefe ihnen nach Altorf oder 
Hofpital nachgefhidt wurden. Er faßte den Gedanken zu ber 
herrlichen, die Berftorbene feiernden Elegie Eupbrofuyne (Elegien 
II, 8), von welcher er den Entwurf ausfann und auch einzelnes 
ausführte. Die Fahrt auf dem vierwalbftätter See big Küßnacht 
erregte in ihm den Gedanken an eine epifche Darftellung der 
Tellſage, welche fich in biefen Gegenden überall aufbrängte. 
Bon Stäfa, wohin die Reifenden am 8. Oktober zurückkehrten, 
ſchickte Goethe das zu Altorf gemachte Epigramm und das Lieb 
ber Sunggefellund der Mühlbach (Ballaven 18) an Schiller, 
da feine artige Müllerin bei ihm eine jo gute Aufnahme gefunden. 
„EB wird recht gut fein, wenn der nächte Almanach reich an 
Liedern wird", jchreibt er babei. So lag ihm Schiller Almanach 
außerordentlich am Herzen, zu ber Zeit, in welcher fein eben aus: 
gegebene8 bürgerliches Epo3 Hermann und Dorothea alle 
Herzen mit VBegeifterung füllte, die nicht Durch leidige VBorurtheile 
getrübt waren, ja auch viele diefer fich erwarb. Das Versmaß 
dieſes Liebes ift fehr einfach; es befteht aus zwei Reimpaaren 
bon jambifchen Dimetern, aber nach dem erften und zweiten 
Verfe werden kurze gleichfall8 reimenbe Berfe ( — 9) einges 
ſchoben. Er vertraute Schiller auch feine Idee eines epifchen 
Tel. Mehr als jemals fühlte er jet, wie er gegen biejen äußert, 
Leichtigkeit, Die Gegenftände aufzunehmen, und Freiheit, mannig» 
faltige FormenJ zu wählen, um das Berarbeitete für fich oder 
andere darzuftellen. Er lad damals Tſchudis Schweizerchronik, 
aus der er auch den Gedanken zu feiner Ballade das Blümlein 
Wunderſchön nahm, und hielt mit Meyer bedeutende Geſpräche 
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über Fünftlerifche, befonders auch dichterifche Behandlung. Den 
21. verließen die Freunde Stäfa, um auf dem fürzeiten Wege 
nah Weimar zurüdzufehren. Als fie am 5. November zwiſchen 
Großenriedbt und Schwabach durch ein Thal mit vielem Hopfen- 
bau und einigen Mühlen famen, verjuchte er ſich an dem dritten 
Liede von der ſchönen Müllerin, mit dem es ihm aber nicht ganz 
‚gelingen wollte, Fünf Tage fpäter ſchickte er das vierte Lied 
(Balladen 20) an Schiller. Das Gedicht ift in denfelben Verfen 
wie das zweite Lied gefchrieben, aber der Feine Vers fteht hier 
nur einmal, an vierter Stelle; auf denfelben folgt ein Reimpaar 
und zum Abſchluß ein um eine Silbe kürzerer reimlofer Vers. 
Auch tritt Bier fehr häufig der Anapäft an die Stelle des 
Sambus. 

Sn Weimar konnte Goethe zunächft zu Teiner dichterifchen 
Thätigleit gelangen. Am Anfange des Jahres 1798 beichäftigte 
ihn der Gedanke, ob nicht ein dramatifches Stüd zu fchreiben 
wäre, da8 auf allen Theatern gefpielt werden müßte und 
allgemein gefiele, wie e8 ihm mit Hermann und Dorothen 
gelungen fei. Bu der am 26. Januar ftattfindenden Geburtstags: 
redoute ordnete Goethe wieder einmal einen Aufzug an, zu welchem 
er bier fchöne Stanzen dichtete, welche dad Glüd des endlich 
erihienenen Friedens ausfprachen. Schon hatte er für ven Schluß 
de3 Almanachs einen Einfall, der noch toller fei als die Zenien, 
für den er fich aber die Redaktion vorbebielt; diefen Anhang 
folten unzweifelhaft die Weisfagungen des Bakis bilden. 
Leider jah er fich aber bald „von aller Produktion gleichfam abge- 
ſchnitten“, wie manches er auch im Sinne hegte. Darunter war auch 
ein Gedicht Die Metamorphofeder Pflanze (Gott und Welt 6), 
mozu er anfangs die Stanze oder Terzine wählen wollte, in 
Ießterer hatte A. W. Schlegel das im legten Almanach erfchienene 
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Gedicht Prometheus gefchrieben. Aber erft acht und zwanzig 
Jahre Später jollte er fich wirklich in dieſer Reimform verfuchen. 
Kunft: und Naturftudien hielten ihn damals von jeber dichterifchen 
Thätigkeit zurüd. Dazu nahmen ibn die Gefchäfte und der endlich 
abgeſchloſſene Kauf eines Gutes in Oberrosla fehr in Anſpruch. Erft 
am 18. März gelingt es ihm nad) Jena zu fommen, wo er am 28. die 
Meisfagungen des Batis beginnt, die Elegie über den Tod der 
Beder vornimmt und den Plan feiner Achilleis näher ing Auge 
faßt; Doch Thon am 7. April riefen ihn mancherlei Gefchäfte 
nah Weimar zurüd, Hier nahm er den Fauft vor, damit ihm 
bie bier nächften Wochen, welche er bleiben müffe, nicht ungenutzt 
berftreichen möchten. Daß die Stimmung des Frühlings, mie 
Schiller bemerkt hatte, lyriſch fei, Fam ihm bei dieſem „rhapfodifchen 
Drama* ehr zu Gute. Noch am 21. April meldete er, Fauſt 
babe diefe Tage immer zugenommen; fo wenig es fei (menigftens 
ein Dußend Berfe alle Tage), bleibe es eine gute Vorbereitung 
und Borbedeutung. Aber die Gaftuorftellungen Ifflands rüdten 
die Dichtung in ben Hintergrund, und fchon am 11. Mai batte 
der „geipenftifche Doktor“ dem Helden Achill meichen müſſen. 
Daß es bald ein Jahr fei, daß er nichts Dichterifches mehr 
geleiftet (2), fiel ibm ſchwer auf die Seele. Als er aber am 
20. Mai nad Jena am, galtes zunächft, das erſte Stüd feiner 
Propyläen, die Cotta übernommen hatte, würdig auszuftatten, 
wozu er das auch Fünftlerifch vortreffliche Geſpräch über Wahrheit 
und Wahrſcheinlichkeit beſtimmt hatte. Ende Mai mußte 
er auf einige Tage nach Weimar zurück. Als er am 4. Juni 
wieder in ſeiner kleinen behaglichen Wohnung auf dem alten 
jenaer Schloffe eingekehrt war, nahmen ihn zunächſt die Aufſätze 
für die Bropyläen ganz in Anfprud, aber bald barauf trieb 
es ihn zur lyriſchen Dichtung zurüd, dba es die Ausftattung 
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des neuen Muſenalmanachs galt. Schon am 13. ſchloß er die 
Elegie Euphrofyne auf die Hingefchiedene Becker, dieſes herrliche 
Denkmal berzlicher Liebe, warmen Gefühle und hoher Kunfteinficht, 
vollftändig ab. Den 15. gelang ihm die heiter parobdiftifche Abwehr 
derjenigen Kritiler, die von der Dichtung eine ſittliche Wirkung 
forderten, in der jetzt deutſcher Parnaß (vermifchte Geb. 1) 
überfchriebenen Ballade, in welcher bie trochäifchen Verſe von ber 
berfchiedenften Länge und Reimftellung zum Ausprud der beivegten 
Darftellung auf das glüdlichfte vertvandt find. Unter dem 16, 
erwähnt Goethes Tagebu der Müllerin Berrath (Balladen 
19), da8 Blümlein Wunderſchön (Balladen 10) und die 
Mufageten (vermifchte Ged. 27), Der Müllerin VBerrath, 
der ſich von den drei Übrigen Liedern, zu denen er gehört, dadurch 
unterfcheibet, daß er feine Geſprächsform hat, ift in der gemöhnlichen 
achtverfigen zweitheiligen abwechſelnd gereimten Strophe gefchrieben. 
Neben den gewöhnlichen unreinen Reimen findet fich bier auch 
zweimal der von e S. Die ſchon in ber Schweiz im Sinne 
gehegte Ballade das Blümlein Wunderſchön ift in dem 
Berömaße ded Sängers geſchrieben, nur tritt dem Volfdtone 
gemäß häufig, auch im letzten Fuß, der Anapäft ftatt des Sambus 
ein. Bei dem Scherzge die Mufageten wandte Goethe wieder 
einmal reimlofe trochäifhe Dimeter an. Gleich am folgenden 
Tage, den 17. uni, ſchloß er endlich die Metamorphofe der 
Pflanze ab, in welcher er ein Lehrgebicht von fo wunderbarem 
Reize wie lebendiger Anfchaulichkeit in elegifcher Form ſchuf, das 
fich von ben allegorifchen Lehrgedichten der Engländer ebenfo unters 
ſchied, wie von dem in Herametern fich ergießenden befchreibenden 
Hymnmus an Flora von C. von der Lühe, den Goethe vor 
fünf Jahren kennen gelernt und nicht ohne Theilnahme vorgelejen 
Batte. Bielleiht fallen in dieſe Zeit auch die gegen Klopftod 
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gerichteten Hexameter die Kränze, welche burch bie in dieſem 
Frühjahr erfchienene zweite, mit vielen neuern Gebichten vermehrte 
Ausgabe von Klopftods Oden veranlaßt fcheint. Vgl. die Er- 
läuterungen zu dieſem Gedicht (antiler Form ſich nähernd 30). 
Schiller hatte in diefem Sabre noch zu Feiner Igrifchen Stimmung 
gelangen können. 

Schon am 21. zog es Goethe nach feinem Gute zu Oberrosla, 
von wo er bald nah Weimar mußte. Am 4, Juli Tehrte er 
nad Jena zurüd, um feiner dichterifchen Mufe zu leben, da ihm 
neben der Ausführung des Tell ein Lehrgebicht Über die mage 
netiichen Kräfte vorſchwebte, in der Weife feiner Metamorphofe, 
doch ſchon eine Woche Tpäter zogen ihn unauffchiebbare Geſchäfte 
nah Weimar, wo er „kaum zu ein paar leiblichen profaifchen 
Perioden Stimmung fand”. Als er am 25. den Anfang der 
Propyläen zum Drude abfandte, Tonnte er dieſen auch nicht 
den kürzeſten bichterifchen Spruch mit auf den Weg geben. Selbft 
fein Aufenthalt in Jena während der erften Hälfte des Auguft, 
blieb ohne bichterifche Blüte; es war eben nach dem frifchen 
Ergufie im Juni wieder eine Stodung eingetreten, jo baß er 
nichts Neues zum Almanach fchaffen, nur Schiller bei der 
Redaktion defjelben mit feinem Rathe beiftehn konnte. Seine 
eigenen reichen Beiträge, die er auf der Schweizerreife und in 
Jena gewonnen hatte, erfchienen faft alle in der erften Hälfte 
des Almanachs. Die erften 23 Seiten nahmen Euphrofyne, 
die Mufageten (bei denen er, wie bei zwei andern Gedichten, 
fh Juſtus Amman unterzeichnete) und die [Metamorphofe 
ein. Dem nah Weimar zurüdgelehrten Freunde konnte Schiller 
die beiden erften Aushängebogen ſchon am 28. Auguft jenden. 
Der dritte Bogen brachte die Verfe vom 1. Dftober 1797 und 
da3 Blümlein Wunderhold; auf dem vierten begann Sängers 
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würde, welchen Namen Schiller dem jetzt deutfher Parnaß 
überfchriebenen Gedicht gegeben hatte, wie er am 23. an Goethe 
fchreibt, und unmittelbar darauf folgten bi8 zur Hälfte des 
fechften Bogen® die bier Lieder von der Müllerin, die nur durch 
je ein Gedicht eined andern Dichter von einander gefchieben 
waren. Amyntas begann den fiebenten Bogen. Da Schiller 
wegen der Füllung des Almanachs in Noth war, hatte Goethe 
Thon am 29. Auguft ihm die Ausficht eröffnet, noch etwas zum 
Ende deffelben zu Tiefern. „Können Sie noch etwas in ben 
Almanach ftiften”, ſchreibt Schiller am 5. September, „fo 
thun Sie es ja; denn es wird hart halten, den nöthigen Tribut 
zu liefern.” Gr wünſchte dazu die Verje, welche Goethe zum 
Mastenzug auf der Geburtstagsredoute gemacht, die aber ſchon 
im Journal des Lurus und der Moden erfhienen maren. 
Goethe fchrieb bei Ueberſendung verfelben: „Ich babe in allen 
meinen Papieren berumgefucht und finde nichts, womit ich Ihnen 
zum Almanach zu Hülfe kommen könnte. Noch zu ber voigtifhen 
Hochzeit (am 24. Auguft) hatte ich ein Gedicht ganz Pisponirt, 
das leider nicht fertig ward, und felbft im Almanach würbe 
es noch immer zur rechten Zeit Tommen. Aber woher die 
Stimmung nehmen!?!?“ Als Schiller am 10. zu mehrtägigem 
Beſuche nad Weimar kam, fcheint ihm Goethe fein Gedicht an 
meine Lieder gegeben zu haben, das auf dem zehnten Bogen, 
der erft am 80..in die Breffe ging, unter dem Namen von 
Suftus Amman erfehien. Der Annahme, daß Goethe bei einer 
augenblidfichen günftigen Stimmung die beiden einfachen Strophen 
des von der Geliebten treulos verlaffenen Dichter8 gefchrieben, 
fteht nichts entgegen. Sie bilden ein merfwürbiges Gegenftüd 
zu Schillerd in dem vorigen Bogen ftehendem Liebe des Mäd- 
hend Klage, das Goethe allerliebft fand, und volllommen im 


257 


on ber Klage. Daß Goethe ſchon früher bie beiden Strophen 
Schiller gegeben und dieſer fie fo Lange aufgefpart, ift höchſt 
unwahrſcheinlich. Zu Weallenfteins Lager Tieferte biefer 
fein Soldatenlied, das er ſchon am 6. Oktober fandte. Dal. 
Schiller ala lyriſcher Dichter S. 292 f Zu Jena fchrieb er 
am 25. November bie Diftiden: 

As das Heilige Blatt von Maros Grabe getrennt ward, 

Naht’ es, der Aſche getreu, weltend, polarifcher Nacht. 
Aber im Lanbe, bebedit von Schnee, ergräint e8 auf’3 Neue, 
Bietet unwelfenden Schmud trauli den Grazien an. 

Der Schneegott hatte fie damals früh und reichlich heimgefucht, 
wie er an demjelben Tage an Knebel ſchreibt. Welcher Reifende 
das Lorberreis vom Grabe Virgils am Bofilipo nad) Jena gebracht, 
wo es in einem Topfe wieder blühte, willen wir nicht. Eine 
finnbildliche Beziehung ift nicht ausgeſprochen, aber wahrfcheinlich 
fanbte er die Berje Knebel als Beilage zu dem Briefe von bems 
felben Zage, in welchem er ihm für feine Ueberfegung des Properz 
dankte. „Diefe artigen Werke der Kunft bleiben immer das, 
was fie waren“, fchreibt er biefem, „und ergetzen noch jet, wie 
vormals, den, der fie zu empfinden und zu ſchätzen verfteht.“ 
In das Ende des Jahrs fällt auch die ſchöne Paramythie Phöbos 
und Hermes (antiler Form fih nähernd 27), die Goethe dem 
eriten Hefte des zweiten Bandes der Propyläen vorſetzte, das 
vor dem Schluffe des Jahres zum Drude abging. In das Ende 
des Jahres dürften die vier Herameter auf Walpoles Burg von 
Dtranto (The castle of Otranto, 1765) fallen: 

Eind die Zimmer ſämmtlich befegt der Burg von Otranto, 

Kommt, vol innigen Grimmes, der erfte Rieſenbeſitzer 


Stilckweis an und verbrängt die neuen falſchen Bewohner. 
Wehe den Fliehenden, weh ben Bleibenden! Alſo geſchieht es. 


Sem Ende bes Jahres übte der graufenhafte Roman Walpofes 
Goethes Iyrifche Gedichte 1---8. 17 
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auf die weimarer Damen große Wirkung. Den 13. Dezember 
bittet Goethe A. W. Schlegel nochmals um den Roman, ba er noch 
einige Frauenzimmer in biefe „Wunder“ einführen wolle. Am 
28. fandte er den zerlefenen Roman neugebunden zurüd. Eine 
Anzeige von Grübels Gedichten hatte er Anfangs Dezember ges 
ſchrieben, welche am 23. in der allgemeinen Zeitung erfchien; 
er wollte damit diejenige Partei ärgern, die nur höhere Gegenftände 
der Empfindungen der Iyrifhen Dichtung würdig hielt, aber 
ſelbſt Schiller warb über das Lob ungehalten, das hier der 
fpießbürgerlichen Dichtung gezollt wurde. 

Im Anfange bes Jahres 1799 fühlten fich weder Schiller noch 
Goethe zur Inrifchen Dichtung geftimmt; den erftern nahmen die 
beiden legten Stüde feined Wallenftein ganz in Anfpruch. Auch 
während Goethes Aufenthalt zu Jena im Februar wollte ihm 
nicht Dichterifche8 gelingen. Am 3. März Hagt er Schiller von 
Meimar aus, er fei vom ſchlimmſten Humor, ber ſich wohl nicht 
verbefjern werde, bis ihm irgend eine Arbeit von Bedeutung 
gelungen fei; er ſehe Teine zufriedene Stunde voraus, bis er 
wieder in Schillers Nähe fei, um auf eine erwwünfchte Weife 
thätig fein zu können. „Eine fo lange Baufe, ald Sie dasmal 
in der Voefie gemacht haben“, erwiedert Schiller, „darf nicht mehr 
vorlommen, und Sie müflen darin ein Machtwort ausfprechen 
und ernftlih wollen. Schon deswegen ift mir Ihre Idee zu 
einem didaktiſchen Gedichte (einem großen Raturgedicht oder 
vielmehr mehrern Gedichten über die Naturerfcheinungen) fehr 
willkommen geweſen; eine ſolche Befchäftigung knüpft die wiflens 
ſchaftlichen Arbeiten an die poetifchen Kräfte an und wird Ihnen 
den Uebergang erleichtern, an dem es jet allein zu fehlen feheint. 
Denn ih mir Übrigens die Maffe von Speen und Geftalten 
bene, die Sie in ben: zu machenden Gedichten zu verarbeiten 
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Haben und die in Ihrer Phantafie lebendig liegen, .fo daß ein 
einziges Geſpräch fie hervorrufen Tann, jo begreife ich gar nicht, 
wie Ihre Thätigfeit auch nur einen Augenblid ftoden Tann, 
Ein einziger diefer Plane würde ſchon das halbe Leben eines 
andern Menichen thätig erhalten.“ Gleich darauf ging Goethe 
an bie Adhilleiß, von welcher er einen großen Theil, dem es 
noch an innerer Geſtalt fehlte, biß in feine Heinften Theile 
organifirt hatte, er hoffte, wenn er alle feine Kräfte darauf 
verwende, Ende September damit fertig zu fein. Am 16. hatte 
er von dem erften der fünf bereit3 motivirten Geſänge fchon 
180 Verſe gejchrieben. Enblih am 21. gelang es ihm, nad 
Jena zu kommen, wo er gleih am 22. die fchönen Verfe der 
Spiegel per Rufe (antiler Form fich nähernd 26) als Eingangs: 
worte zu dem neuen Hefte der Bropyläen fchrieb, aber an 
demfelben Tage arbeitete er an ber Achilleis fort, der er fich 
jegt ganz zu widmen gedachte. Für den Almanach wollte er 
diesmal jo wenig ald Schiller etwas liefern, da man den Entſchluß 
gefaßt hatte, darin blos die epifche Dichtung von Amalia von 
Imhoff die Schweftern von Lesbos zu bringen, deren ges 
nauere Durchſicht Goethe übernommen hatte; doch ſchwebte ihm 
eine Elegie vor, bie fie als poetifhe Vorrede und Einleitung 
vor das Gedicht fehen und dadurch eine gute Wirkung hervor⸗ 
bringen könnten. Wahrſcheinlich wollte er darin feine Freude 
ausiprechen, dab Hermann und Dorothea eine begabte junge 
Dichterin und Künftlerin zu diefem Gedichte begeiftert habe. Schon 
am 2. April konnte er Schiller, der eben Wallenſteins Tod 
glüdlich vollendet hatte, den’erften Gefang der Achilleis zur 
Durchficht geben, aber zur Fortfegung berjelben mar er noch nicht 
gelommen, als er fi) am 10. zur Vorbereitung der Aufführung 
der ganzen wallenfteinfchen Trilogie mit Schiller nach Weimar begab, 
17* 


” 
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Nach dem glücklichen Gelingen derſelben Yehrte Echiller nach Jena 
zurüd, wohin ihm Goethe am 1. Mat folgte, um zunächſt die in 
ein Familiengemälde gekleideten Briefe der Sammler und 
die Seinigen zu vollenden. Mit Schiller warb damals ein 
Schema über den Dilettantismus ausgearbeitet. Ein leidiges 
Beifpiel, wie es mit dichterifchen Dilettanten bejchaffen fei, ſollte 
Goethe gleich darauf an der Dichterin der Schweftern von 
Lesbos erleben, die durch feine darüber geäwßerten Bedenken 
fich jo verlegt fühlte, daß fie ihr Gedicht zurüdziehen mollte; 
der Riß wurde nur durch Meyers Vermittlung bergeftellt. Auch 
die Herausgabe bon Goethes neuen Gedichten fam damals zur 
Sprache, und Schiller übernahm es, die Einleitung bei dem 
Buchhändler Unger, dem Verleger von Goethes neuen Schriften, 
zu übernehmen. „Goethe fagte mir diefer Tage”, fhreibt er gelegent= 
lich den 26. Mai an Unger, „daß Sie ihn an einen neuen Band feiner 
Schriften erinnert hätten. Ich weiß nicht, ob er jett etwas Neues 
für diefe Sammlung hat; ich habe ihm aber ſchon längft angelegen, 
die Heinern Gedichte, Elegien, Idyllen, Epigramme, Balladen, 
Lieder 2c., die er in den letten acht (vielmehr zehn) Jahren 
gemadt und in Almanachen und Sournalen zerftreut bat, in 
einen Band, etwa den fiebenten feiner Werke, zu fammeln. Eine 
folde Sammlung würde gewiß vielen fehr willkommen fein, und 
ih wünſchte, daß Sie ihn dazu bereden könnten.“ Goethe, der 
nach Vollendung des erften Gejangs ber Achilleis ben beiten 
Muth zu diefer Arbeit gehabt, war doch bald damit ins Stoden 
gerathen; er fühlte, daß wieder einmal die Zeit bes Ermattens. 
feiner dichterifchen Schöpfungstraft gelommen war. Da mußte. 
es ihm benn am geratbenften fcheinen, feine Zeit auf eine 
Durhficht und Durchbeflerung feiner neuern Gedichte, befonber3- 
der elegifchen, gu verwenden, wobei er hoffen durfte, daß auch 
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gelegentlich feine Dichteraber wieder in Fluß kommen werde. Hatte 
er ja auch eine ähnliche Arbeit mit der epiſchen Dichtung der Imhoff 
übernommen. Mancherlei Gefchäfte und Zerjtreuungen nahmen 
ihn feit feiner Rückkehr nach Weimar (am 27. Mai) in Anſpruch, 
die ihn an jeder zufammenhängenden ruhigen Thätigkeit binderten. 
Lebhaft befchäftigte ihn das Schema über den Dilettantismus, 
dem er gar zu gern, wie feinem Sammler, eine bichterifche 
Form gegeben hätte, um bie Arheit allgemeiner und gefälliger 
wirken zu machen; dazu wollte er es nochmald mit Schiller auf 
das jorgfältigite durcharbeiten. Wenn fie dann ihre Schleufen 
zögen, werde es die grimmigften Händel fegen, da fie geradezu 
das ganze liebe Thal überſchwemmen würden, worin fi) die 
Pfuſcherei fo glücklich angefiebelt habe. Gerade in der Iyrifchen 
Poefie war ihm die „Impudenz“ des Dilettantismus am fchred- 
lichſten. „Es ift bier eine größere Gefahr als bei andern Künjten“, 
beißt e8 in dem ausgeführten Schema, „eine bloße bilettantifche 
Fähigkeit mit einem echten Kunftberufe zu verwechſeln, und wenn 
died der Fall tft, fo ift das Subjekt übler daran als bei jeber 
andern Liebhaberei, weil feine Exiftenz völlige Nullität hat, denn 
ein Poet ift niht3, wenn er ed nicht mit Ernft und 
Kunftmäßigkeit iſt.“ Die Durchficht feiner neuern Gedichte 
nad) ftrengen Kunftanforberungen lag ihm ſehr am Herzen. Den 
26. Zuni fchreibt, er an Schiller: „Sch Laffe meine Heinen Gebichte 
zufammenfchreiben, woraus ein munderlicher Kodex entfiehn wird.” 
Unger erwähnte in feiner Antwort an Schiller Goethes mit feinem 
Worte. Wie gern wäre diefer nach Jena geeilt, um zu irgend 
einer Thätigfeit zu gelangen, aber bie mancherlei Gefchäfte hielten 
ihn in Weimar zurüd, wo fie. ihn weder zu wiſſenſchaftlicher 
noch zu künſtleriſcher Thätigleit gelangen ließen. Manche leidige 
Erfahrungen brachten ihn zu dem Entſchluſſe, in Zukunft aller 
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theoretifegen Mittheilung, die body nichts fruchte, zu entfagen und 
feinen Geift bloß auf Herborbringung von Werken, welcher Art 
fie auch fein möchten, zu richten. Die Durchficht der Schweftern 
von Lesbos war eine böfe Arbeit. Das Werk fei artig gebacht 
und gut mobellirt, bemerkt er, aber der Guß habe verfagt; je 
weiter man komme, befto mehr gebe e8 zu tbun, aber man müfle 
nur maden, daß man durchkomme. Ta feine Hoffnung, nad 
Jena zu eilen, ein paarmal durch die „polypenartigen“ Gefchäfte 
gehindert worden und er noch die Rückkunft des Herzogs abwarten 
mußte, entſchloß er ſich Ende Juli die Seinigen nad Jena gu 
ſchicken und gang allein in feinen Garten zu ziehen. Hier begann 
er am 30., auf Beranlaffung einer wunderlichen Vermuthung über 
den Urfprung ber Sage von der Walpurgisnadt, die Ballade 
die erfte Walpurgisnacht (Kantaten 8), in welcher er den 
Verſuch machen wollte, eine bramatifche Ballade fo auszubilden, 
daß fie dem Tonfeger zu einem größern Singftüd Stoff gäbe. 
Die er in der Braut von Korinth den Untergang des griechiſchen 
Heidenthums dargeſtellt hatte, fo ſehen wir bier die alten Germanen 
gegen das ihnen graufam aufgezwängte Chriſtenthum fich zur 
Wehr fegen, im feften Vertrauen auf die Wahrheit ihres Glaubens, 
bon dem fie nie laffen werben, müfjen fie auch der äußern Gewalt 
weichen. Auch bier beivundern wir die mächtigfte bichterifche 
Geſtaltungskraft bei einem Stoffe, der durch die Art der ange 
wandten Lift, wie Goethe wohl fühlte, zu wenig Würbe hat, 
aber dadurch ſteht das Gedicht eben fo hoch, daß das Komiſche, 
was ihm anklebt, glüdfich überwunden iſt. Die Ballade lag ihm 
fo ſehr am Herzen, daß er felbft Schiller davon nichts verriet. 
Sie zerfällt in brei Abtheilungen, in welchen biefelben beiden 
Strophen wieberlehren. Jedesmal beginnt ein Druide mit einer 
Strophe von dreizehn Berfen, worauf ber folgende Chor ſich einer 





288 


dierberfigen Strophe bedient. Zuerſt reimen zwei Berfe aus 
zwei Samben, dann folgt ein vierverfiged Syitem, in welchem 
die innern ben erften ganz gleichen und bie äußern anderthalb 
Zub längern Verſe reimen; dann folgen wieber die beiden Heinen 
Reimverfe, aber ftatt des vierverfigen ein fünfverſiges Syſtem, in 
weichen V. 1, 8 und 5 und bie um eine Silbe längern 2 und 4 
veimen. Der Chor befteht aus zwei reimenden Dimetern und 
zwei gleichfalls reimenben um eine Silbe kürzern Berfen. Darauf 
folgt ein teochätfcher Gefang, in der erften Abtheilung bon einem 
aus dem Volke, in der zweiten bon: einem beibnifchen, in ber 
britten von einem chriftlichen Wächter. Auf zwei reimende 
trochäifche Dimeter folgt ein Syſtem aus vier wechſelnd reimenden 
Dimetern; den Schluß bildet ein anderes, gleichfalls (mit Ausnahme 
des vorlegten um die Hälfte Türzern Verſes) aus Dimetern, die 
alle aufeinander reimen, nur der britte auf den Schluß bes frühern 
Syſtems. Der daran fich ſchließende Chor weicht in ben drei Ab» 
theilungen von einander ab; in ber erften befteht er aus fünf, in ben 
beiden anbern aus ſechs dem Schluffe der Strophen gleichen, nur in 
der Reimftellung verfchiebenen Verſen; in den ſechs Verſen haben 
wir drei Reimpaare; bon den fünf Berfen reimen 1, 4 und 5 
und die beiben andern. Sn ber britten Abtheilung tritt zwifchen 
den Geſang bed Druiden und den Chor der Ruf des einen 
chriftlichen Wächter mit bem Chore der heidniſchen Wächter, 
weicher wörtlich den Schluß des Druiden wiederholt, fo daß das 
Gange mit der feften Veberzeugung fchließt, der alte Glaube 
werbe im Herzen des Volkes unerfchütterlich beftehn. 

Endlich traf Ungers Aufforderung ein, Goethe möge im 
flebenten Bande eine Sammlung feiner neuen” Gebichte geben. 
Den 8. Auguft fchreibt dieſer an Echiller: „Meine Einfamtleit 
im Garten wende ich vor allen Dingen dazu an, daß ich meine 
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Heinen Gebichte,: die Unger nunmehr zum fiebenten Bande ver . 
langt bat, noch näher zufammenftelle und abfchreiben lafſe. Zu 
einer folchen Redaktion gehört Sammlung, Faſſung und eine 
gewifie allgemeine Stimmung. Wenn ich noch ein paar Dutzend 
‚neue Gebichte dazu thun könnte, um gewiſſe Lüden auszufüllen 
und gewiſſe Rubriken, die jehr mager ausfallen, zu bereichern, 
fo könnte es ein recht intereffantes Ganze werden. Doch wenn ich 
nicht Zeit finde,. das Publikum zu bebenfen, fo will ich wenigſtens 
fo veblich gegen mich jelbit handeln, daß ich mich von dem über- 
zeuge, was ich thun follte, wenn ich es auch gerade jeht nicht 
thun Tann. Es gibt für die Zukunft Ieitende Fingerzeige.“ 
‚Dan fieht, dag ihm eine reichliche Vertretung aller verſchiedenen 
lyriſchen Dichtarten im Sinne Ing. Zwei Tage jpäter meldet 
er dem Derleger, die Sammlung liege ſchon ziemlich volle 
ftändig vor; durch Verbeflerung, Zufammenftellung und einiges 
Neue hoffe er fie, ſo viel ihm möglich, intereffant zu machen; 
die erfte Hälfte könne er bald fchiden, auf die andere 
möchte er noch einige Sorgfalt wenden. Auch ſprach er ben 
Wunſch aus, Zelter möge zu ber diesmal ohnehin ein wenig 
mager ausfallenden Lieberfammlung einige neue Melodien ſetzen, 
die man mit den ſchon befannten abbruden .Iafien könnte. 
Reicharbt hatte im vorigen Sabre feine neuen Melodien zu 
Goethe in dem Hefte „Lieder der Liebe und Einfamteit zur Harfe 
und zum Klavier zu fingen”, abbruden Iaflen. Den 7. äußert 
Goethe an Schiller: „Mein gegenwärtiger Aufenthalt erinnert 
mich an einfachere und dunklere Zeiten (bie erften weimarer 
Sabre), die Gedichte felbft an mannigfaltige Zuftände und 
Stimmungen. - Ih will nur fachtehin immer das Nächte 
tbun und eins aus dem andern folgen laſſen. Die Epigramme 
find, was das Silbenmaß betrifft, am lieberlichften gearbeitet, 
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und laſſen ſich glüdlicherweife am leichteiten verbeſſern, wobei 
oft Ausdrud und Sinn mitgewinnt. Aus den römischen 
Elegien babe ich manchen profodifchen Fehler, und ich hoffe 
mit Slüd, weggelöfcht. Bei paffionirten. Arbeiten, wie 3. B. 
Aleris und Dora, ift e8 ſchon jchwerer, doch muß man jehn, 
wie weit mans. bringen kann, und am Ende Sollen Sie, mein 
Freund, die Entjcheidung haben. Wenn man ſolche Verbefjerungen 
auch nur theilweife zu Stande bringt, fo zeigt man doch immer 
jeine Perfektibilität, fo auch Reſpekt für die Fortſchritte in der 
Projodie, welche man Bofjen und feiner Schule nicht abfprechen 
kann. Ueberhaupt müßte diefe Sammlung in manchem Sinne, 
wenn es mir gelingt, als ein Fortjchritt erjcheinen. Schiller 
bejtärkte den Dichter in dem Entſchluſſe, auf die Reinheit des 
Silbenmaßes, das auch zur Vollendung der Dichtung gehöre, zu 
achten. Bielleicht thäte er nicht übel, in einer Vorrede oder ſonſtwo 
feine proſodiſchen Grundſätze auszufprechen, damit man das nicht 
für eine bloße Lizenz ober Uebertretung (nach den ftrengern Grund: 
fügen von Voß) halte, mas aus Prinzipien gejchehe. Die Arbeit 
ſchritt langjam vor, da Goethe daneben auch das Gedicht der 
Imhoff für den eben begonnenen Drud im Almanach durchgehn 
mußte, wobei ihm, ba er felbft an einer ftrengen Revifion feines 
eigenen Gedichte war, bie „Frauenzimmerlichkeiten“ der jungen 
Dichterin noch etwas Lofer unb Ioderer vorfamen. Da fi 
berausftellte, daß das Gebicht allein den Almanach nicht Fülle, 
fo bat er Schiller, fich nicht reuen zu laffen, dazu allenfalls das 
Lied von der Glocke zu geben, er felbft wolle fein Möglichites 
ihun, einen Beitrag. zu fchaffen, obgleich er bis jegt weder wiſſe 
was noch wie. Nur fehr langjam fchritt bie Durchſicht der 
Gedichte fort, ba manches andere ihn Iebhafter anzog und bie 
sechte Stimmung zur Berbeflerung nicht Tommen wollte. Am 
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16. September. gelang es ihm enblih, Schiller in Jena zu bes 
ſuchen, wo ibn zunädft die Gedichte befchäftigten, bei beren 
profobifcher Reinigung er A. W. Echlegel zu Ratbe zog. Aber 
bald nahm bie auf den Wunfch des Herzogs Üübernommene Ueber⸗ 
fegung bed voltaireſchen Nahomet feine Zeit in Anſpruch. Eine 
Sendung neuer Melodien von Zelter, unter andern zum Jauber- 
lehrling und zum Lieb Erinnerung, erfreute ihn, doch hatte 
biefer zu der ihm anvertrauten erften Walpurgisnadt bie 
duch das Ganze wehende Luft noch nicht finden können. AS 
er den 18. Dftuber nad Weimar zurückkehrte, war fein bortiges 
Weſen „fo profaifch, wie ber voflifhe Almanach“. Endlich am 
4. November konnte er die erſte Hälfte ſeiner neuen Gedichte 
zum Drucke an Unger abſenden, durch den er auch Zelter für 
feine Lieber danken und um bie verſprochene Fortſetzung bitten 
ließ. Fünf Tage Tpäter ging er wieber auf mehrere Wochen 
nah Jena, wo er Mahomet zu Ende Überſetzte, den Plan zur 
natürlihen Tochter faßte und dad Schema zur Farbenlehre 
entwarf. An den Gedichten geſchah wohl wenig, dagegen 
begann er ſich in derben Sonetten wiber den Kunſtdilettantismus 
auszuſprechen. Sn biefer bisher noch nicht gebrauchten kunſtvollen 
Dichtform glaubte er die beſte Weife gefunden zu baben, dem 
Dilettantismus zu Leibe zu geben. Schiller, der unterbeflen 
mit feiner Familie nad Weimar gezogen, fehreibt am 7. Dezember: 
„DaB befannte Sonett bat bier eine böfe Senfation gemacht, 
und jelbft unfer Freund Meyer bat bie Damenwelt verführt, es 
in Horreur zu nehmen. Sch babe mich vor einigen Tagen jehr 
lebhaft bafür wehren müffen. Mich fol es im geringften nicht 
befremben, wenn ich bier auch Teine andere Erfahrung made 
als die des Widerſpruchs mit dem Urtheil des Tages." Schon 
am folgenden Tage kehrte Goethe wieder nach Weimar zurüd. 
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Hier nahm ihn zunächſt Mahomet fehr in Anſpruch, der am 
nächſten 80. Januar zur Darftellung kommen follte. 

Am 1. Sanuar 1800 fandte er feine römiſchen Elegien 
A. W. Schlegel zu nochmaliger Durchſicht. Als er fie mit Schlegel® 
Korrekturen und Bedenken zurüd erhielt, ging er fie nochmals 
durch, um fie dann vor dem Drude noch einmal Schlegel vorzu⸗ 
legen. Da er aber felbft nicht von Weimar wegkonnte, fanbte 
er fie ihm am 26., und zwar in zwei Abfchriften, einer, in welcher 
die von ihnen beanftandeten Stellen angeftriden waren, und 
einer mit den von ihm verfuchten Aenderungen. „Bielleicht finden 
Sie Nittel”, fchrieb er, „die bisher refraftären Stellen zu zwingen. 
Sollte es nicht überall gehn, ſo wollen wir uns brein ergeben 
und der Zulunft etwas vorbehalten.” Schon am 3. März fandte 
er die Elegien mit den burch rothe Dinte bezeichneten Berbefferungen 
an den Verleger. Schlegel Borfchläge hatte ex meift aufgenommen, 
wie er biefem am 5. bei Ueberfenbung des zweiten Buches ber 
Elegien mittheilt. „Meine gegenwärtige Lage ift jo unpoetifch 
als unkritiſch“, bemerkt er dabei, „und es find mir daher bei 
dieſem Gefchäft, dem ich nicht ausweichen Tann, bie freundlichen 
Winke um deſto ſchätzbarer.“ Den 20. fanbte er ihm auch bie 
Epigramme, die am meiften feiner Hülfe bebürfen mürben, bie 
Weilfagungen des Bakis und bie Metamorphofe ber 
Pflanze. Während er fo zu den ganz vollendeten Gebichten 
fich der Berbefierungen eines fo kundigen Metrikers bediente, 
hatte er reiflich ertvogen, was er aus ben im Verein mit Schiller 
in den Almanach auf 1797 gegebenen epigrammatifchen Gedichten 
machen ſolle. Zunächſt wurden die Zenien ald bloß gegen 
einzelne gerichtete Spottverfe ganz ausgeſchloſſen. Die ihm allein 
angehörenden, Eisbahn überfchriebenen Diftichen fchienen ihm 
fo zu einem Ganzen abgerundet, daß fie mit geringen metrifchen 
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Henderungen Aufnahme verdienten, und ba fie das Haupt: 
wintervergnügen in ber Natur barftellten, jo kam ihm ber 
Gedanke, fie als Winter zu bezeichnen. Nun bot ihm aber 
der Muſenalmanach noch zwei andere Reihen Epigramme, bie in 
ähnlicher Weife den Frühling und Sommer barftellten, weshalb 
er ſich entſchloß, diefe, obgleich mehrere Schiller angehörten, mit 
dem Winter zu verbinden; es waren bie unter ben Veberfchriften 
Vielen und Einer. Schiller, bem er biefe drei Abtheilungen 
vorlegte, ermunterte ihn aus den ſonſt im Almanach unter den 
Tabulae votivae und einzeln gegebenen Diftichen ohne Rüdficht 
ob fie Goethe oder ihm felbjt angehörten, nun auch einen Herbft 
auszufuchen. Diefen mit den Übrigen drei Jahrszeiten überfendet 
Boethe am 22. März dem Freunde „zu gefälliger Durchſicht“ 
vielleicht falle ihm etwas ein, das dem Ganzen wohlthue, benn 
er felbft finde fich in gar feiner poetiichen Jahrszeit. „EB hat 
mich gefreut, die vier Jahrszeiten nun fomplet zu finden”, erwiedert 
Schiller fogleih. „Die Auskunft, die Sie getroffen, ift jehr gut, 
und wenn Gie allenfalls unter die zum Herbfte zufanımen- 
geftellten Diftichen noch eins oder das andre einftreuen wollten, 
bad eine leichtfaßliche Beziehung auf die Jahrszeit hätte, fo 
würde nichts mehr zu wünſchen fein. Die Diftichen will ich 
indeifen genau anfehn und mündlich ivollen wir uns dann 
darüber befprechen.” Hiernach dürfte wenigſtens das letzte 
Diftihon auf Schillerd Wunfch noch Hinzugelommen fein, Am 
23. fand die Beiprehung mit Goethe ftatt, „Anbei ſende ich 
die Thenterreden, womit ich den Band meiner Gedichte zu 
Schließen gedenke“, jchreibt Goethe am nächſten Morgen. „Sie 
find freilich. ein bißchen mager, indeſſen mögen fie jo hingehn. 
Bielleicht entichließe ich mich, noch eine zu machen zum Schluß 
ber diesjährigen Winterporftellungen;. vielleicht wär das die 
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fhidfichfte Art, wie man bie Oppofitionspartei (im Theater: 
publifum) mit einem heitern Ernſt chikaniren Könnte,” Schiller 
ermwieberte: „Die Theaterreden ſind ein recht interefjanter Beitrag 
zu den Gedichten. Sie haben einen eigenen und babei durchaus 
fo hübſch häuslichen Charakter, daß fie dadurch reizen und 
anzieben. Da Sie, wie Sie geitern fagten, die noch ungedruckte 
Elegie, welche fo viel perfünliche Beziehungen auf Sie felbft hat 
(Hermann und Dorothea); mit abdruden laffen und mit 
diefen gefelligen und gefälligen Theaterreden ſchließen mollen, 
fo möchte ich um fo weniger rathen, da3 Publikum durch die 
abgeriffene Erfcheinung des Fragment? aus dem Fauft von 
Oberons Hochzeit feheu und irre zu machen. Ueberlegen 
Eie es wenigſtens noch einmal, ob es nicht beffer ift, es bei dem 
gutmüthigen Ton zu Iaflen, der in dem Ganzen der Sammlung 
einmal herrſcht.“ Auch Echlegel, der gegen Enbe des Monats 
nad Weimar kam, legte er die Jahrs zeiten und die Epifteln, 
wohl au dieTheaterreden, vor. „Haben Sie Dank“, ſchreibt 
er diefem bald darauf, am 2.April, „daß Site meine Jahrszeiten 
ausfchmüden wollen. Die Epifteln dächt' ich, ließe man liegen, 
bis fich etwa bie Luft findet, etwas Neues in diefer Art zu 
machen.” In demfelben Briefe heißt es: „In dankbarer Erwiederung 
Ihrer Sendung ESchlegel batte feine Veberfegung von Horatio 
Walpoles Echriften gefanbt) Tege Ich das erfte der famoſen Sonette 
bei; nad und nad follen die übrigen anlarigen. Weber dem 
Portal ſteht das gegenwärtige wahrlich nicht unbedeutend.“ 
Dffenbar können bier keine Sonette Schlegels gemeint fein, fondern 
ſolche von Goethe felbft, die er nun erſt durchgehn und mit 
neuen vermehren will, ehe er fie Schlegel vorlegt. Tas, mas 
er an den Anfang ftellen mill, ift wohl basjenige, welches, wie 
wir hörten, ſchon in Weimar große Aufregung erregt hatte. Diefe 
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Sonette dachte er vorab noch zurüdgulegen, nur etwa Freunden 
mitzutheilen, aber er wollte ſich zur Reinigung bderfelben ber 
Hülfe des Tunbigen Sonettendichterd bedienen. An bemielben 
2. April fanbte er die ziweite Abtheilung der Elegien und bie 
Epigramme zum Drude ab, acht Tage fpäter den Schluß des 
Bandes, die Weiffagungen des Bakis, bie vier Jahrs⸗ 
zeiten und die Theaterreben. 

Der bald darauf ericheinende fiebente Band ber neuen 
Schriften begann mit Liedern. Das erite berfelben an bie 
Gunſtigen (Lieder 2) war offenbar als Einleitung zur Samm⸗ 
fung neuerdings gebichtet. In zwei fechözeiligen zweitheiligen 
trochäifchen Strophen wird bier ber Gedanke anmuihig audges 
fprochen, daß Lieber die Empfindungen des Dichterd ausſprechen 
folen. Daran ſchloſſen ſich zunächſt bie Lieber bie Spröde 
und bie Bekehrte (Lieder 8. 9), welche als eine Arie ſchon 
vor brei Jahren im Journal für Theater und andere 
ſchöne Künfte erjhienen waren. Drei andere noch ganz 
unbelannte Gedichte folgen darauf, der Mufenfohn, an Lina, 
an die Erwählte. Ein Zweifel, dab diefe brei Liebeslieder 
gerabe zu der neuen fo magern Liederfammlung gebichtet worden, 
ſcheint kaum ftatthaft. Der Mufenfohn ift in berfelben jambifchen 
Strophenform wie die trochäifche bes Liedes an die Günſtigen 
geihrieben, an Lina in ber einfachen bierverfigen jambiſchen 
Strophe, an die Ermwählte in ber Berboppelung berjelben. 
Daß der Dichter, ber in den folgenden Jahren noch jo manche 
frifche Lieder fang, die vorliegenden nicht während des vorigjährigen 
Gartenaufentbhaltes gebichtet haben könne, wird niemand ernftlich 
zu behaupten wagen, und daß er Neues zu geben gedachte, jagt 
er felbft. Auf dieſe neuen Lieder folgen Die aus den letzten 
Almanachen nebft Melodien befannten Nähe bes Geliebten, 
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an Mignon, Nachgefühl (früher Erinnerung überfchrieben), 
Abſchied, Meeredftille und glüdlihe Fahrt, dann bie 
ebenfalls dort Schon meift mit Melodien gebrudten, aus Sings 
fpielen genommenen, kophtiſche Lieder, Antworten, vers 
fhiedene Empfindungen und Wer Fauft Liebesgätter? 
(legtered aus dem voſſiſchen Almanach), endlich zum Schlufle das 
gleichfalls in Mufit gefegte Scherzlied Mufen und Grazien. 
Auffallend bleibt es, daß Goethe das Gedicht an meine Lieder 
aus dem Almanach auf 1798, wohl aus Berjehen, nicht aufnahm, 
Die ſchon gedruckten Lieder find Hier unverändert, nur im legten 
fiebt 3. 26 von fiatt vom. Die zweite Abtbeilung bilden 
Balladen und Romanzen. Sie beginnen mit dem Sänger 
aus Wilhelm Meifter und den aus ben Singfpielen unb 
Zauft genommenen das Veilchen, der untreue Knabe, 
Erlkönig, der Fifcher (dev nah unfrer Annahme aud 
urſprünglich Einlage war) und der Königin Tule (sic), Darauf 
folgen au$ den Almanaden das Blümlein Wunderſchön 
und der Schakgräber. Die Spinnerin, bie fich bier 
anſchließt und in biefer Abtheilung neben der erfien Walpurgis⸗ 
nacht das einzige neue Gedicht ift, müflen wir ald zum Zweck 
der Sammlung im vorigen Jahre Hinzugebichtet betrachten. Sie 
it im beften Vollkston gebichtet, zeigt aber zugleich höchſten 
Kunfiverftand. Das Versmaß ift eine einfache wechſelnd reimende 
viergeilige Strophe, deren gerabe weiblich außlautende Berfe um 
eine Silbe kürzer find als die ungeraden männlichen, was ber 
Bellommenheit ber redend eingeführten Spinnerin entipricht. Die 
Trochäen find ganz rein. An die Ballade von ber Spinnerin 
fehließen ſich die wier von der Müllerin in ber Yolge, in welcher 
fie der Muſenalmanach brachte, aber ohne Die Nebenbezeichnungen 
Englifh u. ſ. w. Den Schluß bilden bie brei dem germanijchen, 
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bem griechifchen und inbifchen Heidenthum angebörenden Balladen, 
die erfte Walpurgisnadt, die Braut von Korinth unb 
der Gott und die Bajadere. Alle dieſe Balladen haben mit 
Ausnahme des Königs -in Thule und des Junggeſellen 
mebr oder weniger Heine Veränderungen erlitten, die aber nie bie 
Berbefferung bes Neimes betreffen. 

Da der zweite Theil der Sammlung mit Ausnahme ber 
Thenterreden nur Gedichte in Diftihen Hat, fo waren die 
weder unter dieſe noch in die beiden erften Abtheilungen gehörenden 
Dichtungen von felbft außgefchloffen. So fehlen denn hier bie 
Gedichte Der Befuch, die Mufageten, Sängermwürde (fpäter 
deutſcher Barnaf) und felbft die chriftlicde Legende, der 
Heberfegung der Sanzonetta Romana und älterer in ber 
erften Ausgabe Übergangener Gedichte nicht zu gedenken. Auch 
bie an die Herzogin gerichteten Stangen zur Geburtstagsredoute 
bon 1798 biieben weg. Die Elegien erſchienen in zwei 
Büchern, bloß durch I und IT unterfihieden; das erfte enthält 
die römischen Elegien. Aleris und Dora beginnt das zweite, 
darauf folgen der neue Pauſias, Euphrofyne, das 
Wiederfehen, Amyntas, vieMetamorphofenerPflanzen, 
enblich die bier zum erftenmaf gebrudte Elegie Hermann unb 
Dorothea. Freilich liegt ein großer Mißſtand dieſer Anordnung 
darin, daß der Dichter nur in ben mwenigften Gebichten dieſes 
zweiten Buches perfönlich feine eigenen Zuftände und Stimmungen. 
ausfpricht, wie in dem erften Buche. Zu manden perfönlidyen 
Elegien, die er früher fi gedacht hatte, fand er leider damals 
nicht die rechte Freiheit ver Seele, und fo mußte er ſich begnügen, 
bie vorhandenen Elegien nım fo zufammenzuorbnen, wie es eben: 
ding, wenn er die ihm vorſchwebende Eintheilung in zwei Bücher 
fefthalten wollte. Zweckmäßiger wäre es wohl gewwefen, die 
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einzelnen Elegien in entiprechender Folge vorangehn und auf 
fie die römifchen Elegien als gefchlofiene Sammlung folgen zu 
lofien. Alle bier zum zweitenmal erfcheinenden Elegien haben 
ſehr bedeutende metrifche Verbefferungen unter Schlegels Beihilfe 
erhalten; auch fonft ift der Ausdruck häufig gehoben und gereinigt. 
Ein fchlimmer, leider fpäter nicht verbefferter Druckfehler ift im 
neuen Pauſias 82 gefhlungnen ftatt gefhmwungnen, 
Noch viel ftärkere Veränderungen haben bie daran fich anfchliefenden 
Cpigramme erfahren. Hier ift zum erftenmal der Dank an 
den Herzog Karl Auguft in den herrlichen mit „Klein ift unter 
den Fürften Germaniens freilich der meine“ beginnenden Berfen 
aufgenommen und als 34b nach Epigramm 84 (hier ala 34a 
bezeichnet) eingejhoben. An die Epigramme ſchließen fich die 
bier zum eritenmal gebrudten Weiffagungen des Bakis 
und die neu zufammengeftellten vier Jahrszeiten an, in 
welchen bie einzelnen Diftichen manche Veränderungen erfahren 
haben, mehrfach auch von zwei zufammen gehörenden eines 
geftrichen ift, da eben alle Epigramme nur aus einem Diſtichon 
beftehn follten. Keine Aufnahme gefunden haben das gegen 
Jean Paul gerichtete Epigramm der Chinefe in Rom, bie 
meiften Zenien, von denen, wie von den Tabulae votivae, 
nur wenige, auch ein paar, die Schiller angehören, in den Herbft 
gezogen wurden. Auch der neue Amor, Salontala, an 
die Anappihaft von Tarnowig und am 1. Ditober 1797 
fehlen von den gedrudten, wie manche noch ungebrudite. EDie zivel 
oder vielmehr anderthalb Epifteln fchloß Goethe bier aus, weil er 
fpäter weitere Epifteln zu fehreiben: gedachte. Alle Gebichte: in 
Herametern blieben weg, nicht allein die noch ungebrudten gegen 
Rufäus und Klopſtock gerichteten, fondern auch Phöbos 
und Hermes aus den Propyläen. Bonkden ſechs bier als 
Goethes Inrifhe Gedichte 1 — 8. 18 
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Theaterreden gegebenen Prologen und Epilogen war nur 
einer, der Prolog zu dem Krieg von Goldoni, ungebrudt, aber alle 
haben einzelne Verbefferungen erhalten. Der yum Schluffe der 
Theatervorſtellungen dieſes Winter beabfichtigte Epilog, Der 
wider die Gegner der Theaterleitung ſich wenden follte, kam 
wicht zu Stande. Schiller war mit feinem Rathe Durchgedrungen, 
daß alles Volemifche vermieden werde, und jo ward auch Oberons 
goldene Hochzeit ausgeſchloſſen. 

Schiller hatte bereit? im vorigen Oktober eine Sammlurig 
geiner Igrifchen Gedichte begonnen, welche aber durch die ſchwere 
Krankheit feiner Gattin, dann feine eigene verzögert wurde 
Er hatte die Gedichte ganz in bunter Folge zufammengeftellt, 
auch ohne Rüdfiht auf die Zeit der Abfaflung, doch har 
jedem Gedichte die Jahrszahl feiner Entjtehung beigefügt. Außer 
wenigen Gedichten früberer Yahren brachte die Sammlung nur 
bie feit 1795 entftandenen. 

Das endliche Erfcheinen des fiebenten Bandes won Goethes 
neuen Schriften, der auch unter dem Titel Goethes neuefte 
Gedichte ausgegeben wurde, ging ohne bedeutende Wirknng 
vorüber. War ja das meifte bier gebotene längft befannt und 
für die feinen, kunſtvollen Berbefferungen hatte man fo weitig 
Sinn, al$ man den: Werth diefer Vereinigung der verſchiebenſten 
Geiſtesblüten einer folchen edlen Dichternatur zu würdigen munter 
nur im Stillen wirkte die Sammlung auf reinere, von’ edleni 
Kunftfiime amgewehte Gemüther. Eine befondere Wirkung hatte 
Goethe von der mit: liebevollſter Sorgfalt: gehegten Sammlung 
auch nicht erwartet. Biel verſtimmter als er war Schiller, da’ Well 
fen- Gedichte gleichfalls Teine warme Aufnahme farben: Goethe 
“ wandte fich zunächit feinem. Faust und: einer Ueberſetzung des 
voltaireſchen Tantred' zu. Im September arbeitete‘ er zu Jena 
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mit befonderer Luft an feiner in antifer Würde auftretenden 
Helena. Als auf dem Privattheater der Herzogin Mutter 
Gotters einaktiges Stüd die ſtolze Vaſthi in Masken gefpielt 
werben follte, fchrieb Goethe dazu einen Epilog in fehönen an 
die Herzogin Mutter gerichteten Stangen, und zum Geburtstag 
derfelben, dem 24. Dftober, dichtete er dad Maskenfeſtſpiel 
Paläophron und Neoterpe, das bei der Aufführung fich des 
Ihönften Beifalls zu erfreuen hatte. Darayf arbeitete er nicht 
nur an der Brodenfzene in FZauft und an der Helena, fondern 
führte auch die Weberfegung des Tankred zu Ende. Die für 
den Schluß und den Anfang des Jahrhunderts in Ausficht 
genommenen Feſtlichkeiten unterblieben, meil der Herzog fich 
dagegen erflärte, zur Reboute am letzten Tage des Jahres 
ordnete Goethe einen Masfenzug an, aber von dabei gefprochenen 
Gedichten findet fich feine Spur. | 

Bon der Krankheit, die ihn gleich am zweiten Tage des 
neuen Jahrhunderts befiel, gena® er nur ſehr langfam, mo ihn 
denn zunächſt Kauft und die natürliche Tochter anzogen; 
bon Igrifchen Diehtungen war feit der Herausgabe feiner Sammlung 
zunächſt Yeine Rebe. Am 25. März begab er ſich nad) feinem 
Gute zu Oberroßla, wo „der ländliche Aufenthalt ſchon erquickend 
genug war“; „man ergebte ſich“, wie er in den Annalen fchreibt, 
„in freier Luft, und manches herkömmliche und mwillfürliche Feſt 
Märb gefeiert.” In diefe Beit, vor die am 15. April erfolgte 
Nüdtehr, fcheint das Gedicht frühzeitiger Frühling (Lieber 67) 
zu fallen, das Zelter, der von jet an meift goethefche Lieder 
brachte, in deren Tonfehung er fich ganz an des Dichters Ausdruck 
ünfimtegte, bereit in den erſten Tagen des folgenden März 
von Goethes Hand Hatte. Das Tiebliche, von frifcher jugendlicher 
Anmuth erfüllte Gedicht ergießt fich in Heinen vierzeiligen Strophen, 
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in melden die wechſelnd reimenden Berfe — — — — - und 
— — — — dem Liebe eine reigende Bewegung geben. Den 21. 
fehrte Goethe auf das Land zurück. Bielleicht entftand damals 
Schäfer: Klagelied (Lieder 70), das Zelter im folgenden 
März von der Juſtizräthin Hufeland in Sena empfing, der es 
Goethe ſchon im Herbfte unferes Jahres mitgetheilt haben wird.) 
Das Lied ift ganz im fehlichten, tief innerlichen Volkston gedichtet, 
ja es fängt mit dem Verſe eines Volksliedes an, deſſen Strophen- 
form es durchaus folgt. Man fünnte in diefe Zeit, mo er bei 
fortfchreitender Genefung ſich gemüthlich geftimmt fand, aber 
eine gewiffe Empfindfamteit noch zurücfgeblieben war, auch das tief 
bewegte Lied Dauer im Wechfel (in einer gangbaren trochäifchen 
Form) ſetzen (gefellige Lieder 6), daß in der Zeit ber Blüten 
gedichtet ift. | 

Am 30. Auguft fehrte er in befter Stimmung aus dem pyr⸗ 
monter Bade nad Weimar zurüd. Den 18. Dftober zog ihn die 
Drbnung der Bibliothek nad) Jena, das er in diefem Jahre noch 
nicht befucht hatte, dort blieb er mit einer kurzen Unterbrechung 
bis zum 10. November. Zur gefelifehaftlichen Unterhaltung in 
Weimar hatte er ſich vorgenommen, alle vierzehn Tage Mittwochs 
nad dem Theater eine Kleine ausgefuchte Gefellichaft zum Abend⸗ 
efjen bei fich zu verfammeln, wo denn neue Lieder von Schiller, 


*) Halt berichtet (Goethe aus näherm perfünlichen Umgange ©. 278 ff.), 
Goethe habe das Gedicht (denn er meint diefes, wenn e8 auch den Anfangsvers, unter 
bem er es anführt, mit dem Bergſchloß gemein hat) einer geiftreihen Dame 
in Iena verehrt, dann aber auch ber Gräfin von Egloffftein ale feiner Dame 
in bem glei zu erwähnenden Mittwochskränzchen als ein treuer Ritter im 
jenem Kreife zu Füßen gelegt; biefe habe, als fie erfahren, daß er das Lieb 
Ihon einer andern gegeben, ſich tief verlest gefühlt. Das Mittwochskränzchen 
War ſchon im April 1802 durch Kotzebues Donnerftagsgefellichaft gefprengt worden 
wonad das Lied jedenfalls nicht fpäter fallen Tann. 
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ihm und andern Mitgliedern nach befannten Melodien gefungen 
werden follten. Für diefe Geſellſchaftsabende follte jede Dame 
fih einen Herrn auf die Dauer des Winters wählen. Die Damen 
waren Schillerd Gattin und Schwägerin, die Gräfin Frau Hof: 
marfhall Karoline von Egloffftein nebjt zwei andern Damen 
Egloffftein und die Fräulein von Göchhaufen, von Wolfsfeel und 
Amalia von Imhoff, die Herren außer Goethe Schiller, Wolzogen, 
Meyer, Hauptmann von Egloffftein und vielleicht noch ein anderer 
Egloffftein. Die verhängnißvolle Zahl 13 ſcheint Goethe mit 
Laune gewählt zu haben. Bol. Schiller als Iyrifcher Dichter 
S. 251 f. Amalia von Imhoff fchreibt: „Seder hat eine Moitie, 
die für den Winter bleibt, und zu jedem Abendeſſen werben 
abwechfelnd drei Bäfte gebeten. Die Gräfin Egloffitein prä: 
fidirt als Moitie unſeres Vorſtehers, wie billig; zum Nachbarn 
babe ich den Hauptmann Egloffftein gewählt, der ein. heiterer 
und natürlicher Menfch und deswegen ein guter Gefellfchafter iſt.“ 
Zum erjten Kränzchen, am 11. November, dem Tage nach Schillers 
Geburtstag, dichtete Goethe das Stiftungslied (gejellige 
Lieder 2). Aber die in Weimar ſtark auftretenden Maſern ftörten 
das Kränzchen, fo daß das zweite erft am letzten ‘Dezember, 
einem Donnerstag, ftattfand. Zu dieſem ward Goethes Lied zum 
neuen Jahr (gefellige Lieder 1) gedichte. Aber auch das 
Gericht Weltfhöpfung, jet Weltfeele (Gott und Welt 2), 
ein gefeltfchaftlicher Scherz nach der Anſchauung der Naturs 
philofophie, könnte ſehr wohl zum letzten Jahrestage gefungen 
‚worden fein. Es find vierverfige Strophen, von denen die 
geraden Berfe aus drei und die ungeraden aus ſechstehalb 
Jamben aufeinander reimen. Das nächſte Mittwochskränzchen 
hätte den 13. Sanuar 1802 ftattfinden müffen, aber es fehlt 
jede Anbeutung, daß dies wirklich zu Stande Fam; fonft könnte 
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man vermutben, Goethe hätte für diefen Abend den aus bemz 
italienifchen Liebe, das Reichardt geſetzt hatte, frei übertragenen 
Nachtgeſang (Lieder 75) beftimmt. Ten 17. ging er nad 
Sena, von wo er erft am 28. zurüdfehrte. Zur Geburtstags 
redoute am 29. Januar hatte er den Maskenaufzug angeordnet 
und dazu die fchönen, an die Herzogin gerichteten, den Aufzug 
erläuternden Stanzen gedichte, welde Amor, den fein Knabe 
vorftellte, diefer überreichte. Daß vielleiht in diefe Zeit die 
Ballade der NRattenfänger fällt, werben wir unten fehn. Da 
man zur zweiten Aufführung von Sciller® Turandot neue 
Räthſel wünfchte, fo fchrieb Goethe dazu das Näthjel auf den 
Schalttag (vermifchte Ged. 52). Zu einem meitern Mittwochs. 
kränzchen ließ er fich nicht beftimmen. Amalia Imhoff jchreibt 
am 4. Februar, einem Donnerftag, Goethe habe feine Kränzchen 
gefchloffen; frage man ihn warum, fo fage er: „Sprecht, ich ſei 
der Bär.” Schon am 8. Fehrte er nah Jena zurüd, wo ihn 
die Anordnung der Bibliothek fo fehr in Anſpruch nahm, daß 
er auf den Borfchlag Schillers, vor der Abreife des nach Paris 
ſich begebenden Erbprinzen zurüdzufehten, um dem Scheidenben zu 
Ehren ein Kränzchen zu geben, nicht eingehn und fehriftlih von 
dem Prinzen Abjchied nehmen wollte, obgleih Schiller ihm 
vorftellte, der Erhpring möchte gern dem von Kotebue beabfichtigten 
großen Klub entgehn und lieber in ihrem Heinen Kreiſe fich 
erfreuen. „Mein biefiger Aufenthalt ift mir ganz erfreulich“, 
fehrieb er am 19., „Jogar Hat ſich einiges Poetifche gezeigt und 
ih habe ein paar Lieder auf belannte Melodien zu Stande 
gebracht.” Dieſe beiden Lieber waren wohl das Tiſchlied 
und Generalbeichte (gefellige Lieder 7. 9), von denen das eine 
erft, ald er fich entichloffen hatte, am 22. dem Erbprinzen zu 
Ehren ein Kränzchen zu veranftalten, durch Einfchiehung einer 
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Strophe zu diefem Zwecke beftimmt worben zu fein ſcheint. Am 
Ende des Monat? ward Goethe durch einen Beſuch Zelters 
außerordentlich erfreut. Yu Jena hatte er fih in fo guter 
Dihterifcher Stimmung befunden, daß er auch die Sage von dem 
Grafen und ben Ziwergen in allerliebfter Weiſe in dem ſpäter 
fogenannten Hochzeitsliede (gefellige Lieber 12) zu behandeln 
angefangen hatte. Die äußere Form des Liebes war außerordentlich 
glüdlich erfunden. Es ift eine zmweitheilige Stropbe von neun 
jambiſch anapäftifchen Berfen, die Goethe ſchon in Leipzig angewandt 
hatte, nur daß die Heinern Berje Hier um einen Fuß kürzer find. 
Bel. oben ©. 66. Zuerſt haben wir ein Syftem von vier 
wechſelnd reimenben, dann eined von fünf Berfen, von benen 
bie drei erften und die zwei leßten aufeinander reimen. Dreifache 
Reime in diefer Art fanden wir auch ſchon in den leipziger 
Liedern. Die kleinern Verſe folgen in beiden Syſtemen den 
größern. Zelter hörte die fünf erften Strophen davon, die ihm 
unendlich wohl gefielen. Mehrere andere Lieder nahm er zur 
Tonfegung bei feiner Abreife mit. Inter den damals bon Goethe 
erhaltenen Liedern waren das Tifchlied und frühyeitiger 
Frähling. 

Anfangs März begab ſich Goethe wieder nad Jena, mo er 
fo lange als möglich bleiben wollte, damit die begonnene Bibliotheks⸗ 
einrihtung nicht ind Stoden gerathe. „Einiges Lyriſche Hat 
fih wieder eingefunden“, fchreibt er den 4. Mai an Schiller. „Daß 
die Gegend in diefer Blüthenzeit außerordentlich fchön fei, darf 
ih Ihnen nicht fagen.” Wir werden kaum irren, wenn mir 
hierbei an bie Gedichte Bergſchloß (Lieder 15) und Frühlings⸗ 
orakel (gefeffige Lieder 8) denken. Das erfte ift nach bemfelben 
Bolläliede wie Schäfers Klagelied, ja es entjpricht der erften 
Strophe deflelben genauer als dieſes, mas aber keineswegs 
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beweifen dürfte, daß es vor biefes Gedicht falle. In biefem 
Falle würde Goethe wohl diefes, nicht das mit demſelben Berfe 
beginnende Schäfer Klagelied Zelter gegeben haben. Das 
Frühlingsorakel gründet fih auf einen Volksaberglauben, 
den Goethe vielleicht in einem Volksliede glüdlich verwandt fand. 
In der achtverfigen Strophe deſſelben reimen die Verſe paarweis, 
nur das zweite Reimpaar enbet weiblich. Den 15. fam er nad) 
Weimar zurüd, begab fih aber ſchon am 6. Juni wieder nad) 
Siena, um dad Borfpiel zur Eröffnung des neuen Theaters in 
Lauchſtedt zu dichten, das er fhon am 18. Schiller vorlefen 
. Tonnte. In demfelben befindet fi das Sonett Natur und 
Kunft (Sonette 2), am Schluffe vier Stanzen und ein 2ied 
aus zehn Heinen Berfen (—  — — _.) mit einem um eine 
Silbe kürzern Verſe, in welchem nur V. 1 und 5, 2 und 3, 
7 und 8 reimen. Bei einem fpätern längern Aufenthalte zu 
Jena im Auguft brachte, wie er an Zelter fchrieb, weder Lärm 
noch Stile etwas hervor, woran der Tonkünftler fein Behagen 
haben könnte. Hierbei vergibt er freilich, daß der Mai ihm 
einzelne Iyrifche Blüten gebracht hatte. 

Sn diefe Zeit dürften auch die Verfe fallen, melde Goethe 
zur Erflärung einer Rupfertafel mit Abbildungen von Mineralien 
für Kinder fchrieb: 

Nicht auf der grünen Erbe nur 
Am beitern Sonnenfchein 
Erfreut ſich mannigfah Natur ; 
Auch in die Yelfen tief hinein 


Zeigt fi der Form und Farbe Spur. 
Hier bürfens Tleine Mufter fein. 
Bernimm, wie Quarz und Kalk fo rein 
- In Säulen fih und Tafeln häuft; 
Ein ſchmales, ſchön gefärbtes Band 
Sarmonifch durch den Tasp io Läuft; 
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Ein millionenlöruger Sand 
Als Fels durch alle Lande reicht; 
Ein Pflanzenhbaufen fich verkohlt, 
Verſchüttet in der Erbe zeigt. 
Bernimm, daß, wer auf Berge fteigt, 
Meermufheln oft berunterholt. 
Und ferner wird ınan dir erflären, 
Wie du dereinft nach manchem fauern Schritt 
Erfahren wirft, wohin Granit, 
Porphyr un Marmor auf ber Welt gehören. 
Haft du an Stein und Felfen dann genug, 
Gleich werden did Metalle reizen, 
Nach denen Kunft, Gewalt und Crug 
Mit unverwanbter Mühe geizen. 
Du findeft in der Erde Schoß 
Mit ftillen, achtungsvollen Freuden 
Das Gold als ein metallic Moos 
Sich wachſend von dem Steine feheiden, 
Das Silber ald Gefträud, das Kupfer als Geftrippe. 
Bewundrung ftammelt beine Lippe, 
Und neue Schäte werben bloß. 
Wenn geometriſch Zinn und Blei 
In Fläch' und Ede fich beſchränken, 
So wirb das Eifen oft fih frei, 
In Zapfen tropfend, niederſenken. 
Ans des Zinnobers roher Kraft 
Läuft dir Merkur in Kügelchen entgegen, 
Und was das Zint, ber Kobalt Gutes fchafft, 
Das weiß bein Lehrer auszulegen. 
Was nun auf biefen Blättern fehlt, 
Das zeigt er dir im Kabinete; 
An feiner Hand befuche dann die Stätte, 
Wo unverhüllt ſich und Natur verbeblt, 
Die dich und jeden Stein beſedlt. 


Als Goethes junger Freund der Arzt Dr. Nic. Meyer im 
Sanuar und Februar 1802 in Weimar zu Befuch war, hatte ihm 
der Dichter dreizehn Kupfertafeln naturgefchichtlicher Gegenftände 
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des Malers Horny aus Zürich vorgelegt, zu welchen biefer einen 
Tert wünfchte, um fie zum Gebrauche für Schulen herauszugeben. 
Auf Goethes Wunſch fchrieb Meyer diefe Erflärung der Tafeln 
in Verſen nebft Einleitung, und trat dann feine Reiſe nach 
Wien an. Die vierzehnte Tafel, welche vielleicht auf Goethes 
Wunſch Hinzugefügt ward, war bamald noch nicht vollendet. 
Als dieſe endlich vorlag, dichtete Goethe die oben mitgetheilte 
für Kinder höchſt anziehende, von reinſtem Naturſinne durchwehte 
Erklärung in jambifhen Reimftropben von mechfelnder Länge 
und Reimſtellung. Nur einmal haben wir einen auf die 
vorige Strophe reimenden Berd. Erſt im folgenden Sabre 
erfchienen dieſe Abbildungen und Erllärungen mit Erzählungen 
von Jakob Glatz in Schnepfentbal als naturbiftorifhes 
Bilder: und Lefebud. 

Sm Spätherbfte beſchäftigte den Dichter die Durchficht feiner 
in biefem und dem vorigen. Jahre entftandenen Lieder. Er fei 
eben im Begriffe, eine Partie Heiner Gedichte durchzuarbeiten, 
fchreibt er den 3. November an Belter, bie er gern zufammens 
balte, bis er an jedem in feiner Art nichts weiter thun könne. 
Wahrſcheinlich dachte er ſchon damald an deren Herausgabe in 
einem Zafchenbuche. Auch einzelnes Neue könnte damald zu 
diefem Zwecke entftanden fein, wie Ritter Kurts Brautfahrt 
(Balladen 11), wozu der Stoff ihm Tängft belannt war. Die 
Strophenform ift eine ſchon im Leipziger Liederbuch gebrauchte, 
in welcher er noch 1799 das fehnfüchtige Lied an die Erwählte 
gebichtet Hatte. Auch das Gefpräh Wanderer und Pädterin 
(Balladen 21) könnte man in diefe Zeit ſetzen, da es Goethe durch 
Die Beſchaftigung mit der natürlihen Tochter nahe gelegt 
war unb er ben eriten Gedanken dazu auf feinen Gute gefafkt 
bebem könnte. Eigenthümlich ift bie bier gewählte vierverſige 
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Strophe dadurch, daß mir ftatt pierfüßiger fünffühige trochäiſche 
Verſe finden; auch die Reimform, daß bie innern und äußern 
Verſe veimen, gebört zu ben feltenern. Daß Gebicht ift in dem 
bornehmen Tone gefchrieben, der den bier auftretenden Perſonen 
böbern Standes gemäß if. Doch kommen wir bier nicht über 
Vermutbungen hinaus, ficher dagegen ift, daß er erſt um dieſe 
Zeit das Hoch zeitslied vollendeie, melches er am 17. Dezember 
an Zelter mit der Bemerkung fchicdte, jetzt exft babe es, wie ibn 
bünfe, Art und Gefchid. Tiefe muntern Wunbergeburien möge 
er im treuen muftlalifhen Einne hegen, daB Gedicht ja nit 
aus den Händen geben, ind möglich geheim halten. Goethe war 
in der. legten Zeit lebhaft dichterifch angeregt; wie Voß jchreibt, 
ber fih damals in Jena angefiedelt hatte, wollte er jegt die 
Sprache bed Theaters höher ftimmen, auch im Gebrauch eblerer 
Verdarten, und fogar in ber Ode ſich vexſuchen. Celbft zu 
Scherzuerfen auf Gleim und das Journal ded Luxus und 
der Moden fühlte er fich aufgelegt. Vgl. zahme Zenien IV, 
12, Inveltiven 2. Aber der Dezember ward für ihn forgenvoll; 
die ſchwere Niederkunft feiner Gattin und ber Tod des Kindes 
griffen ihn gewaltig an. Doch konnte er den frühern Schluß 
bon Baläophron und Neoterpe, der an die Herzogin 
Mutter gerichtet war, da das Stüd zum nächſten Neujahrstage auf 
ber Öffentlichen Bühne erfcheinen follte, zweckmäßig umgeftalten. 

Am Anfange des Sahres 1803 warb ex wirklich krank, und 
er fand fich fo leidend, daß er die drei erften Monate fich ganz 
einfam zu Haufe Bielt, wo er die natürliche Tochter mit 
tiefer Seelenbewegung vollenbete, woraus er jelbft Schiffer ein 
Geheimnig machte. Beſonders anziehend waren ihm damalß 
Heine bei ihm veranftaltete Konzerte, bei welchen beſondera4 
Lieder von Zelter vorgetragen wurden, ber ihn neuerdings burch 
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feine Melodien zum Hochzeitsliede und dem neuen Amadis 
erfreut hatte. Die Hoffnung, diefen felbft einige Zeit bei fich zu 
baben, ging nit in Erfüllung; diefes hatte er um fo mehr 
gemünfcht, als die Hebung der Oper auf dem herzoglichen Theater 
mit Rüdfiht auf die im Spätjahre erwartete Ankunft der mit 
dem Erbprinzen vermählten ruffiichen Großfürftin Marie ihm 
damald am Herzen lag. Seinem jungen Freunde Nic. Meyer, 
der ihm einige feiner Dichtungen gefchidt hatte, rietb er am 
7. Februar, nicht durch „difficile“ Silbenmaße feinen Gedichten 
den Eingang zu erſchweren. Zwar fei er in Stanzen, Sonetten, 
Terzinen und dergleichen gewandt genug, doch könne er bei oft 
wiedergefordertem gleichem Reim den uneigentlihen Ausdrücken 
nicht entgehn, wodurch wohl manchmal eine ſchöne Wendung 
gelinge, aber der Vers auch oft dunkel und fchielend merbe; 
deshalb möge er bei folchen Gelegenheitäbichtungen die leichteſten 
und freieften Versarten gebrauchen, der fehwerern fih nur als 
Würze bedienen. 

In den Februar oder März mögen einige der ſcharfen 
Angriffe gegen die im Freimüthigen gegen ihn und Schiller 
verbündeten Triumvirn Kotzebue, Merkel und Böttiger fallen, 
die wir unter den Invektiven finden. In den Ultimatum 
überfchriebenen derbluftigen Berfen wird neben Merkel und 
Kotzebue auch Spazier, der Herausgeber der feit 1803 erfchienenen 
Zeitung für die elegante Welt, ald noch lebend genannt. Spazier 
ftarb bereit3 1805. Anfangs des Jahres 1808 (im Februar 
oder März) fchreibt ihm der Herzog: „Hier [hide ich Dir eine 
neue Zeitung, die Du vielleiht mit der eleganten jammeln 
willſt. Man muß das Zeug mithalten, um im Laufe ber 
Smpertinenzen zu bleiben.” Das Ultimatum Tönnte um 
diefelbe Zeit fallen. Zwei Invektiven haben eine merkwürdige 
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um ein Terzett: vermehrte Sonettform, wobei im dritten ein 
neuer Reim eintritt, nur ein Reim der beiden erjten Terzetten 
fih findet. An einem vom Balletmeifter Morelli zur eier ber 
Rückkehr des Erbprinzen beabjichtigten Kinderballe Hatte auch) 
Goethe Antheil genommen, vielleicht auch Berfe dazu gemacht 
oder in Ausficht geftellt.*) Am 28. März gab er dem rückkehrenden 
Erbprinzen ein Kleines Abendeſſen. Den 2. April kam endlich 
die natürliche Tochter zur Aufführung. Leider war der 
Dichter noch immer wegen feines andauernd krankhaften Zuftandes 
verftimmt. Dennoch dichtete er zum 1. Mai, dem Geburts: 
und Verlobungstage der Fräulein von Wolfskeel, die launigen 
Berfe magiſches Net (vermifchte Geb. 30) in benfelben reims 
loſen trochäiſchen Dimetern, in welchen er vor fünf Jahren 
die Mufageten gefchrieben hatte. Am 14. begab er ſich nad 
Jena, wo ihn auch die legte Durchficht feiner Lieder befchäftigte, 
über deren Verlag Schiller mit dem am 21. auf ber Rückreiſe 
von Leipzig in Weimar ankommenden Buchhändler Cotta abſchloß. 
In Zena mögen noch einige Lieder entftanden fein, man könnte 
an die glücklichen Gatten (gefellige Lieder 4), Troft in 
Thränen und Sehnſucht (Lieber 71, 73) denken, von denen 
das erfte in innig empfundener Weife das Glüd der Gatten an 
ſich und ihren Kindern ausfpricht, das zweite den Genuß eines 
fehnfüchtig ſchmachtenden Herzens am Liebesfchmerz mit Benukung 
des Anfangs eines Volksliedes darftellt, das britte eine hübfche 
Liebesphantafie gibt. Das erfte ift in einer gewöhnlichen 
jweitheiligen achtverfigen jambifchen Strophenform gejchrieben. 
In den Strophen ber beiden andern reimen nur bie geraden 
Verſe; in der einen bierverfigen wechſeln viers und breifüßige 


*% Bgl. Gharlotte von Stein II, 164. 
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Berfe, in der andern adhtverfigen -— — _ _ — nmit dem Verfe 
aus Jambus und Anapäft. Vielleicht gehören in dieſe Zeit Auch 
die beiden Lieder des eiferfüchtigen Liebhaber und der den länd⸗ 
lichen Schönheiten drohenden eiferfüchtigen Städterin, Selbft- 
betrug und Kriegserllärung (vermifchte Geb. 15. 16), von 
denen das letztere wohl mit der Strophe eines Volksliedes anhebt. 

Gleich darauf kehrte Goethe nach Weimar zurüd, wo er 
ſich des Beſuchs von Zelter erfreute. Wenige Tage nad deſſen 
Entfernung fandte er feine jet nochmal3 burchgefehenen ber 
Befelligkeit gewidmeten Lieder an Schiller, der das 
einzelne und das Ganze beberzigen und für das fünfte eine 
Weberfchrift finden möge. Schon in ben Gefängen mit Be- 
Gleitung der Ehitarra von Wilhelm Ehlers (Sänger in 
Beimar) fanden ſich Schäfers⸗Klage, Rotturno GNacht⸗ 
geſang), die erſte Strophe des erſt 1812 vollſtändig überſetzten 
Liedes La biondina, Rattenfänger von Hameln, Troſt in 
Thränen und Frühlings-Orakel, ohne Goethes Namen. 
den 2. Juli ging Goethe nach Jena, wo gleich darauf der Drud 
Begann. Seine Lieder bildeten den zweiten Theil des Taſchen⸗ 
buchs aufdas Fahr 1804. Herausgegeben von Wieland 
und Goethe. Die Lieder ftehen in folgender Ordnung: Stiftungs⸗ 
Med. Zum neuen Jahre 1802. Mastentanz zum 80. Januar 180%, 
Liſchlied. Generalbeichte. Weltſchöpfung. Frühzeitiger Frühling. 
Dauer im Wechſel. Schäfers Klagelied. Troſt in Thränen. 
Sehnſucht. Nachtgeſang. Bergſchloß. Die glücklichen Gatten. 
Wandrer und Paächterin. Ritter Curts VBrautfahrt. Hochzeitfieb. 
Mägiſches Netz. Zum 1. Mai 1808. Kriegserklärung. Selbfts 
betrug. Der NRattenfänger. Frühlingsorakel. Am Anfange ift 
die BZeitfolge) der Gedichte beibehalten, unter die ſeltfam auch 
die Stangen des Maskenzugs geratben find; mit Ausnahme 
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diefer Stangen find die erften Lieder ſämmtlich als Gejellfchaftd« 
lieder gefungen worden. Erft mit dem frühzeitigen Frühling 
beginnen andere, das individuelle Gefühl darſtellende Lieber, 
wobei der Dichter fich einmal in den Zuftand eines auf dem 
Berge ftehenden Schäfers verfegt. Mit dem zehnten in Geſprächs⸗ 
form gekleideten Liede beginnt eine ganz bunte Folge in Bezug 
auf Inhalt, Ton und Form. Alle Lieder zeigen große Gewandtbeit, 
Leichtigkeit, Friſche und künftlerifche Geftaltung Mit Recht bes 
merkte Solger ‚einmal, Goethe finge in feinem fünfzigften Jahre 
no Lieder mit ber vollen Kraft jugendlichen Gefühle. Die 
Heime find etwas reiner gehalten als früher, wenn auch 4 &, 
ei en, ai ei, eu, Au, e, & oder Ö mehrfach reimen, ja auch 
Todten Boden, blafen Straßen, Tofen großen, Wiefen 
fließen. Auffält e8, daß ein paarmal das Geſetz, daß bie 
ungeraden Verſe nicht reimen, in einigen Strophen verletzt 
wird. 

Alle dieſe Gedichte gehören in die Jahre 1801—1808. Ein 
Grund, eines berfelben früher zu fegen, ift nicht vorhanden, auch 
nicht bei der Ballade der Rattenfänger. Riemer berichtet, 
unter den von Goethe in der frühern Theaterzeit für Bellomo 
und Morelli gemachten Programmen zu Kinberballetten feien 
die Weiber von Weinsberg und der Rattenfänger von 
Sameln gewefen; zum letztern habe die Ballade ber Ratten, 
fänger gehört. Daß Goethe fich unter Bellomo, der im Frühjahr 
1791 von’ Weimar fchied, mit dem Theater befaßt habe, ift 
unbekannt; der Balletmeifter Morelli verließ Weimar erft Oſtern 
1808: Dad Goethe den Rattenfänger 1799 noch nit unter 
ſeine Gedichte cufnichm, ſo FÜR ex wohl ſputer. Weit konnre 
enteit, Goethe habe ein ſolches KMörberbätiet auf dent Kinder: 
Werte: BE Hof, Aid im’ Alte 1802 Hy vor Der Reife neh 
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Erbprinzen nad Bari, eingerichtet, da auch der Rückkehrende 
mit einem ſolchen empfangen werden folltee Die Ballade ift in 
der einfachen achtverfigen zweitbeiligen jambifhen Strophe 
gefchrieben, in welcher die Verſe paarweis reimen, weibliche und 
männliche Reimpaare wechſeln. 


Dieſe neue Liederſammlung ging ziemlich ſpurlos vorüber, 
wenn auch in einzelnen Kreiſen jo manche tiefempfundene ober 
heiter anfprechende Stüde deſſelben freundlicher Aufnahme fich 
erfreuten und die Verehrer des Dichter8 die feltene Jugendfrifche 
deſſelben bewunderten. Belter ließ damals feine neuen Melodien 
zu deſſen Liedern erfcheinen. Goethe wurde zunädhft bon dem 
Theater, der Kunftausftelung und der leidenfchaftlidhen Sorge 
für die Literaturzeitung, die er Jena zu erhalten ſuchte, in 
Anfpruch genommen. Wohl im Ditober oder November bichtete 
er zu Sena das Spottgedicht auf Kotzebues Garten (Invektiven 
1), den diefer eben nach Loders Abgang bezogen hatte; die Spitzze 
beffelben ift wider Kogebues Angriffe auf das weimarer Theater 
gerichtet. Das vom beften Humor durchwehte Gebicht ift in 
Strophen von vier trochäifchen Dimetern gejchrieben, von denen 
die geraden Verſe reimen. - In das Ende des Jahres gehört 
wohl der Sprud, welchen Goethe in das Stammbud feines 
Sohnes fchrieb: 

Gönnern reihe das Buch und reidy’ es Freund⸗ unb Gefpielen, 
Reich' es dem eilenden Hin, ber fich worliber bewegt. 

er des freundlichen Worts, des Namens Gabe bir fpenbet, 
Häufet den edlen Schatz holden Erinnerns bir an. 

Al Goethe am 24. Dezember von Senn nah Weimar 
zurückkehrte, feheint er dem Sohne zum Weihnachtögeichent ein 
Stammbuh (er pflegte folhe beim Papierhändler Hertel in 
Jena zu kaufen) mitgebracht zu haben, in melches er fich zuerit, 
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dann Schiller und Frau von Stadl, die vom Dezember bis zum 
1. März in Weimar war, ſich eintrugen. 
Am 27. Januar fandte er an Eichftädt zur Aufnahme in 
bie Ziteraturzeitung daß „geheimnißvolle“ Diftichon: 
Wie Du Bertrauen erwedft, o Genius anderer Welten, - 
Mehr als der irdiſche Mann zeige Dich felig und reich | 
Die Verſe beziehen fich auf einen Leſer, der Goethes Dichtung 
und Etreben zu irdifch fand und fich dagegen feines Bertraueng 
aufeine höhere Welt rühmte, weshalb denn Goethe ihm wünſcht, 
dab der von ihm verehrte Genius ihn auch felig und reich machen 
möge. Zu anhaltender dichterifcher Thätigkeit konnte er nicht 
gelangen. Die im Februar begonnene theatralifche Bearbeitung 
feineg Götz mußte er bald zurüdlegen, dagegen war es ihm eine 
große Angelegenheit, fich über die in vier Bänden erfchienenen ly⸗ 
tifhen Gedichte von Voßeingehend mit der höchften Anerkennung 
außzufprehen. „Eine Zufammenftellung der Art (nach den 
Dichtarten und in diefen nach der Jahrszahl geordnet), Die fchon 
mebrern Dichtern gefiel,” bemerkt er, „deutet befonders bei dem 
unfrigen auf ruhige, gleichförmige, ftufenmweis erfolgte Bildung, 
und gibt und ein Vorgefühl, daß mir in dieſer Sammlung, 
mehr vielleicht als in einer andern, das Leben, das Wefen, den 
Gang des Dichters abgebildet empfangen werben.” . 
Zu Sena brachte Goethe am 23. Juni den gegen bie 
beihränfende Polizei gerichteten muntern Trinkſpruch aus: 
Johannisfeuer fei unverwehrt, 
Die Freude nie verloren ! 
Beſen werden immer ftumpf gelehrt 
Und Jungens immer geboren. 
deſſen Beziehung erin den Annalen unter diefem Jahre angibt, 
Dem Juli gehören die Kenienverfe an, bie er am 4., 25. 
und 29. an Eichftäbt zur Aufnahme in die Literaturzeitung 
Goethes lyriſche Gedichte 1 — 8. 19 
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ſandte mit der Bitte, fe zuerft Voß vorzulegen, ob diefer eiwa 
metrifche Bebenten dagegen babe: 


Sieh! Has gebändigte Volk der lichtichen muckenden Kauze 
Kutſcht nun felber, o Kant! Über die Wolfen Did hin. *) 


Schon vom Gifte durchwühlt, gebiffen und wieber gebiffen, 
Bater und Sohn! DI Weh! Heilige Plafil, o weh !*9 
Dffen zeigt fi die Pforte bes bergabſtürzenden Walbfiroms ; 
Dog in bie offene Lehrt nimmer das Waller zuriid. — 
Ja doch! es Tehret zurück! Schon fteigt es in Wollengebild auf, . 
Ziehet, erhöhteften Schwungs, morgengeröthet hinan. ») 
Der Dichter wollte in dieſen Diſtichen nicht Bloß falſchen 
Beftrebungen enigegentreten, ſondern fich zugleich in firengern 
Sexametern nach den Grundfägen von Voß verfuchen. 


*) Das Gedicht ſchickte Goethe mit einer zum Abdruck eingeſandten gefhäftlichen 
Ankundigung einer Denkmunze von Loos auf Kant, deren. Rüdfeite ben Genius 
der Philoſophie auf einem von Eulen gezogenen Wagen mit einer lateinifägen 
Juichrift Böttigers zeigt, welde im Deutichen laute: „Lichtſchen Geflügel 
bezwang er und ſtreuete ſtrahlendes Licht aus.“ Goethe ließ es ſo einrichten, 
daß unter der Ankündigung ber abſchließende Strich ſtand, unmittelbar unter 
biefenr als literarifche Gabe das Diftichon, wodurch beffen Beziehung auf bie Denk⸗ 
milage beutlih hervortrat. Die Bere treffen eben Böttiger, ber bie Denk⸗ 
miünze auf ben verftschenen großen Philoſophen angegeben hatte. 

**) Segen Campes Deutung ber Gruppe bes Laokoon in deſſen Reife 
burg Dentfh:and und Frankreich. In Widerſpruch mit Goethes 
Deutung erflärte dieſer, Bater mıd Sohn feien wieberholt von den Schlangen 
gebifien worden, und dieſe fiihren noch fort zu beißen, wentzftens ihr Gift 
der Wunde einzuſpritzen. Goethe bezeichnet Diefe Deutung als einen Hohhn auf 
bie edle alte Plaftil, als eine fo ſchreckliche Verlegung biefer edlen alten Plaſtik, 
wie jsne giftigen Schlangenbiffe. Der Wedel in „DO! Weh!“ umb „o weh!“ 
in verfhiebenem Sinne ift abfihtlich. 

*0) Die Berfe beziehen ſich auf ben ewigen Kreislauf der Wafferbilbung, 
daß das zur Erbe fallende Waſſer verbampft wieder zur Höhe fteigt und 
Bolten bildet. Gegen welche befchräntte Aeußerung der Zeit diefe beiden Diſtichen 
gerichtet ſtud, ift noch nicht ermittelt, Anderer Art ift ber ſtebzehnte Spruch 
den Weiffagungen ben Bakie, - 
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Als Goethe am 7. Juli von Jena nad Weimar zurückkehrte, 
hielt er ſich an bie Vollendung der neuen Bearbeitung feines 
Gotz, die ihm endlich im Auguſt während feines Aufenthaltes 
im Lauchſtedt gelang: Neu ſind hier die Scherzverſe von Selbtz 
(II, 10), die Stegreifreime des von Eiferſucht und Liebe gequälten 
Feanz (III, 6) und der auf Thorheit und Liebe bezigliche 
Mastenfpruch Adelheids (IV, 18). Die fehr leicht behandelten 
Bere find paarweis veintende jambifche Dimeter, bie willkürlich 
männlih und weiblich auslauten; in dem vier Berfen von 
Selbiz haben mir einen dreifachen Reim, während der erfte 
Vers reimlos ift; der mittlere Reimvers ift abfichtlich bedeutend 
länger. Zu' den beiden erften Aufzügen, die am 29. September 
für ſich allein gegeben wurden; dichtete Goethe einen Epilog eines 
Narren in ſhakeſpeareſcher Weife (Epigrammatifch 99). Bei der 
ungfüdlichen Bearbeitung feines alten Götz Hatte Goethe, ber 
fie mit Gewalt durchgefetzt, ſich fo abgeftumpft, daß es ibm 
ummdgflich war, zu der Ankunft der mit dem Erbptinzen vermäßlten 
ruffiſchen Großfürftin ein Feftipiel zu liefen, das Schiller an 
feiner Statt übernehmen mußte Auch bie lyriſche Dichtung 
berftummte ganz, wie fie‘ denn ſchon feit längerer Zeit nur 
gelegentlich in’ wenigen Verſen ſich geregt hatte. Noch weniger 
Ionnte ſie während der traurigen fünf erftn Monate bes 
Jahres 1805 ſich Heben, "die nach längerer Krankheit ver beiden 
berbündeten Dichter unferm Goethe am 9. Dini in Schiller bie 
Hälfte feiner Seele raubten. Als er nah Schillers Tod ber 
Herzogin Mutter die ihr gewidmete Schrift Windelmann und 
fein Jahrhundert überfandte, fegrieb er dazu das Diſtichvn: 

Freuiblich empfanige das Wort laut ausgeſprochner Verehrung , 

Dos die Parze mir faft ſchaitt won bem Tippen hinweg. 
Es war wohl das erite dichterifche Wort, das er nach dem 
19 * 
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Tode des Freundes ſchrieb; ein innigerer Iyrifcher Ausdrud der 
Berehrung verjagte ihm noch, wie ja überhaupt die rein Iyrifche 
Form feit der Herausgabe feiner „ber Geſelligkeit gewidmeten Lieder” 
ipm fremd geworben war, wovon auch die Berfe im Götz zeugen. 

Am 2. Juli begab er fich mit den Seinigen nad) Lauchitebt, 
mo er eine würdige Todtenfeier für den geſchiedenen Freund zu 
veranftalten gedachte, doch zog es ihn von bier nad Halle. 
Dort war ed, wo er am 12. Juli mit Beziebung auf Wolf in 
das Stammbuch feines Sohnes die Berfe fchrieb: 

Feſt bewahre des Würdigen Bild! Wie leuchtende Sterne 
Säte fie aus bie Natur durch den unenbliden Raum. 

AS er nach Lauchitedt zurüdgelehrt war, betrieb er bie 
dramatifche Aufführung von Schiller® Glocke, die im Auguft an 
dem Monatdtage feiner Geburt, am 10., mit einem herrlichen 
bier gedichteten Epilog in Stangen glüdlih gelang. Darauf 
begab er fich wieder nach Halle, worauf er am 14. mit Wolf 
die Neife nach Helmftent zu dem wunderlichen Beireis antrat, 
der fih am 17. in das Stammbuch feines ihn begleitenden Sohnes 
eintrug. Bon bier befuchten fie mit dem Probſt Henke den 
unfern vom Wege nad Halberftadt mwohnenden jogenannten 
tollen Hagen. Goethe fchrieb fich in das Stammbuch des 
dortigen Hauslehrers, des jungen Theologen Weite. Da Wolf 
von diefer Reife ein Diftichon fich angemerkt, das Goethe „in 
Stammbücher” gefhrieben: 

Bieles gibt ung die Zeit, und nimmts auch, aber der Beffern 
Holde Neigung, fie fei ewig Dir freber Beſitz, 
fo könnte Bernays Recht haben, wenn er glaubt, eben biefes 
Diftihon fei „der Vers“, den diefer in dad Stammbudh von 
Weite ftiftete. Wolf hat aber auch noch ein Diftihon erhalten, 
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das Goethe auf diefer Neife in feine® Sohnes Stammbuch 
ſchrieb: 
Wer ıft der glücklichſte Menſch? Der fremdes Verdienſt zu empfinden 
Weiß und an fremdem Genuß ſich wie an eignem zu freun. 

Man kann zweifeln, ob dieſe Diſtichen Goethe bei dieſer 
Gelegenheit gedichtet oder er früher gedichtete bloß benutzte. 
Daß er gleich nach dem Tode Schillers zuerſt wieder die Form 
des Diſtichons wählte, haben wir geſehen. Als er aber am 
1. September zu Lauchſtedt auf den Wunſch von Wolfs liebens⸗ 
würdiger, in manchen Sprachen erfahrner Tochter einen Weihe⸗ 
ſpruch in deren Stammbuch ſtiftete, wählte er wieder die neuere 
Reimform. Er ſchrieb (vgl. zahme Xenien III, 34): 

Was auch als Wahrheit over Fabel 

In mancher Sprache Dir, mein gutes Kind, erſcheint, 

Das alles iſt ein Thurm zu Babel, 

Weun e8 die Liebe nicht vereint. 
Die Bezeichnung „als Wahrheit oder Fabel’ deutet auf die Kritik, 
deren Meifter ihr Vater war. 

Noch vor der lauchftedter Reife war die Unterhandlung mit 
Cotta wegen einer ſchon vor Schiller Tod in Ausficht genommenen 
neuen Ausgabe feiner Werke in zwölf Bändern zum Abſchluß 
gekommen. Die Ankündigung derfelben fandte Goethe ſchon am 
12. Auguft zum Einrüden ab. Den erften Band follten bier 
die ſämmtlichen Iyrifchen Gedichte bilden. 

Bon Gedichten aus den vier legten Monaten des Jahres 
ift keine fihere Spur vorhanden. Vielleicht fällt in biejelben, 
jedenfall in den Lauf des Jahres, der Spott auf Ko ebues 
Erinnerungen von. einer Reife nah Lievland und 
Rom: 

Biſt du gemündiſches Silber, ſo fürchte den ſchwarzen Probirſtein! 

Kotzebue, ſage, warum haſt Du nach Rom Did verfligt ? 
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Schon am 25. Mai hatte er an Eichftäbt gefchrieben, der Verfafſer 
proftituire fich zumeilen durch Unmiffenheit oder Vorſchnelligkeit. 
Wahrſcheinlich gehören fie in die Sommermonate. 

Zum 80. Januar 1806 dichtete Goethe nach der Melodie 
be8 God save the King das unter ber Begleitung eines 
preußifchen Trompeterchors von allen Anweſenden im Theater 
gefungene Lied: „Herzlich und freudevoll” (am Ende der Masten; 
züge), das mit Beziehung auf die Herzogin, deren Geburtätag 
man feierte, die Hoffnung auf den Frieden zuverſichtlicher aus⸗ 
ſprach, ala e8 die Lage der Dinge erlaubte; es jollte eben nur 
bie in banger Angft ſchwebenden Herzen an dem feftlichen Tage 
beruhigen. In den Anfang des Jahres fällt au das luſtige 
Lied Vanitas! vanitatum vanitas (gefelige Lieber 12), 
eine auf äußere Veranlaflung gemachte Parodie eines geiftlichen 
Lieved. Auch von den wenigen noch ungebrudten Liedern, welche 
die neue Ausgabe brachte, werden einige um dieſe Zeit fallen. 
Während Goethe mit der Durchficht der Gedichte beichäftigt war, 
fehrieb er auch die bedeutende Anzeige von desKnaben Wunders 
born, in welcher er fih über den Werth der fogenannten 
Volkslieder mit liebevoller Anerkennung ausfpriht. Sie feien 
fo wahre Boefie, als fie irgend nur fein Fönne. „Hier ift die 
Kunft mit der Natur in Konflikt, und eben dieſes Werben, dieſes 
wechfelfeitige Wirken, biefes Streben fcheint ein Biel zu ſuchen, 
und es hat ſein Ziel ſchon erreicht. Das wahre dichteriſche 
Genie, wo es auftritt, iſt in ſich vollendet; mag ihm Unvoll⸗ 
kommenheit der Sprache, der äußern Technik, oder was ſonſt 
will, entgegenſtehn, es beſitzt die höhere innere Form, der 
doch am Ende alles zu Gebote ſteht.“ In den April fallen die 
vier Gedichte für das Album Federzeichnungen, das Ziſchbein 
ber Herzogin Mutter geſandt hatte, eines in ihrem, eines in der 
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Fräulein von Göchhauſen, eines in Meyers, eines in eignem 
Namen. Sie find fümmtlich in gereimten trochäifchen Dimetern, 
ber mit verfchiebener Reimform geichrieben. 

Die Durchficht ber Gedichte ward unter Beihülfe des Haus: 
lehrers feines Sohnes, des vor brei Jahren aus Stalten 
suridgefehrten Riemer, jedenfall vor ber Ende Juni angetretenen 
Reife nach Karlsbad vollendet. Es galt hier die drei verſchiedenen 
Sammlungen der Gedichte, die beiden Abtheilungen oder Bücher 
Ver Ausgabe 1789 (a), die Lieder, Balladen und Romangen, 
Elegien, Epigramme und fonftigen epigrammatifchen Dichtungen 
der neuen Schriften (b) (die Theaterreden waren mit Recht 
von biefem Bande audgefchloflen) und bie gefelligen Lieder (e), 
in paffender Drbnung zu verbinden und einige neue einzuordnen 
Goethe entſchloß ſich zwifchen die Lieder, meiden diesmal auch 
die gefelligen eingefügt wurden, und die Balladen unb 
Romanzen eine Abtheilung vermifchte Gedichte eimyufchieben, 
die freilich nicht glücklich gewählt war. Die Zueignung, welche 
Vie erfte Ausgabe der Werke begonnen Hatte, fiel wog und ward 
wieder mit den Geheimniffen verbunden, zu denen fie urſprüng⸗ 
lich gehört Hatte. Den Anfang bildet das Lieb an bie Günftigen, 
womit auch b begonnen hatte; darauf folgen die vier erften Lieder 
bon a, nur dad Stirbt der Fuchs ift wahrſcheinlich der Abmechs. 
fung wegen vor Heidenrödlein getreten; daran fchließen ſtich 
das „weite bis vierte Lied von b und die beiden erften von c 
(die Jahrszahl 1802 fiel weg), weiter nach dem aus a genommenen 
Vechſellied zum Tanze von c 20.19 und bie in b etwas fpäter 
folgenden Gebichte Antworten, verſchiedene Empfinbungen 
und Wer Fauft Liebesgötter? Dann folgen drei Lieder aus a 
aber mit Wmftellung bes zweiten und Einfchiebung des Liebe 
an die Erwählte aus b, weiter zwei aus b, eine? aus a unb 
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das in b Übergangene aus dem Muſenalmanach auf 1799 
mit der neuen Vieberfchrift am Fluſſe (ftatt an meine Lieder), 
aus a die Freuden, aus b Abſchied, wieder zwei aus b, eines aus 
a und zwei aus b. Hiermit find die aus b genommenen Lieber, 
die in dieje Abtheilung kommen follten, zu Ende, nur an Mignon— 
Mufen und Grazien und an Lina waren noch zurüdgelafien, 
legteres um ben Abjchluß zu bilden. Nun folgen aus a 10 Lieber 
(die 7 letzten ganz in der dortigen Folge), B aus c (4-6. 8. 14), 
aus a auf dem See und vom Berge, aus c frühzeitiger 
Frühling, aus a Herbftgefühl und raftlofe Liebe, dann 
wieder aus c bier Lieder (9. 10. 12. 11.), aus b an Mignon, 
ausc Bergſchloß, aus a Geiftesgruß mit fieben unmittel- 
bar darauf folgenden, nur daſelbſt durch den Fiſcher und 
Erlkönig unterbrochenen Liedern. Darauf kommen fech hier 
zum erftenmal gedrudte Gedichte. Unter ihnen ftehen an zweiter 
und fechiter Stelle da® bier fehr ungehörige Räthſel von 1802 
(oben S.278) und das Lied Vanitas! aus dem Anfangedes Jahrs. 
Derfelben Zeit möchte das an dritter Stelle ſtehende Sonett 
(Epigrammatifch 1) angehören, welches dad Morgenblatt fchon 
am 5. Januar brachte. Bei den drei übrigen, Stoßfeufzer, 
Verfeltibilität und Vorſchlag zur Güte (Epigrammatiſch 3- 
5. 7), Yann man zweifeln, ob Goethe fie in der letzten Zeit 
gebichtet, oder aus feinen älteren Papieren ausgewählt babe; 
am wahrſcheinlichſten dürfte ein früherer Urſprung für das 
erfte fein. Den Schluß bilden eigentliche Lieber, bie beiden 
Topbtifchen Lieber (a), Mufen und Grazien (b), der 
Rattenfänger, Frühlingsorakel (c) und an Lina (b). 
Die Anordnung ift, wie in a, eine durchaus bunte, der Form 
wie dem Inhalte nach, wenn auch zuweilen eine Reihe ähnlicher 
zuſammenſtehen. Die Folge von a warb mehrfach umgeftellt, beſonders 
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aber burch die aus b und c eingefügten und die neu hinzu⸗ 
gefommenen unterbrochen. Bon manden fieht man nicht, weshalb 
fie nicht in der zweiten Abtbeilung .ihren Platz gefunden haben. 

Diefe, vermifchte Gedichte Überfchrieben, beginnt mit 
ben in berfelben Folge gegebenen 30 erften Gedichten der zweiten 
Abtheilung von a; daran fehliegen fi der Chineſe in Rom, 
den b noch nicht aus dem Almanach aufgenommen hatte, aus 
den Propyläen Phöbos und Hermes und der Spiege 
der Mufe, aus dem Mufenalmanad der neue Amor, 
Auf diefe in Diftichen gejchriebenen Gedichte folgen dann aus der 
zweiten Abtheilung von a Liebesbedürfniß, Anliegen, an 
feine Spröde, aus dem WMufenalmanah die Mufageten, 
dann aus a die dort nad) Anliegen ftehenden Morgenflagen, 
aus dem Almanach der Beſuch, aus ce magifches Neg, aus 
a der Becher und Nachtgedanken und die mohl in biefes 
Frühjahr fallende Strophe an Silvien. Die Iegtere ift an 
die reizende Silvie bon Ziegejar .in Drakendorf gerichtet. Nach 
den Nachtgedanken folgen aus a Ferne, Lida, Nähe und 
Sorge, bie von diefen bier nur durch die an Silvien gerichteten 
Verſe getrennt find. Daran Schließen fich die 10 Gedichte, welche 
den Schluß ber zweiten Abtheilung von a bilden, von dem nad) 
Anakreon gedichteten an die Cicade an. Den Schluß bildet 
die aus dem Almanach genommene Sängerwürde, bier 
Ditbyrambe überfchrieben. 

Die dritte Abtheilung, Romanzenund Balladen,gibt bie 
in b ftehenden in vderfelben Folge wieder, nur ift aus c nal 
dem Blümlein Wunderfhön Ritter Curts Brautfahrt 
und nach berMüllerin Reue die bramatifche Ballade Wanderer 
und Pächterin eingefhoben. In der folgenden Abtheilung 
find die Elegien, ganz wie in b, in zwei Bücher georbnet. 
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Nach ihnen folgen die son b.noch ausgefchlofienen zwei Epiftein. 
Den Schluß bilden, wiein b,die Epigramme,die Weiffagungen 
und die vier Jahrszeiten. Für einen fpätern Banb find 
Hand Sachs und die Geheimniſſe aufbewahrt. 

Was den Tert betrifft, fo bat Goethe ſich in den Liebern, den 
vermiſchten Gedichten und Balladen nur an ſehr wenigen Stellen 
eine Heine Aenderung erlaubt, fo im neuen Amadis, im Liebe 
an Belinden, im Bergſchloß, im Blümchen Wunderſchön, 
im Shaggräber, in der Müllerin Verrath; einige andere 
Abweichungen find Drudfebler, wie im Veilchen, im Beſuch, 
im Gefang der Geifter. Auch hier mar Goethe nicht im mindeften 
bemüht, veine Reime überall berzuftellen; bie Hauptfache fchien 
ihm ja, wie er in einer KXenie fagt (zahme Kenien V, 71), den 
Gedanken rein zu haben; das war ihm alle Reime werth. Wie 
oft die Reimnoth den Augdrud gefährbe, war ihm auß anderer 
Beifpielnur zu jehr befannt, und er fah in ber zu weit gehenden 
Reinheit der Reime eine ungehörige Schranke. Im den Elegien 
finden fih drei Abweichungen im neuen Pauſias (V. 5. 62. 96), 
eine Veränderung in Eupbrofpyne; in Hermann und Doro» 
then ift Die urfprüngliche Lesart bergeftellt. Dasffelbe ift mehrfach 
in den venediger Epigrammen gejchehen, die auch fonft an manchen 
‚Stellen Beränderungen erfahren haben. Auch die andern Epigramme 
find bie und da verbeſſert, am bebeutenbften umgeftaltet das 
Epigramm Bhilomele. " 

Im Auguft hatte Goethe mit Luden bie von dieſem ausführlich 
beihriebene Unterredung, in welcher er ein paarmal im Namen 
bes Mephiſtopheles Spottverje aus dem Stegreife herſagte, die 
Luden nur ungenau wiederzugeben wußte. 

Kurz vor dem Deutſchland düſter drohenden Unglüde dichtete 
er am 5. Oktober zu Jena bie Verſe: 
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Zu unfers Lebens oft getrlibten Tagen 

Gab uns ein Gott Erſatz für alle Blagen, 

Daß unfer Blick fich himmelwärts gewöhne, 
Den Sonnenſchein, die Tugend und das Schöne. 


Wenige Wochen nach der Plünderung von Weimar und ſeiner 
am 19. Oktober erfolgten kirchlichen Verbindung mit ſeiner 
Ehriftiane Vulpius, an die er die Metamorphoſe der 
Pflanzen gerichtet Hatte, am 10. November feärieb er, mie er 
in feinem Tagebuhe anmerkt: „Herameter zur Morphologie”. 
Wahrſcheinlich verfuchte er damals ſchon die Metamorphofe 
ber Thiere (Gott und Welt 8), bie er erft vierzehn Jahre 
fpäter bei paflender Gelegenheit, neu durchgeſehen, erfcheinen ließ. 
Auh die gereimten jambifhen mit Anapäften untermifchten 
Bere „Iſt erſt eine dunkle Kammer gemacht“ (zahme Kenien 
VI, 9) werden yon Riemer und Edermann in biefes Jahr 
geſetzt. 

Unterdeſſen hatte Goethe ſich mit großem Eifer der weitern 
Durhficht und Zufammenftellung feiner neuen Ausgabe gewidmet, 
wobei er zum Fauſt manche neue Szenen bichtete, an andere, 
welche in den neueften Jahren entftanden waren, bie legte Hand 
legte. Erſt im März erfchienen die vier erften Bände jeiner 
neuen Ausgabe, bie in den bewegten Zeiten ziemlich ſpurlos 
borübergingen. Das wenige Neue, mas die Gedichte boten, nebft 
der Laune der Berliebten und Elpenor, ſchien ber 
Lefewelt nicht fo bebeutend. Der im April erfolgte Tod der 
derzogin Mutter erregte in ganz Weimar iebhafte Trauer. 
Goethe widmete ihr ein in Proſa abgefaßtes Lebensbild. Vom 
1. Mai ift der Stammbudfprud an die nach Dresden zu ihrer 
weitern Ausbildung gehende Malerin Karoline Barbun: 


Wie wir Di in uufrer Mitte 
Ueben Dein Talent gefehn, 
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Mögeft Du mit gleihem Schritte 
Immer, immer vorwärts gehn ! 

Da die Weimarer Schaufpieler, denen vor kurzem in der 
erften Darftellung des Taſſo das Höchfte gelungen war, dies⸗ 
mal, ftatt in dem verödeten Lauchftedt, den Sommer in Leipzig 
fpielen follten, fo ſchrieb Goethe zu der auf den 24. Mai feit- 
gefegten Gröffnung der dortigen PVorftellungen einen von der 
Schaufpielerin Wolff zu fprechenden Prolog, in welchem fie, nachs 
dem fie der Umftände gedacht, welche diesmal die Weimarer Hof- 
bühne nach Leipzig geführt, die freundliche Theilnahme der fo 
hochgebildeten Stadt für die fremden Schaufpieler fich erbittet, 
damit ihnen in diefem Raume der von außen fehlende erwünichte 
Friede zu Theil werde. Die neue Ausgabe hatte er fo geförbert, 
daß er, ehe er Mitte Mai nach Sena ging» um fi von dort 
bald nach Karlsbad zu begeben, die mweitern Bände mit einziger 
Ausnahme des legten zum Drud abſchicken konnte. Der achte 
enthielt außer dem verbollftändigten erjten Theil des Fauſt, der fo 
manches höchft bedeutende Neue, auch vieles Lyriſche bot, die Pup⸗ 
penfpiele, Hans Sachs, Mieding, die chriftliche Legende, 
die Geheimniffe (mit dem früher davon getrennten Anfange), 
den Epilog zu Schillers Glode, den ſchon das Tafchenbuch 
für Damen auf 1806 gebracht hatte, und die gang neuen Parabeln. 
Der Dichter hatte fich vorgefegt, dad Wefen der Barabel nad 
ihren verjchiedenen Richtungen in einer Zahl von Mufterftüden 
darzuftellen, hatte es aber nur zu einer einzigen in zwei Theile 
zerfallenden gebracht, ver ein Meifter einer ländlichen Schule 
(Baraboliich 35) überfchriebenen. Dennoch hatte er daraus eine 
befondere Abtheilung Barabeln gemadt, mozu er bemerkte: 
„Werben fortgejett bis zum Dußend, wodurch man den bier ans 
gebdeuteten Charakter völlig zu umzeichnen hofft und zugleich 
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unferer Zeit, welche das Charakteriftifche in der Kunft fo fehr 
zu ſchätzen mweiß, einigen Dienft zu leiften glaubt.” Die Parabel 
fheint er eben zum Zweck diefer neuen Ausgabe bearbeitet zu 
haben, um die verichievenen Arten der Iyrifchen Dichtung zu 
vertreten, Da er eine chriftliche Legende nach der ihm vor» 
ſchwebenden Kunftform gab, jo mollte er im Gegenfak dazu auch 
Mufter der Parabel bieten. Der neunte Band der neuen 
Ausgabe brachte vor den Theaterreden zum erftenmal bie 
Mastenzüge, foweit er fie hatte auffinden können. 

Bon Sena begab Goethe ſich Ende Mai nach Karlsbad, wo ihn 
die Erzählungen zu den Wanderjahren befchäftigten. Hier 
traf er wieder den Kapellmeifter Himmel, der immer vor feiner 
Wohnung vorüberritt. Auf ihn dichtete er Die leichten Scherzs 
verje an Uranius (an Perfonen 26), wie erihn griechifch nannte. 
Nach der Rückkehr fchrieb eryu Weimar in Kurzer Zeit pas fchöne 
Feftfpiel auf die Rückkehr der feit Weimard traurigen Tagen 
abweſenden Erbprinzeifin. Hier bediente er fih in Nachahmung 
der Alten neben dem jambifchen Dimeter längerer und kürzerer 
trochäifcher Berfe. Im Ditober fchrieb er heitere jambiſche Berfe 
in das Album, das er für die Prinzeffin Karoline mit Zeich- 
nungen ausgeftattet hatte; humoriftifch gedenkt er bier der Ge⸗ 
fchichte dieſes Albums, das er am Tage vor dem Unglücke 
bei Jena gekauft hatte, und feiner bei geringer Anlage unübers 
windlichen Zeichenluft. Mit dem Plane zu einer neuen bras 
matifchen Dichtung, in welcher er fich der verichiedenften antiken 
Versmaße zu bedienen gedachte, begab er fih am 11. November 
nach Jena, wo er den Anfang von Banboras Wiedertunft 
ausführte, bald aber in Folge romantifcher Aufregung zu leiden 
fchaftlicher Dichtung von Sonetten im Weltftreite mit dem in 
Jena getroffenen Zacharias Werner Hingeriffen ward. Vgl. 
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unfere Einleitung zu den Sonetten. Die „Sonettenwuth” war 
mit dem Ende des Jahres vorüber, doch ging er die ihm ge⸗ 
Iungenen mit ber Abficht durch, fie zu veröffentlichen, wozu e8 
indeß nit fam. Bon feiner heitern Stimmung zeugt die launige 
Bullade Wirfung in die Ferne (Balladen 22), welche er im 
Januar 1808 Riemer diktirte. In der achtverſigen jambiſch⸗ana⸗ 
päftfden Strophe reimen die vier erften Verſe wechſelnd, bie 
andern paarweiß, und zivar befteht das erfte Reimpaar bloß au! 
zwei Samben; nur in den beiden erften Strophen ift 3. 6 um 
einen Fuß länger. Zunächſt wandte et fich ver Weiterdichtung 
der Pandora, dann den Erzählungen für die Wanderjahre zu. 

Sein diesmaliger Sommeraufenthalt zu Karlsbad war ehr 
heiter; befonders erfreute ihn in der erften Zeit die Berbindung 
mit der altbefannten Famille Ziegefar. Am 21. Juni mwünfchte 
er der anmutbigen, mit immiger Liebe an ihm hängenden Silvie 
von Ziegefar in einem Gedichte, zu dem er launig einen ihm zu: 
fällig in die Hände gelommenen gereimten Glückwunſch eines 
nach Bethlehem in Nordamerifa ausgewandertenHerrenhuters an 
feine in Herrenbut zurüdgebliehene Tochter zu deren elften Ge: 
burtstag benutte. Den’ 2, Auf war Pandora bi zu einem 
Hauptabſchnitte vollendet. Gegen den 25. (die Reimfchrift erfolgte 
am 27.) dichtele er Die Stanzen auf die Erbprinzeffin Aupufte 
bon’ Heflenstaffel, die in die Mitte’ eines großen, mit Abbilbuns 
gen der von ihr auf der Reife gefehenen Gegenden am Rande 
geſchmückten Blattes von Tunftgemandter Hand geſchrieben werben 
ſollten (an Perfonen 81). In den diesjährigen karlsbader Aufent- 
halt fallen auch die Berfe, die Goethe in dad Stammbuch ber 
grau: H. D. von Berg fchrieb, die aber nicht urſprünglich dafür 
beftinmt gewefen ſein werben: 
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Wie es dampft und brauft und ſprühet 
Aus der unbelaunten, Gruft! 
Bon geheimem Yeuer glübet 
Heilſam Waffer, Erde, Luft. 
Hüfbenlirftge Schaar vermehrt fidh 
Tägklich an dem Wunderort, 
Und im Stillen heilt und nährt fid 
Unfer Herz an Freundes Wort, 

Auf der Rüdkreife dichtete er am 12. September zu Hof das 
bübfche, den innigen Volkston jo ſchön anfchlagende Lieb der 
Goldſchmiedgeſell (Lieder 18), mohl durch eine auf dem 
Dege gemachte Beobachtung veranlaßt. Daß in den einfachen 
bierverfigen jambifchen Strophen die geraden Verſe alle auf 
Mädchen reimen, im erften Theile (mit Ausnahme der zweiten, 
wohl fpätern Strophe) der vierte Vers immer auf Lädchen, 
im zweiten auf Mädchen außlautet, gibt dem Ganzen einen 
befondern launigen Ausdruck. 


Das meiſt der Farbenlehre und der Dichtung der Wahl⸗ 
verwandtſchaften gewidmete Jahr 1809 brachte nur wenige 
lyriſche Blüthen. Zu der ſchönen dramatiſchen Ballade Johanna 
Sebus, früher Schön Suschen genannt (Balladen 7), wurde 
Goethe durch eine Aufforderung von den Landsleuten der aufs 
opferungsvollen Heldin veranlaft. Er hatte fich mit ihr fchon 
länger getragen, als er am 29. April ſich nach Jena begab, wo 
er feinen neuen Roman endigen wollte, aber gleich am Anfange 
an einem böfen Anfalle feines alten Uebels Iitt. Als er ſich 
wieder zu erholen begann, griff er gleich am 11. Mai die Ballade 
an, welche er am 21. vollendete und gleich darauf druden ließ, 
Eine ganz befondere Wirkung macht das refrainartig an ben 
Anfang tretende die äußere immer wachſende Gefahr ſchildernde 
Reimpaar, das in ben brei erften Strophen durchweg denſelben 
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Reim brauft, fauft, in der vierten erbraufts, ſauſts, bat, 
erft in der folgenden letzten Strophe, nachdem die wilde Flut 
fih beruhigt hat, einen andern Reim zeigt. Die auf. dieſes Reims 
paar folgenden Strophen haben ungleiche Länge, von zwölf big 
zu bier Berjen. Die paarweis reimenden Berfe find alle jam⸗ 
bifche Dimeter, in denen aber häufig der Anapäft eintritt. Eine 
neue Art volksmäßiger Balladen war dem Dichter, dem die be=- 
abfichtigte Wirkung eben fo klar vorſchwebte als die aus der ge⸗ 
nauen Betrachtung der Volkslieder fih ihm ergebenden Mittel 
zum Zwecke, hier vortrefflich gelungen. In denfelben Sommer 
gehören die wohl während einer heitern Mahlzeit bei Knebel 
von Goethe aus dem Stegreif gemachten versus memoriales 
auf Okens natürliches Syftem der Erze (nad) deſſen 1809 in 
den Ofterferien gefchriebenen Grundzeihnung des natürs 
lihen Syſtems der Erze) und Knebeld natürliches Syſtem 
bes Organtich-Gebadnen (in der Ausgabe von Hempel III, 203). 

Nah Vollendung der Dichtung und des Drudes der 
Wahlverwandtfchaften kehrte Goethe nad Weimar zurüd, 
wo er der in feinem Haufe unter Eberweins Leitung feit mehrern 
Jahren beftehenden Kleinen Singfchule fich erfreute, in welcher mit 
Vorliebe Zelters Kompofitionen von feinen und Schilerd Gedichten 
vorgetragen wurden. Bon Reicharbt erfchienen in dieſem Jahre 
Goethes Lieder, Dden, Balladen und Romanzen in 
drei Abtheilungen. Manche einzelne Lieder waren von andern 
Tonfünftlern mehr oder weniger glücklich geſetzt worden. Bet⸗ 
hovens wunderbare Kompofitionen goethefhher Lieder fallen 
früheftena in den Winter 1809 auf 1810. Der neuefte Lebens: 
beichreiber Beethoven, L. Nohl, glaubt, daß die in dem gereiften 
Manne mit Gewalt herborbrechende glühende Neigung zu Therefe 
Malfatti diefen zur Kompofition von Goethed warmen Liebes: 











305 


und Sehnſuchtslieder getrieben. Goethes Sehnſucht erichien 
Ihon im Jahre 1810, in welches auh Herz, mein Hera 
Wonne der Wehmuth, mit einem gemalten Bande und 
Freudvoll und leidvoll gehören. Früher fällt das Mailiep, 
Der Dichter fand fich Durch Zelters fich enge anfchmiegende Lieder viel 
heimlicher angezogen als durch Beethovens mächtige Tongemwalt.*) 

Aeußere Beranlaffungen wedten im näcdften Sabre (1810) 
feine lyriſche Muſe. Auf dem von der Großfürftin veranftalteten 
Stabthausballe zu Ehren des Geburtstages des Erbprinzen, des 
2. Februar, jollte ein von Goethe angeordneter romantifcher Feſtzug 
zur Aufführung fommen, in welchem die verjchiedenen Dichtungen, 
denen die mittelalterlichen Fürften und befonders die Ahnen des 
berzoglicden Haufes eine vorzügliche Neigung geichentt hatten, 
in mannigfaltigen bedeutenden Geftalten erſchienen und durch 
einen Minnefänger und Heldendichter in bezeichnenden Stangen 
erklärt murden. Die 27 dazu gehörenden Stanzen entjtanden in 
verhältnikmäßig kurzer Zeit, da der Entichluß zu dem Feitzuge erft 
am 22. Januar gefaßt war. Zum Geburtstage. der Großfürſtin, 
dem 16,, wurde die Aufführung wiederholt, aber mit Beziehung 
auf die Gefeierte ein Naskenzug der ruffifchen Nationen hinzugefügt. 
Zu letzterm lieferte Goethe ein Feitlied, ein Gaftlied und ein 
Brautlied, eine herzliche Anſprache an die mit dem Erbprinzen 
von Medlenkurg verlobte, dem Dichter fo fehr am Herzen liegende 
Brinzeffin Karoline, Die gewählten eigenthümlichen Verdarten 
find recht bezeichnend. Auch Zelterd Liebertafel trieb den Dichter zu 
einzelnen Liedern. Ging Woche vor dem zweiten Feſtzuge (bie Gedichte 
batte ex am 8. Februar begonnen) ſandte er an Belter, das für 
jene gebichtete, fpäter Rechen ſchaft überfchriebene heitere 


*) Bel. Meityanne „Urichichte des deutfchen Liedes“ ©. 212 ff. 
Goethes lyriſche Gedichte 1 — 3. 20 
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Gefelihaftslied (gefellige Lieder 16), in welchem ber Gedanke, 
daß jeder in feinem Kreiſe tüchtig wirken, Kırait und Edelmuth 
bewahren müfje, ftatt trüben Träumereien fich hinzugeben, in 
belebter Weife zur Darftellung gelangt. Goethe, der die Eins 
tönigfeit der gewöhnlichen leeren, oft trübfeligen Gefellfchaftd« 
lieder bedauerte, hatte bier eine ganz neue Form erfunden, indem 
er die einzelnen Perſonen bervortreten, fi und ihr Thun aus⸗ 
fprehen ließ. Die einzelnen bedienen ſich ber gewöhnlichen 
zweitheiligen achtve:figen trochäifchen Strophe, der Chor einer 
ganz gleichen vierverfigen. Schillers Lied an die Freude ift 
in derfelben Form gejchrieben, nur bat die Strophe des Chors 
dort eine andere Reimftellung. Zelter erfreute ihn gleich darauf 
mit einer fehr gelungenen Kompofition feiner Johanna Sebus, 
welcher er eine Melodie feiner neuen Lieder beifügte. Der glück⸗ 
liche Erfolg, den fein Gefellichaftälied bei Zelters Liedertafel 
am Geburtötage der Königin gehabt, ermunterte Goethe zu dem 
Liede Ergo bibamus (gejellige Lieber 17), das er Ende 
März dichtete. Zelter, der e8 bereits am 3. April erhielt, Teste 
ed fogleih in Mufil. Hier Herricht wieder ein ganz anderer 
Ton, der beitere Uebermuth des Vergeſſens aller Roth und 
alles Kummerd in frohem SFreundeskreiie. Die Versform ift 
dazu ganz vortrefflih gewählt. Es find diejelben Verſe, in 
welhen Schiller3 Reiterlied und Die vier Weltalter gedichtet 
find, aber während bei Schiller die Strophe bloß ſechs Verſe bat, 
da am Schluffe ein Reimpaar eintritt, haben wir hier im zweiten 
Theile der Strophe einen dreifachen Reimverd und zum Abfchluß 
einen Heinen auf Ergo bibamus ober Bibamus ganz gleich 
dem zweiten und vierten außlautenden Vers, wodurch dad Ganze 
eine eigenthümliche Einheit und lebendige Frifche erhält. 

Am 12. April begab. fi) Goethe nach Jena, wo er, mit 
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dem Drude der Farbenlehre befchäftigt, am 18. Riemer das auf 
Newton fpottende Gedicht Katzenpaſtete (Paraboliih 2) in 
vierverfigen jambifchen Strophen fchrieb, in welchem die Lehre, 
welche die Fabel bemahrbeiten foll, vorher audgefprocen wird. 
Für die am nädften 25. Mai erfolgende Eedächtnißfeier Schillers 
auf dem Theater dichtete er eine neue Etropbe zum Schluß des 
Epilogs zur Glocke. Den 16. trat er die Reife nach Karlsbad 
an. Hier fchrieb er auf den Wunſch der karlsbader Bürgerfchaft 
vier Gedichte auf die Anweſenheit der Kaiferin von Keftreich, 
die am 6. Juni in Karlsbad ankam und bis zum 22, blieb, 
Von diefen dag herzliche Gefühl feiner Verehrung in mwürdigfter 
Form augsfprechenden Gedichten ift eines in Eonettenform, eines 
in Stanzen gebichtet, die beiden andern in eigenthümlichen 
Strophen aus trochäifchen Dimetern und um eine Sylbe kürzern 
Verfen. In beiden geht ein vierverfiges Syſtem bon wechſelnd 
reimenden Dimetern voran, auf die einmal eines aus fünf Verfen 
folgt, von denen die Timeter V. 2—4 aufeinander reimen und 
ebenfo die beiden andern um eine Sylbe Fürzern Verſe; das 
anderemal haben wir ftatt fünf ſechs Berfe, von denen 1 und 6 
(kürzere Berfe), 2 und 5, 3 und 4 (volle Dimeter), reimen, alſo 
eine chiaftifche NReimftellung gewählt if. Des Abbate Cafti 
„nicht ſehr ehrbare, aber außerordentlich fchöne* galante No⸗ 
vellen in Stanzen, von denen Goethe einige in Italien vom Dichter 
ſelbſt hatte Iejen Hören, kamen ihm in Karlabad zufällig gebrudt 
in die Hände, und veranlaßten ihn, ſich in einer ähnlichen eros 
tiſchen Erzählung zu verfuchen, die aber eine fittliche Wendung 
haben follte. Das in Goethes Werke nicht mit aufgenommene, 
aber ſchon 1861 bekannt gewordene Gedicht das Tagebud ift 
ein Meiſterſtück anfchaulicher Schilderung finnlid verfänglicher 
Zuftände und, man möchte fagen, finnlichsfittlicden Humors, aus 


20* 
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welchem ein rein menfchlicher Sinn fchalthaft und entgegenleuchtet ; 
daß die Liebe noch mehr als die Pflicht und der Tugend zu erhalten 
vermöge, zeigt die mit draſtiſchem Leben faft vor Augen ges 
ftellte Gejhichte. Goethe würde in biefem Felde mande ähnliche 
Verſuche gemacht haben, hätte ihn nicht die Beobachtung davon 
zurüdgehalten, daß ſolche Schilderungen in unferm Bolfe als 
unfittiih und verführerifch gelten müffen. Eine ähnliche Schilde- 
zung in Werthers Briefen aus der Schweiz konnte man ihm 
nicht vergeben. Hier wie dort liegt nichts Selbfterlebtes zu Grunde. 

In Teplig, wohin er ſich zur Nachkur begab, war er einige 
Tage mit Zelter zufammen, der Damals manches aus der Bandora 
fette. Goethe gab ihm auch Heinere Gedichte, unter andern auch 
ben Scherz, Schneidercourage (Epigrammatifch 9), nad) einem 
Volksliede, und die auf denfelben Rein: endenden Verfe genialifch 
Treiben (Epigrammatifch 28), welche diefer zum Theil gleich in 
Muſik ſetzte, das letztere als Kanon, deſſen er ſchon am 30. Juli 
gedenkt. Auch den Spott auf ben Phyſiker Mollweide, dem 
Weiß macher (Inveltiven 16), dichtete er in der heitern Stimmung, 
die er in Teplig genoß, veranlaßt durch die Mittheilung des 
Grafen Reinhardt, daß dieſer Mollweide eben in Zachs monat- 
liher Korrefpondenz gegen feine Farbenlehre aufgetreten 
fei. Auch dem geiftreich wigigen Fürft von Ligne und deſſen 
Tochter trat er fehr nahe. Auf ein franzöfifches Gedicht des 
Fürſten, welches feine Ankunft in Teplitz ala eine Meteorerfcheinung 
feierte, ihn ala Apoftel des guten Geſchmacks, als Ehre feines 
Baterlanded pried und ihm Verlängerung feines Lebens als 
Folge feiner Kur mweiffagte, erwiederte Goethe: 


Su früher Zeit, noch froh und frei, 
Spielt’ ih und fang zu meinen Spielen; 
Dann fing’s im Herzen an zu wühlen: 
Ich fragte nicht, ob ich ein Dichter fei, 
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Doch daß ich liebte konnt' ich fühlen. 

So bleibt ed no. Ich weiß nicht viel 
Bon eignen bichteriihen Thaten. 
Man fagt, mir fei als Ernft und Spiel 
Nicht Übel dies und jen's geratheh. 
Gern hör’ ih Gutes von der Kunft, 
Der ih mein Leben treu geblieben, 
Do mich in meinen Freunden lieben, . 
Dies, edler Mann, dies ift die ſchönſte Gunft. 

So ftellte er alfo das Glück edler Freundfchaft hoch über 
alle dichterifchen Erfolge, die er bejcheiden feiner natürlichen Be: 
gabung zufchreibt, nur die Liebe zur Kunft nimmt er für fi 
in Anfprud. Mit der Tochter des Fürlten hatte er eine Wette 
eingegangen. Auf den gegen fie verlorenen Gulden fchrieb er 
am 2. September die launigen Berfe: 

Ein Hein Papier haft Dn mir abgewonnen, 
Ih war auf Größeres gefaßt; 
Denn viel gewinnit Du wohl, worauf Du nit gefonnen, 
Worum Du nicht gewettet haft. 


Zwei Tage fpäter bichtete er die Berfe Fliegentod (Paras 
boliſch 18), welche im Tode der Fliege fchildern, wie wir burch 
gierigen Genuß das Leben felbit zerftören. Urfprünglich folgte 
auf ein bierverfiges Syſtem von mechfelnd reimenden meiblichen 
und männlichen Berfen ein männliches Reimpaar und drei gleich» 
falls männliche Reimverfe, die das Ununterbrochene bezeichnend 
malen; fpäter trat eine Aenderung ein. 


Von Weimar aus ließ Goethe am 18. November Zelter 
das vermehrte Zigeunerlied und „einige Lieder und Späße“ 
ſchicken, die Riemer aus feinen Papieren aushob; unter diefen 
wird fih das Gedicht Problem (Epigrammatifch 27) befunden 
haben, für deſſen Melodie Goethe am nächſten 2. Mai ganz bes 
ſonders dankt. Zu Sena, wohin er am 23. ging, überfehte er 
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aus der franzöfiichen Reifebefchreibung von Stjöldebrand mit 
Riemerd Hülfe ein Lied eines finnischen Mädchen? (gejellige 
Lieder 23), wozu das beigedrudte Finniihe ihm bad Versmaß 
darbot; nur bat dort die zweite Strophe einen Vers mehr und 
die erfte ift gereimt, in den beiden anbern finden fich ein 
paar Reimverſe. Goethe hatte in diefem Jahre feine alten Pa⸗ 
piere vorgenommen, da er die Vorbereitung zu feiner Lebens⸗ 
beichre.bung betrieb, deren erfter Band ihn zunächſt beichäftigte. 

Am 18. März 1811 erhielt Zelter durch Riemer außer dem 
finniſchen Liebe auch das ficilianifhe und das Schweizer⸗ 
lied (gefellige Lieder 21. 22). Tas erſtere ift aus Giovannt 
Meli in einer trochäifchen und einer jambifhen Strophe ohne 
Rüdficht auf das urfprüngliche Versmaß überjegt, das Schweizer- 
lied aus dem Volksmunde mit geringen Veränderungen genommen. 
Riemer fand beide wohl in Goethes ältern Papieren. Den 22. 
März nad Tifche begann Goethe für den Prinzen Friedrich von 
Gotha die Kantate Rinaldo, die am 23. durchgeſehen warb 
und ſchon am 24. in reiner Abſchrift vorlag. So raſch dichtete 
Goethe noch damals, daß er in fo kurzer Zeit die in den verſchieden⸗ 
ften Maßen und Reimformen fich beivegenden mancherlei Lieder zu 
Stande brachte. Borherrichen trochäifche Maße, Dimeter und Doppel- 
trochäen; daneben finden ſich Heine jambifche und jambiſch⸗aAana⸗ 
päftifche Berfe, nur einmal bedient fih Rinaldo fünffüßiger Jamben. 

Schon am 13. Mai begab Goethe fih nach Karlsbad, wo 
ihn der erite Band von Wahrheit und Dichtung befchäftigte. 
Zur lyriſchen Dichtung fühlte er ſich nicht aufgelegt; denn daß 
ibm im bheitern Laufe des Geſprächs zumeilen ein gereimtes 
Scherzwort entfubr, wie am 26. Mai (nad) Riemerd Mittheilung), 
er wohl auch fonft einem Spruch bichterifche Form gab, kommt 
nicht in Betracht. Schon am 1. Juli war er wieder in Senn, 





311 


wo er am 8. das liebliche Knabenmärchen ber neue Paris 
diktirte. Zu einer lyriſchen Blüte kam es auch bier nicht, denn 
die Berfe, welche er nach Riemer am 9. Juli aus dem Stegreife 
ſprach, waren nur ein bon mot, das die Unterhaltung brachte. 
Rur dürfte der diesmal, ganz abweichend von feinen früheren 
Dichtungen dieſer Art, in Trimetern gefchriebene längere Prolog 
zur Eröffnung der Borftellungen der weimarer Schaufpieler zu 
Halle am 6. Auguft noch in Jena zu Stande gefommen fein. 
In ihm zeichnet fi) der herrliche Preis der durch Reils Für⸗ 
forge mit einem Soolbade ausgeftatteten alten Salzftadt aus, 
In Weimar, wohin er gegen Ende Auguft zurüdtehrte, unters 
nahm er gegen den Schluß des Jahres eine Bearbeitung von Shake⸗ 
fpeare8 Romeo und Julie, welche zur Feier des nächften Ge 
burtstages der Herzogin gegeben werben jollte. Diefe alles Ans 
ftößige entfernende, „concentrirte” Bearbeitung begann mit einem 
neu gedichteten Chorgefange der Diener in zwei fiebenverfigen 
daktyliſchen Strophen, in welchen die drei fürzern Verſe 3 und 
7 mit Dem längern 5 und die übrigen paarweis reimen. Das erfte in 
biejem Jahre zu Berlin erfchienne Bändchen der Gefänge der Lie⸗ 
bertafel brachte u.a. Ergobibamus, ven Kanon und Broblem, 
Zum Geburtötag der Herzogin am 30. Januar 1812 war 
er veranlaßt ald Begleitung eines Korbes der fchönften Blumen 
die Bere zu dichten: 
Wir begegnen dem Entzilden, 
Wie e8 jeder filhlen mag, 
Und mit Findlich heitern Blicken 
Grüßen wir den ſchönſten Tag. 


Auch zum Geburtätage der Großfürftin, dem 16. Februar, 


brachte er zwei Heine dichterifche Spenden (an Perfonen 4). Im 
April reizte der Aerger über Jacobi Schrift von den göttlichen 
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und menfhlichen Dingen ihn zu der Spotiparabel, Groß 
ift die Dianader Ephefer (Kunft 12), in fechöverfigen Strophen 
von jambifchen Dimetern, wobei vie erfte Strophe eine von den 
folgenden abweichende Reimftellung bat. Aber die immer be 
denklichere politifche Zage regte den Dichter fo gewaltig auf, daß 
es ihn ſchon am 20. April nad) Jena trieb und von dort am 
1. Mai nad Karlabad. Auf diefer Reife wird das allerliebfte 
in unfer Jahr gehörende Mailied (Lieder 66) entftanven fein, 
in welchem fih der alternde Dichter über alle äußere Noth in 
froher Empfindung der ewig neublübenden Natur erhebt und 
fish als jugendlichen, bie Geliebte fehnfüchtig auffuchenden Lieb- 
baber in einem bramatifch belebten Bildchen darftellt. Wir haben 
bier wieder eine ganz eigene Form. Zwiſchen zwei fehr bewegten 
fünfverfigen anapäftifchen Strophen fteht eine zmweitheilige acht⸗ 
gerfige aus Heinen wechfelnd reimenden trochäifchen Berfen. Im 
Juli follte ihn die Ankunft des Kaiſers und der ihm fo geneigten 
Kaiferin von Deftreich ſowie deren Tochter, der Kaiferin von 
Frankreich, zu brei in prächtigen Stangen gejchriebenen Gedichten 
im Namen der Bürgerfchaft von Karlsbad veranlaffen, in melden 
er auf würdigſte Weife fich der unter den damaligen Berbältniffen 
fo ſchwierigen Aufgabe entledigte, indem er die echt menfchlichen Ges 
fühle zu reinem Ausdrude brachte und die Gemahlin des welt 
erobernden Gewaltherrfchers, deſſen Größe er feiert, als Genius 
des Friedens begrüßt. In den Reimen hat fich der Dichter un 
bedenklich die frühern Freiheiten erlaubt; fo reimen trennte 
Momente könnte, Geläute Seite, erzeugt ſchleicht, 
um von TB, ei en nicht zu reden, aber die Reime find ehr 
bezeichnend und bäyfig ganz ungewöhnlid. Am 18. folgte er 
ber Raiferin nad; Tepfig, wo er fich beftimmen ließ, am 29. und 
80. das Heine Luftfpiel die Wette zu dichten, dad am 5. Auguf 
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zur Aufführung kam. Denfelben Tag fchrieb er an den Abbate 
Bondi ein Sonett zum Danf für ein von ber öftreichifchen 
Kaiferin ihm verehrte Prachteremplar vondefjen Werken. Auch dag 
Epigramm den Zudringlichen (Epigrammatiſch 34) fol auf 
den 5. Auguft fallen. Zum Schluffe einer Vorftelung des Taſſo 
dichtete ereine Stanze, welche die der Kaiſerin fo nahe ſtehende Gräfin 
Odonell als Eleonore an diefe als Huldigung „gebildeter und liebe: 
voller Frauen“ ſprach. Das „hamburgiſche Morgenblatt“ Drient 
Hatte am 30. Juli Goethes vollftändige Weberfegung des Liedes 
La biondina (vgl. oben S. 286) gebradt. Aus den folgen: 
den Monaten des Sahres tft ung nur ein Gedicht zum Geburtötag 
der Schaufpielerin Wolff vom 10. Dezember befannt, das der Dichter 
im Namten der Gefellfchafterin feiner Gattin, Fräulein Uri, und 
feines Sohnes in paarweis reimenden fünffüßigen Jamben fchrieb 
(an Perſonen 86). In unfer Jahr fallen auch die vier gegen 
Wolkes Berfuch, bie deutſche Rechtfchreibung zu verbeffern, gerichteten 
Bere dem Buchftabenfparer(änveltiven 17). Eineneue unver: 
änderte Ausgabe der Gedichte var im Laufe diefes Jahres erfchienen. 

Auch während der ahnungsvollen Spannung am Anfange 
des Jahres 1818 fehen mir Goethe dichterifch aufgelegt. Am 
4. Januar dichtete er zu dem beliebten Duoblibet Der Kapell⸗ 
meifter und Die Prima Donna eine Baßarie von A. Bianchi 
völig um (Hempeld Ausgabe III, 61 ff.), indem er an bie 
Gtelle einer treulofen Schönen, die mit einem Abbe fich einge- 
lafien bat, einen Liebhaber fette, der hinter dem Rüden der 
Geliebten fih mit einem andern Mädchen abgibt. Er hat fi 
reimloſer Verfe bedient, und zwar berfelben, welche er im ta: 
lienifchen fand; nur bat er in ber Mitte, melche in anderm 
Versmaße geichrieben ift, einen Vers mehr. Am 15. gleich 
nad Tifch dichtete er aus dem Stegreif das heitere Lieb bie 
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Luftigen von Weimar (gefellige Lieder 20) in einer ges 
läufigen achtverfigen zweitheiligen jambifchen Strophe. Biel- 
leicht fiel eben um biefelbe Zeit die nach der Melodie des Liedes 
„Namen nennen dich nicht“ gedichtete Gegenwart (Lieber 44); 
wir wiſſen, daß biefe in unferm Jahre bei einer Familientafel 
aus dem Stegreif entworfen wurde. Tas Morgenblatt hatte 
das Lieb Uelzens am Anfange des vorigen Jahres mit einer Dielodie 
von Berger gebracht. Der Text, der dort irrig Sean Paul beigelegt 
mar, ſchien ihm gar zu matt, Zur Geburtstagsfeier der Herzogin 
hatte er diesmal die Idylle (Kantaten 1) gedichte, die man 
freilich mit Recht dunkel fand. Die Luft, in feftlicher Bereinigung 
an diefem Tage der Fürftin, von welder man das Höchfte er- 
warten bürfe, Huldigende Berehrung zu erzeigen, foll bier 
zum Ausdrud gelangen; niemand darf fi) von der Freude aus: 
ſchließen und eine befondere Verehrung für fich in Anfpruch nehmen. 
Die wechſelnden Bersformen find bezeichnend ausgewählt. Dem 
diedmaligen Geburtötage der Großfürftin bereitete Goethe eine 
ganz beſonders glänzende Feier, nur war er fo unmwohl, daß 
er die Gedichte dazu Riemer übertragen mußte. Am 14, März ftiftete 
er einen Spruch in dad Stammbuch von Fräulein Ulrih (an 
Perfonen 31). Den folgenden Tag fchrieb er in, eine ber Groß⸗ 
fürjtin von Meyer gefchentte ſchöne Brieftafche auf deren Wunſch 
ein Sonett, welches das frohe Gefühl ausſprach, daß Liebe und 
Treue die fchönften Kränze widmen (an Perfonen 4). „Sch habe 
fo gut gedichtet und gefchrieben, ala es im Augenblide gehn 
wollte”, äußerte er gegen Meyer. Das leichte, liebliche Gefunden 
(LZieber 12), daß in unfer Jahr gehört, fällt wohl um dieſe Zeit. 
Ss hemmte die ängſtliche Spannung Goethes Lieberluft nicht. 

Am 12. April befegte ein preußifches Streifcorpe Weimar. 
Goethe war jetzt in Folge der drohenden Kämpfe fo fieberhaft 
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aufgeregt, daß die Seinigen ihn drängten, fofort nach Teplitz ab⸗ 
zureifen. Am 17. verließ er Weimar. Der Yerger über das Lieb 
„Ich babe geliebt, nun Lieb’ ich nicht mehr,” das er zu Leipzig 
in einem Dellamatorium vortragen hörte, veranlaßte ihn zu feiner 
Parodie dieſes „elendeſten aller deutichen Lieder in Gewohnt, ges 
than (gefellige Lieder 8). Als er dieſes am 3. Mai Zelter fendet, 
bemerkt er: „Wäre das Dichten nicht eine innere und nothwendige 
Dperation, bie von Feinen äußern Umftänden abhängig iſt, jo hätten 
diefe Strophen freilich nicht in der jegigen Zeit entftehn können.“ 
In Teplitz hielt er fih an die Bollenbung bes dritten Bandes von 
Wahrheit und Dichtung, aber auch die drei eigenthümliche Töne 
anfchlagenden Balladen Die wandelnde Glode, der getreue 
Edardt und ver Todtentanz (Balladen 23. 24. 26) entitanden 
daſelbſt; er half ſich, wie er fpäter an Zelter fchreibt, mit ſolchen 
Späßen in der bedenklichſten Zeit hin. Die beiden erften find lehrende 
Kinderfabeln, die aber durch die lebendige Ausmalung hoben fünfts 
lerifchen Werth erhalten. Die erfte jchrieb er am 22. Mai nad 
einem Scherze, den man ihm zu Weimar erzählt hatte. Der Ton 
iſt ſehr einfach, die vierverfige Strophe eine ganz gangbare. Den 
einer tbüringifchen Vollsfage entnommenen getreuen Eckardt 
fandte Goethe den 6. Juni an Riemer. Die Erzählung ift hier märchens 
bafter und die Mahnung dringender. Dazu ftimmt das gewählte 
Versmaß, baffelbe, das er in Gewohnt gethban nad dem zu 
Grunde liegenden Liebe gebraucht, nur hat es dadurch gleichfam 
etwas Sefpanntes erhalten, daß V. 3 und 6 nicht, wie gewöhnlich in 
ähnlichen Strophenbildungen, aufeinander reimen. Den Todten⸗ 
tanz fandte Goethe fchon denfelben 6. Juni an Riemer. Er ift 
eine graufige Kirchhofsballade nach einer böhmifchen Eage, wo⸗ 
bei es eben galt, das wunderliche, alled Glaubens ſpottende Gefpeniters 
treiben auf anfchauliche Weife gleichfam zu beleben. Die Strophe 
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ift diefelhe wie in dem untreuen Knaben, nur daß ftatt der 
Jamben mit Ausnahme der erften regelmäßig Die beiwegtern 
Anapäfte eintreten. Am 20. Juni fchreibt Goethe an Riemer: 
„Mich freut fehr, daß meine Heinen Gedichte Ihren Beifall haben, 
an dem mir fehr viel gelegen ift; denn Sie fehen diefen kurz⸗ 
gebundenen äfthetiihen Orgahifationen auf den Grund, wenn 
andere jich allenfalls am Effekt ergegen.” Mit demjelben Briefe 
fandte Goethe ihm fein Näthfel auf die Herbitzeitlofen, als Er: 
wiederung eines von Riemer ihm geſandten mortfpielenden 
Scherzes auf den Namen Anforge. 


Da find fie wieber, 
Die Iofen Dinger! 
An bibihen Händchen 
Bar jech8 der Finger! 
Es rühmt das Bolt fi 
Als Zeitgefährte 
Und ziert gar lieblich 
Geſchorne Bärte. *) 
Kein Schneider Heidet 
So viele Nadte, 
Wenn er auch Höllen 
Aus Höllen packte. **) 
Sie wären Huren, 
Wenn man fie würbe. 
Doch ift ihr Leibchen 
Nur gar zu mlrhe. 


* Sie blühen erft, wenn bie Wiefen gemäht fint. 

“sn Hölle ift bier, wie Biedermann bemerkt hat, das Loch im Tiſch, in 
welches die Schneider die abfallenden Refte werfen. Höllen ans Höllen 
yaden beißt aus einer Hölle die andere nehmen, fo daß alfo in einer 
Höfe immer Wieder eine andere wäre, und bemnad ber Vorrath an Stoff 
unerſchöpflich. 
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Man ignoriret, 

Woher fie famen. 

Ich nannte zweimal *) 

Schon ihre Namen. 
Es ift fehr Leicht, über den Dichter loszuziehen, daß er in fo ſchwerer 
Zeit mit folhen Lappalien ſich abgegeben. Aber. Goethe hatte 
eben Fein Bertrauen auf eine glüdliche Wendung ber Dinge nad) 
den bisherigen Erfahrungen von der eiferfüchtigen Zwietracht 
der Deutfchen und bei feinem Glauben an Napoleons Heldengröße; 
deshalb rettete er fih in Kunft und Dichtung, und in der 
lyriſchen Dichtung trieb es ihn, fih in den verichiebenften 
Formen zu verſuchen. So war denn nichts natürlicher, als daß 
er auch durch Riemers Räthfel ſich gleich zu einem Wettftreit 
mit ihm veranlaßt fah, in welchem er dieſen außerordentlich 
gewandten Verskünſtler durch frifche, Tpielende Leichtigkeit über: 
traf. Er ſelbſt Iegte auf den Einfall eine Augenblidd nicht 
den geringften Werth, ſcheint faum eine Abfchrift zurücdbehalten 
zu haben. Und doch mie glüdlih tft das Ganze, welch ein 
gelungener Griff gleich der Anfang! 

Den 20. Auguft kehrte Goethe nach Weimar zürüd, mo er 
bier Tage fpäter die drei neugemonnenen Balladen, die er eben 
durdägearbeitet hatte, Riemer vorlad. Am 12. Dftober dichtete er, 
anlehnend an ein franzöfiiches Borbild, das nedifche Geſellſchafts⸗ 
lied offene Tafel (gefellige Lieder 15) zunächſt für Belters 
Liedertafel, ein neuer Verſuch in diefer Dichtform, der manche 
Aehnlichkeit mit der Rechenſchaft hat, aber doch wieder ganz 
anderer Art iſt. Die achtverfige trochäifche Strophenform, in 
der nur V. 5 und 7 nicht reimen, wirkt dadurch eigenthümlich, 


e) Mit Bezug auf Iofe DingerundZeitgefährte, Nadte und 
Huren, Ihr Bollsname ift nadte Huren, 
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daß 3. 6 und 8 refrainartig wiederkehren, wovon nur die beiden 
legten Strophen nothwendig abweichen. Während der Tage der 
leipziger Schlacht fchrieb er den merkwürdigen Epilog zum Eifer 
in fünffüßigen Jamben. Am 21. Ditober wurbe der Theil der 
franzöfifhen Nachhut, der in Weimar eingedrungen war, durch 
Kofaden, öftreichiihe Dragoner und preußifche Freiwillige ver- 
trieben. Dem rufliihen Obriftlieutenant von Bod fprach Goethe 
am folgenden Tage in einem Heinen heitern Gedicht (an Perſonen 
49) feinen Dank aus. Den 80. November richtete er an die 
eben zurüdgefehrte Gräfin Konftanze von Fritſch anmuthige, ein 
Angebinde begleitende Verſe (an Berfonen 42), Am 3. De 
zember fchrieb Goethe eine witige Entgegnung auf eine Fabel 
bon Fr. Haug, welche dad Morgenblatt vom 11. November brachte 
(Parabolifh 30, 3).) Am Abend defjelben Tages trug er feine 
neuen drei Balladen bei der Herzogin vor. In diefe Zeit fällt 
auch wohl der Spott auf die neu poetiſchen Katholifen in ber 
fpäter Pfaffenfpiel überfchriebenen Parabel (Paraboliſch 12). 

Auch als die Berbündeten bereit ven Rhein überfchritten 
Batten, zmeifelte Goethe noch an der Bewältigung Napoleons; 
der verhängnißvolle Gang der Dinge beklemmte ihn, da er nicht 
an bie erwartete Niederwerfung durch die treu zueinander ftehens 
den Mächte glauben konnte. Ludens Napoleon heftig angreifende 
Nemefis veranlaßte ibn am 5. Sanuar 1814 zu den Berfen: 

Ih Tann mich nicht bereden laſſen; 
Mat (Malt ?) mir den Teufel nur nit Hein! 


Ein Kerl, ven alle Menſchen haſſen, 
Der muß was fein. 


*), Wenn er in der Handfhrift das Datum des 8. November ſchrieb, fo 
muß wohl, durch einen geläufigen Irrthum, der Name bes vorigen Monats ges 
nannt fein, ba kaum das vom 11. datirte Morgenblatt fon am 3. in Weimar 
fein Tonnte, weun auch die Blätter früher gebrudt wurben. 
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Sole Aeußerungen in -dichterifcher Form entfuhren ihm jeht 
häufig, da er immer mehr zu fnappen, bezeichnenden Sprüchen hin: 
neigte und folche gern, wohl oft erſt nach längerer Zeit, in einer 
Reimform gleichfam feftftellte.e Wie wenig er auch in die Hoffe 
nungen der außziehenden Freimilligen einftimmen fonnte, wie feft 
er auch überzeugt mar, die meift ungeübten jungen Leute könnten 
in ihrer Stellung dem Baterlande beffer dienen ala draußen unter 
den Waffen, fo trieb es ihn Doch, zu einer Vorftellung von Wallens 
fteing Lager am Borabende des Auszuges derfelben, am 
11. Januar, eine beitere Schlußfzene zu dichten, melche die 
beiten Wünfche den Ausziehenden mit auf den Weg gab. Zum 
Geburtötage der Herzogin, den diefe diegmal in der Anweſenheit 
der Kaiferin von Rußland feierte, dichtete Goethe drei vierverfige 
Snfchriften (an Perjenen 6), Über die wir nicht? Genaueres 
wiffen. Aus der Spannung, in melde ihn die Entwidlung bed 
„wunderlihen saeculi“ verjegte, wußte er fich oft durch der 
Dichtung holde Gabe aufzufhwingen. So miffen wir, daß er 
am 14. Februar das heitere, männlich entfchiedene, alle aufs 
Befte nehmende Soldatenlied Kriegsglück (gejellige Lieder 14) 
dichtete, in welchem er ſich ganz in das Leben eines jugendfrifchen 
Sofdaten verfebt, wobei ihm fo mande in Weimar gemachte 
Erfahrungen über den Borzug der Soldaten bei den Frauen 
vorſchwebten. Die gewählte achtverfige zmeitheilige jambifche 
Strophe entipricht dem refoluten Tone. Unter dem „Singbaren,” 
dem „poetifhen Allerlei”, das er an vemfelben 14. Februar 
Zelter fandte, befand fih unter andern au der Sprud meine 
Wahl (Epigrammatifch 45) und ein wohl verloren gegangenes 
dreizeiliges Gedicht, das Zelter auf die Kaiferin von Oeſtreich 
bezog. Den 16. fchidte er an den Regierungsrath Peucer mit 
vier heitern Berjen einen Dulaten, den er burch die gu Drespen 
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am 15. Auguft mit ihm eingegangene Wette, e8 werbe nicht zum 
Kriege kommen, verloren hatte. Ein paar Reimfprüde, die 
Sabre und das Alter (Epigrammatifch 58. 54) theilte Goethe 
am 23. Zelter mit, woraus aber nicht folgt, daß fie ganz neuerlich 
entftanden waren. Diefen Winter über waren ihm manche 
derartige Sprüche in den Sinn gelommen, die cr raſch hin- 
geworfen ‚hatte, und die ihm gelegentlich wieder vor Augen 
famen. So fendet er auch um dieſe Zeit an Frau von Stein 
„allerlei Kurioſa“, die „mit dem Winter aufthauten”. Bier Tage 
ſpäter begleitet er ein der Gräfin Conftanze von Fritzſch geſandtes 
PVenfeebouquet mit vier Berfen, in welchen er ſcherzend darauf 
hindeutet, daß man jet fein franzöfifches Wort mehr dulden 
wolle. Schrieb man ja damals Fein Adieu mehr. Zu der im 
vorigen Dezember gedichteten Balinodie auf Haug brachten die 
drei erften Monate des Jahres noch zwei andere auf Haugs 
Gedichte der Geift und die Schönheit und daß Opfer 
im Morgenblatt vom 20. Januar und 15. März1814 (Paraboliſch 
80.1.2). Die Gedichte im Morgenblatt hat Biedermann entdeckt. 

Schon um diefe Zeit muß Goethe fih an Hammers Webers 
fegung des Diwan von Mohammed Schemjebdin Hafis 
erfreut haben. Das 1812 und 1813 erjchienene Buch war ihm 
zur Zeit zugekommen, aber er hatte ed damals zur Seite gelegt, da 
einzelne Proben, die er in Zeitfchriften gefeben, ihn nicht an⸗ 
gezogen, und fo rieth er auch Riemer, daffelbe nicht zu lefen, ba 
es ihn zu ſehr zerftreuen werde. Aber während in Frankreich 
die Geſchicke auf der Spite des Schwertes ftanden, vielleicht erft 
während: die Kunde von Napoleons Siegen höchſte Beforgniß er- 
regte, las er fu in den Diwan hinein und befreundete fi fo 
ſehr mit der ihm bier lebendig entgegentzetenben Welt, daß. ihm 
ber Gedanke kam, ſich diefer Anfchauung und biefes inbivibuellen 
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Lebens bed perſiſchen Weſens als dichteriſche Form zur Mits 
theilung -feiner eigenen Auffaffung und feines durch die nähere 
Umgebung angeregten Gefühls zu bedienen. Der Divan wird 
ihn bereits Damals ſchon zu von Hammers Fundgruben, Char 
din orientalifcher Reifebefhreibung und andern Werfen 
geführt haben, die ihn: genauer mit dem perfifchen Leben, Dichten 
und Denken vertraut machten: aber zu einem Berfuche, fich felbft 
dieſes perſiſchen Koſtüms zu bedienen, wie er einft in den Glegien 
fein Liebesglück nach Nom verlegt hatte, fehlte ihm noch immer- 
ber frifche Muth, den er bei der ängftlicden Spannung in Weimar 
nicht finden konnte. Selbft die am 9. April eintveffende Kunde 
bom Einzug ber Verbündeten in Paris, der am 15. die von 
Napoleons Abdankung folgte, ermutbigte ihn Hierzu noch nicht, 
ba er damals leibenb var und noch immer, wenn auch fein Herz 
ſich von ſchwerem Drud befreit fühlte und frifh aufatbmete, 
mit banger Spannung ber weitern Entwidlung der Dinge auf dem 
diplomatifchen Felde entgegenfahb. Doch gab eine heitere Stimmung 
ihm das leichte, Lieblich fließende Lieb Gleih und gleich 
(Lieder 13) ein, dad er am 22. April mit dem Spruche Egalite 
(Epigrammatifch 61) und den Berfen: 
Zu verfhweigen meinen Gewinn, 

Muß id die Menſchen vermeiden ; 

Daß ich wiffe, woran ich bin, 

Das wollen die andern nicht leiden, 
an Zelter fanbte. 

Da Goethe fich nicht weit von Weimar entfernen mochte, bes 
gab er fih am 13. Mai in das nahe Bad Berka, mo er zunächft 
ein Vorſpiel zur Eröffnung der Vorftellungen der weimarer Schau: 
fpieler in Halle und zur Chrenfeier des wackern um Halle hoch⸗ 
verdienten Reil dichten wollte. Aber ſchon am 17. erreichte ihn 
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der unerwartete Antrag Ifflands, ein Feſtſpiel zu der etwa in 
vier Wochen erfolgenden Rückkehr des Königs für bie berliner 
Bühne zu dichten. Im erſten Augenblide glaubte er die fo un: 
erwartet ihn faft überfallende, ja befchämende Aufgabe von fid 
abweiſen zu müflen, aber ſchon am folgenden Tage hatte er einen 
Gedanken gefunden, ber ihm der Ausführung nicht unwerth ſchien, 
und den 24. konnte er das Programm zur Begutachtung an ff: 
land fenden, deflen Ausführung ihm Iebhaft im Sinne lag, wenn 
er auch erſt Ifflands Antwort abwarten mußte. Yu Pfingften 
(29. Mai) war Riemer bei ihm zum Beſuche, auf den daß Ge: 
dicht Pfingſten (vermiſchte Geb. 55) fich zu beziehen fcheint. 
Hfland, der über das Programm fehr erfreut war, äußerte nur 
einige Bedenken. Am 4. Juni drängte er den Dichter zur Eile, 
ber ſich dann mit größtem Eifer an die Ausarbeitung gab. Da 
Riemer, der die Vollendung bes Feſtſpiels für Halle libernommen 
hatte, einem Briefe vom 6. ein Sonett der Ring beigelegt hatte, 
fo dichtete Goethe im Wettftreite mit ihm die der Ring über 
ſchriebenen Berfe, weiche fo anmutbig das hohe Glück der Gegen: 
wart ber Geliebten bezeichnen: 
Wäre der Mubin mir eigen, 
Perlen wären um ihn ber, 
D, fo wollt’ ih bald erzeigen, 
Wie fo herzlich Tieb er wär’. 
Denn ih Ti ihn gleich zum Ringe, 
Schlangen wilrd' ih um ihn ziehn, 
Und ich fagte: ‚Liebe, bringe, 
Bring’ ihn der Geliebten hin!“ 
In feiner Verbindung damit ftehen Die darunter gefchriebenen Verſe 
Das Dpfer, das die Liebe bringt, 
Es ift das thheuerſte von allen; 
Doch wer fein Eigenfles bezwingt, 
Dem ift das Ichönfte Loos gefillen, 
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Auf ein mit Ranbverzierungen geſchmücktes Blatt fchrieh Goethe 
am 8: 
Sch bliebe gern verjchloffen ſtill, 
Doch muß ih mich im Kreife zeigen. 
Birgebt, wenn ich mich rühmen will! 
Denn heute foll ja niemand ſchweigen. 
O wie’8 in meinen Bnjen ringt! 
Mir ift das fchwerfte Loos gefallen: 
Denn Opfer, wie fie Liebe bringt, 
Das find die fhmerzlichiten von allen. 


Die Berfe gehörten wohl zum Epimenides, wo fie fpäter aus: 
fielen. Daſſelbe pürfte von den Verſen gelten, die unter der unge: 
hörigen Meberfchrift Waffen gegen Eiferfu ht in der hempelichen 
Ausgabe III, 64 fteben. Den Epimenides ſandte Goethe fchon 
den 9. anRiemer, nur der Anfang fehlte noch; wenn Riemer Sonn: 
tags nach Berka komme, follte er auch dieſen fertig finden. 
Niemer nahm dad Stüd zur Durchſicht und Abſchrift mit in die 
Stadt, und ſchon am15. ward es an Iffland gefanbt. Epimenides 
war reich an den ſchönſten Inrifchen Stellen und Liedern; auch 
an Stanzen fehlte es nicht. 

Gleich nach Vollendung bes Epimenides wird das Gedicht 
die Weifen und die Leute (vermifchte Geb. 28) gedichtet oder 
vielmehr abgeichloffen worden fein. Auch dieſes, in welchem ver: 
fehiedene Philoſophen auf bie zubeinglihen Fragen des Volkes 
ſcherzhaft erwiedern, ift, wie Rechenſchaft und offene Tafel, 
als Geſellſchaftslied gedacht. Es hat wieder einen ganz eigenen 
Ton. Am18. begab Goethe fich zur Begrüßung der fo geliebten und 
verehrten Erbprinzeſſin Karoline von Medlenburg nad) Weimar. 
Gleich nach der Rückkehr begann er das erfte Lied zum Divan, 
deflen Eintheilung damals noch ganz mit der im Perfifchen übers 
einftimmen follte, das Lied Erſchaffen und Beleben (I, 5) 

21* 
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in welchem bes Hafis Sang und Erempel als Vorbild bezeichnet 
wird, ift vom 21., an welchem er auch den Spruch vergeblidhe 
Mühe (Epigrammatifch 42) ſchrieb; das Lied Beiname 
(II, 1), worin er ausfpricht, daß, wie Hafid den Koran, er das 
Bild unferer heiligen Blicher fich ind Herz gedrückt, gehörtdem 26, an. 
Das erſte ift in gewöhnlichen vierverfigen jambifchen Strophen, 
das andere in trochäifchen Dimetern gefchrieben, in welchen neben 
vierverſigen Syftemen Reimpaare, einmal auch ein breifacdher Reim 
eintritt. Auch die Divanslieder Fetwa und Der Deutfche 
dankt (II, B. 4) in reimlofen fünffüßigen Trochäen wurden 
damals verſucht. Vom 21. find aud die Verſe: 
Wie einer ift, fo ift fein Gott; 
Darım warb Gott fo oft zum Spott. 

Am 26. Fam der Kapellmeifter B. A. Weber nad Berka, der, 
Goethe zum Berbrufle, bedeutende Veränderungen im mufilalifchen 
Theile des Epimenides durchſetzte. Erſt am 30. kehrte dieſer mit 
dem umgeftalteten Stücke nach Berlin zurüd. Goethe aber hatte 
fih darauf in Weimar des Beſuches feines Zelter zu erfreuen. 
Vergebens wartete man dort auf die Ankunft des Herzogs, dem 
zu Ehren man unter Goethes Ichhafter Theilmahme bie Stabt 
feſtlich ſchmückte. Zu dieſer Feſtfeier teilte Goethe eine Anzahl 
Gedichte, die ihm von Weimar und Jena zuftrömten, unter dem 
Titel Willlommen zufammen, bie aber erft bei der lang bers 
fpäteten wirklichen Rückkehr erfchlenen. Er felbft leitete fie durch 
die bedeutſam denfelben Reim viermal wiederholende Strophe ein 

Diele Stimmen, ſie erſchallen 

Aus der Menge Iaut vor allen, 

Dir zu Ehren, zu Gefallen: 

Hör’ au fie mit Hulden an! 

Was bie Lieder wiererhallen, 


Haft Du, Herr, in That gethan. 
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Zueinem Gedichte von Beucer fügte er eine Strophe hinzu (bei Hem⸗ 
pel III, 321), welche Wieland redend einführt. Auch das Familien⸗ 
gemälde überſchriebene Gedicht, in welchem er ein Gemälde des 
Glüdes der Wiedervereinigung der herzoglichen Familie in Aus: 
ſicht ftelkt, ift nach guter Ueberlieferung von ihm: 
Sp leitet zu bes Schlofles Pforten 
Die Muſe feſtlich jeden Schritt ; 
Es fehlet nicht an ernften Worten, 
Und mandes heitre tönet mit. 
Bald blüht im diefen Luſtgefiſden 
Ein neues Feſt dem treuen Blick; 
Gemahlin, Söhne, Töchter bilden 
Den ſchönſten Kranz, ein häuslich Glück. 
Der Künſtler ſteht entzückt im Schauen, 
Entwirft mit Rubens' Hand und Kraft 
Anſtand'ge Ritter, hehre Frauen, 
Und aller Stoffe Farb' und Saft. 
Schon bat er's emnſig unter Händen, 
Er ſieht es wachſend vor ſich ſtehn; 
Gelingt's ihm, ſchnell es zu vollenden, 
Sp werdet Ihr's mit Frenden ſehn. 

Am 22. dichtete er das Divanslied Elemente (I, 7), das 
den „urgewaltigen Stoff” der Lieber bezeichnet, durch deren Mifchung 
Hafis alle erfreue ‚und erfrtiche. Es find Strophen aus vierfüßigen 
Trochäen; in einer laufen alle Verſe auf denjelben Reim aus, in 
zweien reimen fie paarweis, in breien nur die geraden. 
Aber reichlich ergoß fich der Strom der Lieder, ala Goethe am 
25. die Reife nach dem Rhein antrat. Bom 25. find Phänomen, 
Liebliches (I, 9. 10) und Soll!’ einmal durch Erfurt, 
reiten, vom folgenden Tage Zwieſpalt, Im Gegenmwär: 
tigen Bergangned, Derb und Tüchtig, Lieblich ift des 
Mädchens Blil, Und was im Pend Nameh ftebt, Keinen 
Reimer wird man finden, Uebermacht, ihr könnt es 
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fpüren, Wenn bu auf dem Guten rubft, So lang man 
nüchtern ift (I, 11. 12. 15. IV, 8.4. V, 2. 5. 7. IX, 5), 
das Scherzlied der neue Kopernikus (vermiſchte Geb. 58) 
und Jahrmarkt zu Hünefeld (Epigrammatifch 15), vom 27. 
ALS wenn das auf Namen rubte (V, 8) Alle diefe 
Lieder zeigen geläufige Berämaße; find gereimte bier- oder acht⸗ 
verfige trochäiſche ober auch jambifche Strophen angewandt, ein= 
mal paarweis reimende fünffüßige Trochäen. Auch in Wiesbaden, 
wo er mit Zelter zufammen traf, dem er feine neueften Sachen 
mittheilte, wurden in den erften Tagen nod ein paar Divans- 
lieder gedichtet. Auf den 29. fällt Allleben, auf den 31. felige 
Sehnſucht (I, 16. 18.)*). In den Zuli gehört au Höre 
den Rath (IV, 1) Wir haben bier gewöhnliche vierverfige 
trochäiſche und jambiſch⸗anapäſtiſche Strophen, letztere bon verſchie⸗ 
dener Reimſtellung. Im Auguſt verſtummte Goethes lyriſche Muſe; 
erſt am 31. entſtanden zwei neue Divanslieder, und zwar die erſten 
Liebeslieder Unvermeidlich und Geheimes (III, 16. 17); es 
find wieder gewöhnliche vierverſige jambiſche unbtrochäifcheStrophen. 

Weder auf dem Ausfluge ins Rheingau **) noch in Frankfurt, 
wohin Goethe fih von Wiesbaden begab, noch anf rer Reife 
nach Heidelberg zur Anficht der Gemäldefammlung der Gebrüder 
Boifferee fühlte er fich dichteriſch geftimmt, auch nicht bei ber 

*%) Noch I, 18 ift in der Handſchrift nah den Buchſtaben des Alphabets 
in der Welfe des perfiſchen Divans bezeichnet (Buch Sat. Gafele 1”), wie 
I, 7 („Budftabe Sin. Safele XIII. 

4) Freilich fiihren einige Gedichte die Ueberfhrift Rhein und Main, 
1814— 1816, aber daß wirklich eines berfeiben ben Jahre 1814 angehört. 
if nicht zu beweifen. Das Iahr 1814 ift nur genannt, weil das erfte ber Gebichte 
als Motto der fpäter geſchriebenen Beſchreibung des Rochusfeſtes vom Auguft 
1814 vorgefegt war, woraus eben nichts für die Zeitbeftimmung folgt, vielmehr 
M es erft, ala Goethe vie Beihreibung veröffentlichte, im Jahre 1817 gebihtet. 
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denfwürbigen Sjahreöfeier bes ſiegreichen 18. Ditober, deffen 
Iobernde Feuer er auf einem Thurme feines alten Freundes 
von Willemer ſah, bei dem er an biefem Tage auf ber Gerber« 
mühle bei Frankfurt ſich befand. Deffen Liebreigende, erft fett 
drei Wochen ihm angetraute im vierundbreißigften Sabre ſtehende 
Frau Marianne, welche diefer vor achtzehn Jahren von der Bühne 
in fein Haus genommen hatte, ‚zeigte ibm damals alle Buntte 
der Gegend, aus denen bie Feuer herüberſchienen. Marianne 
ward bon ber Herrlichkeit diefer hohen Menfchennatur ganz 
bingeriffien. Goethe jelbft trat ihr damals noch nicht näher 
Die vier auf den Schenten bezüglichen, dem Dftober angehörenden 
Divanslieder (IX, 13. 17. 19. 20) dürften auf ber Rückreiſe nad 
Beimar gelungen fein, wo er am 27. anlam. Auch die Verfe 
auf die Verfpätung der Aufführung des Epimenides (zahme 
Zenien VI, 92), die auf den Oktober beftimmt hindeuten, find 
wohl auf, der Neife gefchrieben, wenn nicht erft nach ver Rückkehr, 
wo er am Bl. Zelter fragt, was für Geberben nach feiner Anficht 
Epimen ides ſchneiden werde, wenn er erwache. Sn biefelbe 
Zeit gehört die Strophe Verflucht fei, wer nach falſchem 
Rath (dafefbft 91) gegen die Selbftjucht, welche auf den wiener 
Rongrefie Deutfhland um die Früchte der großen gemeinfam 
errungenen Siege zu bringen drohte. Am 19. November entftand 
Bandererd Gemüthsruhe (Divan V, 11), zwei Tage fpäter daß 
fcharf gegen die Unzulänglichleit ber neueften Dramatiker gerichtete 
Gedicht auf den Kauf (Epigrammatifch 71), am 1. Dezember 
die drei den falfchen Gefchmad des Theaterpublikums ftrafenden 
Strophen Das Barterre jpricht (bafelbft 70). So fühlte Goethe 
ſich gu gleicher Zeit zu den Divansliedern und ſcharfen Angriffen 
auf die Mängel ber Zeit getrieben. Auch anderes, beffen Entftehungs- 
zeit wir nicht dennen, dürfte damals gebichtet fein. So manches, 
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was ibm politiſch mißfiel, trafen feine zahmen, aber bitter 
einſchneidenden Zenien, in melde er fat unwillkürlich ausbrach. 
Dabin gehören befonders bie Zenien VI, 85 („Mepbifto Icheint“) 
— 90 („Gott dank!“). Am 21. November fchreibt er an Zeiter, 
Mohammed Schemfebdin babe fi auch wieder vernehmen Laffen, 
Noch lebendiger jprubelte der Divansquell, als er fich gegen den 
10. Dezember nach Jena begab. An diefem Tage dichtete er zu 
Jena offenbar Geheimniß (IL, 9) zur Vertheibigung des 
„heiligen Hafis“, am 11. der. Winter und Timur (VII, 1), 
eine faft wörtliche Weberfebung einer Stelle aus eimem Leben 
Timurs, in vierfüßigen reimlojen Trodäen, am 16. Das Leben 
it ein Gänfejpiel (IV, 17) und fünf Dinge (IV,2), eine 
genaue Wiedergabe einer Stelle aus bem Pend Rameb, ver 
ex am folgenden Tage fünf andere (IV, 3) som weſtlichen 
Standpunfte aus entgegenftellte. Auch Sommernacht (IX, 20) 
fol vom 16. fein, fo daß. Goethe gerabe Im entichiebenften Gegen 
ſatze zu der ihn umgebenden Wirklichleit dieſes Geſpräch gebichtet 
hätte, wie wir ähnliches auch fonft bei ihm finden; freilich bleibt 
die Möglichkeit, daß .er. damals eine früher begonmene. Dichtung 
neu durchgefehen und vollendet babe, wie wir willen, daß er 
die in Berka im Juni begonnenen Gedichte II, 8. 4 erft diesmdl 
zu Jena abſchloß. Er begann.auch hier die Siebenfxhläfer 
(XII, 10). Am 20. kehrte er nach Weimar zurüd, wo er am 23, 
zwei am 26. Juli angefangene Lieber vollendete, am 24. das ſchöne 
Anfangslied des Divans in jechöverfigen ſonderbar paarweis reimen⸗ 
den. vierverfigen und Direiftigfeit (I, 14) in abwechſelnd reimen⸗ 
den trochäifhen Strophen bichtete, und amöL. ven Gedanken, nur 
die Liebe bleibe, indem unter dem Ramen EinLadung jetzt das Buch 
Suleika eröffnenden Gedichte ausſprach, in welchem auf eine 
verſchränkte reinende Strophe von ſechs Verſen drei Reimpaare 
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folgen. MWahrſcheinlich Hatte er damals ſchon Die Ordnung ber- 
Bücher nach der Folge der Buchftaben des Alphabetes aufgegeben 
und eine Eintheilung- nach dem Anhalt in zwölf Büchern ſich 
vorgeſetzt. 

Am 27. meldet er Zelter, Hafis habe ihn fleißig beſucht; 
auch ſei er mit der neuen Ausgabe ſeiner Werke beſchäftigt, die 
ihn zu wunderlichen Betrachtungen veranlaffe, indem er genöthigt 
ſei, über die abgeſchiedenen und immer aufs neue ſpukenden 
Geiſter Revue zu halten. Daneben hatte er begonnen, feine 
italieniſchen Briefe und Papiere zu einem neuen Banbe feiner 
Lebenzbefchreibung (aus meinem Leben) zufamınenzuftellen. 
Bei feiner neuen Ausgabe nahmen ihn befonderd die Gebichte 
in Auſpruch, bie jegt vermehrt in zwei Bänden erjcheinen follten. 
An 23. Januar 1815 bemerkt er Zelter, in feinen beiden erften 
Bänden finde fi manches, das quellenhaft fei; der Freund 
werde es fammeln und auf feine Mühle leiten. Auf den Vorfchlag, 
feine Gedichte nach Perioden zu orbnen, wie man es bei Schiller 
gethan Hatte, ging Goethe nicht ein, ex bebtelt die frühere Ein: 
theilung nad) den Dichtarten bei, deren Bahl er nur vermehrte 
und zum Theil umftellte. Dabei gab er jeder Abtbeilung ein 
Motto in einem in ein NReimpaar aus vollftänbigen ober un: 
bolltänbigen trochäiſchen Dimetern gefaßten Sprucde. Die bei 
der vorigen Ausgabe mit den Geheimniſſen verbundene 
Zurignung ward biesimal wieder bon ihmen getrennt und dem 
Sonzen Sorangeftellt. ‚Nicht allein wurden bie fett der vorigen 
Ausgabe entſtandenen Bebichte eingefchoben, ſondern auch manche 
frühere, aber biaher verkommene ober aus Gründen nicht auf 
genommene hinzugefügt, wodurch der eine Band Gedichte zu 
zweien auſsgedehnt ward. Bon der erſten Abtheilung Lieder 
wurden die geſelligen Lieder, ſowie eine Anzahl ſonderbarer 


330 


Weiſe hierher geftellter Gedichte. ausgefondert, bie erftern als zweite 
Abtheilung bingeftellt, die andern unter die vermifchten Ges 
dichte oder die Balladen gebracht; dennoch blieben die Lieder 
an äußerm Ymfange der vorigen Ausgabe gleih. Als neue 
Einleitung warb die Vorklage gedichtei, nach blinde Kub 
Chriftel, nach pie Bekehrte das Gedicht Rettung eingeſchoben, 
das er 1788 auf die Mahnung von Herders Gattin geftrichen 
und in die vorige Ausgabe nicht aufgenommen hatte. Nad 
dem Gedihte der Mujenfohn fteben zwei den Jahren 
1813 und 1814 angehörende Lieder. Auf Kriegserklärung 
folgnLiebbaberinallenGeftalten und derGoldſchmieds—⸗ 
gefell; vom letzteren wiſſen wir, daß es 1808 gebichtet wurde, 
die Entftehungszeit des andern ift nicht bezeugt, doch könnte es 
den letten Jahren angehören; ein Grund, es für älter zu halten, liegt 
nit vor, Nah der ſchönen Nacht, die dem leipziger Lieber: 
buch entnommen war, folgen acht ebendaher ftammende Lieber, 
die der Dichter 1788 ausgefchloffen hatte, dad 1783 gedichtete 
NRovemberlied, und nad ber Nähe bes Geliebten bie 1813 
entftandene Gegenwart. Nad den Berfen vom Berge find 
eingefhoben Blumengruß und im Sommer, bon denen 
letzteres imthümlih aus ber Iris aufgenommen ift, da es 
3 SG: Jacobi angehört; die Zeit bes erftern läßt ſich nicht ber 


ſtimmen, doc Könnte es fehr wohl 1813 ober 1814 entftanden 


fein. Das weiter folgende Mailied fällt in den Yrübling 1812, 
Rad Wanderers Nactlied ſind unter der Ueberſchrift ein 
gleiches die Berfe eingefchoben, die Goethe im September 1788 
auf dem Gidelbahn ſchrieb. Zwiſchen Sorge und an Lina 
find elf Lieder ausgefallen, an deren Stelle bie wahrſcheinlich 
dem Jahre 1774 angehörenden Berfe Eigenthum getreten. In 
der zweiten Abtheilung, gefellige Lieder, finden fich anders ge 
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ordnet die zwölf Geſellſchaftslieder, welche bie vorige Ausgabe unter 
ben Liedern brachte; eingefchoben find die neu entftandenen 
Gewohnt gethan (1818), Vanitas! (1806), offne Tafel 
(1813), Rehenfhaft, Ergo bibamus (1816), Die Luftigen 
bon Weimar (1813), die Ueberſetzungen aus dem Sicilianiſchen 
und dem Finniſchen unb das Schweizerlied, von ältern früher 
übergangenen Stüden Epiphanias und das von Zelter gefehte 
Zigeunerlied aus dem Götz. Mit Üeberfpringung der vers 
mifchten Gedichte folgen die Balladen (ber Zufa und 
Romanzen ift weggefallen) ganz in der früheren Anordnung, 
nur ift am Anfang dad Lied Mignons eingefügt, das nicht 
als Ballade gelten kann, nad) dem Schatgräber auß ber Abs 
theilung Lieder der Nattenfäng er eingefügt, nad) der Spins 
nerin das gegen 1777 fallende Gedicht vor Gericht zum erſtenmal 
aufgenommen, und die drei 1813 entftandenen Balladen, dagegen 
it die für bie Kantaten beftimmte erfte Walpurgisnacht bier 
weggefallen. Den Schluß des erften Bandes bildeten wie in ber 
borigen Ausgabe, die Elegien, Epifteln, Epigramme u. |. w. 

Den ziweiten Band eröffneten bie Sonette aus dem No: 
bember und Dezember. 1807, von denen nur zwei auf Minna 
Herzlieb bezügliche zurückgehalten wurden; die Abtheilung Kans 
taten bildeten deutſcher Parnaß (in der vorigen Ausgabe 
Dithyrambe), die Idylle (1813), Johanna Sebus und 
Rinaldo (1818), Jetzt erſt folgen die vermifchten Gedichte, 
aber aus den bier früher verbundenen Gedichten find zwei bes 
ſondere Abtheilungen ausgefchieden, antiler Form ſich nähernd 
und Kunſt. Die dreizehn erften Gedichte find ganz biefelben 
wie in der frühern Ausgabe, nur erfcheint bier zuerft Wanderers 
Sturmlied von 1772 eingefügt. Dann folgen königlich Ge: 
bet und Menſchengefühl (wohl beide, letzteres nachweislich, 
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aus ben fiebenziger Jahren), aus dem leipziger Lieberbuche die 
Freude, dann Lilis Part 1774 und an Lottchen, Tebteres, 
wie auch das Gedicht Die Freude, aus Verfehen wiederholt, da fie 
Thon unter den Liedern ftehen. Daran fchließen fih ganz in 
der Folge der vorigen Ausgabe die vierzehn Stüde von Liebe3: 
bedürfniß bis an die Cicade, nurhat ſüße Sorgen, das 
unter bie Gedichte antifer Yorm fi nähernd gehört, feine 
Stelle geändert; die Berfe an Silvien find hier außgefallen. 
Eine ganz neue Abtheilung bilden "die Lieder aus Wilhelm 
Meifter. Unter der Ueberſchrift antiler Form fich nähernd 
ftehen bier die 21 Epigramme, die in derſelben Folge die vorige 
Ausgabe unter den vermiſchten Gedichten hatte, nur daß 
Phöbos und Hermes mit dem Spiegel der Mufe die 
Stelle gewechfelt bat; neu hinzugekommen find die Kränze (1798) 
und Schweizeralpe (1797). Hieran ſchloß fich eine ganz 
neue Abtheilung an Berfonen, die mit Ausnahme zweier Stüde 
nur Ungedrudtes brachte. Beginnen durfte Goethe hier mit der groß: 
artigen Dichtung Ilmenau zum Geburtätage des Herzogs Karl 
Auguft (1788); daran ſchließen fich bie Verſe auf Gellerts Monu: 
ment (1774), die Ode an Zachariä (1768) und bie 1806 unter 
ben vermiſchten Gedichten gebrudten Berfe an Silvien, 
mit bier als Fortfegung dazu eben neu gebichtefen. Dann folgen 
bie Stangen an die Exrbprinzeffin Augufte von Heſſen⸗Kaſſel 
(1808) und .‚Minifterial: Jubiläum am 2. Januar 1815 
auf den Minifter von Frankenberg in Gotha, das im Intelligenz: 
blatt zur jenaiſchen Liternturzeitung Rro. 8 erſchienen war, dann 
das NRäthfel „Biel Männer find? (an Perſonen 24)*), die an bie 

N) Wohl vom Jahre 1800 und auf den Grafen Karl von Echardtshauſen 


bezüglich, deffen im Reichsanzeiger verfündete palingenetifhe Künfte Goetbe 
im Briefe an Schiffer von 80. Jannar 1800 verſpottet. 
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Gebrüder Boifferse und deren Freund Bertram zur Begleitung 
ſeines Bildniſſes am 2. Januar 1815 abgefandten Scherzverfe: 
Den Drillingsfreunden in Köln, an Uranius (1807), 
die Hier Gedichte an Tifchbein (1806), Stammbuchweihe an 
Fräulein Ulrich (1818), die vier Berfe der ſchönen Vergeß— 
liden zum Geburtötage, beren Beziehung noch nicht er- 
mittelt ift, die mit Wahrheit und Dichtung, mohl dem erften 
Theile (1811), gefanbten Berfe und das Angebinde zur Rückkehr 
an die Gräfin Konftanzge von Fritſch (1818). Viele andere ähn- 
liche ernſte ober ſcherzhafte Begrüßungen von Perſonen vermißt 
man hier; ſie waren wohl zum Theil dem Dichter abhanden ge⸗ 
lommen, ber auch nur eine Heine Auswahl geben wollte. Unter 
ber Abtheilung Kunſt finden fich diefelben Gedichte, die früber, 
mit Ausnahme bes dort am Ende ſtehenden, den Schluß der ver- 
miſchten Gedichte bildeten; hinzugefügt find das ſchon 1776 als 
Brief gedrudte Sendſchreiben, das noch ungehrudte ber 
frankfurter Zeit angehörende Gedicht Künſtlers Fug und Recht 
und Groß ift die Diana der Ephefer (1812). 

Ganz neu waren bie barauf folgenden Abtheilungen des 
seiten Bandes. In weiche Zeit die den Anfang ber Abtheilung 
Barabolifch machende Erklärung einer antiken Gemme 
fat, ift nicht zu beftimmen; möglich, daß Goethe fie machte, 
um biefe Abtheilung zu bereichern, fo daß fie gleichfam ein Beleg 
fein fol zu bem im Motto der Abtheilung ausgeiprochenen Sake, 
im Bilde genieße man gern, was einen im Leben verbrieße. 
Die darauf folgende Katzenpaſtete gehört dem Jahre 1810; 
bie gegen Akademien gerichtete Stange möchte aus ber letzten 
Zeit fein, wogegen bie Legende früher fallen könnte, wie bie drei 
folgenden Autoren, Regenfent, Dilettant und Kritiker 
ſchon 1778 und 1774 gebrudt waren. Für die Entftehungszeit 
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der brei folgenden Stüde Neologen, Kritiler und Celebrität 
feblt jeder feite Anhalt; wahrſcheinlich ‚find fie kurz vorber ge: 
dichtet, wie die ben Schluß bildende Parabef ind Jahr 1813 
fält. Die eigentlichen Parabeln, die Goethe im achten Bande ge: 
geben und zu vermehren verfprochen batie, vergaß er hierher 
zu ziehen. Unter der Ueberfhrift Gott, Gemüth und Welt 
erhalten wir 42 Reimſprüche, meift aus einem, acht aus zwei, 
zwei aus drei Neimpaaren, die dem Dichter wohl zu ganz ver: 
ſchiedenen Zeiten, zumeift in ben letzten vier Jahren, zufällig, 
oft im Geſpräche gelommen waren, unb, gelegentlich nieberge 
fchrieben, jeßt bei der Zufammenftellung vermehrt worden. Aehn⸗ 
lich verhält es ſich mit ber daran fich fchließenden Abtheilung 
Sprichwörtlich. Hier haben wir 207 Sprücde, bie größten: 
theils auf volksthümlichen oder mit treffender Kürze audge: 
fprochenen Sägen beruhen, denen ber Dichter zuweilen eine neue 
Anwendung gibt, manche aber geben in berfelben knapp bezeich- 
nenden Weije jelbftänbig fein eigenes Urtheil. Auch biefe Sprüche 
hatten ſich in den letzten Jahren angebäuft, wurden aber bei 
der Durchſicht wohl durch neue vermehrt. 

Die letzte Abtheilung Epigrammatifch beginnt mit dem 
Sonett (früher unter den Liedern); dann folgen Sprade, 
ſchon 1778 gedruckt, Vorſchlag zur Güte (früher unter den 
Liedern), das noch ungebrudte Vertrauen, das wohl der 
jüngften Zeit angehört, Stoßfeufzer und Perfeltibilität 
(früher unter den Liedern), Schneibercourage (1810), 
Katehifation (fchon 1773 gedrudt), Totalität (hier zum 
erftenmal), phufiognomifche Reifen (1779), das garftige 
Geſicht (1773), Diner zu Koblenz (1774), Jahrmarkt zu 
Hünefeld (1814), Versus memoriales (1782), Reue 
Heilige (1786 oder 1787), Warnung 11778), Frech und 
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Trob und Soldatentroft, die wohl den letzten Jahren an: 
gehören, Problem und genialifch Treiben (1810), Hypo⸗ 
chonder (vor 1778), dann vier Epigramme, wohl aus fpäterer 
geit: Gefellfhaft, Probatum est, Urfprüngliches, den 
Driginalen, meiter den Zudringlichen (1812) und nad 
sehn Epigrammen, deren Entſtehungszeit wir nicht Tennen, 
meine Wahl (1814), nah fünf Epigrammen unbeftimmter 
Zeit Räthſel (1802), daS die vorige Außgabe unter den 
Liedern bradte, die Jahre und das Alter (1814), weiter 
von unbeſtimmter Zeit Grabſchrift, Beilpielund Umgekehrt, 
denn Fürftenregel (1780) und Egalits (1814), mworauf 
noch vier Epigramme aus unbeftimmter Zeit folgen. Der bei 
weiten größte Theil diefer Abtheilung war noch unbefannt, 
einzelne nur mit Zelters Tonfegung gebrudt. 

Bei den neu aufgenommenen Gedichten hat ſich Goethe 
nur wenig Aenberungen erlaubt, bei den ſchon gebrudten nur 
einmal (Epigramme 63), dagegen haben fich in diefe Ausgabe, 
wie fonft, jo beſonders in den beiden erften Bänden eine Anzahl 
Drudfehler eingefchlichen, die mit den meiften ber vorigen Ausgabe 
in die letzter Hand übergegangen find; fo Lieb 3. 57. 73, Balladen 
1. 3. 18, vermifchte Geb. 12. 15. 

Der Drang zur Inrifchen Dichtung erhielt ſich in Goethe 
mit nachhaltiger Kraft, ja er blieb im Steigen und trieb immer 
teihere Blüten. Bor allem galt e8 ihm einenbem perfiichen Divan 
gleichen alfeitigen deutſchen zur Seite zu jtellen unb ihn nad 
den verichievenften Richtungen auszufüllen; dann aber floß auch 
die Spruchbichtung in reichem Strome, und es drängte ihn, feine 
Anfhauung der geheimnifreihen und doch jo Mar vor un 
fiegenden Ratur auszuſprechen; dazu kamen die mannigfachiten 
Zeranlaffungen, durch ein freundliches, geiftreich gewandtes 
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Tichterwort nähere und entferntere Freunde zu erfreuen und 
feines Antheil zu verſichern. Wir gedachten ſchon der in Die 
neue Ausgabe übergegangenen Gedichte auf Frankenberg und 
die Boifferees am Anfange des Jahres. Während er mit ber 
neuen Ausftattung der Gedichte beichäftigt war und ſich immer 
tiefer in den Drient verfentte, drängte es ihn, dem am 14. Dezember 
berftorbenen, ihm fo innig befreundeten Bringen von Ligne, ein 
„bes frobeften Mannes des Jahrhunderts” würdiges Requiem 
zu fchreiben. „Sch babe mich dadurch (durch eine Ueberfiht bes 
Lebens des Prinzen) auf das wunderbarſte angeregt gefunden und 
fogleich angefangen“, fchreibt er am 29. Januar dem Herzog, 
„unſerm abgejchiedenen Freunde ein Requiem zu dichten, wWonon 
einftweilen der Eingang beiliegt. Ich bin ſchon weit hinein 
und wäre fchon fertig, wenn nicht die Bewegung ber fefllichen 
Tage (der Geburtstage der Herzogin, ded Erbprinzen und ber 
Gropfürftin) meine geringe Thätigkeit für das nächfte in Anſpruch 
nähme. Ich hoffe aber bis zur Hälfte Februard das Game zu 
Stande zu bringen.” Leider blieb das fo fein erfonnene Gedicht, 
wie einft das Gedicht auf Gluds Nichte, nach der herrlichen 
Ausführung des Anfanges ganz liegen; vollendet würde es eine 
ber reichften und ergreifendften Dichtungen dieſer Art geweſen 
fein. Nachdem ihn die Aufführung von Calderons Zenobia 
am 80. Sanuar und feiner Broferpina am 3. Februar lebhaft im 
Anſpruch genonmen, feste ihn bie Krankheit feiner Frau im 
große Sorge. So Tonnte er in der nächſten Zeit nicht zu ber 
heiter ruhigen Stimmung gelangen, welche pie Yortfegung forderte. 
Das Morgenland verfchlang ihn ganz; denn felbft die arabifchen, 
perfifchen und türkiſchen Handſchriften der Bibliothek zogen ihn fo 
an, daß er fich die Schrift anzueignen und fich mit der Sprache, 
ſo gut es in der Eile gelingen wollte, bekannt gu machen ſuchte. Am 
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11. Januar meldet er Knebel, er babe fich die Zeit ber (vom 
21. Dezember an) meift im Orient aufgehalten, wo denn eine 
reiche Erndte zu finden fei. „Man unterrichtet fich im Allgemeinen 
und Zerftüdelten wohl von einer fo großen Eriftenz, gebt man aber 
einmal ernftlich Hinein, fo ift es volllommen, als wenn man 
ind Meer geriethe. Indeſſen ift e8 doch auch angenehm, in 
einem fo breiten Element zu ſchwimmen und feine Kräfte darin 
zu verfuhen. Ich thue Died nad) meiner Weife, indem 
ib immer etwas nahbilde und mir fo Sinn unb 
Form jener Dichtart aneigne. Es ift wunberlich, zu fehn, 
wie die verſchiedenen Nationen, Yranzofen, Engländer, Deutfche, 
wie die verfchiedenen Stände, Theologen, Aerzte, Moraliften, 
Geichichtfchreiber und Dichter, den ungeheuren Stoff, jeber nad 
feiner Art, behandelt, und fo muß man es denn auch machen, 
wenn man ihm etwas abgewinnen will, und follte man dabei 
auch die Rolle des Kindes fpielen, das mit einer Mufchel den 
Dean in fein Grübchen fchöpfen will.” Menn er Sinebel bemerkt, 
die Gedichte, denen er feinen Beifall gefchentt, feien indeffen 
wohl auf das Doppelte angewachſen, jo tft offenbar, daß er feit 
dem 20. Dezember viel mehr Divanslieder gemacht haben muß, 
als nach unſerm Willen (vgl. oben ©. 828) in dieſe Zeit fallen. 
Manche Lieber, deren Entftehungszeit uns unbelannt, mögen 
damals gebichtet, auch andere fpäter weggefallen fein. Wenn ber 
Herzog für ein im Anfange des Jahres erhaltene® Persicum 
dankt, das fehr geiftreich und galant fei, fo könnte man dabei 
an das Gebicht denken, mit dem das Buch Suleila fchließt. 
Knebel hatte ihm Anfangs Februar ein paar orientalifche Stüde 
mitgetbeilt, die er wohl in englifcher Meberfegung gefunden Hatte. 
Wenn Goethe am 8. erwiebert, er babe fie fogleich aufgereiht, 
fo werben dabei V, 4 und VIII, 53 gemeint fein, die am 
Goethes lyriſche Gebichte 1 — 3. 22 
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vorigen Tage entftanden. Fünf Tage fpäter fchrieb er in die 
Mitte eines mit einer breiten Einfaffung von goldenen Blumen 
ranken in ter Art türkifcher Handſchriften verzierten Blattes 
das ſchöne Gedicht an Willemer (an Perſonen 65) in Strophen 
aus je zwei paarweis reimenden trochätfchen Dimetern, in 
welchem er feinen freundlichen Dank für die herzliche Aufnahme 
auf der Gerbermühle im vorigen Oktober ausſprach. Der jungen 
Zrau ward nur in den Worten „edler Kinder treu Belenntniß, 
elterliche® Einverſtändniß“ gedacht. Auf den 17. fallen zwei 
an die Geliebte gerichtete Divandlieber (VIII, 14. 16), fünf 
Tage fpäter XII, 8, den 23. V, 17 in gereimten fünffüßigen 
Tsochäen (eine Sura des Korans) und IX, 21 (na Deläners 
Mahomet), den 25. die Barabel X, 6. Der 2. März gab ihm den 
Spott über die Berheerung Frankreichs durch die Deutfchen in 
paarweis reimenden jambijchen Berfen (Bolitila 3) ein. Auf 
ben 10, fallen IL, 2 (in gereimten fünffüßigen Trochäen) und 
XII, 3a, auf den 17. die Parabeln X, & (nad Saadi) und 8, 
auch die erfte Bearbeitung von VILI, 15. So hatte er in letzter 
Zeit beſonders Liebesgedichte für den Divan begonnen, dann die 
Bücher der Parabeln und des Paradieſes mit mehrern Stüden 
ausgeſtattet. Bon diefen Liedern trägt dad handſchriftlich auf 
einem Folioblatte erhaltene XII, 3a die Bezeichnung „BL. 46 
Rr. 31", worauß nur folgt, daß e8 in einer Sammlung, die er 
veranftaltet hatte, das einunbbreikigfte war. Ein ſtarker Katarrh 
hatte ihn damals befallen; gleich darauf erfüllte die Kunde 
von Napoleon? Landung Goethe mit neuer Sorge. Wie ein 
Spott ſah es aus, als gerade in biefer Zeit, am 80. März, 
Goethes Epimenides zum erftenmal auf ber berliner Bühne 
erſchien. Goethe hatte zu dieſem noch zwei Strophen gebichtet, 
Das beginnende Fruͤhjaͤhr fand ihn fehr leidend, und ber Gang 
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ber Dinge in Wien verftimmte ihn gewaltig. „Was will man 
in jo bedenklichen Zeiten denken und jagen?” fchreibt er den 
22. Aprilan Voigt. Doch zur Feftfeier von Schillers und Ifflands 
Andenfen am 10. Mat dichtete er einen neuen Schluß feines 
Epilogs der Glocke und ein Nachipiel zu Ifflands Hageftolzen; 
beide erichtenen gleich darauf im Morgenblatt. Als er den 
3. Mai dem Schaufpieler Wolff einige von ihm jelbft in Sepia 
gezeichnete Landſchaften zum Geburtötag verehrte, fügte er dazu 
die Dilettant und Künstler überjchriebenen Verſe (Kunft 21). 
Den 10. meldet er Voigt, nächſtens werde er nach Wiesbaden 
abgehn. „Die verzögerte Ankunft unferes® gnädigften Herrn 
ſcheint eine frühere und bälder geendete Kur anzurathen, wozu 
ich durch meine Krankhaftigkeiten veranlaßt, durch freundliche 
ängftliche Antriebe, ja gewiſſermaßen durch ein Geheiß unferer 
gnädigſten Fürſtin gendthigt werde.” Am 18. erklärte man zu 
Mien Napoleon in die Acht] 

Goethes Inrifche Dichtung war die Zeit Über verftummt. 
Am 15. Mai fchrieb er in ein Stammbuch die hübſchen Berfe 
zu einem Bildchen der Ruine Hanftein bei Göttingen (an 
Berfonen 43), wo er in echter Divanslaune bemerkt, als er auf 
Diefer Ruine gefeffen, fei ihm die ganze Welt umgraut geweſen, 
da damals fein liebes Kind feiner gedacht, er Feiner angehört 
babe, 

Ihr wißt ja felbft, was fie erheitert, 

Die Horizonte ſtufenklar erheitert. 
Den 17. vollenbete er das gerade bor zwei Monaten begonnene 
Divanstied des Buches Suleila Am 20. dichtete er zum 
Schenkenbuch bie Iuftige Aeußerung feiner Weberzgeugung, daß 
der Trinkende gottgefällig fei (X, 4), worin alle ungeraben Verſe 
auf Fei anslauten, die geraden gleichfalls denſelben Reim haben, 
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dreimal mit ich nicht enden. Weiter ging er in der Nachbildung 
der Gafelenform nicht, die er nur fpielend verſuchen wollte. Um 
diefe Zeit wird auch das hübſche Gedicht an den Prälaten Diek 
fallen, deffen er in den Noten zum Divan gedenkt. 

Den 24. trat er die Reife an. Zu Eiſenach entftanden an 
diefem Abende die Divanslieder VIII, 2. 8. X, 10. XI, 2, die 
ibm wohl zum Theil ſchon auf der Reife in Gedanken ſchwebten; 
auf denfelben Tag fallen au III, 10. X, 9. Unter den in 
Eifenach gebichteten befinden fich die beiden, welche fich auf den 
Entſchluß beziehen, feine bisher namenloſe Geliebte Suleika und 
fich ‚jelbft Hatem zu nennen. Auch an den beiden folgenden 
Tagen bürfte es an Liedern nicht gefehlt haben; wir wiſſen nur, 
daß zu Frankfurt am 27.1, 6. III, 12. IV, 6. 22. IX, 10 und 
an demjelben Tage zu Wiesbaden VII, 2 entftanden ift, unter 
denen eines, in welchem zwei Reime burchgeben, in den geraden 
Berfen mit einer Ausnahme bdafjelbe Wort wiederkehrt, ein 
anderes auf Hudhud (den Wiedehopf) ohne Reim ift; eines ift 
jest an Suleita überfchrieben, die aber im Gedicht, das auch kein 
Liebeslied ift, nicht genannt wird. Denfelben Tag wird auch 
bad Lied zu der am 80. ftattfindenden Jubelfeier von Kirms 
und von Scharbt, dem äÄltern Bruder der Frau von Stein, 
gedichtet fein, das Goethes Sohn an diefem Tage vortrug. Die 
fünf erften Strophen beflelben gingen in den Divan über 
(IV, 11). 

Ende Mai wurden die am Schluffe bes vorigen Jahres begons 
nenen Siebenſchläfer (XII,10) vollendet. Um diefe Zeit fchreibt 
Goethe an Belter, er Tönne ihm nichts aus feinem „orientalifchen 
Divan“ fchiden, weil er nichts Singbares darunter finde, dann 
aber fei auch jedes einzelne Glied beffelben fo durchdrungen von 
dem Sinne des Ganzen und fo innig orientalifh, daß es von 
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einem borherigen Gedicht exponirt werben müſſe. „Sch habe 
jelbft noch nicht gewußt, welches wunderliche Ganze ich daraus 
vorbereitet. Das erfte Hundert ift beinahe fchon voll; wenn ich 
ba8 zweite erreicht babe, jo wird die Verfammlung ſchon ein 
ernftereg Gefiht machen.” Bon ben erhaltenen Divansliedern 
wiffen wir nur von 71 aus beftimmten Datirungen, daß fie 
damals vollendet waren. Bon jet an verftummten die Divands 
lieber in Folge der langen Spannung wegen des Kampfes mit 
Napoleon. „Die großen Nachrichten des Berluftes erft, dann 
des Gewinnes trafen hier heftig“, fchreibt er an Meyer. Bald 
nach der alle neubelebenden Siegesfunde, am längiten Tage des 
Jahres, am 21. Juni, redigirte er das erit Tpäter an Suleika 
überfchriebene Lied (VIII, 17), worin ſich der Liebende unwillig 
über das Kreuz ausläßt, das die Geliebte am Halfe trägt. Auf 
den 1. Juli fallen die Verfe Was heißt denn Reichthum? 
(IV, 23. 3) und die Anrede an den Schenfen (IX, 12), letztere 
veranlapt durch einen jungen Kellner auf dem Geißberg. Den 
21. trat Goethe eine Reife in das Rheingau an, und er fuhr mit 
dem Minifter von Stein bis Köln; den 31. Tehrte er nach Wies- 
baden zurück. Diefe ganze Zeit über fcheint der Igrifche Geſang 
wieder gerubt zu haben, um bald auf die reizendſte Art durch 
eine herzlich anmuthige Neigung wieder aufgeregt zu werden, 
Am Mittag des 12. Auguft traf er nach vorheriger Ans 
fündigung zu längerm Beſuche bei Freund Willemer auf der 
Gerbermühle ein. Hier ergriff ihn bie berzlichite Neigung zu 
der anmutbigen, rein gemüthlichen, durch ihren feelenvollen Ges 
fang und ihr feines, auch dichterifch angeregtes Gefühl fo unges 
mein anziehenden Gattin feines Wirthed. Den Morgen brachte 
er bier gewöhnlich für ſich zu, bei dem gemeinfchaftlichen Mittags: 
mahle und den abendlichen Spaziergängen und Ausflügen var 
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er äußerft lebendig und mittheilend. Aus feinem Divan las 
er gern und außerordentlich fchön vor. Willemerd Gattin, feine 
liebe Marianne, erfreute ihn durch ihren feelenvollen Bortrag 
bon Liedern. Am 19. fchrieb er die auf den wunderlichen alten 
Medizinalrath Ehrmann bezüglichen Verſe „Pfeifen hör’ ich fern 
im Bufche,“ daß lette der unter Rhein und Main 1814—1816 
zufammengejtellten Gebichtchen. Die Divandlieder waren ganz 
veritummt; den Dichter beichäftigte ein großer Aufſatz über die 
Alterthümer und Kunftwerfe am Rhein. Befonderd glänzend 
und herzlich ward Goethes Geburtstag gefeiert. Am 8. Oktober 
zog er nah Frankfurt, von wo er am 15. zu kurzem Befuche 
nad der Gerbermühle zurückkehrte, da er fich entfchloffen batte, 
mit Boifferee nach Heidelberg zu reifen. Jetzt erft begann das 
geiftreiche Liederſpiel zwiſchen Goethe und der reizenden Frau, 
die er als feine Suleifa feierte. An demfelben Abend bdichtete 
er in Hatems Namen das Lied: Nicht Gelegenheit mat 
Diebe (VIII, 3), worauf Marianne am folgenden Tage mit 
ihrem prädtigen: Hochbeglückt in Deiner Liebe (VIII, 4) 
erwiederte. Suleikas Frage: Als ih auf dem Euphrat 
Schiffte und Hatems Antiwort (VIII, 8. 9) fallen auf den 17. 
Der folgende Tag, der lette von Goethes Anweſenheit, warb wieder 
febr heiter und glänzend gefeiert. Marianne fang mebrere Lieder 
Goethes und einige Volkslieder, Goethe las Liebeslieder des 
Divan, aber aud feinen Todtentanz. Am Morgen des 19. 
Brad) er mit Boifferee auf. In Heidelberg, mo fie am Mittag 
des 21. ankamen, fand er die von Jena her ihm vertraulich be 
tannte Battin des Kirchenrath Paulus, Bei welchem er fich in 
arabifcher Schrift übte. Auf den 21. fallen die Lieber VIII. 18 
und 48, das letztere in einer gangbaren achtverfigen Strophe, 
das erftere in reimlofen freien Verſen. Am folgenden Tage 
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wurden die drei Liebesgeſpräche zwiſchen Suleika und Hatem 
VIII, 12. 13. 36 gedichtet. Eine Einladung Boiſſerées an Mari- 
annen, mit ihrem Gatten nach Heibelberg zu fommen, berans 
laßte dieſe zu dem herrlichen Liede Was bedeutet die Be- 
wegung? (VIII, 42). Am frühen Morgen des 24. dichtete 
Goethe auf dem heibelberger Schloffe; damals fchrieb er wahr⸗ 
fcheinlich die Lieder VILI, 33 und 43, die, wie wir wiſſen, an dieſem 
Tag entitanden. Mittags kam Marianne mit ihren Schweftern 
in Heidelberg an. Auf den folgenden Tag fallen die gefühlvollen 
Berfe VIII, 19. Ehe Marianne am 26. Heidelberg verließ, ver- 
abredete er mit ihr eine briefliche Verbindung in morgenländifcher 
Chiffrefpradde mit Zugrundelegung von Hammer? Hafis. Den- 
felben Tag fchrieb er dag Geſpräch zwiſchen Suleifa und Hatem 
VIII, 21. Parianne fandte ihm ihr Tieblicheg: Ach, um Deine 
feuchten Schwingen (VIII, 45). Am 28. vertheidigte fich 
Goethe wegen feiner Liebestrunfenbeit in dem heitern Liebe: Sie 
haben wegen der Truntenheit (IX, 14). In diefe Zeit 
füllt auch das in den Divan nicht aufgenommene Scherzgedicht 
auf den Eilfer: 

Wo man mir Gut's erzeigt, überall 

's iſt eine Flaſche Eilfer, 

Am Rhein und Main, im Neckarthal, 

Man bringt mir lächelnd Eilfer, 

Und nennt gar manchen braven Mann 

Biel feltner ald den Eilfer ; 

Hat er ber Menichheit wohl gethan, 

If immer noch kein Eilfer. 

Die guten Flrften nennt man fo 

Beinahe wie ben Eilfer; 

Uns maden ihre Thaten froh, 

Sie leben hoch im Eilfer. 

Und manche Namen nenn' ich leis, 
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Still ſchöppelnd meinen Eilfer ; 

Sie weiß e8, wern e8 Niemand weiß, 
Da fhmedt mir erft der Eilfer. 
Bon meinen Liedern ſprechen fie 
Faſt rühnilich wie vom Eilfer, 

Und Blum’ und Zweige brechen fie 
Mich kränzend und ben Eilfer. 

Das alles wär’ ein größres Heil 
(Ih theilte gar den Eilfer), 
Nähm' Hafis auch nur feinen Theil 
Und fhlürfte mit ben Eilfer! 

Drum eil’ ih in das Paradies, 

Wo leider nie vom Eilfer 

Die Gläubgen trinten! Sei er füß, 
Der Himmelswein, fein Eilfer ! 
Geſchwinde, Hafis, eile Hin! 

Da fteht ein Römer Eilfer! 


Die geraden Verſe enden bier auf daſſelbe Wort, die ungeraben 
reimen paarweis, nur ift ber vorlegte Vers, da das Gedicht aus 
einer ungeraden Zahl von Diftichen befteht, ohne Reim — eine ſich 
ihm von felbft aufbrängende freie Nachahmung der Form der Gafele. 
Den 30. dichtete Goethe VIII, 25, am 1. Oktober VIII, 31. 
Dbgleich fich ſchon am 6, eine ängftliche Unruhe feiner bemächtigte, 
fchrieb er doch den 17. noch das Liebeögefpräch VILI, 38. Boifferee 
begleitete den faft fieberhaft Beunrubigten venjelben Tag auf der 
Rückreiſe nach Darmftadt, mo er ſich von ihm trennte. Auf den 
10. fallen das heitere Geſpräch zwiſchen Hatem und Suleika 
VIII, 24 und ein Chiffrebrief an Mariannen. 

Den 12. lehrte Goethe, defien Buch Suleika dieſe Zeit über 
durch die Neigung zu der liebensmwürdigen Frau einen reichen Zu: 
wachs gewonnen hatte, fo froh und munter, wie er feit zehn Jahren 
nicht geweſen, nad Weimar zurüd. Dort fehrieb er am 21. bie 
Dankverſe an den Obriften von Geismar (an Berfonen 50), der vor 
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zwei Jahren Weimar gerettet hatte und im borigen Sabre an 
diefem Tage feftlich begrüßt und befchentt worden war. Au 
die Divansdichtung verftummte nicht ganz. Den 24. und 25. Ok⸗ 
tober entftanden Bollmondnact (VIII, 47) und das in reim, 
Iofen ganz freien Verſen fich ergießende Lied IX, 18. An Zelter 
ſchreibt er den 29., unter ben vielen Stüden, um die der Divan 
bermebrt worden, feien welche von ber jüngiten und frifcheften 
Sorte; ſchon könne er nach dem Inhalte in Bücher abgetheilt 
werben; fei auch manches Singbare darunter, jo malte doch nad) 
orientalifcher Art die Neflerion vor, was aud den Jahren bes 
Dichters gezieme. Den 7. November dichtete er Hochbild und 
Nachklang (VIII, 48., 44), den 12. vier Berfe an die in Bes 
gleitung der Großfürftin nach Petersburg reifende Gräfin Konftanze 
von Fritſch (an Berfonen 48). Den 18, fam er auf einige Tage 
nah Senna, wo er den 21. an eine nad) Süden gereifte Freundin 
die heitern Verſe fchrieb: 

In einer Stadt einmal 

Auf dem Stadthaus 

Ein großer Saal, 

Darin ein luſtig Mahl,*) 

Unter den Gäften 
‚ Eine artige Maus, 

Wie's bei ſolchen Feſten 

Geht, in Champagnerſaus. 

Sie hatte nicht fo viel getrunten 

Als Schiller, ich und alle, ' 

Sie war mir aber um ben Hals gejunfen. 

In keiner Falle oo 

Sing man fo lieblich Mäuschen. 

Niedlich war fie, niedlicher im Räuſchchen. 

Ich hielt fie fefte, fefte, 

Wir fiigten ung aufs befte ; 


*, Goethe wollte wohl „ein luſtger Schmaus“ fehreiben. 
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Doch widelt fie fih heraus, 

Hort ift die Maus, 

Die treibt fi in Often und Eliten. 

Gott ſchenk ihr Lieb’ nnd Frieben! 
Das Stadthaus ift das im Jahre 1800 umgebaute, mit einent 
größern Muſik- und Tanzfanl und einem Fleinern Speijelaale ver⸗ 
fehene zu Weimar. Es war wohl eine Freundin aus Jena, bie 
damals bei einer Feftfeier zu Gaft war. Der Dezember fegte 
bem Dichter auch diesmal zu, doch brachte deffen Ente einige 
Pihterifhe Spenden. Am 22. ſchrieb er das hübſche Lieb IL, 8, 
worin er fich mit Hafis vergleicht. Die Reimform ift eigenthümlich; 
die fämmtlichen ungeraden Verſe reimen aufeinander, die geraben 
paarweis. Zwei Tage fpäter gelingt ihm der glühende Ausdruck 
der Eiferfuht in Luft und Dual (Lieder 19) und das einen 
ſchönen Liebestraum anmuthig fehildernde, fpäter Juni über- 
fchriebene Lied (vermifchte Ged. 51). Zum Geburtstag wünſchte er 
Frau von Stein bei Weberfendung von Zuderwer! Glüd (an 
Berfonen 126). Auf den 29. fällt das Logenlied (5) Dant des 
Sänger? 

Unterdeſſen hatte Franz Schubert, der Deutſchlands größter 
Lieberfomponift werben follte, fih Goethes Dichtungen zugewandt. 
Schon in den Jahren 1813 und 1814 hatte er einzelne Gedichte 
Goethes gefett, welche für feine eigenthümliche Begabung, bie 
einer gewiffen Schranke bedurfte und nur an voller Innigkeit 
der Seele ſich wahrhaft erwärmen Konnte, den entſprechendſten 
bichterifchen Stoff boten. Die eigentliche Vollendung feines Lieder⸗ 
ftil8 gewann Schubert erft im Jahre 1815, in welchem er fo 
manche goetheiche Lieder fette, an denen er bis zu feinem frühen 
Tode (1828) feine Meifterfchaft bewährte, ber aber bei feinen Leb⸗ 
zeiten die volle Anerkennung verfagt blieb. Leider mar auch Goethe 
fo ſehr von Zelters Melodien mit ihrem einfach deilamatorifchen. 
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Bortrage eingenommen, daß er dem begabtern Schubert, der 
feinen Liedern und Balladen die höchſte mufilalifche Verklärung 
und die allermweitelte Berbreitung verleihen follte, nicht gerecht 
werden konnte. 

Auch der Anfang des Yahres 1816 fand Goethe dichteriſch 
geftimmt. Gleich auf den 2. Januar fallen jeine die Sehnſucht 
nad einem Hüttchen, in welchem er fich mit der Geliebten freue, 
lieblich ſchildernden neunverfigen Strophen Mai (vermifchte 
Geb. 52). Den 5. fehreibt er den Divansſpruch V, 13, ben 6. 
(Epipbanias) die bildlichen Verſe an Boiſſerée (an Berjonen 98), 
die ihn warnen, mit feinen Gemälden nad) Berlin zu ziehen, 
den 8. das Divanslied VIII, 23, den 12. den Sprud: 

„So fei doch höflich!“ Höflich mit dem Pad? 

Dit Seide näht man feinen groben Sad. 
Die Kunde bon dem am 16. erfolgten Tode feiner geliebten 
Prinzeſſin Karoline ergriff ihn tief ſchmerzlich. Zu ber ihr ge 
widmeten Trauerloge dichtete er die fhönen warn empfundenen 
achtverfigen trochäifchen Strophen, deren erjter Theil eine vom 
zweiten abweichende Reimſtellung bat (Loge 4). Auch dag Gedicht 
Symbolum (Loge 1) in fünfverfigen Strophen, von denen 1 
und 4, 2 und 3 reimen, gehört in dieſes Jahr. Auf den 31. 
fällt der Divansiprudh VIII,27. In den Sanuar gehört auch der 
Spruch: „Schilt nicht den Schelmen“ (zahme Kenien V, 49), in 
den Februar die Scharfe Invektive auf Kotzebues Neidſucht (In: 
veftiven 8). Goethe hatte unterbeflen eine von Frau Stäbdel, 
ber Tochter Willemerd, gemachte Zeichnung Frankfurt von der 
Gerbermühle aus, die er zu feinem Geburtätage empfangen hatte, 
vervielfältigen laffen, um fte an nähere Freunde mit bezüglichen 
Berfen zu vertheilen. An Willemer ſandte er fie mit den Berfen: 
„Alfo Tuftig ſah es aus“ (Rhein und Main 12). Für Willemers 
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Tochter, Frau Scharff, fügte er das Diftichon Hinzu (in diefer 
Versform hatte er lange nicht mehr geichrieben): 


Als die Tage noch wuchfen, geflel das Leben mir wenig; 
Nun, abnehmend mit Eil, Fönnten gefallen fie mir. 


An den Grafen Reinhard richtete er am 26. die Verfe: „Erſt 
Empfindung, dann Gedanken“ (Rhein und Main 3), mit denen 
er das Bildchen auch an Boifferee fandte, wie mit andern an andere. 

Am Februar war auch die Zufammenftellung einer Reihe 
von Divangliedern zu dem nächften cottafhen Tafhenbud für 
Damen vollendet. Eine darauf bezügliche Anzeige brachte das 
Morgenblatt fchon unter dem 24. Februar und als Brobe 
unter dem 22. März die Gedichte I, 4. 5. Die Sammlung: 
MWeftöftlider Divan. Berfammelt von Goethe. Inden 
Jahren 1814 und 1815, im Tafchenbucdh enthielt folgende 
Gedichte in der hier angegebenen Folge I, 5.6. 9. II, 6. 1. 
VI, 49—52. III, 1. 15. 17. 18. I,18. Die Suleilaliever waren 
bier mit Abficht ausgeſchloſſen, meiftens nur wirkliche Nachbildun⸗ 
gen gegeben. 

Zu der bei Herren von Helldorf am 15. März veranftalteten 
Darftellung lebender Bilder ſchrieb Goethe die einleitende Etanze 
(an Perfonen 164). In den März fallen auch die beiden ernit bes 
deutenden, durch die Beichäftigung mit feinen Altern naturwiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten bervorgerufenen, die Abtheilung Gott und 
Welt unter der Auffchrift Prooemion eröffnenden Strophen. 
In demfelben Monate fchiclte er Boifferse in Erwiederung einer 
Sendung dejjelben eine Abbildung eines Kryſtalls mit den Berfen: 

Granit, gebildet, anerkannt, 
Es war ein wirklich freundlid Senden; 


Empfanget nım aus gleiher Hand 
Ein Bild, das au die Welten fpenben! 
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Das regte fih in Gottes Frühe, *) 
Doch Spät erft kommt es zum Betracht, 
Und gibt Betrachtern Oual und Mühe. 
IH hab es mühſam oft bedacht. 

Und ich bemerk' e8 alle Tage! 

Wie unterftiinde ſich die Luft, 

Uns zu verfüßen Qual und Plage, 

Wär’ fi nicht Luft ver Dual bewußt ! **) 

Den Schaufpieler Genaft gab er bei Niederlegung feiner 
Regie zwei feiner Sandzeichnungen mit zwei freundlich feiner 
Thätigfeit gedenfenden Reimpaaren (an Berjonen 121). Als am 
7. April die Huldigung der Beamten und Stände zu Weimar 
ftattfand, wobei Goethe zur Rechten ded Thrones ftand, dichtete 
er die Verje: „Sage mir, was dag für Pracht ift” (zahme Zenien 
VI, 104). Auch die auf die gewiſſenlos ungeſchickte Verpadung 
der von Frankreich zurüderbaltenen Kunſtwerke bezüglichen Verſe 
Mufeen (vermifchte Ged. 89) und zwei als Unterſchrift der ©. 347 
erwähnten Abbildung Frankfurts an Antonie und Chriftian 
Brentano gerichtete Strophen (Rhein und Main 14. 15) gehören 
in den April. Am 14. fandte er an Zelter die beiden Iuftigen 
Scerzfprüche das Publikum und Herr Ego, die ohne Ueber: 
Ihrift in den zahmen XZenien VI, 25 ftehen. Die ihn am 
18. überrafchende Kunde vom plößliden Tode der ihm fo ge: 
neigten und herzlich verehrten Kaiferin von Deftreich fchlug ihn 
fo mächtig nieder, daß er zu feinem Worte dichterifcher Feier der 
Hingefchiedenen fähig war. Auch daß fein Berfa am 25. nieder: 
brannte, griff ihn, da er ohnedies leidend war, fehr an. 

Am 11. Mai ging Goethe zu feiner Herftellung nad) Jena. 





*% In der no jungen Schöpfung. 
“, Immerfort noch forfche ich dieſem Geheimniſſe nad ; denn bie Mühe 
des Forſchens if mit Luft verbunden, melde bie Mühe verfüßt. 
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Dort dichtete er vier Tage die fpäter Frühling übers Jahr 
überjchriebenen Verſe (vermijchte Geb. 52), in welchen er mit 
jugendlih Iebhafter Anmuth den Reiz’ der Geliebten feiert, der 
über alle Blumenpracht gehe. Auch das in dieſes Sahr ge: 
börende heitere Gedicht Gegenfeitig (vermijchte Ged. 58) fällt 
wohl um diefe Zeit. Am 25. fehreibt er Riemer, diefe vierzehn 
Tage babe er ein bemweglicheres und gefelligeres Leben geführt; 
auch feien ihm fchöne Auffchlüffe über die Elemente der natür: 
lichen Dinge geworden. Das erfte Heft Über Kunft und Alter: 
thum erfchien ohne jeden dichterifchen Spruch. Jetzt erft kamen 
die bisher von der Buchhandlung zurüdgebaltenen beiden erften 
die Gedichte enthaltenden Bände der neuen Ausgabe der Werke 
in den Handel. Sn Sena müßte auch das auf die Vermählung 
des Herzog Bernhard (am 30. Mai) im Namen der Loge Amalia 
verfaßte Gedicht gefchrieben fein, worin die Verſe: 
Er kam zurüd, ein Jüngling no; für’s Leben 
Frühreif durch's Leben; bern die Zeit war ſchwer, 

aber man hat dieſes Gedicht eben ganz irrig Goethe zugejchrieben. 
Die am Anfange des Juni ſich wiederholenden fchredlichen 
Krämpfe feiner Gattin riefen den Dichter nah Weimar zurüd. 
Der 6. entriß ihm die treue Gefährtin feines Lebens, deren un- 
endlichen Verluft er in den aus tiefer Seele fließenden, an die 
Düfterbeit des Tages anknüpfenden Berfen ausſprach: 


Du verſuchſt, o Eonne, vergebene 
Durch die düſtern Wollen zu feinen ! 
Der ganze Gewinn meines Lebens 
HM ihren Berluſt zu beweinen. *) 


Sechs Tage fpäter ſprach er A. von Humboldt, beifen Heft sur 


*) &8 beruht wohl auf Irrthum, wenn Zelter von einem Divansgedichte 
ſprach, das Goethe gemacht, al® feine Frau im: Sterben gelegen babe. 
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les lois que l’on observe dans la distribution des 
formes végétales er in den Trauertagen erhalten batte, 
feinen Dank in den fchönen Verſen aus, in welchen er ihm mits 
theilt, dieſes habe ihn zu Erhebung aus feiner ſchweren Bebrängniß 
ermuntert (an Perſonen 97). Am 24. vertraut er Boifjeree, daß fein 
Zuſtand an die Verzweiflung grenze, und da fei er auf daß aller: 
falfchefte Mittel zur Zerftreuung gerathen, er babe jeine alten 
Papiere hervorgeſucht. Bald darauf ging er auf kürzere Zeit 
nach Sena, mo er am 30. die fpäter Boefie genannten Verſe 
(Barabolifch 15) fchrieb, welche den Werth der Dichtung für die 
erfte Bildung des Menfchen ähnlich fchildern, wie ben der Kunft 
(vgl. oben 8.193) die Neltartropfen. Als er in der erften Woche 
bes Juli nach Weimar zurüdtehrte, erfreute ihn Zelters Beſuch. 

Am 20. wollte er mit Meyer die Reife nach Heidelberg ans 
treten, aber ein Unfall, den er nach zweiftündiger Fahrt mit dem 
Wagen hatte, beftimmte ihn, auf die Reife zu verzichten und einen 
längern Aufenthalt in dem Heinen Badeorte Tennftedt zu nehmen. 
Die fieben Wochen, die er bier theils mit Meyer, theils allein 
verbrachte, wandte er ben Heften über Kunft und Alterthuun und 
über Naturwiffenichaft zu. Zu den erftern fchrieb er die Be⸗ 
ſchreibung des Nochusfeftes, dem er als Motto die Verſe „Zu 
des Rheins geſtreckten Hügeln“ (Rhein und Main 1) vorſetzte. 
Zur eier des Brunnenfeftes fol er auf ben Wunfch der Brunnen« 
gaſteein Dieb gebichtet haben. Vielleicht ſandte er damals anMarianne 
Bülemer zur Erinnerung am das vorige Jahr eitten in eind ges 
ſchlengenen Myrten- und Lorbeerkranz mit den Berfen an Perſonen 
N,und kbonnte auch die Eywieberung daſelbſt 128 auf den mit 
tem Gebichte 137 geſandten Kranz Mariannens fi) beziehen. 
Er las damals auch thüringifche Chroniken. Darauf bezieht es 
RG, wenn er am 28. Auguſt an Zelter ſchreibt, er ſei in dieſen 
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Tagen veranlaßt worden, einige Blicke ind Deutfchtbum zu lenken, 
und nad) feiner Art könne er nicht laſſen, fogleich einige Schritte 
(produktiv) zu thun: könne er dabei etwelche Balladen erbafchen, 
fo folle e3 fein größter Gewinn fein. An feinem Geburtstage 
fhidt er mit dem Bildchen von Frankfurt die an feinen vorigs 
jährigen Geburtstage errinnernden Berfe (Rhein und Main 12) 
an Louife Friderike von Niebeckr, geborene von Fritſch. Den 11. 
September kam er nach Weimar zurüd, wo er zum 27. die vier 
gehaltvollen Stanzen zum Zubelfeite des Stantäminifterd Boigt 
(an Berfonen 59) ſchrieb. Gleich darauf hatte er wieder einen 
zweitägigen Befuch von Belter, der durch Berfehen einige Gedichte 
Goethes mitnahm, andere wohl von ihm erhielt; unter biefen 
war wohl die fpätere Faſſung des Gedichtes So ift der Helb 
(vermifchte Geb. 59). Damals las er ihm die Ballade vom ver⸗ 
triebenen und zurückkehrenden Grafen (Balladen 3), deren 
Schluß ihm nicht gelingen wollte, und die Legende vom Parie 
(Balladen 80), der noch als Einleitung des Paria Gebet vor- 
ausgehn follte. Beide Stoffe hatten ihm vierzig Jahre in der 
Seele gelegen. Bor drei Jahren hatte er aus dem eritern eine 
Oper machen wollen; in der. letzten Zeit zu Tennftebt wird er 
es mit der Balladenform verfucht und gleichzeitig auch den Baria 
unternommen haben. Die Behanblungsart beider ift durchaus 
verſchieden. In der erften berrfcht dad deamatiiche Element, 
wobei bie Redenden gar nicht begeichnei werben, während in der 
zweiten die Erzählung ununterbrochen fortläuft; über beiden aber 
liegt ein wunderbarer fat myſtiſcher Schleier. Zur Ballade vom 
Grafen ift eine äußerft bewegte zweitheilige neunverfige Strophe 
gewählt, die von ber im Hochzeitliede darin verichieben ift, daß 
der erite Theil nicht mit dem vierten, ſondern erft mit dem fünften 
Verſe ſchließt; auch ift Der nur aus einem. Verſe beftchende nur 
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zweimal in das Gegenibeil veränderte Refrain von großer Wirkung. 
Der Baria bedient fich reimlofer trochäifcher Dimeter, wogegen 
Goethe bisher bloß Strophen gereimter Dimeter zu Balladen ver- 
wandt hatte, und zwar nur abmwechfelnd mit andern Strophen. 
Das Schöne Logenlied Verſchwiegenheit nahm Zelter diesmal 
wohl zur Tonfegung mit; er hatte e8 am 10. November ſchon 
längft gefegt, fandte e8 aber erſt am 2. Dezember. 

Am 9. Oktober ſchickte er der Gräfin Karoline Odonnell, geb. 
Clary,*) auf ihr Verlangen eine feiner gebrauchten Schreibfedern 
mit zwei Strophen zu (an Perfonen 66), in welchen in der erften 
auf zwei abmwechfelnd reimende Reimpaare zwei reimloſe Berfe 
folgen, bie beiden erften Berfe der zweiten auf V. 5 reimen, 
V. 8 und 4 die Reimmorte von ®. 1 und 3 der erften wieder: 
holen, auf die dann auch noch V. 5 reimt, mie endlich die Schluß: 
verſe beider Strophen aufeinander reimen. Den 25. bittet er 
Zelter, ihm die Heinen Gebichte, die er mitgenommen, wieder zu- 
zuſchicken, da er feine Sorgfalt, dergleichen Dinge zu ſammeln, nicht 
gern unterbrochen fehe. Im November ging er auf deſſen Ge: 
danken einer Kantate zur hundertjährigen Feier des Reformations⸗ 
feftes ein, aber fein Entwurf fam nicht zur Ausführung. Den 
6. Dezember dankte er in vier Verſen (an PBerfonen 44) für ein 
bon der Gräfin Konftanze von Fritſch aus Petersburg gefandtes 
Geſchenk, da er augenblicklich ihr nicht anders danken könne. Bier 
Tage ſpäter ſpendete er Gubit für deſſen zum Vortheil hülfloſer Krieger 
herausgegebene Gaben der Mil de zwei im Sommer 1814 gedichtete 
Divansſprüche (IV, 4. 5) unter der bezeichnenden Ueberſchrift 
Wonne des Gebens. Auch Schadows Aufforderung, ein Lied für 
ben Künſtlerverein in Berlin zu liefern, entſprach Goethe gern; 

*) Goethe irrt, wenn er fie Zitinn e nennt; Zitiune Obonnell war bie 
Tochter des Fürſten von Ligne, wie Biedermann bemerkt bat. 
Goethes lyriſche Gedichte 1 —3. 03 
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fein Rünftlerlied (Kunft 28) fandte er vor dem Ende bes Jahres 
ab. Den 27. Dezember fchrieb er an die Oberlammerberrin von 
Egloffftein fehöne Erinnerungsverje an die erfte weimarer Zeit 
(an Berfonen 122). Auch gelang ihm noch vor dem Ende des 
Jahres der Abſchluß der Ballade vom Grafen. 

Der Anfang des folgenden Jahres (1817) warb Goethe 
durch die Theaterhändel fehr verbittert, da er es nicht hinter: 
treiben konnte, daß Kotzebues Schuggeift zum Geburtötage ber 
Herzogin in voller Ausdehnung gegeben wurde. Die überlange 
Dauer des Stüdes erregte Unmwillen am Hofe und in der Stadt. 
Goethe wollte vom Theater zurüdireten, warb aber vom Herzoge 
zum Bleiben veranlaßt, worauf er denn zunächſt an eine Be 
arbeitung des Schutgeiftes ging. Unterbefien hatte er für die 
Darftellung von lebenden Bildern zur Feier des Geburtstages 
des Erbprinzen, am 2. Februar, eine Stange gefchrieben (an 
Berfonen 164), wie im vorigen Jahre zum 15. März. Zu einem 
Maskenballe, auf welchem bie reizende Wilhelmine von Mündh- 
haufen als Unbdine erfchien, dichtete er die Verſe: „Gib Acht! Es 
wird Dir allerlei begegnen” (an Perſonen 85), welche ein nedifcher 
Unterhändler überreichen follte. Der am 5. März wieder ein- 
fallende Schnee entlodte dem Dichter das anmuthige Gebiht März 
(Lieder 20). Nach dem ſchönen Erfolge, den die Aufführung feiner 
Bearbeitung des Schußgeiftes gehabt, widmete fich Goethe jet 
mit ganz befonderer Vorliebe einer neuen fichern Geftaltung ber 
leidigen Xhenterverhältniffee Zur rubigern Ausarbeitung be: 
züglicher Vorfchläge begab er fich gegen den 20. nach Siena. Hier 
fchrieb er den 29, in das Stammbuc von Knebels kleinem Bernhard 
einen freundlichen Spruch (an Perfonen 105). Am 4. April 
fprach er feinen tiefen Widerwillen wider Frau von Krüdener, 
die in Leipzig Betftunden gehalten hatte, worüber Brofefior Krug 
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Tee mit fharfem Spotte angegriffen hatte, anfnüpfenn an ein 
Sprichwort, treffend aus (Invektiven 13). Als er in der ziveiten 
Woche des April, vol von feinen Borjchlägen für das Theater, 
nad Weimar zurüdkebrte, fand er die gegen ihn wirkende Bartei 
fo mächtig, daß er die Aufführung des Hundes des Aubry 
nicht hintertreiben konnte, Deshalb bat er am 13. fogleich nach 
der Probe den Herzog um feinen Abſchied und reifte nach Sena, 
wo er, da ihm der Abichied fofort ertheilt ward, bis zum 10. Juni 
blieb. Hier ſtellte er das erfte Heft zur Naturwiſſenſchaft 
aus ältern Bapieren zufammen, zu welchem er vor dem Aufjak 
zur Farbenlehre die zwei Gedichte Was es gilt (Gott und 
Welt 20) als Motto jchrieb, für den zweiten, zur Kenntniß 
der böhmischen Gebirge, die Berje: „Was ich dort gelebt“, die 
jegt irrig unter Rhein und Main (1814—1816) ftehen. Dem 
Titel des erften Heftes voran geben die Verſe: 
Was ih nicht erlernt bad’, 
Das hab’ ich erwandert, 
und diejenigen, welche jpäter als Motto der Abtbeilung Gott 
und Welt gebraucht wurden; auf ber Rüdfeite des Titels ift 
das ſchon ältere Gedicht Brovemion ohne dieje Weberjchrift 
gedruckt. In diefelbe Zeit, zwiſchen Dftern und Pfingiten, fallen 
drei andere Gedichte, auf den 17. Mai Entoptifhe Karben 
an Zulie von Egloffftein und die Zufchrift an deren Schweiter Karo⸗ 
line, die ihm beide jehr nahe ftanden (an Perſonen 91 und 101), 
fünf Tage fpäter die zum Geburtätag von Minna Herzlieb, dem 
22., auf das erſte Blatt der diejer verehrten beiden Bände feiner 
Gedichte gefchriebenen Bere (an Berfonen 108). Nashdem er 
am 17. uni in Weimar die Vermäblung feined Sohnes gefeiert 
hatte, kehrte er den folgenden Abend nach Jena zurüd, wo er 
fih wieder feinen naturwifjenfchaftlichen Arbeiten eifrig widmete 
23* 
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und darüber fogar feine Reife nah Karlsbad aufgab. Unter 
einen Auffat Belenntniffe über die Erzlager, beſonders 
die Gänge, ſchrieb er am 15. Juli: 

Belenntniß beißt nah altem Brauch 

Geſtändniß, wie man’s meint; 

Man rede frei, und wenn man auch 

Nur zwei und drei vereint. 
Den 6. Auguft kam Staatzrath Schul von Berlin zu ibm nad 
Sena, von wo fie nad Weimar fich begaben. Schulg, der ihm 
durch die Farbenlehre ſehr nahe getreten war, blieb bis zum 20. 
Das in diefer Zeit gearbeitete erfte Heft zur Morphologie 
erſchien auffallend ohne jeden Reimfpruch. Bei den am 17. DE 
tober gefeierten Wartburgfeft war es ihm freilich nicht wohl zu 
Mutbe, doch fand er die Art, wie bie von beutfcher Begeifterung 
gehobene Jugend mehrere Schriften Kotzebues dem Feuer über⸗ 
antwortet hatte, fo bedeutend, daß er am folgenden Tage, wo 
er in Eifenach war, dies Ereigniß in zwei fcharfen gegen jenen 
gerichteten Strophen (Invektiven 7) ald Rache wegen feiner Ber: 
höhnung des beutfchen Geiftes barftellte. Das Neckiſche zeigt fich 
auch in der Außern Yorm, da nach zwei ober drei Reimpaaren 
drei aufeinander reimende Verfe den Abfchluß ber Strophe bilden. 
Auf das Reformationzfeft ſchrieb er die Verſe, in denen er auch 
für fih das Recht des Proteſtirens in Kunft und Wiffenfchaft 
in Aniprud nimmt (Epigrammatifch 66), doch bleibt die beftimmte 
Adfaffungszeit derfelben immer fraglich. 

Am 6. November begab er fich wieder nach Sena, wo er 
mit kurzen Unterbrechungen faft volle acht Monate zubrachte. 
An das Ende diefes Jahres muß mwenigftend ber erfte Entwurf 
ber merkwürdigen orphbifchen Urworte (Gott und Welt 10) 
falten, welche ausdrücklich in unfer Jahr gefegt werben. Daß er 
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duch neuere Schriften in die‘ „orphifchen Finfterniffe” gerathen 
jet, fchreibt er am 9. Oktober. Die vier Stangen Sprechen tief: 
finnig das Zufammenwirfen von freiem Willen und Schickſal 
im Leben der Menfhen aus. Dem alten Freunde Knebel mweibte 
er zu feinem Geburtötag, dem 80. November, das herzliche Lied 
„Luſtrum tft ein fremdes Wort“ (an Perfonen 103) und wohl zum 
15. Dezember dem Chemikcer Prof. Döbereiner in Jena den Glück⸗ 
wunſch im Namen feiner Kinder (Hempels Ausgabe LII, 337). Als 
ihn Zelter am 21. Dezember um „etliche Gebichtchen“ für feine Lieder: 
tafel bat, fand er unter den wenigen poetifchen Blättern, die er 
bei fich hatte, nur dag Lied an Knebel vielleicht zu ihren gefelligen 
Zwecken brauchbar. Gleich darauf überfette er aus dem englifchen 
Roman Glenarvon einen triihen Klaggejang, den fogenannten 
Pillalu (aus fremden Sprachen 10), mobei er fich des Reimes 
ganz frei bedient, Str. 3—6 ihn ganz fallen läßt, Str. 7 
paarweis reimt, endlich Str. 8 reimlos fchließt. In dieſes Jahr 
füllt auch wohl das unter den Invektiven (11) ftehende Gedicht 
Kore. Nicht zu deuten! das Riemer um 1819 ſetzt und gegen, 
eine Stelle in Welders Schrift über Sappho (1816) gerichtet 
glaubt, Aber mit dem von Welder fpäter unterbrüdten Miß- 
verſtändniſſe einer Stelle Goethes (vgl. Goethes Brief an Riemer 
bom 7. Juni 1817) bat das Gedicht nichts zu thun, ſondern 
ſcheint eher gegen Welders fchöne Deutung der bildlichen Dar: 
ſtellung des Raubes der Perſephone am Anfange feiner Zeit⸗ 
ſchrift für Gefhichte und Auslegung der alten Kunft 
(1817) gerichtet, in weldder Goethe wohl gu viel gebeutet ſah. Bei dem 
Bilde der auf Sizilien geraubten Kore wollte er nicht in allen Zügen 
mythologiſche Beziehungen gefucht, ſondern mehr die vollendete 
Schönheit der göttlichen Jungfrau anerkannt jehn. Daher das 
Nicht zu deuten! Drei Reime fchlingen fich durch drei Reimpaare. 
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Zu den jüngern Dichtern der Zeit fand er fich in merkwürdigem 
Gegenfate. Im vorigen Juli hatte er Knebel einen Zettel geſchickt, 
auf welchem ſich unter der Weberfchrift Neuefter deutſcher 
poetifhder Sternbimmel eine Reihe Namen damaliger 
Dichter und Dichterinnen in alphabetifcher .Folge fanden. Sn 
dem neuen Hefte über Kunft und Alterthum gebenft er bes 
Unfugs, den die deutfche Sprache fich jebt gefallen Iaffen müffe; 
gegenwärtig fei der Zeitgehalt und zugleich die Sprache erſchöpft, 
fo daß jedes müßige Talent fi der vorliegenden Außbrüde 
als gegebener Phraſen mit Bequemlichkeit bedienen könne. Auf 
den 10. Januar 1818 fallen die Verfe: 

Worte find der Seele Bild. 

Nicht ein Bild, fie find ein Schatten, 

Sagen berbe, denten mild 

Was wir haben, was wir batten. 

Was wir hatten, wo ift’3 bin ? 

Und was ift denn, was wir haben ? 

Run wir ſprechen! Rai im Fliehn 
Haſchen wir des Lebens Gaben. *) 
Wohl Thon im Sanuar nahm er die Manfarbzimmer des Gafthofes 
zur Tanne zu Camsdorf, einem Bororte von Jena, an der Brüde 
in Befig, von wo ex der ſchönſten freieften Ausficht genoß. An 
die Wände biefes Zimmers fchrieb er meteorologifche Bemerkungen 
und manche Spruchverfe, wie fie ihm der Augenblid eingab. Zu 
den Geburtstagen ber Großberzogin und bes Erbprinzen kam 
er diesmal nicht nach Weimar, doch fchrieb er zum 80. Vie drei 
auf die an diefem Tage zu Weimar aufzuführenden Mastenzüge 
begüglichen leicht hingeworfenen Strophen (an Perfonen 102), 

*, Dem Dichter ſchwebt wohl das horaziſche Wort vor: Dum loquimur, 


fugerit invida aetas (carm.I,11, 7. 8). Bgl. Berf. 1,163: Fugit 
astas; hoc, quod logquor, inde est. 
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die an Freund Sinebel gerichtet fcheinen. Am 16. ſprach er in 
einer Stange fein herzliches Bedauern aus, auf dem zur Feier des 
Geburtstages der Großfürftin feftgefegten glänzenden Masken⸗ 
ball (den 18.) nicht erfcheinen zu können (an Perſonen 168.) Dens 
jelben Tag ſchickte er an ZBelter, der ihn burch feine Melodie 
zum iriſchen Klaggefang Billalu erfreut hatte, „einige Stoßs 
gebete ald Zweige feines Paradieſes“, welche dieſer mit feinem 
heißen Elemente infundiren möge. Unter dieſen war das Gebicht 
um Mitternadt (vermiſchte Geb. 41), das er, als er in ber 
Mitternacht im hellſten Vollmond aus einer heitern Gefellichaft 
zurückkehrte, aus dem Stegreife ſprach. Die verjchiedene Wirkung, 
welche die belle Mitternacht auf den Knaben, den Süngling und 
ben reifen Mann übt, ift bier tief gefühlvoll ausgeiprochen, wo⸗ 
bei er aber nicht von feiner eigenen Perſönlichkeit ausgeht, viel- 
mehr den Rebenden zum Sohne des Pfarrers macht, ber Mitters 
naht? zum Haufe bes Baterd auf dem Kirchhofe gehn mußte. 
Die Strophe aus zwei fünffüßigen und zwei vierfüßigen wechſelnd 
reimenden trochäifchen Berjen mit dem aus zwei Jamben beftehenden 
Refrain ift jehr bezeichnend. Welche andere Gebichte er damals 
Zelter fandte, wiſſen wir nicht, da nicht nachzuweiſen ift, welches. 
Lied „das neue Produktchen“ (ein vom ihm gefehtes Liedchen 
Goethes) ift, welches Zelter am 12. März ihm ſandte. Wahrs 
ſcheinlich hatte er einige Spruchverfe zum Divan mitgefandt, 
befien Vollendung er jetzt beabfichtigte. Um dieſe Zeit gab auch 
Goethe die von ihm verlangte Anfchrift für das roftoder 
Denkmal Blüchers (Politika 7). Im Iekten Augenblid entſchloß 
er ſich doch zum 18. auf dem Maskenball zu ericheinen, wo er 
fih aber fo ſtark erfältete, daß er erft in der zweiten Woche bes 
März nach Jena zurückkehren konnte. Wolf3 übertreue Tünftliche 
Ueberfegung der erften hundert Verſe der Odyſſee veranlaßte ihn 
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zum Ausrufe: „Gott behüte mich vor deuticher Rhytmik wie vor 
franzöfifdem Thronwechſel!“ Zelters mitternädhtlicher Sechs: 
achteltakt erfchöpfe alles; foldde Duantitäten und Qualitäten ber 
Töne, ſolche Mannigfaltigfeit der Beivegung, der Banfen und 
Athemzüge! dieſes immer Gleiche und immer Wechfelnde! „Da 
folen die Herren lange mit Balken und Hüthen — - _ — fi 
unter einander verftändigen, dergleichen bringen fie doch nicht 
berau?.” Auf den 19. fallen die anmuthigen Berje über die 
Freundichaft der Deutichen, die ihn alle in den Tod baffen, für 
das Buch des Unmuths im Divan (3). Neben dem Divan 
beichäftigten ihn die naturmifienichaftlichen Hefte. Die Urworte, 
welche das zmeite Heft zur Morphologie eröffnen follten, 
waren jet wohl abgefchloffen. Den 11. April jchrieb er die 
Berfe Nativität (Epigrammatifch 69), welche die wahre Deutich- 
beit betonen. Bielleicht entftanden in dieſen Tagen auch bie Berfe 
auf den Frühling 1818, der leider auch wieder trog: 

Das ift einmal ein Philifterjahr ! 

Sie find zufrieden ganz und gar 

Und preifen Gott mit großem Gefchrei, 

Daß er wieder einmal vernünftig fei. 

Es ging ihnen aber oft fo ſchlecht; 

Sie trauen ihm diesmal auch nicht recht. 
Gleich darauf vief ihn die Geburt feines erften Enkels nach Weimar 
zurüd. Da er diefen fofort in die mineralogifche Gefellichaft auf: 
nehmen ließ, jchrieb er dazu das Humoriftifche Wiegen lied (an 
Berjonen 107) in vierverfigen, leicht beivegten daktyliſchen Strophen. 
Bald darauf kehrte er nach Jena zurüd, mo der Drud ded Divanz 
begann, zu dem er noch einzelnes Hinzu dichtete. Am 1. Mai 
fendet ex Boifferee die Verfe aus dem Buche der Sprüche: „Warum 
ift Wahrheit weit?” (28), zwanzig Tage fpäter bie Urworte, 
bie er als „uralte Wunderſprüche über Menſchenſchickſal“ bezeichnet. 
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Den 28, theilt ex Zelter die Spotiberfe auf Müllner mit (In: 
beltiven 18), die ein eben gelefener Artikel deffelben im Morgen: 
blatt veranlaßt hatte. Vom Divan waren damals fchon zehn 
Bogen gedruckt, die bis VIII, 40 reichen, von dem neuen Hefte 
der Morphologie vier, alfo auch ſchon die Urworte. Zur 
Geburt des Erbprinzen (24. Juni), die auch ben Dichter nach 
Weimar z0g, lieferte er Fein Gebicht, da er in Weimar zu einer 
Ruhe gelangen konnte; manches batte er Bier noch vor jeiner 
karlsbader Reife abzuthun. Am 16. Juli meldet er Boifferse, 
der Divan fei bis auf den zwölften Bogen abgebrudt, der big 
IX, 14 geht (die fämmtlichen Gedichte ſchließen mit Bogen 15); 
biel Neues werde er darin nicht finden. Yu Jena, wo er vor 
der Abreije nach Karlsbad einige Tage blieb, fchrieb er am 21. 
das Geſpräch zwifchen dem Schenten und Hatem, den jetzigen 
Schluß des Schenkenbuchs, das nicht mehr aufgenommen werben 
Tonnte, weil der Druck dieſes Buches, vielleicht aller zwölf Bücher, 
ſchon vollendet war, Ohne Zweifel waren die fämmtlichen 15 Bo» 
gen der Divansgebichte ausgedruckt, ald Goethe por dem Ende bes 
Monat? nach Karlsbad ging Am 22. entitanden bie Berfe: 
„Was wird mir jede Stunde fo bang?” (III, 9). 

Roh in Karlsbad, wo Goethe big Mitte September blieb, 
dichtete er ziwer Lieder zu dem im Drude beendeten Divan, IV, 
12 und X, 7, und die Verfe „Was euch die heilige Preßfreiheit“ 
(sahme Kenten II,24). Auch Gelegenheitsverſe an bie berühmte 
Sängerin Catalani, die Gräfin Odonnell, Graf Paar, Graf Löben, 
Gräfin Jaraczewska und Fürſt Biron fallen in dieſe Zeit. Ende 
Ditober hatte er fih zu Weimar eines kurzen Bejuches von Belter 
zu erfreuen. Damals arbeitete er an feinen Noten und Ab⸗ 
bandlungen zum Divan, ba fich bei wiederholtem Vortrag der 
Lieber herausgeſtellt hatte, daß berjelbe folche zu lebendigerer 
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Auffafiung bebürfe. Im November befuchte er wieder Jena, doch 
ließ er fih auf den Wunfch der Großfürftin bereit finden, einen 
Maskenzug zur Feier der Anweſenheit der Kaiferin Mutter von 
Rußland zu dichten, in welchem einheimifche Erzeugnifie der Ein- 
bildungstraft und des Nachdenkens vorgeführt werben follten. 
Zu ungeftörter Ausführung beffelben begab er ſich im Anfange 
des Dezember nad) Berka, wo er mit bewundernswerther Raſch⸗ 
heit die umfangreiche, von dem ungebrochenen Schwung feiner 
Einbildungstraft jo mächtig zeugende Dichtung zu Stande brachte 
und dabei die Vorbereitungen leitete. „Wir haben die alte Ehre 
Weimars gerettet“, fchrieb er bald darauf an Knebel, „ich aber, 
wills Gott! von ſolchen Eitelleiten hierdurch für immer Abfchied 
genommen.” In Bezug auf die Mannigfaltigleit und Freiheit 
der Versmaße bemerkt er jelbft fpäter an Zelter, fie fei ihm un⸗ 
vorfäglih unter dem Arbeiten gelommen; neuere Künftlichkeit 
babe er kaum berührt, achtverfige Strophen (Stanzen) ſeien 
jein letztes Biel getvefen. Auf die während der Anweſenheit der 
Kaiferin aufgeführte Eharade Benennung eined Kleinods 
hat von Löper mit Recht die Das Kleinod, das Vergißmein⸗ 
nicht (an Perſonen 180) überfchriebenen drei Reimpaare bezogen. 
Dem am 18. Oktober geftorbenen Dichter Kofegarten hatte ber Dich- 
ter, wohl auf die Bitte feines in Jena als Brofeffor der orienta⸗ 
liſchen Sprache angeftellten Sohnes, der ihm bei den Noten zum 
Divan fo treffliche Dienfte geleiftet hatte, eine zur Grabfchrift 
beſtimmte vierzeifige trochäifche Strophe gemadht.”) 


*) Sehr zweifelhaft if, ob bie Stange an den Frauenverein, bie 
ih in Knebels Nachlaß, ©. unterfihrieben, unter Goethes Gedichten fand (Löper 
bei Hempel ILL, 838), biefem angehört. Schon Ende 1816 Hatte eine Aus 
ſtellung des Frauenvereins flattgefunden; wir hören aber nicht, taß Goethe 
dazu etwa® geliefert, wie e8 z. B. Frau von Stein that. 
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Die Roten und Abhandlungen zum Divan befchäftigten 
Goethe im Jahre 1819 unausgefegt. In ihnen gab er auch die 
neu entftandenen Divanslieder an Hafis und noch ein Paar 
(II, 11 und III, 2), ein Gedicht an den berühmten Drientaliften 
Silveftre de Sach, die metrifche Ueberfegung zweier Gedichte des 
damaligen Kaiſers von Berfien und Proben aus den Monllafät. 
Bol. oben S. 188 Eine mweitere Vervollftändigung des Divans 
ftellte er in Ausfiht. Auch die Gedichte zum Maskenzuge vom. 
18. Dezember wurden durchgefehen und dem Drud übergeben. 
Sie erjchienen im Mai, der auch ein neues Heft von Kunft und 
Altertbum (II, 1) bracdte, worin mehrere Epigramme ber 
Anthologie auf Myrons Kuh überfet waren. Der Divan mar erft 
im Auguft ausgedruckt. Sonft hatte das Jahr bisher nur eine 
Anzahl Gelegenheitögedichte gebracht; ſo am 2. Januar die vier 
Berfe an Julie von Egloffftein (an Berfonen 89, die nicht 1817 
fallen), der au wohl im Frühjahr der Reifefegen (daſelbſt 90) 
galt, die an Warianne von Willemer den 2. April mit feinem 
Rortsät gefandte Erwieverung: „Eine Schachtel Mirabellen” (bes 
felbft 78), und die am 10. Auguft an Schillers jüngfte, eben ſechzehn⸗ 
jährige Tochter gerichteten Berfe, deren Stammbuch ihm vers 
geben® Längere Zeit zum Einichreiben vorgelegen hatte: 

Weil fo viel zu ſagen war, 
Wut’ ich nichts zu fagen, 
Ob die Dlätter glei ein Jahr 
Mir vorm Auge lagen. 

Jetzo, da Du fie entführt, 
Mag die Feder walten; 
Denn es bleibt, wie ſich's gebührt, 
Immerfort beim Alten. 

Milde zum Verſtändlichen 
Witd Me Mutter mahnen, 
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Deutend zum Unendlichen 
Auf des Vaters Bahnen. 
Auch fogenannte zahme Kenien werben in diefe Zeit fallen. In 
Karlöbad, wo er an feinem Geburtötag anfam, empfing er Glück⸗ 
wünſche zu feinem fiebenzigften Geburtätage von verfchiedenen 
Seiten, woburd er ſich zu einem am 15. September gefchriebenen 
Dankgedicht veranlaft fah (Feſtgedichte 11), daS freilich durch 
die Anfpielung auf die Abbildung eines mit vierundzivanzig 
Söhnen zum Kaifer Karl IV. veitenden Ritter Waldftein, das er 
in Dur gefehen hatte, dunkel wurde. Die, welche ihm zu feinem 
Geburtstage diesmal beglüdt Haben, bezeichnet er als liebe Söhne 
und Töchter, welchen er in echt mittelalterlicher Weife ewige 
Seligleit wünfcht. Der etwas wunderliche Scherz verliert da⸗ 
durch freilich an Faßlichkeit, dag nicht gefagt wird, fie‘ hätten 
ihm Glück gewünſcht, und fein Wunſch ihrer ewigen Seligfeit 
fet Erwiederung darauf. Vorzüglich war er wohl an viejenigen 
gerichtet, welche ihn in Karlabab beglückwünſchten und ihn zu 
einem Gaftmahl auf den folgenden Abend eingeladen hatten, das 
er ablehnen mußte. Die Böswilligleit von Goethes Gegnern 
hing ſich an diefes Gedicht, und man forderte den Dichter öffent: 
ich zu einer Erklärung deſſelben auf. Sonft kennen wir mit 
Sicherheit aus dem biedmaligen kurzen karlsbader Aufenthalt 
nur die Verſe vom 25. September an den Grafen Karl von 
Harrach (an Berfonen 70). An Knebel fandte er zwei nicht von ihm 
berrührende Weberfegungen aus der griechifchen Anthologie, die 
ihn ſchon vor drei Jahren angezogen hatten. Möglich iſt es freilich, 
daß er in Karlsbad die fpäter Metamorphofe der Thiere 
(Gott und Welt 8) überfchriebenen Berfe neu bearbeitet hatte, 
die im zweiten Hefte zur Morphologie erfchienen. Schon am 
28. September ift er wieber in Jena, wo den 29. fein Arzt Reh⸗ 
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bein und Fr. von Müller ihn beſuchen, die einen „Hochgenuß” 
bei ihm baben. Am.5. lieſt er dajelbit Müller „herzliche Ge- 
dichte aus der Morphologie” vor, ohne Zweifel die Meta⸗ 
morphofe der Thiere und die bereit? im Mai 1818 voll- 
endeten Urmworte. Am 16. fehrieb Goethe die Parabel Fuchs 
und Kranich (Barabolifh 20). Auch die Gedenkverſe auf den 
Tod des Schaufpieler® Malkolmi (an Berfonen 171) gehören in 
den Oktober, vor beflen Ende, am 24., er wieder in Weimar war. 
In Sena Hatte er eine Handſchrift der Iateinifch geichriebenen 
Legende ber heiligen drei Könige gefunden, bie ihn lebhaft anzog. 
Zum Tauftage der während feiner Anweſenheit in Senna ges 
borenen Gräfin Marie von Einfiebel, dem 80., fehrieb er einige 
Berje (an Berfonen 106). In diefe Zeit möchte auch der Spott 
auf Keftner® Agape (Epigrammatifch 68) fallen. Das neue, 
noch vor dem Schluffe des Jahres zum Abſchluß gelangte Heft 
Kunft und Altertbum (II, 2) brachteeine ſchon ältere Weber: 
fegung eines Monologs aus Byron? Manfred, ald Motto eine 
Stanze, höchſtwahrſcheinlich aus den Geheimniffen (Epigram: 
matiſch 97), und die Sprüche: 

Jedem reblihen Bemühn 

Sei Beharrligkeit verliehn! — 

Jeder Weg zum rechten Zwecke 

Iſt auch recht in jeber Strede. 
In den November dürfte die fcharfe Aeußerung wider Voß (In- 
veftiven 14) fallen, die gegen deſſen bittere Schrift Wie warb 
Fritz Stolberg ein Unfreier? gerichtet ift. Knebel gedenkt 
ber Schrift gegen Goethe ſchon am 25. Dftober. Sie müffen vor 
die Kunde von Stolbergs Tod fallen, der am 6. Dezember dieſes 
Jahres erfolgte. Gegen Ende des Sahres erlitt Goethe einen bes 
denklichen Krankheitsanfall, an beifen Folgen er lange litt. 


— 
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Mitte Januar 1820 ging es mit ihm wieder leidlich. Die 
eben ins dreizehnte Jahr tretende Prinzeſſin Marie erfreute er 
am 3. Februar durch ein Bild von Raphaels Gärtnerin, das er 
mit einem innigen Glückwunſche begleitete (an Perſonen 11). Der 
März brachte nicht allein das neue Hejt von Kunft und Alter⸗ 
thum, fondern auch das zweite zur Morphologie, das mit 
den Urworten begann, und mit dem Sprucde „Mags die Welt 
zur Seite mweifen” (zahme Zenien V, 67) fhloß. Der Frühling 
belebte den zweiundfiebzigjährigen Dichter von neuem zu friſcher 
Ziederluft. Gleichſam zur Einweihung diefes frifchen Geifteslebens 
überſetzte er das dem Papft Gregor zugeichriebene reimlofe Bfingftlied 
Veni,creator spiritus, alfo in dem urfprünglichen Versmaße: 

Komm, heilger Geift, Du Schaffenver, 
Und alle Seelen fuche beim! 
Mit Gnadenfülle fegne fie, 
Die Bruft, die Du gejchaffen haft! 
Du heißeſt Tröfter, Barallet, 
Des höchſten Gottes Hochgeſchenk, 


Lebendger Duell und Liebesglut, 
Und Salbung beilger Geiſteskraft. 


Du fiebenfaltger Gnadenſchatz, 
Du Finger Gottes rechter Hand, 
Bon ihm verſprochen ımb geſchickt, 
Der Kehle Stimm’ und Rebe giebit. 


Den Sinnen ziinde Lichter an, 
Dem Herzen frohe Muthigkeit, 
Daß wir im Körper Wanbelnden 
Bereit zum Handeln fei’n, zum Kampf! 


Den Feind bebränge, treib’ ihn fort, 
Daß uns bes Friedens wir erfreun, 
Und fo an Deiner Führerhand 
Dem Schaden liberali entgehn! 
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Bom Bater uns Erkenntniß gib, 

Erfenntniß auch vom Sohn zugleich, 

Die wir dem beiderfeitgen Geift 

Zu allen Zeiten gläubig flehn ! 

Darum fei Gott, dem Bater, Preis! 

Dem Sohne, der von Tod erftand, 

Dem Paraflet, dem Wirlenpen 

Bon Ewigkeit zu Ewigkeit! 
Dies ift der Hymnus, zu welchem fi Goethe am 12. April 
„eine wahrhaft zelterifhe Kompoſition“ erbittet, damit ſolche 
jeden Sonntag in feinem Haufe chormäßig möge gejungen 
werden. Aber diejer Tonnte damit nicht zu Stande kommen. 
Sonst war Goethe mit Zelters Tonfehung fo außerorventlich 
zufrieden, daß er um bie vielfachen andern, ſelbſt um die von 
Schubert fich wenig kümmerte, ba er fühlte, daß ihm zu künſtleriſcher 
Beurtheilung derfelben die Gabe fehle. Auch meinte er, Belter 
veritehe die reinfte und höchfte Malerei in der Mufil; e8 Tomme 
darauf an, den Hörer in die Stimmung zu verfegen, welche das 
Gedicht angebe, wodurch ſich in der Einbildungsfraft die Geftalten 
nach Anleitung des Textes bildeten; Töne durch Töne zu malen 
jei deteftabel. Weber Sena ging er diesmal fehr früh nach Karlsbad. 
Am 22. ſprach er zu Sena bei dem ihm zu Ehren veranftalteten 
akademiſchen Mittagsmahle auf der Rofe den Toaft an Ber: 
fonen 158. Unmittelbar darauf genoß er acht fehöne Reiſetage, 
auf denen er den Wetterzuftand un ddie Wolfenbildung forgfältig 
beobachtete. Zu Hof dichtete er am 24. April das fchöne Divans⸗ 
lied Einlaß (XII, 4). In Karlsbad jchrieb er am 1. Mai die 
Parabel von der Aepfelverfäuferin (Parabolifch 27) und die ges 
fühloollen, der verftorbenen Kaiferin von Defterreich gedenfenden 
Verſe an die Gräfin Odonnell (an Perſonen 58). Andere Gedichte 
und Sprüde werden auf der Reife und gleich in ber erjten 
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karlsbader Zeit entftanden fein. Schon am 3, Mai meldet er Zelter, 
es jammelten ſich wieder neue Gedichte zum Divan, da bie 
mobamedanifche Religion, Mythologie und Sitte einer Poeſie 
Raum gebe, die ſeinen Jahren zieme. „Unbedingtes Ergeben 
in den unergründlichen Willen Gottes, heiterer Ueberblick des 
beweglichen, immer kreis⸗ und ſpiralartig wiederkehrenden Erde⸗ 
treibens, Liebe und Neigung zwiſchen zwei Welten ſchwebend, 
alles Reale geläutert, ſich ſymboliſch auflöſend, was will der 
Großpapa mehr?“ Da er am 6. Juni ſchreibt, vier Divanslieder 
zum Buche des Paradieſes hätten ihn ſelbſt überraſcht, ſo iſt es 
wohl unzweifelhaft, daß nicht allein XII, 4 und 6 (letzteres 
ift am 10. Mai gebichtet), fondern auch XII, 5 und 7 während 
diefer karlsbader Neife entftanden find; ob auch XII, 1 bleibt 
aweifelhaft.*) Den 15. Mai fällt das hübſche Liedlein St. Res 
pomuks Borabend (vermifchte Geb. 58), Ende Mai der 
Glückwunſch zum 31., Hardenbergs Geburtstag, (an Perfonen 59). 
Auch dichtete er Hier die Verſe an ben Bücherverleiher Euno: 

Heuer, ba ber Mai beflügelt 

Naht bei Tagen fih, den milden, 

Seh’ ih, was die Deutfchen bilden, 

Hier in Böhmen nachgefpiegelt. 

Was Du bringft in Heft und Bande **), 

In Formaten.groß und Hein, 

Sei es Heil dem guten Lande, 

Mögens reine Bilder fein! 
Wie außerordentlich aufgelegt er damals war, ergibt ſich daraus, 
daß er auf dem Rückwege an einem Abende zu Schleiz ben erften 

*) Im chronologiſchen Verzeichniß werben XII, 1. 4 unb 6 unter biefes 
Jahr geiett, aber Niemer und Edermann wagen in ber Duartausgabe von 
XU, 1 nur zu fagen, daß e8 1827 gebrudt fei. 
“+, Des Reimes wezen ftatt „Band’ oder vielmehr „Heften und Bänden”. 
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Theil der Erzählung Wo ftidlt der Berräther? nieberfchrieb. 
Bald nach der Rückkehr, am 6. Juni, fchreibt er von Jena aus, 
in den vielen einfamen Stunden babe fich eine ſolche Schreib» und 
Diktirwuth bei ihm entwidelt, daß mehr Papier in diefen ſechs 
Wochen verfchrieben worden als fonft jemals. Auch eine Maſſe 
Sprüche, die er im neuen Heft von Kunft und Alterthbum zu 
geben gedachte, jtelte fich ungelucdht ein. Während feiner längern 
Anweſenheit in Sena wurbe ein neues Heft von Kunft und 
Altertbum (II, 3) gebrudt, das Goethe benußte, um eine An 
zahl feiner noch ungebrudten Gedichte mitzutheilen. Auf ber 
Rückſeite des Schmugtiteld fteht das Gericht Nationalver: 
fammlung (Epigrammatifch 65), auf ber des Titelö die Strophee 
Dringe tief zu Berges Grüften (vermifchte Geb. 48), bie 
wohl beide vor kurzem entftanden waren, wie auch bie auf der 
Rüdfeite des Titels der Abtheilung Poeſie, Ethik, Literatur 
befindlichen Verſe: 

Töne, Lied, aus weiter Ferne, 

Säusle heimlich nächſter Nähe, 

So ber Freude, fo ben Wehe! 

Blinten doch auch fo die Sterne. 

Alles Gute wirkt geſchwinder; 

Alte Kinder, junge Kinder 

Höoörens immer gerne, 


deren Schluß an ben Refrain der folgenden Ballade antnüpft. 
Er deutet hiermit auf die verfchiedenen Arten des Liedes hin, das 
bald allgemeinern Inhalts ift, bald an beſondere Perſonen ſich 
wendet, und jo das Herz trifft; der Schluß geht auf fittliche 
Sprüde. Unter jener Abtheilung ftehen bie Ballade vom 
Grafen (1816), Luft und Dual (1814), dann bie Gedichte 
März (1807), April, Mai, Juni, Frühling übers Jahr 
(von den brei leiten diejer hier fonberbaver Weiſe verbundenen 
Goethes Iyrifhe Gedichte 1 — 3. 24 
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‘ Gedichte wiſſen wir, daß fie 1815 und 1816 gebichtet find), 
fürd Leben (das Gejellichaftälied von 1803, von dem ſich 
Goethe wohl nicht erinnerte, daß es unter dem Titel Die glück⸗ 
lihen Gatten in den Gedichten ftand), für ewig (zu ben 
Gehbeimniffen gehörend), zwiſchen beiden Welten (wohl 
auß neuefter Zeit), aus einem Stammbud von 1604 
(früheftend 1818) und die wohl eben entftandenen auf Shake⸗ 
fpeare bezüglichen Verfe: „Saturnus eigne Kinder frißt” (Cpigrams 
matiſch 74). Zu den bier wieder abgedrudten Urworten gab 
er Erläuterungen. Weiter folgten zahme Zenien (fpäter als 
erfte Abtheilung derfelben bezeichnet), in welchen er feine Anfichten 
und Stimmungen auf ernfte ober humoriftifche Weiſe, meift in 
zwei ober vier Fleinen Reimverfen, ausfpricht. Auf der Rückſeite 
des Abtbeilungstitels bildende Kunſt gab er die Berfe „Sprichft 
Du von Natur und Kunſt“ (Epigrammatifh 75). Der Drud 
diefes Heftes war freilich erft Anfangs September abgejchloffen, 
die zahmen Zenien aber ſchon am 22. Auguft in Drud. Noch 
länger verfpätete fich der Drud des dritten Heftes zur Mor⸗ 
phologie, das die Berfe „Ins Innre der Natur”, „Freudig 
war vor vielen Jahren“, „So fehauet mit befcheidnem Blick“ 
und „Freuet euch des wahren Schein?” (Gott und Welt 7. 9. 
11. 21.) brachte. Sonft können wir nur wenige Gedichte aus 
diefem an foldhen Blüten jo reihen Sommer nachweifen. Für 
eine von der Gräfin Karoline von Egloffftein gefchentte Münze 
des römifchen Kaiſers VBalerian dankt er in feiner „Einfiebelei 
Sena” am 10. Zuli (an Berfonen 180) Auch die Verſe an deren 
Schweſter Julie zur Reife nach Dresden (an PBerfonen 90) gehören 
wohl in diefe Zeit. An feinem Geburtätage brachte er bei dem 
ihm zu Ehren veranftalteten alademifchen Mittaggmahle einen 
ſchönen gereimten Trinkſpruch auf das Wohl der Hochſchule aus 
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(Feitgedichte 16). Da Boifjerse ihm zu feinem Geburtstage eine 
Abbildung der Medaille des mit Söhnen reich gejegneten Ritters 
von. Waldftein fchiette, jo benubte Goethe, anknüpfend an den 
vorjährigen allgemeinen Dank, diefe Münze am 11. September 
zu einem launigen Geburtstagswunſche an die ihm ſehr befreundete 
ſchöne Frau Luife von Ziegefar geborene von Stein (Feitgebichte 12), 
indem er bei dieſer zu Mittag die jchön verzierte Abbildung auf: 
tragen ließ. „Bei meiner Luft zu Gelegenheitsgedichten”, fchreibt 
er an Boiflerse, „macht e8 mir immer Bergnügen, wenn ein Bild 
fih aus dem andern, Scherz aus dem Ernfte und Ernft aus dem 
Scherze fich entwidelt. Und bier tritt gerade der Tall ein, daß 
beide genannten Familien auch zahlreiche Nachkommenſchaft haben, 
alle rüftig, wohl gebildet und am Hofe präfentabel.” Am 18. Sep: 
tember ward jeine Schwiegertochter nach langen Leiden von einem 
gefunden Knaben entbunden. Durch dieſes glüdlicde Ereigniß 
wurde er zu den an fie gerichteten herzlichen Berfen an Ber: 
fonen 62 veranlaßt. Wie er der ältern Prinzeffin Marie in 
dieſem Frühlinge bei der Weberfendung eines Bildes zu ihrem 
diesjährigen Geburiätage Glück gewünjcht hatte, jo unterlieh er 
es jetzt auch nicht, bei dem am 30. September einfallenben Ge- 
burtötage der jüngern, der Prinzeſſin Augufta, der jeßigen 
deutihen Kaijerin, dieſe zu beglüdwünfchen: mit Elzheimers 
Morgen jandte er ihr ſechszeilige zweitheilige trochätfehe Strophen 
(an Perjonen 12), in welchen er jein Bedauern ausſprach, daß 
fie heute nicht in dem von ihr geliebten Jena fich befinde, und 
den Wunfch der feitfeiernden Stadt berborhebt, fie im nächiten 
Frühling wiederzufehn. Drei Tage vorher hatte er Fr. Förfter 
in Berlin zu feiner Vermählung einen heitern Glückwunſch geſandt 
dan Perfonen 5) Große Freude hatte er damals an dem in 
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Stangen gefchriebenen epifchen Gedichte Difried und Liſena 
von Auguft Hagen, deſſen friſche Naturanfchauung ihn jehr anzog. 

Schon am 26. Ditober hatte der Drud des neuen Heftes 
von Kunft und Altertbum (III, 1) begonnen, deſſen erſten 
Korrefturbogen Goethe an diefem Tage an Zelter ſchickte. Auch 
diefes Heft beginnt mit Gedichten, für deren Abfaffungszeit, jofern 
diefelbe fonft nicht feititeht, hierburch eine Grenze gewonnen wird. 
Titel und Schmustitel find zugleich mit dem eriten Bogen gebrudt- 
Auf der Rüdfeite des Schmugtiteld ftehen die fpäter ins Ein⸗ 
zelne überfchriebenen Berfe (Epigrammatifch 72), in welchen Goethe 
ich gegen das Treiben der jungen Dichter erklärt, bie, ohne ſich 
um die Kunft zu fümmern, ſich ganz ihrer Neigung überlaffen. 
Die Rüdfeite des Titels brachte ohne Ueberſchrift die Parabel 
am Fluſſe (Parabolifch 19), welche den Gedanken ausipricht, 
dag der Menfch immer thätig vorwärts gehn müſſe. Die erfte 
Abtheilung, welche die Gedichte und Sprüde in Proſa bringt, 
bat auch Hier den Abtheilungstitel Poeſie, Ethik, Literatur, 
auf deffen Rüdfeite die Schon am 30. Juni 1816 gebichteten, fpäter 
die Poeſie überjchriebenen Verſe (Barabolifch 15) ftehen. Die 
Gedichte beginnen mit dem 1814 fallenden Gefpräche Die Weifen 
und die Leute. Daran fehließen fi acht Barabeln, die der 
Dichter wohl zum Theil lang im Sinne hatte, da er fchon 1806 
mehrere Parabeln zu dichten fich vorgenommen hatte. Die hier ohne 
Ueberfchrift gegebenen Barabeln find Fuchs und Kranich (1819), 
die Sröfche, bie Hochgeit, drohende Zeichen, dieKäufer 
(am 1. Mai 1820 gebichtet), (das Bergdorf, Fuchs und Jäger 
und Stet3 derjelbe (daS leßtere vermifchte Geb. 79, Die 
andern unter Barabolifch). 

An Weimar, wohin Goethe Ende Ditober zurücklehrte, wurde 
der Drud des Heftes von Kunjt und Altertbum fortgejegt 


373 


und der der Wanderjahre begonnen. Den 29. November ſandte 
Goethe an Knebel3 jüngern Sohn einen herzlichen Glückwunſch 
zum Geburtätage des Vaters (an Perfonen 104) Am 17. De 
zember fchreibt biefer, er habe den Drud des neuen Heftes mit 
dem fiebenten Bogen fiftirt. Auf dem vierten Bogen ftehen 
Bemerkungen zu den im vorigen Hefte abgebrudten Gedichten, 
auf dem fünften die Weberfegung des Anfang? von Byrons 
Don Juan, auf dem ftebenten unter dem Abtheilungstitel 
bildende Kunft und auf deffen Rückſeite die jetzt Antike 
überfchriebenen Berfe (Kunft 13). Ein Verſuch, aus Manzonis 
Graf Carmagnola die zweite Szene als Beifpiel der Vers⸗ 
behandlung des italienischen Dichters zu überfegen, genügte ihm 
nit. Von Löper bat den Anfang dieſes Verſuches in der 
bempelfchen Ausgabe III, 388 gegeben. 

Aus dem Anfange des Jahres 1821 find uns nur zwei Verſe 
befannt, melde er im Januar in das Stammbud der Frau 
Hofmarſchall von Spiegel fchrieb, in denen er bittet, die für ihn be- 
fiimmten Blätter frei zu laffen, da er fich eben zur Dichtung 
nicht geſtimmt fühle Zur Eröffnung des neuerbauten Theaters 
zu Berlin fchrieb er auf den Wunfch der königlichen Intendantur 
den ſchönen dramatifhen Prolog, deſſen Schluß er ſchon am 
12. Mai fandte, Mitte Mai war der Drud des erften Theils der 
Wanderjahre vollendet. Nach feiner in Kunft und Altertbum 
begonnenen Weiſe wurde auch bier eine Anzahl neuerer Gedichte 
vorgefegt. Auf der Rückſeite des Haupttitels, unter dem Nebentitel 
und auf defſen Rückſeite ſtehen die Strophen vermifchte Geb. 61, nur 
bat der dritte dort die erfte Stelfe. Dann folgen auf zwei Blättern 
die Sprüche: „Prüft das Geſchick Dich“, „Was machſt du an der 
Welt’, „Enweri ſagts“, „Mein Erbtheil“, „Noch ift es Tag“ 
(Sprüche 5—7. 10. 12), bie fpäter Lebendgenuß überjchriebenen 
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Berfe (Epigrammatifch 96), das Gedicht an Ditilien vom vorigen 
September und der am 22. Zuli 1818 gedichtete, fpäter in den. 
Divan aufgenommene Sprudh: „Was wird mir jede Stunde fo- 
bang?” Zum Roman felbft hatte Goethe das Wanderlied 
(vermifchte Geb. 62) gedichtet; das Thon Ende 1816 entftandene 
Künftlerlied (Kunft 23) war eingefchoben. Die Verwechslung 
zweier mit Widmungen verfehener Exemplare der Wanderjahre, 
die er an Marianne von Willemer und Adele Schopenhauer ges 
fandt Hatte, veranlaßte ihn am 12. Zuli zu den heiteres Miß⸗ 
verſtändniß überſchriebenen Berfen (an Perfonen 151). In 
dieſes Jahr gehören die Berfe an Julie von Egloffitein, in welchen 
er fie zum Uebergange von Miniaturbildchen zu größern Gemälben 
beglüdwünfdt (an Perfonen 92), und die mit Fouqued Zaus 
berring ihrer wieder nach Beteröburg gehenden Schwelter Karoline 
gefandten: 

Ein Zauber wohl ziehet nach Norden, 

Doch halten die Ringe wir feft. 

Heil Dir, die im eifigen Norden 

Nicht Wärme der Heimat verläßt. 


Am 1. Juni fehrieb er zu G. Schwabs ihm handfchriftlich mitge⸗ 
theilter bichterifchen Bearbeitung ber Legende ber heiligen brei 
Könige die Strophe „Wenn mas irgend ift geſchehen“ (das vor⸗ 
legte der Gebichte an Berfonen), bie Schwab auf einem bes 
fondern Blatte nach dem Titel druden ließ. Den 14. erfreute 
ihn der Großfürft Nicolaus von Rußland mit feiner Gattin 
Alexandra, der Tochter des preußiſchen Königs, in feinem Garten,. 
wo er in das Album ber Großfürftin auf deren Wunſch die feine 
Verehrung fo ſchön bezeichnenden, in der Form äußerſt einfachen 
Berfe fchrieb „Der Frühling grünte” (an Perſonen 8). Tifchbein 
Batte ihn durch die Sendung eined Bandes allerliebiter Zeiche 
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nungen erfreut, für die er anı 3. Juni dankte, mit der Bemers 
fung, was nur eine bichterifche Aber fühle, werde nicht unter: 
lafien, an ber Seite freundliche Zeilen beizufügen, wie fie dem 
Idyllendichter nicht unangenehm fein könnten. Goethes hübfche, 
treffend bezeichnende Gedichte zu Tiſchbeins Idyllen, die unter 
die Gedichte nicht aufgenommen find (fie ftehen in dem Auf: 
fage Wilhelm Tifchbeins Idyllen), fallen in den Juni und 
Juli. Die von ihm begonnene Heberfegung von Byrons English 
bards and Scotish reviewers vollendete er nicht, weil ihm 
bie Kenntniß der darin berührten Einzelheiten abging. Um diefe 
Zeit wird er au wohl Howards Ehrengedächtniß (Gott 
und Welt 12) gebichtet haben. Er Hatte die vier Strophen zur 
Bezeichnung der howardſchen Namen der Wolkengeſtalt (dafelbft 
13—16) an lonboner Freunde (Nöhden und Hüttner) gefanbt, 
wohl nicht ohne den Wunfch zu äußern, daß diefe dort befannt 
werden möchten; dieſe aber glaubten, die Bekanntmachung der⸗ 
felben werde von größerer Wirkung fein, wenn ein einleitendes 
Gedicht des Verdienſtes von Howard ehrenvol gedächte. So 
ſchrieb er denn dieſes Gedicht. Am Spätherbft war die englifche 
Anzeige nebft Ueberfegung der fünf Gedichte in Goethes Händen, 
wonach die Dichtung fpäteftend in den Anfang des Sommer? 
fallen würde. Er felbft berichtet, daß er in diefem Sabre feine 
uuter dem Namen Baralipomena ungebrudt ober ungefammelt 
in verſchiedenen Futteralen verwahrten Gedichte wieder einmal 
georbnet und, da viele Gelegenheitägenichte darunter geweſen, zu 
kommentiren begonnen, was mahrfcheinlich im Juli während feiner 
Unpäglichleit zu Weimar geſchah. Damals erhielt er vielleicht 
auch eine fpanifche Blumenlefe von Perthes, aus welcher er wohl 
das Gedicht überfette: 
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Mein Beichtiger, mein Beichtiger, 
Mein Beichtiger fagt: „„Bruber, 
Yılr Deine Sünden fafte mir 
Den vollen langen Tag!“ 

Marguita doch, Marguita doch, 
Marguita jagt: „Mein Schägchen, 
Komm Abends, komm zum Eſſen, komm! 
Der Teufel hol’ den Beichtiger.‘‘ 

Am 26. Juni begab fich Goethe nach Marienbad, wo er brei 
Wochen lang, durch Regenmwetter im Haufe gehalten, ſehr fleißig 
war, beſonders mit geologifchen Arbeiten beſchäftigt. Am 21. Au- 
guft begab er fich zu dem Prälaten in Stift Tepl. Zu Marien: 
bad fand er eine wohl zu feinem Geburtstage gefchentte ſchön⸗ 
geftickte Weite vor, wenn er dieje nicht etwa von einer dortigen 
Dame geſchenkt erhielt. Dadurch ſah er fich zu dem anmuthigen 
Gedichte der volllommenen Stiderin (an Perjonen 71) 
in wechſelnder Reimform veranlaßt.*) Bon Marienbad begab 
er fih nad Eger, wo er die Kunde von ber in Karlsbad er- 
folgten Berwüftung erhielt, die ihn zur Rückkehr nach Sena be⸗ 
ftimmte, mo er ſchon am 15. eintraf. Hier ſchrieb er erläuternde 
Gedichte zu feinen von Schwerbigeburth herausgegebenen Hanb- 
zeichnungen, von denen er das zur erjten ſchon am 26. September 
an Schulg ſchickte. Auch diefe Verſe zu feinen Handzeichnungen 
finden fih nicht unter feinen Gedichten, fogbern nur in der 
Anzeige feiner radirten Blätter nach Handzeihnungen. 
In Sena gab er, wie er ſchon am 26. September meldet, ein 
neues Heft von Kunft und Altertbum (III, 2) und eines 
zur Naturwiffenfhaft (I, 4) in Drud. Für das eritere 


*) Das Datum bes 28. Auguft muß irrig fein, da Goethe bereit? am 25. 
Marienbad verlafien hatte und ben 28., feinen Geburtstag, beim Grafen von 
Auersperg in Hartenberg verlebte. 
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Trieb und ordnete er damals eine zweite Abtheilung zahmer 
Kenien, bie aber diesmal „mit Bakis Weiffagungen untermifcht“ 
waren, womit er darauf bindeutete, daß manches darin etwas 
dunkel ausgebrüdt fei. Dieje ftehen auf dem fünften und fechften 
Bogen. Sie waren wenigftend am 14. Dftober fchon ausgedruckt, 
wie fi) aus Goethes Neußerung von diefem Tage an Zelter ergibt: 
„3 hoffe, man wird nad und nah das Gelegenheitägericht 
ehren lernen, an bem bie Unmiffenden, die ſich einbilden, es 
gäbe ein unabhängiges Gedicht, noch immer nirgeln und niffeln. 
Unter den zahmen Zenien wirft Du fünftig finden: 

Willſt Du Di als Dichter beweiien, 

Mußt Du nicht Helten noch Hirten preifen ; 

Hier ift Rhodus! tanze Du, Wicht, 

Und ter Gelegenheit ſchaff' ein Gedicht!“ 
Dieſe nach einem ſchon 1778 von Herder zu feinen alten Fabeln 
mit neuer Anwendung (48) benußten Iateinifchen Spruche ge- 
machte Zenie nahm er unter die zweite Abtheilung nicht auf, iveil 
dieſe eben auggebrudt ivar. Das Heft ſchloß mit den jet Gleichge⸗ 
winn überfchriebenen Verſen (Epigrammatifch 95). Das neue natur: 
wiſſenſchaftliche Heft begann mit einem Abſchnitt Chromatif. Unter 
dem Abtheilungstitel ftehen die jetzt Herkömmliſch überfchriebenen 
Berje (Gott und Welt 19); auf der Rüdfeite findet fich der Spruch: 
nDie ächte Konverfation“ (zahme Xenien III, 9). Der Drud 
der erften Abtbeilung mar fchon vollendet, als Goethe am 4. No: 
vember nad Weimar zurüdifehrte, mo er fich eines fechzehntägigen 
Beſuches von Zelter, deffen Tochter und dem jungen Felix Menbels- 
fohn:Bartholdy zu erfreuen hatte. Da Mendelsfohn Goethe er: 
zählt hatte, feine ältere Schweiter Fanny, von welcher er Lieber: 
Iompofitionen mitgebracht, Lage über den Mangel an komponir⸗ 
baren Terten, fo gab Goethe Zelter die mohllautenden Verſe: 
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Wenn ih mir in fliller Seele 

Singe leife Lieder vor, 

Wie ich fühle, daß fie fehle, 

Die ih einzig auserfor: 

Möcht' ih hoffen, daß fie fänge, - 

Was ich ihr fo gern vertraut. 

Ad, aus biefer Bruft und Enge 

Drängen frohe Lieber laut. 
Den 28. fchrieb er bei Ueberſendung eines neuen Exemplars ber 
Wanderjahre an Adele Schopenhauer die Verſe: „Verirrtes 
Büchlein” (an Berfonen 152). An demfelben Tage legte er einem 
Briefe an Schulg den halben Bogen feines neuen naturwiſſen⸗ 
Ichaftlihen Heftes vor, auf welchem deutfch und engliih Howard 
Ehrengedächtniß, die vier Strophen auf die Wolfenbildung. 
und ein darauf bezügliches Nachwort eines Iondoner Freundes 
fih abgedrudt fanden. Auf der erften Seite diefes Halbbogens- 
ftehen die jet Atmofphäre überfchriebenen Verſe (Gott und 
Welt 11), auf der lebten die fpäter mit Wohl zu merfen be— 
zeichneten (dafelbft 17). „Gedichte diefer Art, die wohl zu dem . 
didaktiſchen gerechnet werben Können”, äußert er dabei, „habe ich 
mehr gefchrieben, als ich wußte; ein Freund veranlagt mich, alles 
zu fammeln, was fich gleicherweiſe auf Naturwiſſenſchaft bezieht, 
und es findet ſich ſchon manches, was einander freundlich ant⸗ 
wortet.“ Der Freund, deffen er bier, und in gleicher Weile in 
den Annalen unter diefem Sabre und in einem Briefe am 
Boifferee vom 18. gedenkt, ift Riemer. Diefem ſchrieb er ſchon 
einen Monat früher von Jena aus: „Daß Ihre Theilnahme ar 
meinen Naturgedichten mir höchft erfreulich fein müſſe, fehen Sie 
aus beilommendem Blatt. Diefe Strophen enthalten und manis 
feftiven vielleicht das Abftrufefte der modernen Philofophie. Ich 
werde felbft faft bes Glaubens, daß es der Dichtkunſt v.elleicht 
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allein gelingen könne, ſolche Geheimniffe gewiſſermaßen auszu⸗ 
drücken, die in Proſa gewöhnlich abſurd erſcheinen, weil ſie ſich 
nur in Widerſprüchen ausdrücken laſſen, welche dem Menſchen⸗ 
verſtand nicht einwollen. Leider iſt bei ſolchen Dingen das Wollen 
dem Vollbringen nicht ſehr förderlich; es ſind Gaben und Gunſten 
des Augenblicks, die zuletzt, nach langer Vorbereitung, zufällig, 
ungefordert erſcheinen.“ Die Strophen, welche er damals an 
Riemer ſandte, find ohne Zweifel die ſpäter Eins und Alles 
überfchriebenen (Gott und Welt 3). Riemers Beziehung auf die 
Urmorte ift unmöglich, da dieje fchon zweimal gebrudt erfchienen, 
ibm alfo nicht mehr neu waren. Vor dem Ende des Jahres 
war ein neues Heft von Kunſt und Altertbum (III, 3) au& 
gedruckt, in welchem ber in Marienbad gefchriebene Auffag über 
Tiſchbeins Idyllen mit Goethes erläuternden Gedichten, Die Verſe 
zu feinen eigenen Handzeichnungen, die der Ausgabe derjelben 
beigegeben waren, und um Mitternacht erfchienen; letzteres war 
ſchon in dieſem Jahre in Zelters neuer Liederjammlung 
befannt geivorden, die Goethe in diefem Hefte empfahl. Außer 
dieſem Liebe, das feine in Deutfchland „ausgefäeten“ Freunde 
und Freundinnen fich recht innigft aneignen und zu feinem Ans 
denten von Zeit zu Zeit bei nächtlicher Weile liebevoll wieder⸗ 
holen möchten, enthalte die Sammlung, bemerkte er, nahezu ein 
Dutzend feiner mehr ober weniger unbelannten Lieber, deren muſi⸗ 
kaliſche Ausbildung er durchaus empfehlen dürfe „Sie zeigen 
bon der Wechſelwirkung zweier Freunde, bie feit mehrern Sahren 
einander kein Räthſel find; daher es denn dem Komponiften 
natürlich ward, fich mit dem Dichter zu ibentifiziren, fo daß 
biefer fein inneres aufgefrifcht, feine Intentionen ganz aufs 
neue wieber hervorgebracht fühlen mag und babei erwarten barf, 
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daß diefe Anktlänge in Ohr und Gemüth fo manches Wohlmollenden 
no lange wieberzutönen geeignet find.” So ward bier Belter 
als der eigentliche muftfalifche Deuter feiner Lieder in der allers 
entfchiedenften Weife förmlich anerfannt. Wann Goethe in diefem 
Sabre den Baria (Balladen 30) aufnahm, wiſſen wir nicht; er 
berichtet nur in den Annalen unter 1821, eine indifche, ihm längft 
ins Sinne fchwebende, von Zeit zu Zeit ergriffene Legende fei wieder 
lebendig geworden, und er habe fie völlig zu gemwältigen gefucht. 
Wahrſcheinlich gelang ihm diesmal dag Gebet des Paria, das 
erfte Gedicht der Trilogie, das er vor drei Jahren nicht hatte 
ausführen können. Unſer Sahr hatte auch wieder eine neue un- 
veränderte Auflage der Gedichte gebracht. 

Am 15. Januar 1822 fandte Goethe an Boifferee die gegen 
die begeifterten Preiſer der äghptiſchen Kunft gerichteten Berfe 
„Auf ewig bab’ ich fie vertrieben (jebt in die zahmen Zenien 
II, 28 eingefehoben zugleich mit der wohl gleichzeitigen Zenie: 
„Auch diefe will ich nicht verfchonen”). Tas Felix Mendelsſohn 
verſprochene Stammblättchen fchrieb Goethe am 20. (an Ber: 
fonen 117). Auch zum Geburtötage der Schaufpielerin Genaft, 
dem 31., dichtete er einige Verfe (an Perſonen 225). Ihn be- 
fhäftigte damals außer naturwiffenfchaftlihden Dingen die Vol: 
endung feiner Campagne in Frankreich, auf welche fich der 
Brief an Riemer vom 11. Februar bezieht, mit welchem er ihm 
die dazu gefchriebene Zwifchenrede fchidt, unter welcher Riemer 
felbft bei der Herausgabe wunderlich eine ſchon zwei Jahre vorher 
im zweiten naturwiflenfchaftlichen Hefte gegebene Zwiſchenrede 
verfteht. In den erften Band feiner Werte jchrieb er am 18. April 
auf den Wunfch des Kanzlers von Müller einige Berfe (an Per⸗ 
fonen 94). Sonft wiſſen wir nur, daß Goethe die Sammlung 
feiner auf die Natur bezüglichen Gedichte vollendete. Er ordnete 
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fie wohl damals fo, wie fie 1827 unter der Ueberfchrift Gott 
und Welt erjchienen; fie enthalten nicht? Neues. 

Schon Mitte Juni begab er fih nah Böhmen; am 19. 
fam er in Marienbad an, "Seine zebnmwöchentliche Reife war 
meifi naturwiſſenſchaftlichen Beobachtungen und Betrachtungen 
gewidmet. Auf zwei Knaben, die im Aufſpüren merkwürdiger 
Gebirgs⸗ und Gangarten fich befonders thätig erwiejen, jchrieb er 
am 21. Zuli zum Abſchiede die Berje an Berfonen 157. Schon 
am 8. Auguft las ev dem Bolizeirath Grüner feine Ueberſetzung 
von Manzonid Ode auf Napoleon vor. Denjelben Tag bedient 
er ich gegen Zelter des Spruches „Anders leſen Grotiuß den 
Terenz” (zahme Kenien IV, 25), der ſich in Profa ſchon im fechsten 
Buch von Wahrheit und Dichtung (1812) findet. Kurz vors 
ber hatte er die Belanntichaft des durch Gicht gebrochenen Natur: 
dichters Anton Fürnftein gemacht, deſſen Gedichte ihn anzogen; 
er lieh diefen mahnen, ſich nur an ihm nahe liegende Gegenftände 
zu halten. In Marienbad hatte er Frau von Lewezow mit ihrer 
fünfzebnjährigen Tochter Ulrike getroffen. Die anmuthige rau, 
welche durch einen feltenen Glücksfall ihr verloftes Gut wieder ges 
wonnen hatte, war mit ihren drei Töchtern den Winter über in 
Straßburg geivefen, wo fie einen großen Gejellfchaftäfreiß um fich 
verfammelte. Die unenblich liebreizende Ulrike machte ſchon damals 
einen mächtigen Eindruck auf den breiundfiebzigjährigen Dichter, 
den Blid, Stimme und das ganze Weien des engelgleihen Mäd⸗ 
hend wundervoll anzogen. Am 18. verließ er in Grünerd Bes 
gleitung Marienbad, um noch einige Tage in Eger zu bleiben, 
von mo er am 25. abreifte. Auf der Rüdreife wird das Gebicht 
Aeolöharfen (vermijchte Geb. 47) entftanden fein, in welchem 
er das fehmfüchtige Gefühl der voneinander getrennten Geliebten 
exfüngen läßt. Dagegen mödten die Berfe: „Die Gegenwart 
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weiß nichts von ſich“ (an Perſonen 116) beim Abfchiede von 
Marienbad entitanden fein. Beide ſendet Goethe am 14. Dezember 
als Beilage an Zelter, was keineswegs fpätern Urſprung beweiſt, 
da Goethe nicht felten frühere Gedichte feinen Freunden mittheilt. 
Am 9. Januar 1824 fehreibt er an Zelter, die letzte Strophe 
der Aeolsharfen (er bezeichnet fie nur als Neimzeilen) fei 
ihm and Herz gewachlen, und er bittet den Freund, dieſe durch 
Tchmeichelnde Töne wieder abzuldjen. Auch die Weberfegung des 
Liedes das Sträußchen aus dem Böhmiichen machte er in 
Böhmen. 

Bor Ende Auguft war er wieder in Weimar zurüd, wo er 
zunädft an ein neues naturwiſſenſchaftliches Heft (II, 1) und 
das erfte Heft des vierten Bandes von Kunſt und Alterthum 
ging. Schon Mitte November waren die fieben erften Bogen 
des letztern abgedrudt, welche den Prolog zur Eröffnung des 
berliner Theaters, die Weberfehung von ſechs neugriechifch- 
epirotifhen Heldenliedern, das Sträußchen aus dem Alt- 
böhmischen und den fchon vor Jahren aus Glenarvon überfegten 
Pillalu (Klagegefang. Iriſch) brachte. Die Weberfegung 
der griedhifchen Volkslieder dürfte in den Herbft fallen. Schon im 
Sabre 1815 hatte Goethe zu Wiesbaden neugriechifche Lieder in der 
Urſprache und in der Veberfegung erhalten. Am 25. Ditober 
wünſchte er dem Mineralogen Bergratb Prof. Lenz in Jena zu 
feinem fünfzigjährigen Jubeltage auf heitere Weife Glück (an Ber: 
fonen 160). In den November, nicht erft in das folgende Jahr, 
dürften auch die Verfe auf den Arzt Dr. Schöne in Stralfund 
fallen, der Goethe die Handſchrift feiner Yortjegung des. Fauft 
überfandt und gefragt hatte, ob er feinen Sinn getroffen (Sn- 
veftiven 18). Schon am 22. November gedenkt Belter des Er- 
ſcheinens eines neuen Yauft, worauf Goethe am 14. Dezember 
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treffend erwiedert. Den 9. Dezember fchreibt er an Schult die 
Reimworte: „EI mag fich Feindliches eräugnen” (zahme Kenien 
III, 50). In den Dezember fällt auch die Invektive 21, welche 


‚ein Artifel der Haude- und Spenerfchen Zeitung vom 12. veran⸗ 


laßt hatte. Die Grundfteinlegung der weimarer neuen Bürger: 


ſchule am 17. November nahm Goethes Theilnahme jo lebhaft 


in Anſpruch, daß er befchloß, dem Herzog, dem man biejelbe 
Tchuldete, zu Weihnachten den Dank des Landes auszufprechen. 


"Auf feinen Wunſch wurden von verſchiedenen Seiten kleinere und 


größere Gedichte beigefteuert, melche zierlich gefchrieben und ge⸗ 
‘bunden und mit dem Titel: „Dem Landesvater zum Weihnachten 
von Seinen Kindern“ beim Weihnachtsbaum dem Herzog von 
feinem viertehalbjäbrigen Urenkel übergeben wurden. Er eröffnete 
Die Sammlung durch die herzlichen Berfe: „Bäume leuchtend, Bäume 


blendend“ (an Berfonen 9). Bor dem Ende des Jahres war dag 


neue Heft von Kunft und Alterthum außgebrudt, welches mit 
Goethes Weberfegung von Manzonis Ode auf Napoleon fchloß. 


Aus Manzonis Adelchi überjette er den Monolog Swartos, 


mobei er die Weile des italienifchen Dichter nachzubilden fuchte, 
der die Hauptworte immer an den Anfang der Berfe jtellte, wo⸗ 
durch ein unaufhaltfames Vebergreifen bewirkt wird. 

Am Anfange des neuen Jahres (1823) fand ſich Goethe auf 
fein Haus, ja faft auf fein Zimmer befchräntt, wo er „in feiner 
einfamften Schmiede gar manches bämmerte“. Der Anfang der 
neuen Hefte über Kunft und Alterthbum, Naturwiſſenſchaft und 
Morphologie wurde in Drud gegeben. Das erftere trug auf der 
Rückſeite des Schmustiteld die Berfe: „Was ift denn Kunft und 
Alterthum“ (Epigrammatifch 88), auf der des Titels „Sprich, wie 
Du Dich immer und immer erneuft“ (Epigrammatifch 90). Den 
Anfang bildete der Verſuch, aus den bier mit Riemers und Gött⸗ 
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lings Hülfe überjegten Bruchftüden des euripibeifchen Phaëthon 
den Gang des Stüdes zu erratben. Auf dem vierten Bogen 
ftand die Ueberfegung des neugriechifchen Charon (des fiebenten 
der neugriechifch-epirotifchen Helvenlieder). Tie vier erſten Bor 
gen waren im Drude, als Goethe am 23. Februar töbtlich ers 
krankte; doch ſchon am 26. fchien alle Gefahr vorüber, am 16. März 
konnte er ſelbſt mit Bleiftift einige Worte an Zelter melden. Den 
10. April fchreibt er, die Hefte für Kunft und Altertum und 
für das Wiffenfchaftliche feien während feiner Krankheit durch 
Freundes Theilnahme vorgefchritten. Schon im Mai faßte er 
den Gedanken an eine neue Ausgabe feiner Werke, in welcher er 
die bisherigen zwanzig Bände um zehn bis zwölf zu vermehren 
und feine legten in Heinerm Format erjchienenen Arbeiten heran⸗ 
zuziehen, auch Zerftreutes anzufügen gedachte. Den 13. Mai 
fandte er an Grüner die über Fürnftein handelnden Blätter aus 
Kunft und Alterthbum (auf Bogen 5 biß 7) mit einem für 
den unglüdlichen Dichter beftimmten Golddukaten und der Aufs 
forderung, ein Weberlied zu dichten. Um dieje Zeit müflen auch 
die Berfe an Lord Byron (an Berjonen 61) gedichtet fein, 
welche er durch den von Byron ihm empfohlenen Sohn des eng⸗ 
liſchen Gefandten Sterling in Genua ihm zufandte. Byron er⸗ 
wiederte gleich nach dem Empfange am 24. Juli. No im Mai 
dachte er den Sommer zu Haufe zu bleiben, doch ſchon am 11. Juni. 
hatte ex fich entichloffen, Ende Monats wieder nach Marienbab 
zu gehn. Die drei Hefte wurden noch vor feiner Abreife voll⸗ 
ftändig von ihm korrigirt. Das Heft son Kunſt und Alters 
thum brachte „al® wahres Mufter, wo bie tiefiten fittlichen Ges 
fühle unter pſychiſcher Form fih in Aberglauben verwandeln, 
durch defien Darftellung der Dichter fich felbft jo vorſätzlich als 
ungläubig Schauber zu erregen trachtet“, die Ueberjegung des 
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Bannfluches aus Byrons Manfred. Das naturwiffenfchaftliche 
Heft Schloß mit dem oben S 379 erwähnten Gedichte Eins und 
Alles. Den 10. machte Goethe Eckermanns Belanntichaft, der 
fih ihm durch die in der Handfchrift eingejandten Beiträge 
zur Poeſie empfohlen hatte. Seine Perjünlichteit machte auf 
den Dichter einen fo vortheilhaften Eindruck, daß er beichloß, 
den anfpruchdlofen Mann, der fi) an ihm herangebildet hatte, 
zum Mitarbeiter bei der neuen Ausgabe feiner Werke beranzus 
ziehen. In diefe Zeit dürften auch die Berje gehören, melche 
Goethe an den Schluß des vollendeten Albums der von Weimar 
abreifenden Gräfin Julie von Egloffftein fchrieb (an Perſonen 93). 

Den 26. Juni fuhr er von Weimar ab; da er diesmal nur 
furze Tagereifen machen wollte, fam er erft am Abend des 29. 
in Eger an. Am Nachmittag des 2. Juli reifte er nach Marien: 
bad. Den 11. fchreibt er hier an Knebel: „Noch vor Thorſchluß 
babe ich ein allerliebfte8 Duartier gefunden. — Durch ein fonbers 
bares Glück wohnen in meinem Haufe nur Frauenzimmer, die 
ſtill und verträglich find; eine fogar tft paffionirt für die Mine 
ralogie.“ Unter diefen Damen befand fich wieder Ulrife von Le⸗ 
wezow, des Dichters geliebte Stella, deren Stimme für ibn einen 
feelenvollen Zauberflang hatte, deren Spur er überall verfolgte, 
deren Blid und Weſen ihn wunderbar ergriff. Im Juli ſcheint 
die Neigung ſich noch nicht zu leidenjchaftlicher Gut gefteigert 
zu haben. An Fräulein Parthey von Berlin, die ihm von Belter 
Kup *) und Reim brachte, wodurch er fich überrafcht und verwirrt 
fühlte, richtete er die Verſe: „Du batteft längft mir angethan“ 
(an Perſonen 74)**). Um diefe Zeit fallen auch bie Verſe: „Tadelt 

2) Denn im Briefe an Zelter vom 2. ift KQuß ſtatt Gruß gu leſen. 

**, Daß Bräulein Parthey dieſe Verſe von Goethe beſaß, weiß ih aus 
dem Munde ihres Tpätern Gatten, des Muſikers und Komponiften Iofeph Klein, 
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man, daß wir uns lieben“, „Du Schüler Howards“, „Wenn Fi 
Iebendig Silber neigt”, „Du gingft vorüber?” und „Am heißen 
Duell” (an Berfonen 75—79), in denen allen die den jugendlich 
fgeregten Dichter fo mächtig ergreifende Neigung fi) anmuthig 
usfpricht. Aber Anfangs Auguft riß ihn die, Leidenichaft mit 
folcher Gewalt Hin, daß er Ulriken Herz und Hand anbot. Diefe, 
weiche Goethe innigft wohl wollte, war nicht abgeneigt, auf feinen 
Antrag einzugehn, aber er. erfannte gar bald, mie wenig er im 
Stande fei, dem jugendfrifhen Mädchen ein wahres Glück in 
feinem Beſitze Darzubieten, und fo trat er felbft nach einem bittern 
Kampfe zurüd, worauf Ulrike mit ihrer Mutter Marienbad ver: 
ich. Doch hatte er auch entfagt, fein Herz hatte noch nicht über: 
wunben, er war noch nicht mit feinem Schidfal ausgeföhnt. Die 
Belanntichaft und das wundervolle Talent der rau von Szyma⸗ 
nowska, erfter Klavierfpielerin der Kaiferin von Rußland, die vier: 
zehn Tage in Marienbad vermweilte, gaben ihn, wie er ſich ausdrückt, 
fich felbft wieder. Hatte überhaupt die Muſik in dieſer Zeit eine 
nie empfundene Gewalt über ihn, fo daß er bei dem Bortrage Heiner 
Lieder durch die Sängerin Milder fi der Thränen nicht enthalten 
tonnte, fo wurde er bei einem Bortrage der auch durch die Anmuth 
ihred Weſens hervorftrahlenden Frau von folcher Rührung ergriffen, 
daß er in Thränen zerfloß, in denen er fich felbft und die Kraft, 
gefaßt den unendlichen Berluft zu ertragen, ganz wiederfand. 
Am 19. Auguft fchreibt er an Schul: „Madame Szymanowska, 
ein weiblicher Hummel, mit der leichten polnifchen Facilität, Bat 
mir dieſe Iehten Tage (nach dem 10.) höchſt erfreulich gemadht; 
hinter der polnischen Liebenswürbigfeit ftand das größte Talent 
gleihfam nur als Folie ober, wenn Sie wollen, umgelehrt. Das 
Talent würde einen erbrüden, wenn es ihre Anmuth nicht ver 
zeiblich machte.” Es bedurfte der innig verbundenen Macht der 
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Töne und der berzgewinnenden Anmuth der begabten Frau, um 
den Knoten, der jeine Seele verjchlofien hielt, aufzulöſen, ihn 
ganz mit fih auszuföhnen. Frau von Szymanowska, äußerte 
er einige Zeit fpäter, fei wie bie Luft, fo umfließend, fo alsbald 
zujegend, jo überall, fo leicht und gleichjam körperlos. Die durch 
fie geivonnene Beruhigung ſprach er in einem in einfacher Form - 
wunderbar den empfangenen Einbrud wiebergebenden an fie ge: 
richteten Gedichte (vermiſchte Geb. 46) aus. Ihrer Schweiter, 
Fräulein von Wolowska, die oft traurig geftimmt war und mit 
Tobesgebanten fi trug, widmete er zmei launige Gedichte 
(an Perjonen 73. 115).*) Da er vernahbm, dab man in 
Weimar feinen biegmaligen Geburtötag auch als Felt feiner 
Genefung feiern mollte, fo ſandte er an feinen Sohn zwei 
Stanzen (an Perfonen 75), welche diefer beim Feſtmahle jelbft 
als Dant an alle Theilnehmer vortragen follte. Er gedenkt 
darin des Kreifed erlefener rauen, ber fich in Marienbad ent: 
faltet ‚babe und, wie Armida, nach ihrer Art zu kirren, durch 
Spiel und Tanz und Neigung zu verwirren wiſſe. Marienbad 
konnte ihn jegt nicht lange mehr feifeln; am 20. fuhr er nad 
Eger ab, wo er einige Zeit auszuruhen und fich von feinem 
noch immer nachzitternden Schmerze zu erholen gedachte. Wäh⸗ 
rend die Nachricht von feiner Berheiratbung bis an den Rhein 
fih verbreitete, mo Schiller8 Sohn Zelter damit überrafchte, 
wagte niemand in Goethed Nähe davon zu reden; man mußte 
gar nicht, wie die Sache ftehe, Als er am Morgen des 25. nach 
Karlsbad fuhr, dichtete ex im Wagen ſtückweiſe die herrliche Elegie 
in Stanzen (vermifchte Geb. 45), in welcher er fich in den Augen- 


e) Das letztere bezieht fih auf Geſchenke, bie fie unter bie Geſellſchaft 
anstheilte, aber nur an foldhe, „mit denen man gern.fich gleichgeftellt fanb”. 
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blick zurückverſetzt, wo der Schmerz, Ulriken entjagen zu müſſen, 
ſich in bittern Thränen ergoß. Das Gedicht iſt einer der Gipfel⸗ 
punkte leidenſchaftlicher Liebesdichtung. Bis zum 5. September 
blieb er in Karlsbad, wo er die Szymanowska wieberfand, kehrte 
dann über Hartenberg am 7. nach Eger zurüd. Seht jchien der 
Schmerz über jeinen unendlichen Berkuft völlig überwunden. Den 
8. fchreibt er an Schulg, nad dem Tert der heiligen Schrift 
müffe ihm viel verziehen werben; denn er babe in diefen Tagen 
viel geliebt, wozu er Zeit genug gehabt habe, ohne daß er deshalb 
in den Naturwiflenfchaften zurüdgeblieben wäre. Am 11. verlieh 
er Eger, den 13. fam er in Jena, den 16. in Weimar an. Das . 
Gedicht auf die Szymanowska theilte er ben Yreunden mit. Die 
Poefie, äußerte er damals, mache ihm erft wieber Vergnügen, 
wenn er Nöthigung zu einem Gelegenheitägebichte erhalte, über⸗ 
reich war er damals an Wit, Humor, Gemüthlichleit und Einbildungs⸗ 
kraft. So gab er die zartejte Erzählung von feiner „Schönheit” 
in Marienbad und von einer hübfchen Regensburgerin, in welche 
ein Herr von Helldorf verliebt war. Daß der Hang zu Ulrifen 
ihm noch viel zu fchaffen machen werde, geftand er, doch hoffte 
er darüber hinaus zu kommen. Aber balb darauf zeigte er ſich 
oft abgeipannt und leidend. Er hatte unterbefien Edermann bes 
ftimmt, in Weimar zu bleiben, um ihm bei feiner neuen Ausgabe 
zur Hand zu gehn. Ihm legte er auch am Abenb des 27. feine 
neue Elegie vor. Denſelben Abend fpielte Frau Szymanowska 
bei ihm gu allgemeinem Entzüden. Die Antvejenheit biefer für 
ihn fo bebeutend gewordenen Frau ftimmte ihn außerorbentlich 
heiter, aber um fo fchmerglidher traf ihn auch der Abfchieb: 
vergebens fuchte er den Schmerz bur Humor gu berfcheuchen, 
ein Thränenftrom brach aus feinem Auge; ſprachlos fchloß er 
fie und ihre Schweiter in feine Arme und noch lange ſah ex 
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fehnfüchtig den Gefchiedenen nad. Es war ihm, als ob er nicht 
allein fie, fondern auch Ulriken von neuem verloren habe. Damals 
waren von dem neuen Hefte Kunft und Alterthbum fon 
fünf Bogen gedrudt, der fechite in der Durchſicht. Auf dieſen 
Bogen befindet fih der das Heft beginnende Paria, deſſen 
dritter Theil vielleicht erſt in der letten Zeit ausgeführt worden 
war. Die gleichfalls ſchon begonnenen neuen Hefte zur Natur» 
wiſſenſchaft und zur Morphologie brachten gar nichts 
Dichterifches. In der Nacht nach dem Abſchiede von frau Szymas 
nowska wurde Goethe von einem heftigen Bruftfieber befallen, 
Das ihn Außerft bedenklich ermattete. Zelter, der am 24. nach 
Beimar Tam, fand ihn fehr Trank. Am 3, Dezember berichtet 
Goethe an Schulg, der Tatarchalifche Zuftand, an welchem er 
noch leide, habe ihn von außen und nad außen gar viel bes 
fümmert, wenn er auch nicht in fein Inneres eingebrungen; 
der Drud feiner Hefte gehe fort. Es war demnach ohne Zweifel 
auch ſchon die dritte Abtbeilung der zahmen Zenien, melde 
auf dem fechften und fiebenten Bogen des neuen Heftes von Kunft 
und Altertbum ftebt, damald geordnet; einigen derſelben be⸗ 
gegneten wir ſchon früher. Unmittelbar vor den Kenien wird 
Tiecks ehrenvoll gedacht, der eben in feiner Novelle die Bers 
lobung gegen Puſtkuchens falfche Wanderjahre aufgetreten 
war. Die eben darauf bezügliche Zenie: „So ift denn Tieck aus 
anfrer Mitten” (zahme Zenien V, 94) findet fich bier nicht; de 
Niemer und Edermann fie in unfer Jahr feken, fo dürfte fie 
glei beim evften Erſcheinen von Tiecks Novelle gedichtet fein, 
wofür auch der abgebrochene Anfang fpricht. Als Zelter am 
14. Degember Weimar verließ, batte fich Goethes Zuftand fe 
entichieden gebeffert, daß er mit befter Hoffnung feheiben Tonnte, 

Am Anfange des Jahres 1824 befchäftigte den Dichter die 
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Angelegenheit feiner neuen Audgabe, zu welcher Edermann tüchtig 
vorarbeitete, beſonders feine einzeln gebrudten Gedichte „wie eine 
Ameije zufammenfchleppte”. Edermann ſelbſt bemerkt, er babe in 
diefem Winter verfchiedene Abtheilungen zahmer Zenien 
aus den Eonfufeften Konvoluten zufammengeftellt und einen Band 
neuer Gedichte redigirt. Bald regte fich auch die Iyrifche Dichtung 
wieder. Zum Geburtötage des Erbgroßherzogs am 2. Februar 
fhrieb er diesmal Berfe, welche er, mit Bezug auf Byrons bes 
liebtes Gedicht über den Korfaren, durch einen foldden überbringen 
ließ; e8 war fein eigener Sohn (an Berfonen 7). Bald darauf 
biltirte er einiges für das neue Heft von Kunſt und Alter: 
tbum, wohl die Einzelnes überjchriebenen Sprüche; am 24. 
legte er Died Edermann vor. Das neue Heft (V, 1) brachte dies: 
mal nicht? Poetiſches von ihm ald zum Anfang die im vorigen 
Sabre an Byron gerichteten Berfe und zum Schluffe die kurz vor 
Bollendung des Heftes entftandbenen Berfe „Das holde Thal” 
(vgl. S. 391). Am 25. fchrieb er in das Stammbuch der Frau 
son Spiegel auf die vor drei Sabren für ihn leer gelafienen 
Blätter vier Stangen, deren mittlere diejenige ift, mit welcher er 
im großen Maskenzuge vom Dezember 1818 ihr Erſcheinen ala 
Brinzeffin von Byzanz gefchilbert Hatte (an Perfonen 83). 

Da die Freunde des um bie Landwirtbichaft höchſt verbienten 
Staatsraths Thaer in Mögelin, welche beffen breiundfiebzigiten 
Geburtstag am 14. Mai zu feiern gedachten, fich wegen babei zu 
fingender Lieder nach Weimar gewandt batten, jo ſah ſich auch 
Goethe veranlaft, ben würdigen Mann gu preiſen. Schon am 
11. März fandte er das vollendete Lied (Feſtgedichte 10) an Zeiter, 
‚ber eine heitere Melodie dazu feen möge. Im April bichtete er, 
da bie weygandſche Buchhandlung in Leipzig ein Gebicht zur Eins 
führung der Zubelausgabe feine? Werther verlangte, die tief- 
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gefühlte Anſprache an Werthers Schatten (vermifchte Geb. 44), 
welche er ſchon am 80. abichidte. Der Dichter ftellte biefe mit 


Recht fehr bach; fie fchien ihm feiner Elegie von Marienbad nicht 


unebenbürtig. Anfangs Mat, vielleicht am 2., wo er Abenbs 
mit Edermann durch Oberweimar eine Spazierfabrt über die 
Hügel machte, dichtete er die anmuthigen Berfe: 

Das bolde Thal hat ſchon die Sonne wieder 

Mit Frühlingsblüt' und Blumen angefült, 

Die Nachtigall fingt immer neue Lieder 

Dem Hochgefühl, das ihr entgegen quillt. 

Erfreue Dich der gottverliehnen Gaben ! 

Froh, wie er Dich erfchuf, will er Dich haben. 
Die Berfe bildeten den Schluß des im Juni außgebrudten neuen 
Heftes von Kunft und Alterthum. An bemfelben Abend ſprach 
er im Anbli der untergebenden Sonne den Herameter: 

Untergebend fogar iſts immer biefelbige Eonne, 
eine Weberfegung des griechiſchen Pentameters: 

Avousvos yap öums ikıös darıy Erı, 

Erft jpäter wohl fette erdiejem Herameter noch den andern vor: 
Nicht am Morgen allein, noh am Mittag einzig beglüdt fie. | 

Schon am 24. März hatte er dieſes Spruches gegen Müller ge- 
dacht, aber nicht in metrifcher Faſſung, fondern in der unbe: 
ftimmten: „Auch im Untergehen bleibt fie dieſelbe“, wenn anders 
Müller genau berichtet. Die Kunde von Byron am 14. April 
erfolgten Tode, die erit fpät im Mai nad Weimar kam, er; 
jchütterte Goethe tief, aber er vermochte feinem Schmerze keinen 
Ausdruck zu geben, bagegen errichtete er ihm fpäter im Euphorion 
feiner Helena ein prächtiges Dentmal. Auch die ihm gemwibmeten 
Strophen: „Start von Fauſt“ (vermifchte Geb. 186) fallen erft 
jpäter. Auf die Zubelfeier Klopſtocks in Schulpforta am 24, Juli 
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dichtete Goethe wohl die Strophen: „Ehre, Deutfcher, treu und 
innig” (an Berfonen 118). Den 11. Juni beantwortete er in 
bier anmutbigen Berfen die Frage des Grafen von Sternberg, 
eine8 ſehr bedeutenden Pflanzenfreundes, ob er ihn in diefem 
Monate in Weimar antreffen werde (an Perſonen 150). Dens 
felben Tag ſprach er, ald man ihn veranlaffen wollte, Cafimir 
Delavigneß L’&cole des vieillards zu lefen, die Verſe: „Mas 
reimt der Junge, der Franzos“ (zahme Kenien VI, 77). Am 
23. Juli dichtete er die Strophe: 
Melk Hoher Dank ift dem zu fageı, 
Der frifh uns an ba8 Buch gebracht, 
Das allem Forſchen, allem Klagen 
Ein grandioſes Ende macht. 
Welches Bud) (etwa ein myftifches) gemeint jet, ift bisher noch 
nicht aufgellärt. Einen Monat fpäter, am 21. Auguft, fchrieb er 
zu einem Heinen Bildchen des Schlofje8 Belvedere in der Abends 
fonne einen hübfchen ſymboliſchen Wunſch (Gedichte zu Bildern 13). 
Aus den folgenden Monaten können wir wohl nur zufällig Fein 
Gelegenheitsgedicht Goethes nachweiſen; freilich zu bedeutendern 
Igrifchen Dichtungen Fam er damals nicht, da ihn neben der Dar: 
ftelung feines Lebens der Schluß des zweiten Theils des Fauſt 
fefjelte, von dem unter andern damals die Gefänge der Engel 
gebichtet worden fein dürften, von denen Gvethe einen im nächſten 
März als Stammblatt verſandte. Am 23. Oktober fchrieb er in 
ein englifches Wörterbuch feiner Schwiegertochter: 
Dide Bücher, vieles Wiffen ! 
Ab, was werd’ ih lernen müffen ! 
Wills nit in den Kopf mir gehn, 
Mag es nur im Bude ſtehn. 
Zum 8. Dezember, dem Subelfefte des Kammerarchivar Rath 
Schelhorn zu Weimar, fehrieb er einige freundliche Verfe (an Vew 
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fonen 161). In den Dezember fällt auch dad fcharfe Wort gegen 
den Verleger der falfhen Wanpderjahre, den Buchhändler Bafle 
in Quedlinburg (Inveltiven 22). Nach einem Spruche Byrons, 
den er in Mebwind Conversation of Lord Byron gefunden, 
ſchrieb er die Berfe: ‚Nein! für den Poeten iſts zu viel“ (zahme 
Xenien VI, 80). Die von der weygandſchen Buchhandlung in 
Leipzig gefommene Aufforderung zu einer größern Dichtung glaubte 
er „bei feinen Jahren und übrigen Pflichten“ ablehnen zu müflen. 
Das folgende Jahr (1825) brachte feine Iyrifche Gedichte, da 

ihn die Dichtung der Helena, welche der erften Lieferung feiner 
neuen Ausgabe ein befondere® Gewicht verleihen follte, wie auch 
der Mummenſchanz im zweiten Theil des Fauft, lebhaft in 
Anſpruch nahm und ihn mandes andere, bejonderd auch der 
Bertragsabfchluß mit Cotta und was damit zufammenbing, ab» 
309. Bei der Helena galt es zunächſt fich die antiken Versmaße 
anzueignen, neben welchen in der zweiten Hälfte auch die neuern 
bervortreten ſollten. Auf die Einladung zum Fülner Faſching 
(den 13.— 16. Februar) eswieberte er dankend am 3. in heiter 
anerfennenden Berfen (Feftgedichte 9). Die Kenie „Wie ift denn 
ein Theaterbau?“ (zahme Kenien V, 8) wurde durch den Brand 
des meimarer Theaterd in der Nacht des 22. März veranlaßt. 
Auf die Kunde von dem am 4. April erfolgten Tode des Grafen 
Löben dichtete er die vier Verſe: „Nun ift’3 gefchehn!” (an Ber: 
jonen 54). Am 5. Juni fohrieb er in das mieberaufgefundene 
Stammbud feines Sohnes unter feine Eintragung vom 12. Juli 
1805 (die Verfe an Perſonen 146) folgende in der ihm für folche 
Verſe fehr beliebten Reimform: 

Manches warb inbeß erfähren, 

Manches auch von uns gethan; 

Alſo hier nad zwanzig Jahren 

Fangen wir von neuem an. 
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Wohl in den Frühling oder Sommer dieſes Jahres fallen 
die Liebeſkolien nad dem Neugriedhifchen in berjelben vier- 
verfigen Stropbenform mit nur feltener Abweichung von der 
gangbaren Reimftellung. Sie find von großer Zartbeit und zeigen, 
mit welchem innigen Antheil fi Goethe der fremden Volksdichtung 
bemächtigt hatte. Drei gehaltreiche Lieber ſpendete er zur Logen- 
feier des 3. Septembers, des Jubelfeſtes des Großherzogs (Loge 6). 
An einen Jugendfreund, der zur Feier feines eigenen Aubelfeftes 
nad Weimar kam und ihn am Borabende Beffelben, am 6.November, 
befuchte, fol er auf Verlangen die freilich etwas gefünftelten, auf 
ein ewiges Leben, wie jchon ein paarmal früher, hindeutenden 
Berfe gefchrieben haben: 

Iſt uns Jugendmuth entriffen, 

Mag zum Zrofte dann Erfahrung 

Sicher leiten zur Bewahrung 

Aller, die wir treu uns wiffen. 

So in jetgen Tagen träumen 

Wir zuriid wohl ſonſtig Walten 

Steter Frihlingswelt 8 Alten, 

Um in ewig lichten Räumen 

Emge Jugend feitzubalten. 
Unter fein Portrait, das er feinen Freunden zum Dank für 
Ihre Glückwünſche zum 7. November fandte, ließ er bie wunder⸗ 
lich gezierten Verſe druden: 

Meinen feierlid Bewegten 

Made Dank und Freude kund; 

Das Gefilhl, das fie erregten, 

Schließt dem Dichter felbft ven Mund. 
Seinem Urfreunde Knebel, der zu feinem Subelfefte nicht in 
Weimar hatte erſcheinen Können, fandte er zu feinem achtzigiten 
Geburtötage, dem 30. November, fein Bilb mit der vierverſigen 
Strophe: 
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Dir ins Leben, mir zum Ort 

Leuchtete daffelbe Zeichen ; *) 

Und fo ging, fo geh’ es fort 

Unfrer Freundfhaft ohne Gleichen. 
Dem Frauenverein zu Weimar ſandte er Weihnachten drei Sträuße, 
zwei mit Berjen aus dem an lyriſchen Gedichten reichen Nummen: 
Thanz bes Fauft, der alfo damals auch wenigftend zum Theil 
vollendet geweſen fein muß, einen mit der Strophe: 

In dem Frühling gar zu füße 

Wären Roſen ohne Dornen ; 

Hier find Lerchen ohne Fiiße, 

Hier find Nitter ohne Spornen, 
die darauf deuten, daß in dem künftlichen Strauße Ritterfporen 
ohne Blumen (Sporen) waren, und daß bie Ritterfporen mund⸗ 
artlich auch Lerchenklauen heißen, indem bie Blumen berfelben 
mit den Klauen (Krallen, Füßen) der Lerche verglichen werden. 
„Bei wirklichen Blumen wären Rofen ohne Dornen gar zu an. 
genehm, bier aber gibt es Lerchen ohne Füße, Nitter ohne 
Sporen.” | 

Mährend des Winters hielt fich Goethe mit allem Eifer an 

jeine Helena, die er im Frühjahr 1826 zu Ende führte. Den 
2. Januar fehrieb er den fchönen Sprud: „Liegt Dir heute Har 
und offen“ (zahme XZenien IV, 93), deſſen er fich fpäter häufig 
mit Borliebe bediente. Im März warb der Verlagsvertrag mit 
Eotta abgefandt und die Anzeige über den Inhalt der neuen 
Ausgabe abgefaßt, welche vier Bände Gebichte und als fünften und 
fechiten den Divan bringen follte. Da er die zu feinem Jubel⸗ 
feite gejchlagene Medaille an manche Belannte und Freunde zu 


% Das bes Schützen (vgl. oben S. 189), unter dem er nad Weimar ge- 
Tonmmen war. 
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fenden veranlaßt war, fo fchrieb er als gangbare Beilage zu 
derfelben vier Berfe in der ihm ftehend geivordenen Reimform, 
in melden er der ihn hocherhebenden Ehre die wohlthätigere 
Liebe der Freunde gegenüberftelt (an Perfonen 10). Bei ber 
fo häufigen Aufforderung, einige Verfe von feiner Hand zu ver: 
ehren, Fam er auch auf den Gedanken, die zuerft beim Empfange 
des Großherzog? im Sommer 1814 an ber Zeichenfchule, dann 
elf Jahre fpäter bei der Yubelfeier des 3. September an feinem 
Haufe angebrachten Bilder in Heinerm Maßſtab abbilden zu laſſen, 
um fie bei entfprechender Gelegenheit an Freunde oder Fremde 
mit bezüglichen Verſen zu verfehn. Der Bilder, deren Erklärung 
in der Schrift: „Weimar goldner Jubeltag“ fich findet, find ſechs 
und zu jedem finden fich zwei, drei oder vier Gedichte, meift aus 
einer, ein paarmal aus zwei oder drei ber geläufigen vierberfigen 
Strophe. Nur von einzelnen wiffen mir bie beftimmte Ent⸗ 
ftehungsgeit. So fällt auf den 2. März der dem Symboliker 
überfchriebene Spruch, zu dem die Büfte der Natur enthüllenden 
Genius „Suche uicht verborgne Weihe!” auf den 30. die an ben 
Kirchenrath Paulus gerichteten Berfe zu dem über der Erdkugel 
ſchwebenden Genius „Zwiſchen oben, zwiſchen unten’, gleichfalls 
in den Mär; „Memento mori gibts genug” gu demſelben 
Bildchen, und die Verfe zu dem beichilbeten Arme ‚Manches 
Herrliche der Welt”. An das feinen zweiten Enkel gefchenfte 
Stammbuch ſchrieb er am 28. Märg die Widmung „Eile Freunden 
dies zu veichen” (an Perſonen 137). Der Maler Röfel in Berlin 
hatte ihm zu feinem vorigen Geburtätag eine gelungene Zeich⸗ 
nung bes Höfchen® feines Geburtähaufes zu Frankfurt nebft zwölf 
Abdrücken derſelben zukommen laffen. Dusch die in Begleitung 
des erbgroßherzoglichen Hofes nach Petersburg gehende Gräfin 
Karoline von Egloffftein fandte Goethe einen dieſer Abdrücke 
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zur Anſicht an feinen Jugendfreund Klinger mit ben beiben 
Sprudverien an Berfonen 99. Mit benfelben Berfen fchidt 
er das Bildchen an ben Großherzog Georg von Medlenburg:- 
Strelig, der im vorigen Jahre ihn um eine Anficht dieſes Hofes 
und Brunnens erfucht hatte, denn diefer hatte bei den Kaiſer⸗ 
Frönungen von 1790 und 1792 mit feiner Schweſter Friederike, 
fpätern Gemahlin des Herzogs von Sumberland, bei der Mutter 
Goethes gewohnt, wo die Geſchwiſter auf diefem Hofe viel gefpielt 
‚hatten, Nur fteht Bier im legten Verſe heitres ftatt frohes. 

Zu größern Igrifchen Dichtungen ergab ſich ihm zunächſt weder 
Ruhe noch Stimmung, um fo häufiger fand er ſich zu Heinen 
dichterifchen Anfprachen veranlaßt. Sp brüdte er am 10. Mai 
jeinen Dank der Frau Oberfammerherrin von Egloffitein aus, 
die ihm einen Krankenſtuhl für feine durch einen Pferbefturz 
ſchwer verlegte Schwiegertochter geliehen hatte, in zwei Reimpaaren 
(an Perfonen 122). Am 11. Juni fandte Goethe der Herzogin 
von Cumberland mit dem Bilde von Frankfurt die Strophen, 
überfchrieben „Den 15. und 16. Auguft 1815” (Rhein und 
Main 9. 10). In den Zuli gehören die Strophen an die 
Sängerin Milder-Hauptmann und die, mit welcher er eine bon 
ihm gemwünfchte Feder überfendet, ſowie die zwei Strophen an 
die gefeierte Henriette Sontag (an Perfonen 114. 119. 120). Den 
folgenden Monat erfreute ihn der Befuch feine Zelter, der bald 
nach feiner Rückkehr ihm fein Tiebes fehönes Liedchen (aus dem 
Divan?) überfandte, das fich leicht genug notirt habe. Diefem 
gab er auch feine vor vier Jahren verfuchte Ueberſetzung bes 
Monologs des Swarto in Manzonid Adelchi, um fie als 
Rezitativ zu behandeln; er batte fie vorher wohl noch einmal 
Durchgefehen. Am 11. Auguſt fehrieb er eine freie Bearbeitung 
der ſchönen Stelle Dante von ber Natur als Gottes Entelin 
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in einer achizeiligen ziweitheiligen jambifchen Strophe. Den 12. 
ſchickte er an Zelter die durch feine Abbildung von 2. Sebbers 
veranlaßten Verſe „Sibyllinifh mit meinem Geficht” (zahme 
Kenien IV, 85). Für die Feftfeier feines Geburtstages von der 
berliner Liedertafel fandte er dag mit einer neuen Strophe ber: 
mehrte Wanderlied. Vgl. zu den vermifchten Geb. 62. Zu 
feinem Geburtstage fehrieb er diesmal die fehönen den Werth der 
Freundſchaft feiernden drei fechäzeiligen zweitheiligen Strophen 
(Feftgedichte 4). Auf ein von dem NRegiffeur Dr. Fr. Wagner 
zu feinem Geburtstage angefertigted Gedicht, das in Häfers 
Kompofition von Sängern ber weimarifchen Bühne vorgetragen 
wurde, eriieberte Goethe unter Beifügung der Prachtausgabe 
feiner Iphigenie mit den beiden freilich mißlungenen Reim: 
Paaren: 

Die Freunde habens wohl gemadt ! 

Und wie fie gütig mein gedacht, 

So bringe ihnen, fern und nab, 

Den Dan? bier — Iphigenia. *) 
Unterbeffen war der Druck des neuen Heftes von Kunft und Alter: 
thum (V. 8), das fhon im Mai faft vollftändig in der Hand: 
chrift vorlag, weit vorgefchritten. Von Goethe enthielt e8 nichts 
"Dichterifches als eine neue Bearbeitung des fchon 1782 überſetzten 
‚amerifanifchen Liebesliedes mit der Ueberſchrift Brafilianifch 
(vgl. oben S. 186) und zweier altgriechifcher Räthfel.**) 


%) Das Eremplar der Iphigenie war do fir Wagner allein 
beftimmt und die Bezeichnung „fern und nah” ift ohne gehörige Beziehung 
Man würde gern Sie und Ibmen Iejen, wäre dieſe Anrede in Gerichten 
nicht wider Goethes Weife, 

*s) Man bat bezweifelt, daß Die Heberfegung von Goethe fei, aber beim 
erſtern ſcheint der letzte Vers gerade mit Bezug auf den Gebrauch hinzugefügt, 
den er davon machte, ale er es in das Stammbuch feines ältern Enkele ein- 
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Am 8. September ſchrieb er zu dem Bildchen des bie Ratur 
entbüllenden Gentus die Strophe „Bleibe das Geheimniß theuer!” 
Neun Tage ſpäter fandte er an Marianne von Willemer mit 
einem Blatte ber Pflanze Bryophylium calycinum bie auf 
grüneß glänzendes Papier gefchriebenen fünf Reimpaare „Was 
erſt ſtill gekeimt in Sachfen‘ (an Berjonen 147). Auch bie ein 
gleicheß begleitende Strophe „Wie aus einem Blatt unzählig‘ 
aus vier abwechfelnd reimenben, weiblich auslautenden Berfen 
(daſelbſt 148) ift an Mariannen gerichtet. Im Namen der 
Loge Amalia begrüßte Goethe am 15. den im Juli von feiner 
Reife nach Nordamerika zurüdigelehrten Herzog Bernbarb mit 
den fchönen, nach dem Versmaße des Liedes auf Thaers Jubelfeſt 
gebichteten Strophen (Feitgebichte 5), die in ber Loge, vielleicht 
von feinem Sohne, gefprodhen wurden; da die Brüder ed aber 
fpäter auch fingen wollten, bat er Belter um eine Melodie dazu, 
die dem wichtigen Gehalte deffelben entſpreche. Die Entdedung 
des Schäbeld Schiller3 auf dem meimarer Kirchhof und die feier 
liche Aufftellung deſſelben am 17. September auf ber großberzog: 
lichen Bibliothek zu Weimar, mobei Goethe anweſend zu fein 
verhindert wurde, veranlaßten die ſchönen Terzinen „Sm ernften 
Beinhaus“ (vermifchte Geb. 42), welche in den Gedanken aus: 
laufen, daß die Natur auch den Geift ſich in der äußern Form 
ausprägen laffe. Es waren wohl bie erften eigentlichen Teszinen 
Goethes, welche ihm damals die Danteüüberfegung von Stredfuh 
nahe gebracht Hatte, obgleich er ganz vor kurzem bei ber Be: 
arbeitung einer Stelle Dantes fich diefer Lünftlichen Berdart 


Trieb. Da Goethe griechiſche Näthfel in der Urfpradhe verwandte, wie wir 
durch Riemer wiffen, fo konnte er auch wohl folge, die ihm beſonders gefielen, 
in Berfen nachbilden, wenn ihm der wörtlide Sinn durch Sprachkundige er> 
Thloffen war. 
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noch nicht bedient hatte. Das Gedicht war der lyriſche Höhepunkt 
biefes Jahres, in deſſen Schluß nur einige Kleine Gelegenheits⸗ 
gedichte fallen. Ein buntgefticktes Kiffen begleitete er am 19. DE 
tober mit zwei Reimpaaren(an Berfonen 46), wo wohl ihrer zu 
lefen ift; im November ſchrieb er für ein Album unter das 
Bildchen des mit der Leier nach oben ftrebenden Adler die am 
Schluſſe veränderten Verfe „Guter Adler nicht jo munter”, am 
25. Dezember in dag Stammbuch des Grafen Morig Brübl unter 
den über der Erdkugel ſchwebenden Genius die Strophe „Zwiſchen 
oben und unten’ zugleich mit den beiden, den dornburger Liedern 
(vermijchte Ged. 37 — 39) hinzugefügten Strophen. 

Die vier erjten Bände der Werke, welche die Gedichte ent⸗ 
halten, waren unterdeffen durch Edermanng Eifer mit Ausnahme 
der im vierten einzufchaltenden Helena vollftändig.geordnnet und 
bereit3 zum Drude abgegangen. Die beiden erften Bände ent- 
ſprachen der vorigen Ausgabe; nur waren die durch Berfehen in 
diefer zweimal ftehenden Gedichte die Freude und an Lottchen 
an der zweiten Stelle, unter den vermifchten Gebidten, 
weggefallen, und zu den Sonetten am Schluffe zwei ungebrudte, 
perſönlich an Minna Herzlieb gerichtete getreten. Der dritte neus 
binzugelommene Band begann mit einer Abtheilung Lyriſches, 
welche die beiden in Kunft und Alterthum erfchienenen Balladen 
und eigentlich lyriſche Sachen bradte. Zunächſt folgten, unter 
dem Titel Trilogie der Leidenſchaft verbunden bie Gebichte an 
Werther, die marienbader Elegie und bie Verſe an die Szyma⸗ 
nowska (die beiden letztern bisher ungebrudt); daran fchlofien fich 
die gleichfalls durch Ulrife von Lewezow veranlaßten bisher unbes 
Tannten Aeolsharfen, das ungebrudte Gedicht Ungeduld, 
defien Entſtehungszeit unbefannt ift, Luft und Dual(aus Kunft 
und Alterthum), Immer und überall (die Ueberſchrift und 
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die zweite Strophe find neu), die.mit den Namen der Monate 
März bis Juni bezeichneten und Frühling übers Jahr, dann, 
duch ein wunderliches, ſchon in Kunft und Altertbum bes 
richtigtes Verfehen, das bereitß unter den gefelligen Liedern 
gegebene Lied die glücklichen Gatten mit ber Veberfchrift fürs 
Leben, weiter aus Runft und Alterthum für ewig, zwiſchen 
beiden Welten, Stammbudhblatt von 1604, um Witters 
nacht. Darauf folgten die bisher ungebrudten Gedichte St. 
Nepomuks Borabend (1820), im Borübergehen (1813), 
Pfingſten (1814), Aug’ um Ohr (1817, jegt an Perſonen 
101), dann die den in den fpätern Tafchenausgaben ausgefallenen, 
Blick um Blick (im Register Kuß auf Blic)überfchriebenen Verſe: 

Wenn Du Dich im Spiegel beſiehſt, 

Denke, daß ich dieſe Augen küßte, 

Und mich mit mir ſelbſt entzweien müßte, 

Sobalde Dn mid fliehft: 

Denn da ich nur in Deinen Augen lebe, 

Du mir gibft, was ich gebe, 

So wär’ id ganz verloren; 

Jetzt bin ih immer wie neugeboren, 


bie aus früher Zeit ftammen möchten, wie das darauf folgende 
Hauspark, das hier zuerft ericheint, aber ſchon im Jahre 1797 
menigftend begonnen‘ wurde. Noch ungebrudt waren auch bie 
brei darauf folgenden Gedichte der neue Kopernifus (1814), 
Gegenfeitig (1816) und Freibeuter (aus unbeftimmter Beit). 
Den Schluß bildete dad Wanderlied aus den Wanderjahren. 

Ganz neu tft die Abtheilung Loge, deren ſechs Stüde ben 
Jahren 1815 bis 1825 angehören. Die folgende Abtheilung 
Gott und Welt Hatte Goethe felbft vor mehrern Jahren zus 
fammengeftellt und ihnen den Vorſpruch des erften naturwiſſen⸗ 
Ichaftlichen Heftes als Motto vorgefegt. Sonft fehlen allen Abs 

Goethes lyriſche Gedichte 1— 8. 26 





402 


theilungen des britien Bandes die Reimpaare, wie fie Goethe 
1814 zu den beiben erften Bänden gebichtet hatte, nur fteht vor der 
erſten Abtheilung das ältere Gedicht: „Töne, Lied” (vgl. oben ©.369). 
Wie im zweiten Bande, finden fich auch bier die Abtheilungen 
Kunft, Barabolifh und Epigrammatifch, in welche die 
ſpätern zu denfelben gehörenden Gedichte aufgenommen find. Unter 
der Kunft erfcheintzuerft das Künftlerlied von 1816, dann folgen 
aus Kunft und Alterthum die jebt Antike überfchriebenen 
Verſe. Die weitern Sprüche, Begeifterung, Studien, Typuß, 
Ideale, Abwege, Modernes, waren ungebrudt, ebenfo die 
1816 gedichteten Verfe Mufeen. Belannt waren die Gevichtchen 
zu Tiſchbeins Idyllen, woran fich die ungedrudten zu Gemälden 
einer Kapelle und auf ein Bild ver Kore (vgl. oben S.357) an- 
fehloffen. Darauf folgten weiter die jchon befannten Verſe zu 
Goethes einzelnen Handzeichnungen, ſodann unter der Ueberſchrift 
Ländlich vier verfchiedene Strophen, von denen die eine die Övethe 
jegt beliebte Reimform ift, eine aus zwei Reimpaaren beitebt 
(e3 find die Berje: „Die Nachtigall, fie war entfernt”, die man fpäter 
irrig unter bie einzelnen neugriechifchen Liebeſkolien geſetzt hat), 
die erite Hälfte der Infchrift auf Goethes Gartenhaus (Geb. zu 
Bildern 15), die nach Goethes Tod Unerläßlich überjchriebene 
Strophe (Kunft 17) und die Verfe:*) j 
Erinnr' ih mich doch ſpät und früh 
Des lieblichſten Gefichts; 


Sie denkt an mich, ich ben!’ an fie, 
Und beiden bilft es nichts. 


Den Schluß der Abtheilung bildeten die gleichfalls ungebrudten 


*) Am 19. Juni 1826 las ber Kanzler Müller diefelben auf einem Papiere, 
mit weldem Goethes älterer Enkel fpielte. 
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Berfe Landſchaft, die Goethe auf eine Aquarellcopie des weimarer 
Feichenlehrers Lieber gefchrieben Hatte. 


Die Abtheilung Epigrammatifch enthält unter den 29 Ge: 
diähten zehn aus Kunst und Altertbum, eine® aus ben 
Wanderjahren. Neu find Nativität (1818), Das Barterre 
fpricht (1814), ing Weite, Jahr aus Sahr ein, nett 
und niedblid, für Sie, genug,*) den Abfolutijten, 
zwei Nätbfel, feindfeliger Blick, Vielrath, Fein Ber- 
glei, Homer wider Homer, Schlußpoetik, Tölner 
Mummenfhanz (1825), Der Narr epilogirt (1804). Unter 
Barabolijch find die Gedichtenur nummerirt, ohne Veberfchrift**); 
e3 find folgende (nach den fpätern Weberfchriften): Gedichte, 
die Poeſie (1816), ftet3 derſelbe (1821), Amor und 
Pſyche, Fliegentod (1810), am Fluffe, Fuchs und 
Kranich (1819), Fuchs und Jäger, die Fröſche, die Hoch— 
zeit, Begräbniß, drohende Zeichen, die Käufer (1820), 
das Bergdorf, Symbole, von denen vier ungedruckt waren. 
Nach ſtets derſelbe ſteht folgendes nicht in die ſpätern Taſchen⸗ 
ausgaben aufgenommene Gedicht: 


” Das in ben fpätern Taſchenausgaben fehlende Gedicht lautet: 


Immer nieblich, immer heiter, 
Immer Tieblih und fo weiter, 
Stei® natürlich, aber Hug — 
Nun das, dächt' ich, wär’ genug. 


Das B 2 nah lieblich .fiehende Ausrufungszeichen nebft dem großen 
Anfangsbuchftaben von und ift irrig. Die Worte und fo weiter be 
ziehen fih auf bie brei erften mit immer eingeführten Eigenfchaften, mit 
B. 3 beginnt ein neues Glied, das ımmögli Durch „und fo weiter” eingeleitet 
werben Tann. 

*s) Im Negifter find fie mit ven Anfangsworten bezeichnet. 


26” 
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Zu Regenſchauer und Hagelſchlag 

Geſellt fich Tiebelofer Tag; . 

Da birgft du deinen Schimmer. 

Ih Hopf’ am Fenſter, po’ am Thor: 

„Komm, liebſtes Seeldhen, komm bervor ! 

Du bift fo ſchön wie immer.‘ 
Daran jchließen fich drei ungebrudte Palinodien von 1814 
und 1815 und das gleichfall® hier zuerft erfcheinende, aber ohne 
Zweifel früher gedichtete Valet. 

Es folgt nun eine neue Abtheilung: Aus fremden Sprachen, 
die Ueberſetzungen aus Byron, Manzonid Dde, das Sträußchen 
aus dem Altböhmifchen, der irifhe Klaggefang und die neus 
griechifchen Gedichte. Ten Echluß bilden die drei erften fchon 
gedrudten Abtbeilunugen der zahmen Xenien. 

Der vierte Band beginnt mit dem Maskenzuge vom Des 
zember 1818, an den fih Snfchriften, Dents und Sendes 
blätter (100 Stüde) anſchließen. Manche berjelben find obne 
Meberfchrift, wie die marienbader Gedichte und die an Marianne 
von Willemer. Am Schluffe ftehben die Erinnerungen an Ber- 
ftorbene, zuerft die an feine Gattin. Die auf Rhein und Main 
bezüglihen haben ein beſonderes Titelblatt, doch läuft die 
Zahl fort. Die dritte Abtheilung gibt Dramatiſches, neuere 
Prologe und Epiloge, eine Ziwifchenfzene zu Fauft, zwei Auftritte 
aus Nauſikaa und mit befonderm Abtbeilungstitel Helena. 
Den Schluß bilden drei meitere von Edermann geordnete Ab: 
theilungen der zahmen Zenien. 

So bot die neue Ausgabe vieles Unbelannte, obgleich auch 
diesmal noch manches zurüdblieb, vor allem die Inveltiven, bie 
Politika, manche Gelegenheitägedichte, einige Lieder bes Teipziger 
Liederbuchs und das erfte erhaltene Gedicht, die Höllenfahrt 
Chriſti; auch die Terzinen auf Schillerd Schädel wurben noch 
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zurüdgebalten. Gegen die Anordnung im einzelnen ift manches 
zu bemerken; befonders war die Trennung ber Gedichte des dritten 
Bandes ungebörig, da Zufammengehöriges daburch getrennt 
wurde. In Hinficht der Reinheit des Tertes hatte Goethe bie 
größte Sorgfalt beabfichtigt, und zu dieſem Zwecke Schubarth 
beranziehen wollen, was aber mißlang. Leider Tiegt bei ben 
ſchon gebrudten Gedichten überall die an Fehlern reiche vorher⸗ 
gehende Ausgabe zu Grunde, aus der die meiften Drudverfeben 
berübergenommen find; fo im Liede an Belinde, in Mignon, 
im Veilchen, im getreuen Edart. Abfichtliche Veränderungen 
finden mir wenige. So ift im Heiderößlein Str. 3, 4 ihm 
Statt ihr gefegt, in der Müllerin Verrath Str. 3, 2 ſolchen 
ftatt frifchen, im Edelknaben und die Müllerin 3. 12 
Birnen ftatt Birn. Im Sänger bleibt es zweifelhaft, ob 
reihen Str. 3, 7 abfichtlich ftatt Holen fteht. Auch eine be: 
trächtliche Anzahl neuer Drudfehler hat fich eingefchlichen, jo daß jede 
Abweichung diefer Ausgabe an fich eben fo wenig Gewähr hat 
als die Beibehaltung von Ledarten der von Drudfehlern ents 


"ftelten vorhergehenden. Uebrigens wurde die Tajchenausgabe 


vor der in Oktav gebrudt. Schon am 22. April 1827 waren 
die vier erften Bände in ber Tafchenausgabe in Goethes Händen, 
der fie zum Vortheil der Oktavausgabe noch einmal Durchgehn 
Iaffen wollte. Leider wurden die meiften Fehler in der Oktav⸗ 
ausgabe nicht gebeffert, jondern durch neue vermehrt. 

Auch der fünfte und fechite Band, welche den Divan unb 
die Noten und Anmerkungen dazu enthielten, waren bor 
dem Ende des Jahres durchgefehen, während die Helena zum 
vierten Bande noch fehlte. In die neue Ausgabe ded Divan 
ivaren mehrere beim erften Drude in der eriten Hälfte des Jahres 
1818 ausgeſchloſſene oder jeit der Zeit neu entftandene Gedichte 
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aufgenommen; die letzte Zeit hatte Teine foldhe mehr geliefert. 
Noch jetst blieb eine Anzahl früher gedichteter unbenugt. Das 
Buch der Liebe war um 3 Stüde und eine Strophe, dad ber 
Betrachtungen um 9, das des Unmuths um 8, das der Sprüche 
um 11, das Buch Suleila um 8, das Schenkenbuch um 4, die 
Barabeln um 2, das Buch des Paradiefes um 3 Stüde vermehrt. 
Die Theaterreden ftanden im zehnten, die Barabeln, Le⸗ 
gende, Hans Sachs, auf Miedings Tod, der Epilog zu 
Schillers Glode und die Geheimniffe, die Mastenzüge 
und die Farlöbader Gedichte im breizehnten Bande. 
Goethes letzte fünf Lebensjahre waren vor allem ber 
Bollendung des jo lange auf ihm Iaftenden Fauſt, ver Ums 
arbeitung und dem Abſchluſſe der Wanderjahre und dem 
legten Theile von Wahrheit und Dihtung gewinmet. Fauſt 
felbft ift reih an ausgezeichneten und mannichfaltigen lyriſchen 
Stüden, in melden größtentbeil® Tiebliche Zartheit, anmutbiges 
Leben und reines Gemüth den glüdlichften Ausbrud geimonnen, 
wenn auch hie und da ein Anflug der nüchternen Schwäche bes 
Alters fich verräth. So gehört denn die Geſchichte der Vollendung 
bed zweiten Theild des Fauſt ganz eigentlich in die lebte Ent⸗ 
widlung feiner Lyrif; wir verweifen ihretivegen auf unfere Fauſt⸗ 
erflärung (Heft XII, 32 ff.). Aber auch mit fonftigen lyriſchen 
Dichtungen, unter denen einzelne bedeutende fich finden, war 
Goethes Greifenalter gefegnet. Im Januar 1827 vollendete er bie 
am Ende des vorigen Jahres begonnene herrliche Novelle mit 
den ſchönen Gefängen bed den Löwen bezwingenden Knaben. 
Auch an die Helena warb die letzte Hand gelegt, fo daß fie 
am Ende bed Monat3 zum Druck abgehn könne. Zu derſelben 
Zeit befchäftigten Goethe Boͤrangers Lieder, deſſen großes Talent 
einen meift wiberlichen Stoff faft anmuthig mache, hübſche frifche 
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ferbifhe Volkslieder und der chinefifche von Rémuſat überjekte 
Roman die beiden Bafen, in dem er alles jo fittlih, ver- 
ftändig, ohne große Leidenſchaft, aber nett und zierlich fand, daß 
er fih davon eigen angezogen fühlte. Am 1. Februar ſchrieb 
er das gegen die newtonſche Irrlehre gerichtete Gebicht Geſetz 
der Trübe in achtzeiligen zweitheiligen jambifhen Strophen 
(Gott und Welt 20), das zuerft am Schluffe des ſchon am Ans 
fang dieſes Jahres begonnenen neuen Heftes Kunft und Alter: 
thum (VI, 1) als Warnung, eigentlih und ſymboliſch 
zu nehmen, erfhien. Am 2. begann er die Lefung des chine- 
ſiſchen Gedichtes Courtship by Peter Perring Thoms, 
Wenn er den 5. in feinem Tagebuch bemerkt: „Chinefifche Dich» 
terinnen”, To fchrieb er damals obne Zweifel für Kunft und 
Alterthum den Auffat Chinefifhes, in welchem er aus einer 
Chreftsmathie, hundert Schöner Gedichte, die in ber Ur; 
ſprache 1804 erfchienen war, Nachrichten und Gedichtchen von 
vier berjelben gibt. Die Weberfegung muß er dem berühmten 
Sinologen Klaproth verdankt haben, der fich während ber Sabre 
1802 bis 1805 in Weimar aufbielt. Bei der ſehr hübſchen Ueber⸗ 
fegung bat fich Goethe verichiebener Reimformen, nur einmal 
der etwas Fünftlich verfchlungenen, bevient, daß durch drei Reim- 
paare fich drei Reime (8.3.6.9) ſchlingen. Den 10. Februar widmete 
es dem jungen frankfurter Klaviervirtuofen Ferdinand Hiller, als 
diefer mit Hummel, deflen Unterricht er in Weimar genofien hatte, 
nad Wien zu reifen im Begriffe Stand, die zwei Strophen an 
Berfonen 186. Den 18. war das neue Heft von Kunft und 
Alterthum faft ganz ausgedrudt. Auf den damaäls gebrucdten 
Bogen fand ſich eine Ueberſetzung zweier perfifcher Gedichte, bie 
aber wohl, nach ber durchgeführten Gafelenform, nicht von Goethe 
ift, die Ueberſetzung von Stellen aus den Bachantinnen bes 
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Euripibes, gleichfalld von fremder Hand, und drei Stangen der 
Bflanzenfreund aus der Ferne, mit dem Bilde feiner 
Einfiedelei, die man gleichfalls Goethe beigelegt hat, da fie 
doch vielmehr an ihn gerichtet find. Bon Goethe felbit haben 
die zehn erften Bogen nur die S.897 erwähnte Strophe „Bon 
Gott dem Bater ftammt Natur“, die Sprüche: „Anſtatt das ihr 
bebächtig fteht” und „Sage mir, mit wen zu fprechen” (game 
&Zenien VI, 12. 18) und die eben erwähnten chinefifchen Gebicht- 
den. Auf den beiden Schlußbogen finden fich die Beiprechung 
der böhmischen Boefie, die fo fchön die Weltbichtung feiernde 
‚Strophe: „Wie David königlich zur Harfe fang“, die fpäter als 
Motto der Abtheilung Volkspoeſie in den Werken verwandt 
wurde, bie brei Strophen Hafis („Was in der Schenke waren 
heut‘), welche auch die neue Ausgabe des Divan(IX, 16) brachte, 
und die bereit3 erwähnte Warnung. Sn dem gleichfalls von 
dieſem Hefte gebrachten Auffabe Neuefte deutſche Poefie ftellte 
Goethe auch eine merkwürdige Würdigungstabelle poetifcher Pro⸗ 
duktionen der letzten Zeit auf, die er gleihjam als Antwort auf 
fo manche Zufendungen neuerer Dichter gab, auf die näher eins 
zugehn ibm unmöglich fe. Man ſehe manches ſchöne Naturell, 
bemerft er, das fich von berfümmlichen Regeln befreit babe, fich 
nach eigener Art und Weife zu befchäftigen und auszubrüden be⸗ 
mühe, aber noch nicht dahin gelangt fei, fich ſelbſt Geſetze vor⸗ 
zufchreiben und in den von ber Natur ihm gezogenen Kreis zu 
beſchränken; auch halte es in jugendlichen Tagen fchwer liber 
Stoff und Gehalt, Behandlung und Form deutlich zu werben. 
So deutete er hier auf die dem jungen Dichter vor allem nöthige 
Beſchraͤnkung hin. 

Auf Zelters Mittbeilung, er fei wegen der Erklärung bes 
Divansliedes Dreiftigfeit (I, 14) angegangen worden, erklärte 
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er am 11. März, forderte man von ihm felbft einen Kommentar, 
jo mwürbe er ein anderes Gedicht deffelben Anhalt? und Gehalts, 
aber faßlich und dem Berftande zugänglich fchreiben. Den 20. ſchickte 
er Riemerd Gattin Stickmuſter mit einem verjpäteten Glückwunſch 
zum Geburtstag in einer vierverfigen Strophe (ap Berfonen 179). 
Dem von Belter ihm empfohlenen Schauspieler Krüger von Berlin, 
deifen bewundertem Spiel als Dreft er, weil ihm die Erinne- 
rung an die Tage, wo er dies alles fühlte, dachte und fchrieb, 
unbequem var, nicht beigewohnt hatte, fihrieb er bei Weberjendung 
eines Prachteremplard feiner Iphigenie am 31. die Berfe: 
„Mas der Dichter diefem Bande’ (an Berfonen 155). Den 
22. April jandte er durch Zelter an bie Herzogin von Cumberland 
ein Padetchen zu beliebiger Ausrichtung, das mwahrfcheinlich feine 
Geburtstagsmedaillen enthielt; denn die Abbildungen feines elter- 
lichen Höfchens und die Anficht Frankfurts von der Gerbermühle aus 
mit den betreffenden Berfen hatte er ſchon im vorigen Juni gefandt. 
Mit derjelben Poſt ſchickte er an Zelter mehrere Geburtstags⸗ 
medaillen, zum Theil mit Inſchriften verſehen, zum Theil 
bloß mit ſeinem Ringe verſiegelt, von denen der Freund die nicht 
an beſtimmte Perſonen adreſſirten nach ſeinem Gefallen vertheilen 
möge. Einer Inſchrift zur Jubiläumsmedaille ward S. 395 f. ge⸗ 
dacht. Am 1. Mai ſchrieb er die Verſe „Wenn am Tag Zenith 
und Ferne“ unter das Bildchen des über der Erdkugel ſchwebenden 
Genius, unter ein anderes an feinem nächſten Geburtstage, Am 
9 Mai nahm er wieder den von Rémuſat überfegten Roman bie 
Heiden Bafenvor. Drei Tage fpäter fuhr er in feinen Garten, wo 
es ihm bei der unvergleichlichen Frühlingsumgebung fo wohl ges 
fiel, daß er fich entfchloß, dafelbft den Frühling über zu wohnen. 
Hier warb der zweite Theil der Wanderjahre, wie er am 24. 
an Zelter fchreibt, abgefchloffen, jo daß er nur weniger Binfen 
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bedurfte, den Straußfranz völlig zuſammenzuheften. Für fie wurde 
das Lied der Auswanderer (vermiſchte Geb. 63) gefchrieben. 
Auch begann er am vierten Alte des zweiten Theile des Fauft. 
Gleichzeitig entftanden die fogenannten chineſiſch-deutſchen 
Jahres- und Tageszeiten, in welchen fich Goethe ganz in 
die reine, rubig behagliche, klar verftändige dhinefifche Dichtung. _ 
hineinverfegt, welche die äußere Natur immerfort mit ins Spiel 
sieht und ohne dichterifhen Schwung gleichem als Leiterin 
der Gedanken anmutbig verwendet. Auch dad gegen Mai eintretendbe- 
Regenwetter trieb ihn nicht zur Stadt zurüd. Im Garten überſetzte 
er glüdlich ein hochſchottländiſches Lied (Meberfegungen 11). Exft 
die Ankunft des Grafen Sternberg zog ihn wieder nad Weimar. 
Ihm gab er am 13. Suni dad neue Heft Kunft und Alters 
thum mit einer deflen Freundſchaft feiernden Strophe (an Per⸗ 
fonen 95), und am folgenden Tage bereicherte er defien Album 
mit den Berfen in berfelben ihm beliebten Strophenform: 

Wer das feltne Glück erfahren, 

Jugendkraft bei reifen Jahren, 

Schöner ftets wird ihm die Welt. 

Shäge der Natur ergrlinden, 

Geift mit Element verbinden, 

Ms, was ewig jung erbält. 
Den 15. ſchrieb er unter ein dem Bibliotheffefretär Kräuter ges 
ſchenktes Bildchen bon Frankfurt vier Verfe, von benen die ges 
zaben reimlos find (Geb. zu Bildern 12). Bei Sternbergs 
Abreife fügte er den vier erften Bänden feiner Taſchenausgabe 
wei Reimpaare hinzu, welde dieſe als Unterhaltung auf ber 
Reife bezeichnen (an Perjonen 96), Der im Mai von Weimar 
als Berlobte des Prinzen Karl von Preußen gefchiebenen Prin⸗ 
zeffin Marie, die ihn vor ihrem Abſchied im Garten befucht, 
hatte er, wie er immer, wenn fein Gefühl zu mächtig aufgeregt 
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mar, fich nicht dichteriſch ausſprechen konnte, Feine bichterifche 
Spende zu weihen vermocht; von feiner Verehrung für fie zeugen 
bie wenigen zarten Berje, die er am 20. unter ihr feinem Freunde 
Nic. Meyer gefandtes Bildniß ſchrieb (Geb. zu Bildern 14). Gleich 
darauf vollendete er die Ueberſetzung der aus derfelben Sammlung 
fchottifcher Lieder und Balladen, welcher er das hochländiſche 
Lied entnommen hatte, geichöpften Ballade Gutmann und 
Gutweib (Balladen 25), die er ſchon am 27. Edermann vor: 
legte. Bei Weberjendung derſelben an Belter bemerft er, die 
Ballade ftehe fehr hoch, die glüdlich lebendige Verſchmelzung des 
Epifhen und Dramatifchen in höchſt lakoniſchem Vortrag fei 
nicht genug zu bewundern. Was ihm noch meiter von der⸗ 
gleichen zu Theil werde, folle alsbald erfolgen; es feien dies 
denn doch Früchte ſeines Gartenaufenthaltes. Sein Garten 
war ihm jeit dem viermöchentlichen Aufenthalte in demfelben 
wieder fo lieb, ja fo nothwendig geworden, daß er, wenn auch 
das Wetter und das Bedürfniß Titerarifchsartiftifcher Umgebung 
ihn in Weimar zurüdhielten, er doch jeden Tag wenigſtens 
einige Stunden bafelbft zubrachte. Gegen Ende Juni dichtete 
er die drei freien Strophen, in melden er Amerika glüdlich 
preift, daß es Feine verfallenen Schlöffer und keine Bafalte befike, 
und ibm wünſcht, daß es vor Ritters, Räuber: und Gefpenfter- 
gefchichten bewahrt bleiben möge (zahme Xenien IV, 27.)*) 
Um dieſe Zeit hatte er auch in einer Zenie die Eigenheit unferer 
Tage berührt, daß man fich bei Dichtern ftatt an den Gehalt, 
bloß an die Schöne Sprache halte, weil man meine, mit dieſer 
allein fei fhon etwas gethan; niemals fei es fo arg geivefen, 
daß man fo wenig Leſer und fo viel Aufpafter und Auffchnapper 
*%), Der Bericht, in welchem er Zelter die Verſe mittheilt, in benen er fi 
vor einigen Tagen ergangen, war Fortſetzung bes am 21. Juni gefchriebenen. 
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habe. Diefe Xenie fcheint verkommen zu fein; Denn von den 
vorhandenen läßt fich Feine ficher darauf beziehen. Häufig ergoß 
er damals feine Berftimmung in ſolche Epottverfe. „Ta ich 
nicht mehr ftreiten mag, was ich nie gern that”, fchreibt er an 
Belter, „fo vergönn’ ich mir zu fpotten umd ihre ſchwache Seite 
anzugreifen, die fie wohl felbft kennen.“ Manches diefer Art 
halte er um des lieben Friedens zurüd, bemerkt er; bielleicht 
entichließe er fich ein Schwänchen (Allerlei) wahrhaften Manufcripts 
für Freunde zufammenzuftellen, nur fei dies in jetigen Zeiten 
keineswegs zu fefretiren, da man ſolchen Dingen eifrig nachipüre, 
um damit bervorzutreten. 

Am 7. Suli wünſchte er der Wittwe des elfäflifchen Generals 
Rapp, die fih in Weimar niedergelaffen hatte, in drei Reim⸗ 
paaren Glück zur Reife (an Berfonen 144). Den 28. Auguft 
gedenkt er eines Gedichts auf bie berühmte Sängerin Sontag, 
das er ihr noch vorenthalten habe, da e8 nur durch ein zweites 
mittheilbar werde. Es bezog fich wohl auf deren „proferpinen- 
artiges“ Profil, das, wie er bemerkte, eigenfinnige Selbſtändigkeit 
und granbidfe Feithaltung an Ideen ausprüde. Einen gewaltigen 
Eindrud machte auf ihn die Ankunft des Königs von Baiern, 
der felbit kam, ihn zum Geburtstage zu beglüdwünfchen und ihm 
das Großkreuz feines Verdienſtordens zu überreihen. Da der 
Maler Röfel ihn auch diesmal, wie ſchon in den beiben lebten 
Jahren, zu feinem Geburtötage mit ber Zufenbung eines Bildes 
‚feiner Hand erfreute (mie es fcheint, mit dem Eingang auf 
den Broden), fo ſprach Goethe feinen Dank in drei vierzeiligen 
Strophen von verfcjiedener Reimftelung aus (an Perſonen 181). 
Als am 80. Augufe der Kanzler Müller, aufgefordert, etwas zu 
erfinnen, wie er fich dem Könige dankbar erzeigen möge, ihm 

eine neue römifche Elegie dazu vorfchlug, lobte er den Gedanken, 
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nur meinte er, daß er ihn kaum auszuführen vermögen werde. 
Das vom Könige aus Fulda an den Kanzler gefchidtte Gedicht 
ſchalt er als zu ſubjektiv; es ſei nicht Dichterifch, die Vergangenheit 
fo tragifch zu behandeln, vielmehr müſſe man e8 machen, wie 
er in den römiſchen Elegien; von der Erwiederung bed Kanzlers 
ſelbſt bemerkte er, biefer mache fchöne Berfe, ohne die Verskunſt 
ftudirt zu haben. Kurz vorher, am 1. September, hatte er an 
Zelter gefchrieben, man babe fich zu hüten, daß man nicht, wie 
Gleim, im Alter fein Talent trivialifive. Das Lefen einer mit 
Lebensbeichreibungen verfehbenen Sammlung lebender englifcher 
Dichter hatte ihn auf den Gedanken gebracht, eine ähnliche 
Arbeit über die lebenden mweimarer Dichter ‘zu berfuchen, doch 
ward er bon dieſem flüchtigen Gedanken bald wieder abgelenft. 
Den 7. September fandte er an 3. D. Wagener in Leipzig, als 
Gegengeichen? für deifen ſpaniſche Sprachlehre die Pracht: 
ausgabe feiner Iphigenie mit den raſch hingeworfenen Verſen: 

Spanſches Haft Du mir geignbt, 

Deutihes folgt hieneben; 

Beides ift gar wohl gelannt, 

Sol au beides leben! 


Ziehn wir nun bie adtzig Jahr 
Durch des Lebens Mühen, 
Müffen auch im Silberbaar 
Unfre Pflüuge ziehen. 


Führt doch durch des Lebens Thor 
Traun fo manches Gleiſe; 
Ziehn wir einft im Engeldor, 
Geht's nah einer Weife. 


Der Schluß erinnert an den Dank von 1819 (oben S. 864) 
und die Berfe an einen Freund am Vorabende feines Yubelfeftes 
(sben S. 894). Spice Hindeutungen auf das ambere Leben 
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waren ſeiner friſchen Natur fremdartig und klingen etwas ge⸗ 
zwungen, ja faſt humoriſtiſch. Am 18. ſchrieb er in das Stamm⸗ 
buch ſeines ältern Enkels unter einen von Frau Spiegel einge⸗ 
ſchriebenen Spruch Jean Pauls die Verſe: „Ihrer ſechzig hat die 
Stunde“ (an Perſonen 110). In unſer Jahr gehören auch die 
aus vier Reimpaaren beſtehende Inſchrift auf einem Steine ſeines 
Gartenhauſes und die Verſe auf die vor ſeinem Hauſe zu Weimar 
gaffend ſtehenden Fremden (Gedichte zu Bildern 15. 16). Gegen 
Ende des Jahres nahm ihn der Anfang des zweiten Theils des 
Fauſt bis zur Szene im Luſtgarten in Anſpruch, da dieſer der 
neuen Ausgabe des Fauſt hinzugefügt werden ſollte. Wie ſo häufig 
ſchrieb er auch diesmal zum kürzeſten Tage des Jahres ein kleines 
Gedicht, diesmal an die junge Frau von Mandersloh (an Per⸗ 
ſonen 187). 

Zum neuen Jahre (1828) ſprach er dem Herzog bei Ueber⸗ 
fendung einer Kleinen Gabe mit herzlichen Gefühlen des Dankes 
feinen Glückwunſch aus, (an Perfonen 10), ohne zu ahnen, daß 
dieſes Jahr den verehrten Freund und edlen Fürften ihm ents 
reißen werde. An demfelben Tage fchrieb er ind Album ber 
Gräfin Karoline von Egloffftein drei Feine Gedichte, von denen 
das eine eine freundliche Widmung enthält, die beiden andern 
fih auf die beiden Seiten des Einbandes dieſes Albums beziehen, 
von denen die vordere das römische Haus, die andere das ſoge⸗ 
nannte Klofter im Park darftellten (an Berfonen 102). Den 10. 
fragte Graf Brühl, der Intendant der berliner Bühne, bei ihm 
an, ob er geftatten würde, daß vor Deinharbfteind Hans Sachs 
ftatt des dazu gehörenden, ihm aber nicht gefallenden Prolog, 
fein Gedicht auf den alten Meifterfänger gefprochen werde. Goethe 
ging, nachdem er das vor einem vollen halben Jahrhundert ents 
ftandene Gedicht fih mit der größten Gemüthsruhe vorgetragen 
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Hatte, mo es zwölf Minuten dauerte, gern darauf ein, nur meinte 
er, da es die Beichreibung eines Gemäldes fei, müſſe es mohl 
eine Einleitung erhalten, damit e3 nicht durch unerwartetes Ein 
treten unverftändlich werde, und er erbot ſich am 17. eine folche 
in gleihem Sinn und Stil niederzufchreiben, in welcher Vorhaben 
und Abficht erklärt und das folgende anfchaulicher würde; das 
Ganze würde dann ungefähr eine Viertelftunde dauern. Gleich 
nad feinem Anerbieten bedachte er die Sache näher, und er ent- 
ſchloß ich einen nürnberger Bürger als Meifterfänger auftreten 
zu laffen. So entitand raſch ein längerer Prolog, der mit ge- 
reimten fünffüßigen jambifchen Berjen beginnt, aber bald in vier- 
füßige übergeht; nur durch ein Verſehen bat auch ver dritte Berg 
Bloß vier Füße. Graf Brühl Tieß diefen Prolcg mit dem ältern 
Gedichte abdrucken und unter den Zufchauern vertheilen; in letzterm 
hatte er nicht allein einen Ber3 nach Goethes eigener Angabe 
verändert, jondern auch ein paar andere Abweichungen fich ge: 
ftattet. Goethe aber fchlug ftatt der beiden von Brühl veränderten 
Verſe ein paar andere vor, unb gab ftatt der beiden letzten Beilen, 
die man bet ber Aufführung meggelaffen hatte, damit das Ganze 
nicht zu unerwartet abfchnappe, ſechs neue. 

Bald fand er Gelegenheit, der Großhergogin noch einmal 
als regierender Fürftin feine Huldigung barzubringen, da an 
ihrem Geburtötage die erften Erzeugniffe der bei Stotternheim 
binter dem Ettersberge eröffneten Saline dem Großherzog 
überreicht werden follten. Er fchrieb dazu im Namen bed Sas 
linendirectors K. Glenck einen Dialog zwiſchen dem Gnomen, 
der Geognoſie und der Technik in paarweis reimenden fünffüßigen 
Samben, die nur ein paarmal eine Silbe länger find. Wohl nur 
zufällig bildet der Stnnabfchnitt hier mehrfach gleiche Strophen. 
In diefem fo glädlich gedachten als ausgeführten Gedichte wird 
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nur des Herzogs als Landesherrn gedacht, aber zum Schluffe auch 
des Tages „günftige Vorbedeutung“ hervorgehoben. Einige 
Privatredouten gaben ihm Gelegenheit, aus babei gefpenbeten 
Gedichten das „wunderfam im Stillen in Weimar maltende poetifche 
Zalent” zu erkennen. Er felbft arbeitete, nachdem der Anfang 
des zmeiten Theiles des Fauſt bis zur Szene im Luftgarten 
zum Drude abgejandt war, an der Fortießung, aber es ging. 
damit ſehr langſam, da er nur die Morgenftunden dazu gebrauchen 
fonnte und im beften Falle bloß eine gefchriebene Seite täglich 
zu Stande brachte. Dabei fürderte er das neue Heft von Kunft 
und Altertbum, dad von ihm die beiden im vorigen Sahıe 
überſetzten Gedichte Hochländiſch und Altſchottiſch (Gut- 
mann und Gutweib) und das durch eine anmuthige Ueber⸗ 
fegung feiner kleinen Gedichte veranlaßte Gleichniß (PBaras 
bolifh 17) in paarweis reimenden, ein paarmal durch Anapäfte 
hübſch belebten vierfüßigen Jamben brachte. Das Heft begann. 
mit den ſchönen auf die Anweſenheit des Königs von Baiern 
bezüglichen Gedichten bed Kanzler von Müller, da er jelbit zu 
einer dichterischen Feier diefes ihn fo tief ergreifenden ehrenvollen 
Beſuches nicht gelangen Tonnte. Am 31. März bat Zelter ibn. 
um ein freundliches dichteriſches Wort an die Sängerin Wilder, 
da deren Verehrer ihr am 9. April zur Feier ihrer fünfundzwanzigs 
jährigen Thätigfeit für die berliner Oper eine Porzelanpafe 
überreichen wollten; indeſſen konnte er beim beiten Willen nicht 
dazu gelangen, da er, wie er am 22. April jchreibt, lange nicht 
fo gezupft worden als dieſe Wochen ber. Noch am 2. Mai war 
er „bis zum Irrewerden beichäftigt”. Was ihn eben zunächſt be⸗ 
drängte, war die Neubearbeitung der Wanderjahre. Lyriſche 
Blüten trieb der diesmal feine gefpannte Thätigleit in Anſpruch 
nehmenbe Frühling, obgleich er viele Stunden in feinem Garten 
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zubrachte, nur fehr wenige; befannt find die Troftverfe an bie 
Gräfin Rapp aus dem Mai (an PBerjonen 145) und die in feinem 
Garten gedichteten Berfe an eine Freundin, welche dort von ihm 
Abſchied genommen hatte, vom 17. Mai (dafelbft 129). 

Tief erfchütterte ihn die am 15. Juni eintreffende Schredens- 
funde von dem auf der Rückreiſe von Berlin plötlich erfolgten Tode 
des Großherzogs, der eine klaffende Lüde in fein Leben ri. 
Auf den Wunfch des Hofes ging er, um fich den trüben Ein: 
drüden zu entziehen und fih von dem aufregenden Schmerze her⸗ 
zuftellen, am 7. Juli nach dem reizenden großherzoglichen Sc, [offe 
zu Dornburg. Die über dem Eingange be3 dritten Heiniten 
Schlößchens dafelbft ftehende lateinische Infchrift von 1608*) zog 
ihn jo lebhaft an, daß er, wie er am 18. an Müller fchrieb, fie 
nach feiner Art zu überfegen fich getrieben fühlte: 

Freubig trete herein und froh entferne Dich wieder! 

Ziehft Du als Wandrer vorbei, fegne die Pfade Dir Gott! 

Am 25. Auguft fchrieb Goethe hier das fehnjüchtige Liebeslied dem 
aufgehbenden Vollmond in einfachen vierverfigen trochäifchen 
Strophen (vermifchte Geb. 87). Zu der an feinem Geburtätage 
erfolgenden Beftattung des auf der Durdhreife in Weimar ver- 
ftorbenen ganz unter feiner Leitung herangebildeten Schaufpielers 
P. A. Wolff fandte Goethe eine Leier auß Immergrün mit 
der Inſchrift: 

Mögt zur Gruft ihn jenten, 

Doch nicht ftarb, 

Wer ſolch Angedenken 

Sich erwarb. 


Gleich darauf dürfte das tief empfundene ernſtſinnige Lied der 


*, Gaudeat ingrediens, laetetur et aede recedens | 
His, qui praetereunt, det bona suncta Deus! 


Goethes lyriſche Gedichte 1 — 8. 927 
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Bräutigam (dafelbft38) in Strophen aus vier abwechſelnd reimen⸗ 
ben fünffüßigen Jamben fallen. In den Anfang September ge- 
hören die mit reinem Naturfinne das immer herrliche Walten 
der Sonne feiernden Berfe, „Früh, wenn Thal, Gebirg und Garten” 
(dafelbft 39), in Strophen aus wechſelnd reimenden trochäifchen 
Dimetern. So wenig hatte den Dichter die volle Frifche tief 
ergreifender Empfindung verlaffen. 

Erſt am 11. September kam er nad) Weimar zurüd, wo er fich 
zunädft den Wanderjahren widmen mußte, dba diefe Weib- 
nachten zum Drude der fünften Lieferung abgefandt werden mußten. 
Sn feinem an Belter gefandten Tagebuch von diefemTage findet ich 
der auf feine eben abgefchloffene Himmelsbetrachtung bezügliche Reim: 

Denn mit dem himmliſchen Küchenzettel 

Is immer wieder ber alte Bettel. 
Welcher reichen Geſtaltungskraft ſich der Dichter noch erfreute, 
zeigte fih am 7. Dftober, wo er bei Tifh den ganzen Plan 
zu einer die ganze Geichichte des Mofes darftellenden Oper von 
Szene zu Szene in geiftreicher Ausführung vortrug. Bon den 
deutſchen Dichtern fchien ihm damals feiner gegen die großen 
Ausländer die Probe zu halten, obgleich er die Bedeutung ein- 
zelner derjelben nicht verfannte, wie er in Uhlands Balladen ein 
vorzügliches Talent fand, diefen überhaupt für einen jehr begabten 
Dichter erfannte, wenn auch feine politifchen Gedichte ihm freilich 
als folche widerwärtig waren, da ein Dichter fish nicht mit Politik 
befafien dürfe, wie er Platens glänzende Eigenfchaften nicht 
über defien Mangel an Liebe und berzlichem Gefühl überfah, wie 
er felbft in feiner nächiten Nähe in Riemer, Beucer, dem Kanzler 
Müller, gegen den er freilich häufig feinen Humor fpielen ließ, 
Edermann u. a. ſchöne dichterifche Begabung fand, auch die in 
deutfhen Mundarten bervortretenden Dichter willkommen hieß; 
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nur eine höhere Weltbildung und reine Kunſtvollendung vermißte 
er. Seine Gedanken waren auf eine Weltliteratur gerichtet. 

In den legten Monaten des Jahres fühlte er fich nur zu 
Heinen Sprüchen und Gelegenheitögedichten veranlaßt. Am 25. DE: 
tober erweiterte er die ſchon 1814 gedrudteLebengregel(Epigram: 
matifch 49) zu der jeßt am Ende der vierten Abtheilung ftehenden 
zahmen Kenie, indem er B. 3 f. durch drei andere Reimpaare er: 
feste und fonft ein paar Veränderungen eintreten lief. Am 
12. November fchrieb er in dag Stammbud von N. Meyer die Verfe: 

Angeventen an das Schöne 
Ift das Heil der Erdenſöhne. 
Wohl um diefelbe Zeit oder kurz vorher ober nachher fchrieb er die 
drei andern, jet damit verbundenen Sprüche (Epigrammatijch 93), 
wie fie im folgenden Jahre in der Zeitſchrift Chaos gebrudt 
erfchienen. Auf eine Sendung von Gedraten der Frau Bonne 
Duval zu Cartigny bei Genf ermwiederte er, da deren Tochter 
Thon längft eine Handfchrift von ihm fih gewünſcht Hatte und 
Soret, der Erzieher des Erbprinzen, an den die Sendung ge- 
kommen war, ihm launig drohte, er werde fie nicht ausliefern, 
ebe Goethe fich zu einer dichterifchen Gegengabe verftehe, mit 
vier, die Bortrefflichfeit der ihm gefpendeten Gaben preifenden 
Reimpaaren (an Berfonen 178). Mehr aus dem Herzen floß 
ihm das zu Belters fiebzigftem Geburtötage, dem 11. Dezember, 
gedichtete Feftlied, dad von Rungenhagen zur Feier diefes Ehren: 
tags in Mufif gefegt wurde (Feſtgedichte 7). Das Lied wird, da 
Zelter Baumeifter und Liederdichter war, von Chören Bauender, 
Singender und Dichtender vorgetragen, die fich zulegt vereinigen. 
Vortrefflich ift Hier das Unglüd eingeführt, das den alten 
Freund fo oft getroffen, aber nicht niederzufchlagen vermocht 
babe. Das Ganze zeigt fich fo ſchön erfonnen wie frifch ausgeführt; 
27* 
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der Wechſel der meift fehr einfachen Versmaße ift ſehr glüdlich 
verwandt. Nur einmal finden wir eine Strophe aus neun Verſen, 
deren lester ohne Reim ift, und worin einmal Jahrgang auf 
Anfang reimen fol. Am 27. Dezember fcheinen die Berje an 
Dadame Carlyle in Edinburg geſchrieben (an Perſonen 177), 
welche in den Ausgaben irrig dem vorigen Jahre zugefchrieben 
werden, in welchem Goethe noch nicht in fo enger Beziehung 
zu Carlyle ftand. Freilich erzählte er ſchon am 16. Augujt 1828 
Müller, daß er Carlyle allerlei, feine Tajchenausgabe, den Fauſt, 
feine Medaille, einen Kupferftich, eine eiferne Bufennadel für die 
Frau u. a. gefanbt, aber auf diefe Sendung können dem Datum 
des Tages nach die auf eine Buſennadel mit Goethes Bild in 
Bronze und ein Armband ficb beziebenden Verſe nicht gehn. 
Carlyle hatte Goethe im Oktober durch einen ihn felbit behans 
delnden Auffag im Foreign Review erfreut, an welchem ihm 
die Gefinnung und der treue Ernft beſonders gefielen. Tuchnadeln 
mit feinem Bildniß hatte er im Oktober auch Tiede Töchtern 
verehrt. Sn unfer Jahr werden auch die Berje gejegt, die er an 
Frau Szymanowska bei Ueberreichung einer von biejer verlangten 
angejchriebenen Feder gerichtet habe: 
Dem Dichter widm' ih mich, der ſich erprobt 
Und unj’re Freundin beiter gründlich lobt, 

aber fie müffen auf den Dichter Mickiewitz gehn, der erft im folgenden 
Auguſt Goethe befuchte und ihm einen Brief von Frau Szyma⸗ 
nowska bradıte, auch wirklich zum Abfchied ein Blättchen mit Verjen 
von ihm erhielt nebſt einer durchgeftedten Feder. 

Am Anfange des neuen Jahres (1829) klagt er gegen Belter, 
noch vier Wochen babe er zu ächzen, um ben auf ihm laftenden 
Alp der Wan derjahre wegzubrängen, deren völlige Umarbeitung 
er leichtfinnig übernommen habe. Bon Iyrifchen Gedichten kennen 
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mir aus dem Januar nur die Scherzverfe, mit benen er ſchwarze 
Bilder von Adele Schopenhauer dem Maler Röſel am 25. fandte, 
um ihnen Licht und Schatten zu geben (an Perfonen 182). Auf 
eine Sammiung künſtlich ausgefchnittener Landfchaften von Adele 
Schopenhauer beziehen ſich auch die Berfe aus unbeftimmter Zeit 
an Berfonen 143. Als er die Wanderjahre faft beendigt hatte, 
fühlte er fich jo mohlgemuth, daß er nicht abgeneigt war, wenn 
Genaſt und deſſen Frau bei ber meimarer Bühne verblieben, 
zwei einaftige Stüde in Proſa zu fchreiben, eine? von der heiterften 
Art, ein anderes graufam und erfchütternd: aber obgleich jene 
in Weimar angeftellt wurden, kam er nit dazu. Gegen den 
10. Februar fühlte er fich gedrungen, im Gegenfate zu den 
Schlußverfen feines Gedichts Eins und alles: „Denn alles 
muß im Nichts zerfallen, wenn es im Sein beharren will“, die 
man bei Gelegenheit der Naturforicherverfammlung in Berlin 
zu feinem Nerger in goldenen Buchſtaben auögeftellt hatte, in 
demfelben Versmaße die ſechs ſchönen, vom edlen Gefühle frifcher 
Lebensthätigkeit durchdrungenen Strophen Vermächtniß (Gott 
und Welt 4) zu dichten, welche er dem zweiten Theile der 
Wan derjahre beigab. Sonſt hatte er zu den Wanderjahren 
nur das Lied der Auswanderer gedichtet, welche ſich beſtimmt 
haben, ſich in unbebauten Gegenden im Innern des Vaterlandes 
anzuſiedeln (vermiſchte Ged. 63). Das im Gegenſatze zum Wander» 
lied (daſelbſt 62) in demſelben Versmaße geſchriebene Lied wird 
in den Anfang unſeres Jahres kurz vor den Abſchluß des Romans 
fallen. Zu weitern dichteriſchen Ergüſſen gelangte er in den 
nächſten Monaten nicht, da ihn beſonders die Bearbeitung ſeines 
zweiten Aufenthaltes in Rom beſchäftigte. Als am 8. Juni 
H. Stieglitz in Berlin, der ſich durch feine Gedichte zum 
Beten der Griechen befannt gemacht hatte, Goethe um einen 
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Beitrag zu dem von ihm in Verbindung mit feinen Freunden 
Beit und Werder berauszugebenben berliner Mufenalmanach bat, 
mozu er auch Zelters Empfehlung in Anfpruh nahm, fehrieb 
diefer den 18. Juli an legtern: „Die jungen Almanachsmänner 
follen mir dur Dein Wort fo weit empfohlen fein, daß ich 
über ihr Anliegen denken will; fie haben den erften Bogen frei 
gelafjen; alſo bab’ ich Zeit. Find’ ich etwas, wär’ es auch nicht 
von Belang, aber doch nicht ohne Bedeutung, jo jend’ ich es 
noch zur rechten Zeit.” Am 15. Auguft ließ er ihnen durch 
Zelter die vor drei Jahren gefchriebenen hinefifch-deutjchen 
Sabress nnd Tageszeiten zugehn, die er wohl vorher bei 
feinem Aufenthalte im Garten, wo er fie gedichtet Hatte, wieder 
durchſah. Zu einer frifchen Dichtung kam er diesmal nicht, und 
ſo konnte er auch für den von X. Wendt herauszugebenden 
Mufenalmanad nur das Gedicht zur Meberreichung der erjten 
Erzeugnifle der ftotternheimer Saline vom Anfange de vorigen 
Jahres fpenden. 

An Adele Schopenhauer gab er die mit dem Datum feines 
diesjährigen Geburtstages bezeichneten Sprüche: 

Soll das Rechte zu Dir ein, 
Fühl' in Gott was rechte zu fein. 





Märkte reizen Di zum Kauf, 
Do das Wiffen blähet auf. 





Biſt Du Tag und Naht befliffen 
Biel zu hören, viel zu wiflen, 
Horch' an einer andern Thüre, 
Wie zu wiſſen ſich gebilhre. 


Dieſe befanden ſich nebſt „Memento moril gibts genug“ und 
„Suche nicht verborgne Weihe“ (Geb. zu Bildern 2, 2. 5, 2) in 
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einem Koubert, auf welches Goethe die Worte gefchrieben: „Fräulein 
Adele Schopenhauer zu gemüthlicder Bertheilung.” Die junge 
Freundin fcheint den Dichter um folche handfchriftlichen Blättchen 
gebeten zu haben. 

Goethes Schwiegertochter Dttilie verband fih im Auguft 
mit ihren Freundinnen und Freunden zu einer für ihren engern 
Kreis beftimmten Zeitfchrift, die alle Sonntage unter dem Titel 
Chaos erfcheinen follte. Die Namen bes Berfaffer blieben ein 
Geheimniß, um das nur Dttilie wußte; in jedem Blatte follten 
wenigſtens drei Sprachen, außer dem Deutfchen Franzöſiſch und 
Engliſch, erfcheinen. Goethe gab dazu Eigenes und Frembes. 
Mitgetheilt wurde e8 nur an Freunde, die felbft Beiträge lieferten 
und in Weimar fih aufgehalten hatten. Das erfte Blatt er 
ſchien auf Goethes Geburtötag. Diefer felbft fpendete gleich zum 
eriten Stüde die Berfe an die junge Frau von Mandersloh (an Per- 
fonen 187), in das dritte das dornburger Gedicht der Bräutigam, 
in das vierte die Verſe mit einem buntgeftidten Kiffen 
von 1826 (an Perſonen 46), in das jechite die vier Angedenten 
überfchriebenen Sprüche (vgl, oben S. 419), in das achte die 
drei „Stark von Fauft, gewandt im Rath“ (an Perfonen 136), 
die auf Byron zu gehn und an Goethes Schwiegertochter gerichtet 
feinen, in das elfte die vier Diftichen Die neue Sirene (antifer 
Form fich nähernd 29). Au legtere Verſe fcheinen ſchon früher 
geichrieben, etwa auf Henriette Sontag. Dagegen bichtete Goethe 
zu demfelben am 5. November erfcheinenden Stüde eine nedifche, 
6. 7. 8 unterfchriebene Erklärung feiner Neigung zu einer Dame, 
die ihn aus dieſen Berfen erkennen möge (an Berfonen 133). 
Gine Antwort darauf findet fich in berfelben Nummer des Chaos, 
und eine andere in Stüd 13, beide an Ihn überfchrieben und 
fonderbar genug mit berfelben Chiffre 6. 7. 8 Man könnte da⸗ 
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durch leicht auf den Gedanken kommen, auch dieſe beiden Gedichte 
feien von Goethe, fehlten fie nicht in Goethes Werken, deren 
Herausgeber doch aus ficherfter Duelle, von Goethe Schwieger- 
tochter ſelbſt, wiffen mußten, daß fie nicht Goethe gehörten, wie 
denn auch Amalie Winter in dem Aufſatze Das Chaos in 
Meimars Album zur vierten Säcularfeier der Bud- 
bruderfunft ©. 205 ff. das dritte Gedicht (das zweite über- 
geht fie) nicht Goethe gibt. Diefem dagegen fehreiben die Werte 
und Amalie Winter die Berfe An Sie im fechzehnten Stüde zu, 
die Feine Unterfärift tragen (dafelbft 134) und offenbar eine 
Erwiederung auf die Antwort im elften Stüde find, weshalb dieje 
bier ftehn möge: 
Wie wir felbft uns Rätbfel bleiben, 
Bleiben e8 Beicheib und Tragen ; 


Und will jeder Räthſel fchreiben, 
Ziemet Keinem drob zır Magen. 


Schillernd find der Sonne Lichter, 
Schillernd au die Haut der Schlange; 
Liebt e8 gleich ber Fürſt ver Dichter, 
Macht Dein Schillern doch mir bange. 


Zweifelft Du an dem Erkennen? 
Laß uns darob nimmer rechten ! 
Magſt Du ſelbſt Dich doch nicht nennen, 
Zwingft mit Fremdem Mich zu fechten. 


Das ih will, fol ih Dir fagen ? 
Eine unerfhöpfte Frage 
Hab’ ih immer doch zu Tlagen, 
Daß ich felnft mein Wollen trage. 


„Wahrheit, Feſtigkeit und Treue, 
Unerſchutterlicher Muth, 
Keine Unthat, Feine Reue, 
Tür das Schöne fromme Blut. 
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„‚Mebereilen nicht noch Schwanken, 
Nie Verwirrung, nie Gefahr, 
Ordnung bis in die Gebanfen 
And das Auge ſonnenklar.“ 
If das meine Dein Begehren, 
Stehen wir und ewig nah; 
Iſt es nicht — laß Di belehren! 
Und ih bin zur Taufe be. 
PVerfafferin der Verſe dürfte wohl niemand ander als Goethes 
Schwiegertochter fein. In Weimar felbit, wo dad Chaos in den 
gebildeten Kreifen, auch am Hofe, lebhafteſten Antheil erregte, 
Dachte man bei der von Goethe gemeinten Dame an die Gräfin 
Karoline von Egloffftein oder an die im Haufe des Kanzlers 
Müller längere Zeit lebende Augufte Jacobi, eine Enkelin von 
Ft. Jacobi, von welcher Goethe fagte, fie verwandle mit ihrem 
ſcharfen Geifte alle Poeſie augenblidg in Profa, verfire in be: 
fändiger Klarheit, aber in der des Irrthums. Amalie Winter 
gibt die beiden in den Werken getrennt als zwei Gedichte gedrudten 
Stüde (an Perſonen 134. 135) in offenbarem Verſehen als ein 
Gedicht. Das letztere ift unzweifelhaft die Erwiederung auf bie im 
achtzehnten Stüde mit der Unterfchrift J. M. erfchienene Antwort 
an Ihn: 
IH war’s nit; drum fei vergeben, 
Dat Dein Ernft für Scherz genommen ! 
Doch Du biſt's, und mir das Leben 
Reinſter Heiterfeit willfommen. 
Möchte doch zuvor noch hören, 
Ob wir beide Gleiches meinen ? 
IR die Wahrheit zu beſchwören, 
Sen fie feſter und vereinen. 
Nah’ ih Dir, wie muß mich's freuen! 
Scheid' id, immer muß mich's ſchmerzen, 
Und fo wird fich flet8 erneuen 
Alte Lich’ im treuen Herzen. 
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Fragſt Du, möcht? ich gerne zierlich 

Das Gefühl in Worten geben; 

Frag' ih Dich, 9 wie ausführlich 

Kannſt Du meinen Sinn beleben ! 

Schmerzen, welde Dich berühren, 
Stets in mir auh Schmerzen ſchufen; 
Will die Welt mih Dir entführen, 
| Kann Dein Bid zurück mid rufen. 
Goethes Antwort: „Schmerzen, welche Dich berührten“, wurden 
im Chaos nicht abgedrudt, dagegen erjchienen noch brei andere 
Gedichte von andern Damen, melde die Ehre, von Dichter ge- 
meint zu fein, in Anfpruch nahmen, bis endlih im fünfund⸗ 
zwanzigſten Stüde eine Erwiederung an Die prei Quldg dttinen 
erſchien, welche den Streit durch eine Ihm überfchriebene ver⸗ 
ehrende Anſprache beendete. Im Auguft fehrieb Goethe die S. 420 
angeführten Verſe. Auch zwei Stammbuchblätter Goethes (Hirzel& 
Berzeichniß einer Goethebibliothek S.152. 154) fallen in dieſes Jahr. 
Die Fortfegung des Fauſt nahm Goethe am Ende diejeß 

und in den erften Monaten des folgenden Jahres (1830) lebhaft 
in Anſpruch. Der am 14. Februar erfolgte Tod der Groffürftin 
war für ihn ein ſchwerer Schlag, deſſen Folgen er aber gefaßt 
überftand. Am 3. März dichtete Goethe die luftige Barabel, 
welche nach feinem Tode die Ueberfchrift die Driginalen erhielt 
(Parabolifh 31), in paarweis reimenden jambifchen Dimetern, 
die er am 7. September durch Boifferee an den Maler Neureuther 
ſandte, deſſen Randzeichnungen zu feinen Balladen ihn außers 
ordentlich erfreut hatten, könnte dieſer, fehrieb er dabei, dieſem 
Gedichte nach feiner Weife etwas abgewinnen, fo würbe es ihm. 
fehr angenehm fein. Daffelbe Gedicht gab er auch in Wendts 
Muſenalmanach, zugleich mit vier zahmen Zenien, den ver⸗ 
einigten Staaten, „Willſt Du Dir ein gut Leben zimmern“, 
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„Wie’3 aber in der Welt zugeht“, „Wer mit bein Leben fpielt“ 
und „Wer hätte auf deutfche Blätter Acht” (IV, 99. VI, 28. 40. 
48) und den beiden erften der Erwiederungen anı Ende der 
Invektiven. Wir kennen bloß die Entftehungäzeit der beiden 
ersten; auch die Übrigen dürften früher gebichtet fein. Zu Iyrifchen 
Ergüffen war er damals jo wenig geftimmt, daß er nicht einmal 
feinem am 22. April mit Edermann nah Stalien reifenden 
Sohne einen Segensſpruch mitgab; in ein Edermann gefchenttes 
Stammbuch fchrieb er als Abſchied einen ihm geläufigen Spruch 
aus Hiob. Der Schaufpielerin Schröder Devrient aber gab er am 
24. das Bildchen (vgl. Geb. zu Bildern 1) des Adlers mit den Berfen : 

Guter Adler, nicht ind Weite, 

Mit der Leier fort nah oben! 

Unfre Sängerin begleite, 

Daß wir Euch zufammen loben! 
Sn das Chaos gab er bis zum achtundbreißigften ſchon am 
18. Juli erfchienenen Stüde mehreres ältere: bie jegt in die vier 
Sahreszeiten aufgenommenen Sprüche 46—51 in Stüd 27, die 
Kenie „Jeder geht zum Theater hinaus“ (Xenien VI, 14) in Stüd 
28, „Willſt Du Dir ein gut Leben zimmern“ (Kenien VI, 40) in 
Stück 36, da3 Heine epigrammatifche Geſpräch Erinnerung 
(Epigrammatifch 6), die Berfe an Fräulein von Schiller vom Sabre 
1819 (vgl. oben ©. 368) und die bei Ueberſendung eines Blattes 
bryophyllum calycinum (an Perfonen 148. oben S. 399) 
in Stüd 38. Wenn Riemer und Edermann den Berfen Erinnerung 
die Jahreszahl 1830 beifügen, fo dürfte diefe aus dem Erfcheinen 
im Chaos gefchloffen fein. Die Feier des Tages, an welchem er 
vor fünfzig Jahren in die Freimaurerloge getreten, trieb ihn am 
folgenden Tage zu den „dem würdigen Bruderfefte‘ am Johannis⸗ 
tage gewidmeten Schönen vier Strophen (Loge 7), die er zugleich 
mit dem 1828 zu Zelters fiebzigften Geburtstag gebichteten Zeit: 
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fiede in den biegmal von Mori Veit herausgegebenen berliner 
Mufenalmanad ftiftete. Er fandte das Gedicht am 18. Juli 
an Belter, dem er e3 auch anheimftelte, dag Lied zu feinem 
Ehrentage den „guten Tafchenbuchöhrübern” zu geben. „Ter 
treffliche Cotta brüftet fih in dem nächſten Tamentajdhen- 
Buche mit königlichen Gedichten (von König Ludwig)“, fehreibt er 
dabei; „ich konnte nichts dazu liefern und mußte die doppelt dringen 
den Anforderungen ablehnen. Was fie brauchen, hab’ ich nicht, und 
was ich habe, können fie nicht brauchen.“ 

Den 28. Auguft erhielt er von feinen frankfurter Gönnern 
einen filbernen Becher mit vielen Flafchen guten Meines nebſt Berjen, 
welche auf fein Lied Generalbeichte Bezug nahmen, wodurch 
er fih denn zu dem beitern, im Versmaß der Generalbeicdhte 
gebichteten Liebe Erwiederung ber feftliden Gaben (Felt 
gedichte 14) veranlaft ſah, das er nun mit den Iehten Logen⸗ 
lied in Cotta's Tafhenbuh für Damen gab. In diefen 
Herbft muß auch das Gedicht fallen, welches er an den Arzt 
Nic. Meyer, nach dem Erfcheinen von deſſen Yugendgedichten 
unter dem Namen: Eros. Poetiſches Taſchenbuch auf 1831, 
richtete; er ftellte barin dieſe Sammlung als bie neuefte Geburt 
des Ero8 dar, welche berfelbe dem mit dem Heil⸗ und Dichters 
gotte gleich vertvauten Freunde anvertraut babe. 


Per neugeborne Eros. 

Wenn von Eros’ erften Wunten 
fjrüh der edlern Sehnfucht Zug 
Slutgereinigt zu gefunten 
Dig zu Phöbos Haine trug, 

Do zu Roſen, fchuell verblühend, 
Deren Dorn Dich blutig flach, 
Leine Hand, fi ernfter mühene, 
Daphnes ſchlanke Zweige brach: 
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Bringft dem Gott in fpätern Tagen 
Willig Du die Lieber dar, 

Der, fo Wunden er gejchlagen, 
Schell bereit zu heilen war. 

Zürnen Tann Apoll mit nichten ; 
Denn auf biefer Ervenflur 
Muß man lieben, um zu dichten, 
Wie er ſelbſt e3 einft erfuhr. 

Bor des Jovis Thron umſchlingen 
Jeue ftets fich brüderlich; 

Wie fie Deine Bruft durchdringen, 
Lieben beite Götter Dich. 

Wenn bie köſtlichſte der Spenden, 
Der Geneſung Balſamkraut, 
Phöbos Deinen milden Händen 
Sterblichen zum Heil vertraut: 

Hat Dich Eros auserkoren 
Selbſt zum Pflegevater bier, 
Sendet, ewig neu geboren, 

Seinen jüngiten Bruder Dir. 

Auch der Spott auf die Wittiwe des proteftantifchen Predigers 
und Konſiſtorialraths Krafft zu Köln, die von diefem 1820 in 
zweiter Ehe heinigeführte Luife Vorfter au Hamm (Invektiven 23), 
welche ihm ihres Mannes in diefer Michaelismeffe in zwei Bänden 
erichienene, von Freunden des Verjtorbenen herausgegebene Sam⸗ 
lung einiger Predigten mit ängftlicher Mahnung um jein 
Seelenbeil geſandt batte, gehört in diejen Herbſt. 

Die wie ein Blig ihn treffende Kunde von dem am 30. Ok⸗ 
tober in Rom erfolgten Tode feined Sohnes fuchte er gefaßt zu 
ertragen, und er griff, um fich zu zerftreuen, den vierten Band 
von Wahrheit und Dichtung an, aber in Folge des gemalt: 
famen Zurüdbrängens feines Schmerze® wurde er don einem 
Blutiturze befallen, der ihn dem Tode nahe brachte. Unerwartet 


raſch wieder hergeftellt, wandte er fich dem Fa uſt gu Schon 
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am 4. Sanuar 1831 konnte er Zelter melden, baß die beiden 
erften Alte fertig feien; der darauf begonnene vierte mußte bald 
Binter Wahrheit und Dichtung zurüdtreten. Zur eigentlich 
Igrifchen Dichtung warb er von jet an nur felten gelegentlich 
veranlaßt. Auf die Bitte der Freunde der Sängerin Mara, die 
jich durch Hummel an ihn getvandt hatten, dichtete er zur Feier 
ihres zweiundachtzigſten Geburtstages, des 23. Februar, Berje, 
‚ die feine langjährige Verehrung ausſprachen (an Perſonen 158. 
154). „Da war mir? denn angenehm“, fchreibt er den 3. Fer 
bruar an Zelter, „mich zu erinnern, daß ich 1771 (vielmehr 
1766—1768), als ein erregbares Studentchen, der Mile. Schmehling 
wüthend applaudirt hatte; das gab denn einen artigen parallelen 
Gegenfag, und fo waren ein paar Strophen leicht entworfen.” 
Am 3. März fcehrieb er bei Nüdfendung der Briefe der Grau von 
Willemer, mit der Bitte, die Sendung bis zu feinem Tode un⸗ 
eröffnet zu laſſen, die herzlichen Verſe „Bor die Augen meiner 
Lieben” (an Berfonen 190). Den 1. April zeigte ihm Baron von 
Reutern mit Gold und bunten Farben gemalte Randzeichnungen, 
für die er eine in die Mitte zu fetende Inſchrift von Goethes 
Sand fi erbat. „Oben fahb man ein Gebäude im gothifchen 
Stil”, berichtet Eckermann; „reiche Arabesfen mit eingeflochtenen 
Landſchaften und häuslichen Szenen liefen zu beiden Seiten hinab; 
unten fchloß eine anmuthige Waldpartie mit dem frifcheften Grün 
und Rafen.” Nach Goethe felbft ftellten die mit größtem Talent 
und bewunderungswürdiger Sorgfalt ausgeführten Miniaturbilder 
Lebensereigniffe und Zuftände von Reuterns felbft dar. Da fein 
Bedenken, ob es nicht beffer fei, feine Verſe durch die Hand eines 
Schönfchreibers in den fo prächtigen und Iunftreihen Rahmen 
eintragen zu laffen, durch Edermann gehoben murbe, fchrieb er 
das Heine Gericht (an Perfonen 184) eigenhändig mit beutfchen 
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Buchftaben ein; bei der Abſendung fügte er die Berje „Wort und 
Bilder, Bild und Worte” (daſelbſt 185) Hinzu, melde die an: 
ziehende Kraft der von der Einbildungsfraft belebten Worte und 
Bilder bezeichnen. Trotz eines breimächentlichen Rheumatiämus 
hielt er fich fortwährend an feinen Fauſt, „ganz ind innere 
Kloftergartenleben beichräntt”, wie er am 1. Juni an Belter 
ſchreibt. Gelegentlich kam es auch zu Kleinen, einzelnen Perjonen 
gewidmeten Gedichten. Am längften Tage des Jahres, den er 
auch ſonſt durch freundliche Reimverſe gern bezeichnete, fchrieb er 
Verſe in das Stammbuch der fehönen Melanie von Spiegel (an 
Perſonen 188), und in demfelben Monat ftiftete er in das Stamm: 
buch der Schaufpielerin Duran-Engel3 die an die Luftigen von 
Weimar (oben ©. 313 f.) anknüpfenden Berfe: 

„Donnerftag nach Belvebere‘‘, 

Und jo gings bie Woche fort; 

Denn das war der Frauen Tehre: 

Luftige Leute, luſtiger Ort! 

eben wir auf unſern Zügen 

Auch nicht mehr dergleichen Schwung, 

Stiftet inniges Vergnügen 

| Heitern Glücks Erinnerung. 
In den Juli fallen die dem Hoffünftler des Königs von Preußen 
Ludwig Döbler auf Verlangen gewidmeten Zeilen: 
Was braucht e8 ein Diplom befiegelt ? 
Unmöglihes haft Du uns vorgefpiegelt. *) 


*) Bgl. das Mort des Aftrologen im zweiten Theil des Fauſt: 
Unmögli ifts; drum eben ſtaunenswerth. 
Degen ven Kanzler Müller äußerte Goethe am 9. Februar 1821 : „Un das Unmögliche 
dis auf einen gewifjen Grab möglich zu machen, muß fi der Menfch nur Ted 
mit raftlofem Streben an das ſcheinbar Unmögliche machen. Sah ich doch voriges 
Jahr in Dornburg einen Indianer fih einen ellenlangen Degen in den Schlund 
Sineinfteden, wozu mehrjäßriges tägliches Fortprobiren ihn geführt hatte.” 
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Schon am 20. Juli kann er Meyer mittheilen, daß der Faufk 
vollendet vor ihm liege, er nur noch einige Kleinigkeiten zu 
berichtigen habe; vor Mitte Auguft wußte er nichts mehr daran 
zu thun, fo daß er fich von einer brüdenden Laft befreit fühlte. 
Am 11. August begleitete er eine Artifchode zum Danfe für eine 
Sendung Föftlichen Obftes mit folgenden Verſen: 

Gegen Yrlichte aller Arten, 

Saftigfügen, Ihmedlichzarten, 

Aus gepflegteften Revier 

Send’ ich ftarre Difteln Dir. 

Diefe Diftel, Taf fle gelten! 

Ich vermag fie nicht zu ſchelten; 

Das, was uns am beiten ſchmeckt, 

In dem Bufen Liegt verftedt. 


Um diefe Zeit nahm er auch wieder am Chaos thätigen Antheil. 
In die kurz vor feinen Geburtätag erfcheinende Iehte Nummer 
des erften Jahrgangs lieferte er das bornburger Gebiht „Und 
wenn mich am Tag die Ferne”. Bor feinem Geburtstag erhielt. 
er, wie er ſchon am 20. Zelter meldet, von neunzehn Engländern, 
an deren Spike Carlyle ftand, ein goldene emaillirtes Petſchaft 
in Geftalt einer Schlange, die fih in den Schwanz beißt; auf 
dem grünlihen Stein ftanden um einen Stern innerhalb eines 
Schlangenkreiſes in deutfchen Buchftaben feine eigenen Worte: 
„Ohne Haft, aber ohne Raſt“. Seinen Dank ſprach er in zwei 
freundliden Strophen (an Perſonen 172) aus, die „Weimar 
den 28. Auguſt“ unterfchrieben, wahrſcheinlich aber erft fpäter 
gebichtet find. Um in Weimar der glänzenden Feſtfeier jeines 
Geburtötages, der fein letter fein follte, zu entgehn, begab er 
fih mit feinen Enkeln nad Ilmenau, wo er die heiterften Tage 
des ganzen Sommers genoß. Die Erinnerung an bie einft hier 
mit dem beimgegangenen Großherzog verlebten Tage ergriff ihn 
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wunderbar, befonderd mußte er jenes am Häuschen auf bem 
Gidelhahn 1783 angejchriebenen Gedichts „Ueber allen Gipfeln 
ift Ruh“ gedenken, deſſen Schriftzüge er erneuern ließ. Den 
achtzehn frankfurter Freunden, die ihn mit einer fchönen Sendung 
alten Rhein: und Mainweins zu feinem Geburtstag erfreut 
hatten, dankte er in den ſechs Strophen, bie unter den Feſt⸗ 
gedichten (15) ftehen. Sinnig zeichnet er bier die Entwidlung 
des Weins bon der fröhlichen Lefe an bis zu fpäten Jahren, 
wo er zur höchften Kraft fich fteigert, womit er bie Entwidlung in 
Kunst und Wiſſenſchaft verbindet, aber die Beziehung auf fein eigenes 
freundlich anerkanntes Wirken nebſt der Reimnoth zwang am Schluffe 
den Augdrud. Das Geſchenk der von Fräulein Jenny von Pappen⸗ 
heim in Weimar ihm geftidten Pantoffeln erwiederte er mit 
den heitern Berfen, in welchen er feine Verwunderung barftellt, 
wie e3 gekommen, daß er ein Paar Pantoffel Tüffe: 

Dem beilgen Bater pflegt man, wie wir wiffen, 

Des Fußes Hülle, fromm gebeugt, zu Tüffen. 

Doch wen begegnets hier im langen Leben, 

Dem eignen Fußwerk Kuß um Kuß zu geben ? 

Er denkt gewiß der bolben, lieben Hand, 

Die Stih um Stich an diefen Schmud verwanbt.*) 
An dad Chaos lieferte er vom fechften bis zum achtzehnten 
Stüde wieder mehrere feiner Gedichte, zuerft den nach England 
gerichteten Dan! und die Berfe an Fräulein von Spiegel vom 
21. Zuni. Das zwölfte Stüd brachte das auch wohl in biefem 
Sabre gefchriebene Gedicht auf eine Freundin, die in ber Gegend 
bei Haffelau zwifchen Franzensbrunn und Aſch echten Granat, 
obne Zweifel einen bier verlorenen Sranatring, im Geftein ge: 
funden hatte. 

%, So ftehen die Berfe, etiwa® verändert, im Chaos. 
Goethes Inrifge Gedichte 1 — 8. 28 
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Geognoſtiſcher Dank. 
Haslaus Gründe, Felſenſteile, 
Vielbeſucht und vielgenannt, 
Seit der Forſcher thät'ge Weile 
Uns den Egeran genannt. % 
Was wir auch beginnen mochten, 
War das eine nur getban; 
Wie wir klopften, wie wir pochten, 
Immer war’8 der Egeran. 
Bon Aplomen, von Granaten 
War geniigfam nichts gebadht, **) 
Und die geognoftihen Thaten 
Hemmte brobend nur die Nadıt. ***) 
Uns genligte, was wir fanden, 
Doch, vom Glüͤck ihr zugewandt, 
Kam das einzige zu Handen 
Einer ſchönen, lieben Hand, 
Das vierzehnte Stüd des Chaos brachte die vor kurzem gedichtete 
dankbare Erwiederung an Jenny Bappenheim (oben S. 483), 
das fünfzehnte den Spruch vom 2. Januar 1826, „Liegt Dir 
geftern klar und offen“, und den in das Album des Grafen 
Sternberg vom 14. Juni 1827, das achtzehnte das letzte Gedicht 
an die frankfurter Feitfreunde. 

Nah dem Fauſt wandte fi Goethe zunächit wieder der 
Vollendung des vierten Bandes von Wahrheit und Dihtung 
zu. Bon den Igrifchen Dichtern der Zeit nahm er nur felten 
nähere Kenntniß. ALS ihm Pfizer Gedichte zugeſchickt wurden, 


*, Bon feinem Vorkommen bei Eger genannt, wie man ihn Befupian 
son Befuv nannte. 

*s) Man dachte nit daran, auch nur ganz gewöhnliche Grauaten, wie 
den Aplom, bier zu finven, begnügte fih mit dem Egeran. 

ee, Weitere Entdedungen Tamen nicht zum Borfchein. Die Nacht, wie 
dei Horaz carm. TV., 9, 27. 38 urgentur longa ignoti nocte, Nur ift frei= 
lich Flickwort, wofür man lieber uns lefe. 
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Lad er in bem bafbaufgefchnittenen Bändchen, wo ibm denn ber 
Dichter wirkliches Talent zu haben und auch ein guter Menſch 
zu jein ſchien, aber doch warb es ihm beim Lejen gleich fo arm: 
felig zu Muth, daß er es eilig zur Seite legte. „Das Werklein 
tft an Uhland dedizirt“, äußert er gegen Belter, „und auß ber 
Region, worin dieſer malte, möchte wohl nicht? Aufregendeg, 
Tlichtiges, das Menfchengefchlecht Bezwingendes berborgehn. So 
wid ich auch diefe Produktion nicht ſchelten, aber nicht wieder 
bineinfehn. Wunderfam tft es, wie ſich die Herrlein einen ge- 
wiſſen fittigereligiöß-poetifchen Bettlermantel To gejchielt umzu⸗ 
ſchlagen wiſſen, daß, wenn auch der Ellenbogen berausgudt, man 
dieſen Mangel für eine poetifhe Intention halten muß.” Auf: 
fallend ift e8, wie Goethe überfehn konnte, daß Uhland gerade 
von ihm ausgegangen war, wie dies Sinteniß in der lehrreichen 
Abhandlung „Goethes Einfluß auf Uhland“ (1871) erwielen bat, 
und wie er, weil feine Richtung auf die Erfaffung der Ratur und 
die hohe Beſtimmung der Menfchennatur, bie fich mächtig bewähren 
müſſe, Uhland abging, diefem jede tüchtige, zur That drängende 
Kraft abiprach, indem er gerade bon der politifhen Wirkſamkeit, 
in welcher Uhland eine jo hervorragende Bedeutung für Deutfch- 
land gewann, fich ald einer Beitrebung abwandte, welche ben 
Dichter aufzehren werde, ba es feine Sache für die zarte Ratur 
eines Dichters fei, Mitglied der Stände zu fein und in tägliden 
Neibungen und Aufregungen zu leben. Als ob er felbft nicht an 
den gewöhnlichſten Geſchäfts- und Berwaltungsangelegenbeiten 
ſich fo lange Zeit abgerieben hätte, ohne daß dieſe in feine Dichter- 
natur erfältend eingedrungen waren, und die zart empfindende 
Seele des Dichter8 nicht zugleich männlich geftäblt fein Fünnte 
zum Kampfe für das edle Gut bürgerlicher Freiheit, Selbſtändig— 
Teit und Volkswürde. Bei aller Einfeitigfeit, die in feinem Wider⸗ 
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fpruche gegen Uhlands reinbefattete, fo menſchlich edle und männlich 
mürbige Dichtung liegt, erkannte er doch deflen hohe Begabung 
an, wenn er auch mehr die bedeutende Wirkung, welche von dieſem 
neu aufgegangenen Geftirne ausging, bemerfen als auf feine 
wirklihen Vorzüge eingehn Tonnte, die auf der Tiefe feines Ge⸗ 
müthes, der ruhigen Klarheit feiner Weltauffaffung und dem 
reinen Einklang feines ganzen Weſens beruhte, die er mit Goethe 
gemein Bat, wogegen, wie diefer zur Erfenntniß der Natur und 
des Menfchengeiftes, Uhland zum gejchichtlichen Verftändniffe der 
geiftigen Entwidlung ſich gebrungen fühlte, und wenn er nicht 
an Goethes mächtige Geftaltungskraft reichte, er dagegen die ges 
müthlihe und fittliche Seite der Menfchheit mit marmer Em⸗ 
pfindung anklingen ließ. Vgl. ©. 418. 

Gegen Ende des Jahres widmete ſich Goethe mit leiben- 
Tchaftlicher Vorliebe naturwiſſenſchaftlichen Betrachtungen. Im 
Fauſt hatte er die reichfte Aber Inrifcher Dichtung ergoffen, bes 
ſonders in den herrlichen Geſängen des Schluffes, in denen, bei 
einzelnen Freiheiten und Unebenheiten der Form, doch der hohe 
Geift des das Jenſeits vorahnenden Dichters wirkt. Sonftigelyrifche 
Klänge entlodte ihm nur die Gelegenheit. Die neue Ausgabe 
feiner von Bory nad) Rauchs Standbild gemachten Medaille mit 
einer finnbildliden Hindeutung auf feine Neigung zur organifchen 
Ratur im allgemeinen*) fanbte er einem Freunbe**) am 8. No⸗ 
vember mit folgenden Berfen: 


°*), Zwiſchen zwei Füllhörnern vol Blumen und Früchte fteht ein Löwenkopf 
mit offenem Rachen ; darliber eine Ianusherme, von welchen ber eine jugendliche 
Kopf einen BInmenkranz, ber andere bärtige einen Cichenkranz trägt; oberhalb ein 
Adler mit ausgebreiteten Flügeln. 

*2) Man könnte auf ben Hofgärtner Sckell in Dornburg rathen ober auf ben 
Garteniufpector Dietrig zu Eiſenach. i 
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Bon ber Blüte zu ben richten, 
Allerlei Naturgeſchichten, 
Eigen find fie Deinen Hügel. 
Löblich iſt's nach Wurzeln graben; 
Denn um belle Tagesgaben 
Ylattern alle Lebensflügel. 


Bon ben Früchten zu den Blliten 
Niemals werben wir ermüden. 
Den Genuß an folgen Gaben 
Siehſt Du hier in Erz gegraben. 
Wie Dih auch Natur entzüdt, 
Kunft fei freundlich angeblidt ! 


Zu Zelter8 Geburtstag, dem 11 Dezember, ſchickte er als Be⸗ 
gleitung eines Exemplars ſeiner ſilbernen Medaille (zwei aus 
Bronze hatte er früher geſchickt) die Verſe: 


Ein Fildern von Blüten, 
Ein zweites mit Früchten, 
Wie möcht? ich gemlthlich 
Zum Felte fie richten! 
Dog fauft ein Geftöber 
In Lüften fo wild; 

%o alles erftarret, 
Genieße das Bild! 
Begruͤße die Bilder! 

Sie gingen voran, ' 
Und andere folgen — 

Sp fort und fortan! 


Unter den Papieren zum britten Heft bes jechtten Bandes 
von Kunst und Alterthbum befand fi ein Auffak für junge 
Dichter, worin Goethe ausführt, wie jchiver es fei, dem Talente 
jeber Art und jedes Grades begreiflich zu machen, daß bie Mufe 
das Leben zwar gern begleite, aber e8 keineswegs zu feiten vers 
ſtehe, was er fchließlich in das Reimwort bringt: 
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Jungling, merfe Dir bei Zeiten, 
Wo fih Geiſt und Sinn erhöht, 
Daß die Dinfe zu begleiten, 

Doch zu leiten nicht verfteht. 


Bielleicht Fällt dieſer Auffag Ende Januar1832, da fich eine ähnliche 
Aeußerung über das Weſen und Treiben der jungen Leute, mit 
denen man, da man fie nicht los werde, ins und auswendig 
immerfort im Streite Iebe, in einem gleichzeitigen Briefe an 
Belter findet: „In der Folge, wenn ein freier Geift gewahr wirb 
und ausſpricht, mad gar wohl einzufehn und auszuſprechen ift, 
fo müſſen gar viele gute Menfchen in Verzweiflung gerathen. 
Jetzt gängeln fie fi in ſchlendrianiſchen Labyrinthen und merken 
nit, was ihnen unterwegs bevorfteht. Ach werde mich hüten 
deutlicher zu werden, aber ich weiß am beften, was mid im 
höchſten Alter jung erhält, und zwar im praftifch-probuftiven 
Sinne, worauf denn doch zulett alles ankommt.” In diefem 
Sanuar, dem lebten, den ber greife Dichter erleben follte, las 
er einen Theil der Handfchrift des Fauft feiner Schwiegertochter, 
welche den gebrudten, von ihr reichlich ertvogenen Anfang des 
zweiten Theil® gelefen und fich über venfelben mit ihm beiprocdhen 
hatte. Einiges, was beim Durchlefen Anftoß erregte, wurde 
damals verbeffert, und der Dichter fühlte das Verlangen, einzelne 
Hauptmotive, die er allgufurz abgethan habe, mweiter auszuführen, 
wozu er aber nicht gelangen konnte. Am 29. Sanuar warb 
Fa uſſ ausgeleſen. Den von Zelter ihm mitgetheilten Text von 
Zouys Dper les Ath&niennes, den Spontini fegen wollte, 
ding Goethe auf des Icktern Wunſch genau durch und machte 
beſonders über den erften Aufzug Vorfehläge zur Harern Herbors 
hebung einiges Punkte, wobei er betheuerte, daß er es wicht 
unangenehm empfinden tverbe, wenn man von feinen Vorſchlägen 
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keinen Gebrauch mache. Recht gut wife er, daß man bejonbers 
in Opern nicht alles motiviren dürfe, ja um des Kontraftes 
willen manches unverſehens einführen bürfe, er wünſche aber 
den Zufchauer immer gern auch da veritändbigt, mo man feiner 
Einbildungskraft und feinen Gefühlen mandes Wunderbare zu⸗ 
mutbe. Noch mancherlei Angenehmes follten ihm die ‚legten 
Monate feines Lebens ‚bringen. Inniger als je war jein Ber 
haͤltniß zu Belter, gegen ben er fich über die Srrgänge des heran 
wachſenden Geſchlechts ganz frei außsfprechen konnte. Die Igrifche 
Dichtung war verftummt; ein paar gelegentliche Spruchverfe find 
bad einzige, wozu er fich veranlaßt fühlte, mit dem Fauft 
hatte er feine bichterifche Thätigkeit abgefchloffen, er follte fein 
letztes, hochbedeutendes Vermächtniß bleiben. Belannt find nur ber 
Reimſpruch Bürgerpflidht vom 6. März: 

Ein jeder kehre vor feiner Thür, 

And rein ift jebes Stabtauartier. 


Ein jeder übe feine Lektion, 
Dann wirb e8 gut im Rathe ftohn! *) 


und die Stammbuchverſe vom 7.: 

Fromme Wünfche, Freundes Wort, 

Waltet in dem Bilchlein fort. 
Nach Eckermann waren einige Verſe in das Stammbuch bes 
gaftfreundlich von ihm aufgenommenen älteften Sohnes der Frau 
bon Arnim das legte, was er fchrieb. Waren es dieſe Verſe? Lebhaft 
befchäftigte Goethe das in dem bei Anmwejenheit feines Sohnes auf: 
gegrabenen und casa di Goethe benannten Haufe zu Pompeji 
‚gefundene große Moſaikgemälde, das nach feiner Auslegung bie 
Schlacht bei Arbela baritellte, weshalb er noch am 11. in einigen 


4) Bgl. dazu bie Renie: „Gib eine Norm zur Blirgerfllhrung“ (IT, 84). 
Der Schluß if nad einem belaunten Worte Luthers. 
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Zeilen vom Bibliothekar Kräuter fich Näheres über Drathred, den 
Bruder ded Darius, erbat. Erft in der Nacht vom 15. erkrankte 
er, ftellte fich jeboch bald leidlich wieder ber, aber ein neuer 
Schlimmerer Anfall traf ihn in der Naht vom 19. Am 21. er: 
freute ihn das ihm ſchon längft beftimmte von Meyer gemalte 
Bild der Gräfin von Vaudreuil. Einen aus München während 
feiner Krankheit angelangten Steindrud feines Bildes von Stieler 
hatte er ihr als Gegengefchen? beftimmt, und jchon vier Zeilen, 
„jo nach feiner Art“, wie er fagte, gebichtet, weldhe er nach feiner 
Herftelung darunter fchreiben wollte. Die Schwäche nahm aber 
immer zu; al8 ihm das Sprechen ſchwer wurde, ſchrieb er einige 
Worte mit dem rechten Zeigefinger in der Luft; leider konnte 
man fie, obgleich er dies mehrmals wiederholte, nicht deuten. 
Am 22. eine halbe Stunde vor Mittag verfchieb er, nachdem 
er ſchon anderthalb Stunden nicht mehr zu fprechen vermocht 
hatte. So follte ihm der Troft verwehrt fein, ein letztes Wort 
vor feinem Sceiden an die Seinen zu richten. 

Ueber die Veröffentlichung feines Nachlaffes nahm Goethe mit 
Edermann Abfprache, der das Vorhandene zu etiva fünfzehn Bänden 
anſchlug. Wenn ber Verleger etwa über eine gewiſſe Bogen- 
zahl nicht Hinausgehn wolle und deshalb einiges ungebrudt bleiben 
müſſe, follte vor allem der polemifche Theil der Farbenlehre zurück⸗ 
ftehn. Die Herausgabe feines Nachlaſſes wurde wirklich auf fünf: 
sehn Bänbe beſchränkt, von denen der fiebente Iyrifche Gedichte 
enthielt. Weber die Art der Auswahl und Anordnung wird Goethe 
fih mit Edermann verftändigt haben. Den Anfang bildeten 
Sugendgebichte, mit ber falfhen Jahreszahl 1769. Auf bie 
Bere Den Männern zu zeigen (oben S. 46 f.) folgten ſechs 
Gedichte des leipziger Lieberbuches, der Miſanthrop, ver⸗ 
fhiedene Drohung, Mädchenwünſche, Beweggrund, 
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Liebe wider Willen, wahrer Genuß; das erfte und Ießte 
Lied deſſelben blieb auch diesmal weg. Daran ſchloſſen ſich Lieder 
für Liebende, die aus den Singfpielen „für bie Zwecke bes 
Komponiften und Sänger? neu zufammengeftelli“ waren. Dann 
folgten die chineſiſch-deutſchen Jahres» und Tageszeiten 
und eine neue Abtbeilung vermifchter Gedichte. Lehtere beginnt 
mit dem fchon 1827 in Zelters ſechs Liedern für die Alt- 
ſtimme erfhienenen Gedichte So ift der Held, woran ſich 
die drei an Sie überfchriebenen aus den Chaos, die drei born: 
burger Gedichte, die Berfe „Und wenn mich am Tage die Ferne“ 
und die vier unter der Ueberfehrift Angedenten vereinigten 
Reimſprüche anfchließen. Das aus den WBanderjahren aus: 
zuſondernde Gedicht bei Betrachtung von Schiller8 Schädel 
folgte, dem dad Goethe jo fehr am Herzen liegende Kein Weſen 
ann zu nichts verfallen und bie Strophen aus ber Novelle 
ſich anſchloſſen. Hierauf kam die luftige Parabel von 1830 (vgl oben 
&.426), dann die Berfe „Bon wem auf Lebens und Wiſſensbahnen“ 
¶pãter Bildung überfehrieben), eins wie's andre, ein Gleich: 
niß, „wie David Eöniglich zur Harfe fang” (alle brei aus Kunft 
und Altertbum) und die ungebrudten Berfe zum Divan, 
Darauf Hohländifh und Gutmann und Gutmweib (beide 
aus Kunft und Alterthbum), die Worte „Wie ift heut mir 
doch zu Muthe“ nach Horaz und die Strophe „Ein Wunder ift 
der arme Menich geboren” aus den Wanberjahren, wo aber 
noch eine Strophe „Bift noch fo tief in Schmerz und Qual ver: 
doren‘ folgt, und „Was wird mir jede Stunde jo bang?“, eines 
der vor den Wanderjahren ftehenden Gedichte (vgl oben S.374), 
Weiter folgten bie noch ungebrudten Gedichte „Mein Beichtiger” 
{oben ©. 376) und „Hab’ ich tauſendmal geſchworen“ (Epigram: 
matiſch 28), aus Kunft und Altert hum „Da wächft ber Wein“ 


442 


(daf. 24), die Berfe zu Werthers Leiden, dann das Fr. Förfter, 
nicht Goethe angehörende „Als ich ein junger Gefelle war”, aus 
dem Chaos die neue Sirene und „Stark von Fauft”, die 
noch ungedrudten Frühling 1818 (oben &. 860) und Paulo 
post futuri (Epigrammatiih 14 a), die Veberfehung Modes 
sömerinnen (oben S. 166), Dilettant und Künftler (von 
1815) und zum Schluſſe dad Sonett aus Was wir bringen 
Epigrammatiſch 2). In einer befondern Abtheilung unter dem Titel. 
Driginal und Nachbildung fteht das Gedicht an Silvie von 
Biegefar von 1808 mit vorbergehendem Abdrucke des dabei parodirten. 
Geburtstagswunſches (oben S. 802). Darauf folgen zwölf Feft- 
gebichte von 1822—-1881, die bis dahin nicht gebrudten Gedichte 
zu Bildern, 54 neue Gedichte der Zufchriften und Ers 
innerungsblätter und die Politika, von denen viele fpäter 
mit Recht unter die zahmen Zenien veriviefen wurden. Unges: 
druckte zahme Zenien und der gegen Kogebue gerichtete neue 
Alcinous bilden den Schluß. 

Auch Diesmal waren manche noch vorhandene Gedichte zurück⸗ 
geblieben, bon denen eine große Anzahl erft 1886 in der zwei⸗ 
bändigen Duartausgabe der Werte Aufnahme fand. Die Herause- 
geber hatten hier auch die Ordnung der Abtheilungen geändert. Nach 
der Zueignung folgten zunädft die Lieder, an deren Spige 
die Berfe „Töne, Lied, aus weiter Kerne” aus Qunſt und Alter« 
thum trat. Die Lieder aus dem erften, dritten und ſiebenund⸗ 
vierzigften Bande der Ausgabe letzter Hand waren zufammens 
‚geftellt, einige ber früher in dieſer Abtheilung gebrachten Stüde 
unter die vermiſchten Gedichte, eined unter Parabolifſch 
geftellt, wogegen einzelne der vermiſchten Gedichte, ber ge= 
felligen Lieder und ber Abtheilung Lyrifches Hier Aufnahme 
fanden; neu waren Hand Lieberlih und die Zerfiörung 
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Magdeburgs. Die zweite Abtheilung, gejellige Lieder, ift 
unverändert, nur ift Weltfeele weggeblieben, ba e8 unter Gott, 
Gemüth und Welt ftand, und drei frembe Lieder find unter 
bie erfte Abtheilung verfegt. Auf die gefelligen Lieder folgen 
die der Yoge, vermehrt um das 1830 gebichtete. Zu den nun 
folgenden Balladen find Johanna Sebus und der morladifche 
Klagegefang binzugelommen, bon denen ber eine unter den 
Cantaten, ber andere unter den vermiſchten Gedichten 
ftand. Hier treten dann bieGantateniein, vermehrt durch Die erfte 
Balpurgisnacht, dad Requiem auf den Fürften Ligne und 
das Feftlied auf Zelters fiehzigften Geburtstag, wogegen deut ſcher 
Parnaß und Johanna Sebus eine pafiendere Stelle gefunden 
haben. Die ganz neue Abtheilung Oden bringt bie brei noch 
ungebrudien an Behriſch, bier nur an meinen Freund über- 
fhrieben, und bie zwölf früher unter den vermifchten ſtehenden 
Gedichte von Mahomets Geſang an bi8 das Göttliche. 
Run kommen die vermifchten Gedichte, die mit dem deutſchen 
Barnaf beginnen, worauf außer mebrern ſchon früher bier 
ſtehenden Gedichten anbere auß der Abtbeilung Lyrifches, einige 
1883 aufgenommene und Hans Sachſens poetifhe Sendung 
folgen. Neu find „Was ift ber Himmel, was ift die Welt?“ und 
Stammbuch Joh. Peter Reynierd. Keine Veränderung 
baben die Sonette erfahren. Unter Epigrammatifch finden 
ſich die in dem erften und britten Bande unter diejer Abtbeilung 
ftehbenben Gedichte neu geordnet mit einigen 1833 gebrudien und 
mehreren früheren unter ben Liedern ftehenden. Neu finb bier 
Etymologie, „Ein ewiged Kochen”, Erinnerung und dab 
vermehrte Gedicht Lebensregel. Unter Barabolifch find bie 
bi3 dahin unter diefer Abtheilung ftehenden mit einigen 1888 
gebrudten, ben Barabeln und ber Legende vermehrt. Neu ift 


444 


Beruf des Storches. Die Abtheilung Kunſt enthält die im 
zweiten und dritten Bande gegebenen Stücke; zu der darauf 
folgenden, welche ſchon im fiebenundvierzigften Bande eingeführt 
war, Gedichte zu Bildern, find einige Binzugelommen. Die 
Abtbeilung Gott und Welt Heißt jet Gott, Gemüth und 
Belt; fie beginnt mit den gereimten Diftichen, welche früher 
bie leßtere Auffchrift trugen. Hierher ift auch eine Reihe zahmer 
Kenien und das Gebicht entoptifche Karben gezogen. Darauf 
folgen die Sprüde unter Sprichwörtlich und die ſechs Abs 
theilungen zahmer Zenien, von denen bie legte durch neue 
vermehrt if. Ganz new ift bie Abtheilung Invektiven, bon 
welcher nur der neue Alcinous und eine Reihe bierher ge: 
zogener zahmer Kenien, aus denen auch das ald Motto vor: 
gefegte Ariom genommen ift, früher befannt waren. Die Ab- 
theilung Polit ika aus dem fiebenundpierzigften Bande ift Durch 
viele zahme Kenien und anbere gebrudte Gedichte vermehrt 
worden; neu find die Verfe: „Was haben wir nicht für Kränze 
gewunden“, „Geburt und Tod“, „Der alte reiche Fürſt“ und 
„Geld und Gewalt” (Xenien VI, 81—88. 92). Unter Religion 
und Kirche erfcheint an erfter Stelle das bis dahin noch nicht 
aufgenommene Sugendgebicht Die Höllenfahrt Jeſu Chriſti, 
dann folgen ſechs noch ungebrudte Sprüche, bie ſchon 1821 ge 
drudten Berje auf Keſtners Agape, endlich elf ungebrudte Sprüche, 
unter benen bie Eriwieberung an die Wittwe Krafft (oben S. 429). 
Huch der noch ungebrudte ewige Jude und die Geheimniffe 
finden bier ihre Stelle. Darauf folgen bie Mastenzüge, die 
Gedichte im Namen der Bürgerfhaft von Karlsbad, 
die reich vermehrten Gedichte an Berfonen (Feſtgedichte, Zu: 
ſchriften und Erinnerungsblätter), Die chineſiſch⸗deutſchen 
Jahres: und Tageszeiten. Die Abtbeilung antiler Form 
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ſich nähernd ift durch das Gedicht Ferne (früher unter ben 
Liedern), die bisher noch nicht aufgenommenen Yeldlager, 
Wieliczka, Sakontala und flebzehn Diftichen vermehrt morben. 
Auf die venediger Epigramme folgen die Weiffagungen 
bes Bakis, zu welchen jonderbar die beiben Diftichen bie Burg 
bon Diranto geftellt find, bie vier Jahreszeiten, die zwei 
Epiſteln, um ein Bruchftüd vermehrt, und die zwei Bücher Elegien. 
Nah Hermann und Dorothea und dem erften Gefang der 
Achilleis folgt der vermehrte weſtöſtliche Divan. 

Die bier durchgeführte Anordnung bürfte nicht weniger 
als zweckmäßig fein, dagegen war biefe Tpäter mehrfach, leider 
ohne die unterbefien neuentbedten Gedichte wiederholte Ausgabe 
durch die neuen Gedichte und die den meisten beigefügte Angabe 
der Entftehung oder des erften Drudes, trog mancher Irrthümer, 
höchſt wichtig. Da die fünfzehn Bände des Nachlafjes im Jahr 1842 
noch durch fünf neue Bände vermehrt wurden, fo ftellten die 
Herausgeber im erften biefer nachträglichen Bände noch dasjenige 
von Gedichten zufammen, was in der Ausgabe von 1836 zum 
eritenmal gegeben war. Zuerſt erfcheinen hier die hinzugelommenen 
vermifchten Gedichte, noch vermehrt durch die beiben 1838 
befannt gewordenen Elyfium und Pilgers Morgenlied, 
dann die Vermehrung der Abtbeilung an Berjonen, die Ins 
veftiven, die neuen zahmen XZenien und bie neuen Stüde 
zum Divan. Aber fchon zwei Sabre vorher war eine neue 
vollftändige, neugeorbnete Ausgabe in vierzig Bänden 
erichienen, welche fich näher an bie Ausgabe letzter Sand anfchloß, 
von der fie fich iri der Anordnung nur dadurch unterfcheibet, 
daß die Lieber aus Wilhelm Meifter und bie antiter Form 
fi näbernden Gedichte unmittelbar auf die Balladen 
folgen, die Abtheilungen Gantaten, an PBerjonen, Gott, 
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Gemüth und Welt, Sprüchwörtlich und zahme Zenien 
in andere Bände verwiefen find, die Politika, Gott und 
Welt und bie hinefifchedeutfhen Jahres: und Tages- 
zeiten vor bie den Schluß bildenden Ueberſetzungen treten. 
Die meiften Bereicherungen ber Ausgabe von 1886 find bier 
aufgenommen, auch die ſchon gebrudten Gedichte Elyfium und 
Pilgerd Morgenlied binzugetreten, wie unter den an Ber- 
fonen mehrere fejenheimer Lieber. ebenfalls verdient dieſe 
Anordnung vor der in der Duartausgabe befolgten den Borzug, 
da fie ſich möglicäft enge an die Ausgabe letzter Hand anfchließt. 
Erft ganz neuerdings hat Gödeke in die cottafhe Ausgabe der 
Werke bie meiften unterbeffen neu aufgefundenen Gebichte aufge- 
nommen. 


IMUWUUVULINDNDN NT 


Wir haben den reichen Schaf der goethefchen Lyrik von ihrer 
erften Regung an durch die feurige, ftürmifche Jugend, durch die 
Jahre Harern Anfchauens der Welt und Träftigen Zuſammen⸗ 
haltens, durch bie reifen, zur hoben Kunfteinficht gediehenen, nach 
vollendeter Darftelung der mannigfachiten Formen ber Dichtung 
treibenden Mannesjahre, durch das ruhigere, die Welt mit finniger 
Ruhe und mweifer Beſchauung erfafiende höhere Alter bis in bie 
Tage der fchon fintenden Kraft und des allmählich erfterbenden 
Feuer verfolgt: überall fanden wir das reine Gemütb und die 
innige Tiefe einer auf ſich rubenden, aus fich jchöpfenben, jelbit- 
geivifien Natur. Seine Gefühle frifch zu ergießen, fie zur reichften 
Blüte zu entfalten, war der Trieb feiner zart empfindenden, leicht 
in Schwung gejegten, in reinen füßen Tönen nachhallenden 
Seele, der Mare Anidauung| und reihe Geſtaltungskraft 
mit der Gewalt ergreifender, faft finnlih das geiftige Bild der 
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Dinge ausprägender Sprache zu Gebote ftanden. In der erſten 
Zeit jehen wir den jungen Dichter fich der gewohnten bichterifchen 
Formen mit einer Leichtigkeit und Sicherheit bedienen, die ich frei 
fühlt von jebem fteifen Anfchmiegen an eine fremde Weife. Auch 
die Gedanken und Gefühle, denen die Gedichte des eben aus 
dem Knabenalter getretenen Sünglings Ausdrud geben, find aus 
dem Tone der Zeit genommen, doch auch bier zeichnet ihn feiner 
Geſchmack und eine ſcharf die Dinge bezeichnende Sprache auß, 
ja felbft der Sinn für bie innere dichterifche Form, für ein ſich 
nicht in die Breite verlierendes, fondern in fich ſelbſt abichließendes 
Ganzes ift in den leipziger Jugendgebichten nicht zu verkennen; 
nur in vier Oben, beſonders in denen an Behrifch, verräth fich 
die Schwäche des fich überfpannenden Sünglings. Erſt in Straße 
burg fprangen bie erften frifchen Liebeslieder aus feiner vol 
erregten Seele, die nun mit einemmale alles Zwanges ledig, 
fich felbft in fehöner, weil ihr eigenes Gefühl rein ausprägender 
Form ergoß. Wie das Liebeslied gleichfam den vollen Bruftton 
anichlägt, jo war es auch eine der Iyrifchen Arten, welche unferm 
Dichter am glüdlichiten gelangen, felbft in den höchſten Lebens⸗ 
jahren, wo er den Entſagungsſchmerz noch in fo feuriger Vergegen- 
märtigung des ihm winkenden Liebesglüdes ausſprach. Sein 
Lied folgte den mannigfadhiten Wendungen und Wandlungen 
feines eigenen Liebesſchickſals, wußte aber auch in den beitern 
oder büftern Liebestraum anderer fich zu verſetzen und die ganze 
dämoniſche Gewalt diefer Leidenschaft ins volle Licht zu jtellen, 
wobei die glüdliche Erfindung der Situation und die Kunft, das . 
Gefühl lebendig auszuprägen, ohne ind Breite fich zu verlieren, 
immer den rechten Anfangs» und Endpunkt zu finden, ſich befonbers 
bewähren, Nicht das befeligende Glück des Befites ber Liebe 
fang er, fonbern bie Sehnſucht nad ihr und die wonnevollen 
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Schmerzen dieſes „Glückes ohne Ruh“, diefer wehevollen Luft, 
bie ihn glühend umtrieb, feine ganze Natur elektriſch durchzuckte; 
erft fpäter, als er fich des ruhigen Genufles feiner Liebe freute, 
den er um fo inniger empfand, als dieſe noch ein Geheimniß 
bleiben mußte und man fie ihm zum Verbrechen machte, erging 
er fich in keck finnlicher freudiger Schilderung feines Liebeslebens, 
aber nicht in lyriſcher Unmittelbarkeit, fondern in erzählender 
oder elegifeher Form. War Goethe als Liebesdichter von To 
außerordentliher Bedeutung, daß er durch dieſe Lieder des 
Herzen? und Gemüthes allein den Anſpruch auf ben Namen 
des erften deutſchen Liederbichters verdient, jo hat er dagegen 
der Feier der Freundſchaft feine dichterifhe Spende gebracht. 
Die unglüdlihen Berfuhe in Dven an Behrifh und Zachariä 
gehören der leipziger Zeit an. Später hat er feine eigentlichen 
Freundſchaftslieder gedichtet; denn das Lieb dem Schidfat 
(vgl. zu Lied 88) ift eben fo menig ein Preis der Freundſchaft 
zu Karl Auguft, mit dem er daffelbe Schiefal theilt, als die 
herrliche Bifion Ilmenau (vermifchte Geb. 3), und das 35. 
der venediger Epigramme gibt den Ausdrud des Dankes an den 
edlen Fürſten. Freilih fpricht er im Liebe an den Mond 
(Lieder 82) auch fein Bedürfniß inniger Freundichaft aus, 
freilich gedenkt er auch in Liedern feiner Freunde, denen er 
manches Tleine Lied, wie es die Gelegenheit brachte, anſpruchslos 
weiht, aber von einem Freundſchaftsenthuſiasmus, der fih zu 
ſchwärmeriſchen Ideen verftieg, war er völlig frei, wie er überhaupt 
dem ſich überfpannenden Enthufiasmus durch Jeine auf reine 
Ratur geftelte Richtung fern blieb. Welch ein Gegenfag in 
dieſer Beziehung zwiſchen dem feine Freunde faft vergötternden, 
bon dem Glüde der Freundſchaft beraufchten und zu den wunder⸗ 
lichſten Gedanken getriebenen Klopftod mit feinem hoben Pathos 
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unb dem das Glück ber Freundſchaft ruhig geniekenden ober bes 
entſchwundenen, tie in ber Zueignung zum Fauft, jehnfüchtig 
gedentenden Goethe! Auch Leine enthuftaftiihen Vaterland: 
lieder tönte feine fidh nie überfpannende, rein das frifche, ihn 
lebendig 'ergreifende Gefühl austönende Leier. Wie fehr er auch 
das deutſche Gemüth ehrte, alles befien, was ben Deutichen in 
Miffenichaft und Kunft gelang, fich freute, wie hoch er auch ben 
Werth der deutſchen Sprache ſchätzte, ein politifches deutſches 
Baterland, deffen er ſich freuen konnte, beftand nicht, und fein 
fo ganz auf das Wirkliche geftellter Sinn konnte fich nicht für 
Träume begeiftern, die aus ber einftigen deutſchen Größe ftammten, 
da ihm der Wiberftreit der deutſchen Fürſten untereinander unb 
bie Schwäche bes pomphaft aufgeftugten deutſchen Kaiſerreichs 
fih wiberwärtig aufbrängten. Seine Liebe zum deutſchen Bater- 
lande gegenſtandslos auszuſprechen ober nad den To fchönen 
Tagen deutſcher Macht ſich zurüdzufehnen, ihre Wiederkehr fi 
ſchwärmeriſch vorzufpiegeln, war feiner durchaus wahren Natur 
ganz unmöglich. Erſt als die Franzoſen den Rhein in Belik 
nahmen und Deutichland zur Beute ihrer Eroberungsfucht ſich 
außerjeben zu haben jchienen, da ergoß er feine Vaterlandsliebe 
in bie begeifterte Rebe feines als Deutfcher und Bürger fich 
fühlenden und von ihm als folcher Teibhaft Hingeftellten Hermann, 
nicht in ein vaterländifches Lied. Auch zum Breife Gottes hat 
Goethe fich nicht verftiegen, vielmehr ſprach er fpäter feine Freude 
darüber aus, daß er Gott, wie feine Gattin, im Liebe rein erhalten, 
daß er nicht den Gotteöglauben und bie treue Liebe, welche 
ihn mit feiner Gattin verband, diefe heiligen Hergengeheimniffe, 
durch öffentliche Erhebung entweiht habe. Den chriſtlichen 
Gott, deſſen Preis und Ehre Klopftod fo begeiftert gefungen, 
feiert Goethe nie, nur ala Knabe ließ er ſich beftimmen, bie 
Goethes Iyrifche Gedichte 1 — 8. 29 
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Höllenfahrt Ehrifti im Tone der cramerſchen Ode barzuftellen; 
son den chriftlichen Sagen benutte ex allein die vom ewigen 
Juden, in deren ganz freier Bearbeitung er auf den Verfall bes 
EhriftenthHums hindeuten wollte, und die Legende von dem Huf⸗ 
eifen, wogegen er anderwärts den Kampf des Chriſtenthums 
mit dem griehifhen und deutichen Heidentbum vom Standpunkte 
des letztern aus ergreifend veranfchaulichte. Das Chrifterthum 
als Religion der Liebe follten die Geheimniffe preifen. Nur 
ben Gott, den er in der Natur fand, hat er, wie früher im Fauft, 
ſo jpäter in einigen durdy einfache Würde und lichte Klarheit inniger 
Aeberzeugung ausgezeichneten Gedichten verehrungsvoll gefeiert. Im 
Äogenannten geiftlichen Liebe, das er, wenn e3 in anbächtigem 
Schwunge fi erhob oder frommer Duldung und Fügung in 
Sottes Willen zum Ausdrud diente, wohl zu fchägen mußte, 
batte er als Knabe ’fich verfucht, und auch unter dem Einfluffe 
der frommen Fräulein von Klettenberg mag er eines und dad 
andere gebichtet haben, das aber nicht aus der Tiefe bes Herzens 
ftammte; wenn er fpäter fogar ein geiftliches Lied übertrug, fo 
war es ein folches, in welchem er einen „Appell an das Genie” 
fah. An gefelligen Liedern fehlte e8 ſchon in der früheften Zeit 
nicht, aber erft fpäter behandelte er auch dieje, auf Anlaf feines 
Mittwochskränzchens, mit befonderer Rüdficht auf diefe Kunftform. 

Wie die Unruhe und der Schmerz ber Liebe den Dichter zum 
Inrifhen Erguſſe trieb, fo preßte er in Liedern auch alles das 
aus, was ihn fonft bedrängte oder aufregte. So ſpricht fich in 
manden die fchmerzlihde Spannung oder Beruhigung 
feiner Seele aus; meift find es kurze "Stoßfeufzer oder Be⸗ 
ſchwichtigungen, die, von ergreifenber Innigkeit und feelenhafter 
Wärme durchweht, gleichſam die fonzentrirte Empfindung ausprägen, 
zuweilen aber veranfchaulicht er auch in einem bichterifchen Bilde 
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 eimen: Seelenzuftand, um ihn jo man Hönıtte fagen mit objektiver 
Trone zu ſchildern, wie vor allem in der Seefahrt (vermifchte 
Ged. 15), in Adler und Taube (daſelbſt 16), in dem Gedichte 
der Becher (bafelbft 31) und m Amor als Landſfchafts⸗ 
mater (Kunft 4. Ganz befonders ift e3 der Reiz ver Immer 
wethjelnden Natur, die Macht ihrer Wirkung auf die bon deren 
Erſcheinungen tief bewegte und erfüllte Seele, die er im Liede 
ausſpricht, und wenn Goethes eigenes Wort, feine Gedichte feien 
Gelegenheitsgedichte, fie feien durch die Wirklichkeit - angeregt, 
“hätten in biefer Grund und Boden, eine Weußerung, die man 
in der Ausdehnung, welche manl ihr gegeben, nicht wahr halten 
kann, ich irgendiwo bewährt, jo ift es hier. Nur tief in feine 
- Seele dringende Empfindungen oder Gedanken, melche die Auf- 
fafſung der Erfiheinungen der Natur oder der Welt in ihm unwill- 
tielich hervortrieb, drängten ihn zur dichterifchen Darftellung; es 
war Fein Suchen und Hafıhen nach Ideen zur dichteriichen 
Darftellung, teine Bilderjagd, wie ein befanntes Wort von Kleist 
fagt, fondern die erfchaute Idee trieb ihn zur Dichtung. So ift 
3. B. da8 Gedicht an den Mond (Lieber 82) der lebendige 
Ausdrud des zum Erguffe drängenden, ihm gleichſam auf die 
Lippen tretenden Gefühle, mährend bei fo vielen Monbliedern 
der Dichter kaum am Schluffe zu innigem Gefühle gelangt ift, 
fo daß er jetzt erſt zu fingen beginnen ſollte. Goethes eigenes 
leipziger Lied an Luna (Lieder 83) ift dagegen eine nur gedachte 
Phantaſie des im Tone der Zeit fingenden, auf Wirkung aus: 
gehenden Liebesdichters. In unferm Dichter war der geiftige 
Eindruck nicht allein der Natur, ſondern aller bedeutenden äußern 
Erſcheinungen jo mächtig, daß er fich durch fie zu den mannig- 
Tachften Empfindungen bingeriffen fühlte, fie brüdten gleichſam 
ein Bild in die Seele, oder fie vegten die in ihm liegenden 
29* 
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Gedanken und Empfindungen unwillkürlich an, daß er fie aus⸗ 
zufprechen fich genöthigt ſah, wovon bie merkwürdigſten Zengnifie 
die Harzreife, an Shwager Kronos, Wanderer Sturm- 
lieb (vermifchte Geb. 12—14) u. a. bilden, in denen ber Fort: 
{chritt nicht in den Empfindungen felbft, ſondern in den auf: 
einander folgenden äußern Beobachtungen des auf ber Reife 
befindlichen Dichters Tiegt, welche eben die Empfindungen anregen. 
Aehnlich läßt er in dem Geſang ber Seifter über den 
Waſſern (dafelbft 10) nur die Stimmen reden, die er im 
mwunberbaren Treiben des Elements zu vernehmen glaubt. Ganhy⸗ 
med und Grenzen der Menſchſheit (dafelbft 18. 19) find frifche 
Blüten des Gefühle, welches der wonnige Frühling und das 
herannahende Gewitter in der Seele des Dichters erwecken. 
Man bat diefe Gedichte, die fih auch in der äußern, freien 
Form von den in beftinmten Strophen ſich bewegenden Liedern 
unterſcheiden, mit Recht als Oden bezeichnet, injofern fi in 
ihnen nicht die einzelne augenblidliche Stimmung ergießt, fondern es 
den Dichter aus fich hinaus zu allgemeinen Anfchauungen drängt, 
in welchen fich der Geift feiner höhern Würde und feiner Stellung 
im Reihe der Natur bewußt wird. So beginnt den Geſang 
der Geifter die Vergleichung der Seele des Menſchen mit dem 
Waſſer, inden Grenzen der Menſchheit tritt der Gegenfat des 
Menichen zur Gottheit hervor, in Ganymed die unüberwindliche 
Sehnſucht nad) Gott, dein Vater der Liebe, in der Harzreife bie 
Feier der die ganze Natur erfüllenden Liebe. Die Gedanken brechen 
bier tief empfunden, gleichjam aus der beivegten Seele ſich empors 
ringend, hervor, nicht in einfach ruhiger Auffaflung, wie e8 in 
dem Epruchgevicht der Fall iſt. In diefer Form der De, in 
weicher fih Wärme und Tiefe mit reiner Naturiwahrheit auf 
das glücklichſte verbinden, fteht Goethe einzig da; es find bieje 
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hehren Gedichte der edelſte, finnigfte Ausdruck einer ſchön menſch⸗ 
lichen, die Welt rein, wahr und warm erſchauenden Natur. 
Welch ein Gegenſatz zwiſchen dieſem bei aller Ergriffenheit der 
Seele von leidenſchaftlicher Ueberſpannung freien Ernſte und 
dem entzückten ober verzückten Enthuſiasmus, zu dem ſich Klop⸗ 
ſtock verſteigt! Ein paar andere Oden, meine Göttin und 
das Göttliche (daſelbſt 11 und 20), ſprechen ſelbſtändig, ohne 
die äußere Veranlaffung hervortreten zu laffen, das in dem Herzen 
des Dichter auf einmal in lebendigfter Klarheit ausbrechende, 
längft in der Seele genährte Gefühl aus. Wie die Natur, fo 
regte den Dichter auch ber Anblick merkwürdiger, aus alter Zeit zu 
ung gleihfam herüber redenden Ueberrefte zuweilen bichterifch auf, 
da das lebhafte Hineinverfegen in die Vergangenheit, ja daß Ver⸗ 
mweben ber Gegenwart mit berjelben ein tief in feiner leicht an- 
Hingenden Seeleliegender Zug war. Hiervon zeugender®anderer 
(Runft 2), Geiftesgruß und Bergſchloß (Lieber 75. 76). 
Selbſt einzelne Volkslieder und Melodien zogen ben Dichter fo 
mädtig an, daß er in ihrem Tone, zuweilen mit Beibehaltung 
des Anfangs, weiter zu dichten fich getrieben fühlte. Vgl. Lieber 5. 
16. 17. 20. 48. 44. 64. 70. 72. 75. gefellige Lieber 12. 15. 19. 
Auch die Kunft, befonders die zeichnende, erfaßte den Dichter 
oft fo. mächtig, daß fie ihn zu bewegten Liebern trieb, im denen 
er fein ganzes gleichfam in die Kunft aufgehendes Weſen ergoß. 
. Neben dem eigentlichen tritt bei Goethe noch das epifche 
Lieb bedeutend hervor. Als epifche d. 5. erzählenbe Lieber: be- 
zeichnen mir diejenigen, in welchen der. Dichter in füherlieferte 
Sagen oder Gefchichten ober Zuſtände ſich mit ganzer Seele herein: 
verfeßt und fie mit innigem Antheil vergegenmwärtigt; man bat 
fie als Balladen, auch ald Romanzen bezeichnet, Vgl. unfere 
Einjeltung zu ben Balladen. Aber unfer Dichter hat auch eigene, 
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rein erſonnene Situationen in dieſer Weiſe behandelt, wie in dem 
Gedichten der Sänger, die Spinnerin, vor Gericht, 
Wanderer und Pächterin (Balladen 2. 15. 16. 21). Zu⸗ 
weilen hat er ſich hierbei der Form des Wechſelliedes bedient, die 
ſich ihm zuerſt auf der Schweizerreiſe des Jahres 1797 auf: 
drängte (vgl. Balladen 1721), ja er hat dieſe Form zur völligen 
Kantate ausgeweitet. Näher dem Epos als dem Liebe fteht 
die Slegie, in welcher Goethe fo herrliche Dichtungen gelangen, 
theils auf fein eigene® Leben bezligliche „(außer den römiſchen 
Elegien Euphroſyne und die Hermann. und Dorothea 
überfchriebene), theils frei erjonneme (Alerid und Dora, das 
Wiederjehben, Amyntas) ober wenigftend nach älterer Weber: 
lieferung umgebichtete (der neue Pauſias). Bor ganz eigen: 
tbitmlicher Art ift die Erklärung eines die postiiche Verklärung 
von Hans Sachs darftelenden Gemälbes, worin Goethe, der ſich 
ganz in die Zuftände des alten Meiſterfängers hereinverfetzt, bei 
der Hervorhebung feines eigenthlimlichen Werthes die Macht der 
Liebe auf den Dichter erglängen läßt. Zu der erzäblenden 
Dichtung gehören auch die Kabel und bie Parabel. Goethe 
bat ſich der extern nur parabolifch bedient, beſonders in der 
fpätern Zeit, wo er zur Spruchbichtung immer entſchiedener hin⸗ 
neigte, aber auch fehon fehr frühe, ba ihm ber bilbliche Gebrauch 
von Haufe aus ehr geläufig war. Spüter bearbeitete er auch 
die Parabel kunſtmäßig, ja ev wollte Mufter ihrer verfchiebenen 
Arten anfftellen. In der. beſchreiben den Tichtung Bat ſich 
Goethe nicht verfucht, dagegen unternahm: en ed, die Metamor⸗ 
phofe den Pflanze, fpäter auch bie der Thiere auſchaulich darzu⸗ 
ftellen; vie Beabfichtigte ähnliche Behamblung anbever Theibe der 
Naturlehre kam nit zu Stande... Gier tritt der nadurwifſen⸗ 
ſchaftliche Dichter in Haxer Anſchaulichkeit und friſch lebendiger 
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Bewegung auf daß. glänzgenbfte hervor. Als eine Abart der bes 
ſchreibenden Dichtung muß das Näthfel gekten; auch in biefem 
verfuchte ſich Goethe, aber. mit weniger Glück ala Schiller, der 
dafſelbe durch reiche Belebung bob, während die Räthſel unferes 
Dichter. kahl und nüchtern find und ſich mit ber fchlichten An- 
gabe der begeichnenden Eigenſchaften des zu. errathenben Gegens 
ſtandes begnügen, wenn fie nicht bumoriftifch fich ergeben. Vgl 
Epigrammatiſch 52. 81. 82. an Berfonen 24 

Auch als Spruchdichter bewährte ſich Goethe ganz vor⸗ 
zuͤglich. Bei dem Spruche gilt es die treffende Darſtellung einer 
erkannten Wahrheit, die von der mannigfachſten Art fein kann, 
die der Dichter aber fo anfchaulich darftellen muß, daß fie ſich 
der Seele mit reinfter Yinmittelbarfeit einprägt. Hierher gehört 
au das Epigramm, dag Goethe mit vorzüglichem Geſchick 
behandelte, da Mare Anfchauung ber Dinge und lebendige Ents 
faltung fich bei ihm glüdlich verbanden, auch ein ſtets frifcher, 
fharf einbringenber Humor ihm zu Gebote ftand, wie ihn das 
ſatiriſche Epigramm fordert. Schon in frühefter Zeit verfuchte 
er ſich im ſpottenden und polemifchen Epigramm, wozu er fich 
zuerſt gaugbarer neuern Formen, in ber erften weimarer Zeit des 
Herameterd bediente; fpäter wurbe er Durch Herders Ueberſetzungen 
aus ber griechifchen Anthologie zu Nachbilbungen in elegifcher Form 
beranlaßt, in denen er bald große Freiheit zeigte. Nach der Bolls 
endung feiner Elegien drängte es ihn wieder zur elegifch epigram⸗ 
matücden Form, in welcher. er zunächft für feine Beobachtungen in 
Benedig ein ſehr gefügiges Wergeug fand, deſſen er fich auch noch 
einige Jahre fpäter gern und bequem bebiente, beſonders Ende 1796 und 
1796, wo ſich aus ihm auch der Gebrauch des einzelnen Diftichons in 
den Kenten bildete. Alle dieſe Arten des Epigramms gebiehen unter 
Goethes Hand zu wahrhaft kunſtvollen Gebilden, in denen fein an⸗ 
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muthig Harer und fein gewandter, ven Charakter ber Dichtart rein 
erichauenber und lebendig geftaltender Geift ſich ausſpricht. Wie in 
den Balladen, fo haben wir auch in ben Epigrammen die merkwürdige 
Erſcheinung feines fördernden Wetteifers mit Schiller, der unferer 
Dichtung fo Herrliche Blüten bringen follte. Bei reifekm Alter trat 
immer entichiebener die Neigung bes Dichter3 hervor, ſich in Fern: 
Baften Sprüchen mit der Welt abzufinden, für die er fich jetzt 


nicht mehr des antifen Diftichong, fonberer kürzerer und leichterer. 


Versmaße in der Weile unferer ältern Sprüche bebiente, die bei 
ihm aber nicht bloße Nachahmung war, jondern fich ihn als die 
ibm ganz gemäße Form aufbrang. Jede Beobachtung oder Er⸗ 
fabrung ſpitzte fih dem alternden Dichter in einen kurzen Sprüch 
zu oder nahm eine fpruchartige Wenbung, wobei mannigfache 
äußere Einkleidungen, wie die der Rede und Gegenrede, ſich 
ergaben, Schalfheit, Wig, Humor und Satire bei feiner treffenden 
Auffaffung der Verhältniffe ein reiches Feld fanden. Manche 
dieſer Sprüche wurden zur perfönlihen Eatire, für die ber 
Dichter auch andere Formen in der geradezu beftimmte Berjonen 
angreifenden Invektive und in der in ein bichterifches Bild fich 
kleidenden Satire fand; Beiſpiele der letztern Art find der neue 
Alcinous (Inveltiven 1) und deutſcher Parnaß (vermifchte 
Geb. 1). 

Eine zahlreiche Klaffe von Goethes Gedichten bilden, beſonders in 
fpäterer Zeit, die an Berfonen gerichteten, die nur in feltenern 
Fällen zu Anreden beftimmt, meift Glückwunſch, Troftivort, Stamm: 
blatt, Eriwiederung oder Begleitung einer Sendung waren. Die 
meisten zeichnen fich, wie die ähnlichen Verſe Voltaires, durch eine 
feine Wendung oder innigen Ausbrud verehrender Anerkennung 
aus; nur felten ſank in fpäterer Zeit ber Ausdrud zu fchaler 
Nüchternheit oder warb in Folge der Reimmoth gezwungen. Sn 
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den karlsbader Gebichten zu Ehren des Kaifers und der Kaiferin 
von Defterreih und ber Kaiferin von Frankreich herrſcht ein 
wüurdevoller, der hoben Stellung der Begrüßten entiprechenber, 
durchaus fein gehaltener Ton. Die an die Herzogin von Weimar 
zur Feier ihres Geburtätages gerichteten Verſe bewegen fich in 
einem etwas freiern, aber der Würde der verehrten Fürftin 
entiprechenden Ton. 

Der füblichen Klangformen, die feinem natürlich frei und 
einfach ſtrömenden Liebe fremd waren, bat ſich Goethe nur felten 
bedient, am leichteften gelang ihm die Stange, in welcher er 
auch das größere Gedicht die Geheimniffe begann, aber auch 
noh 1810 das Tagebuch ſchrieb (vgl. oben S. 307), eine 
geiftreich freie Nachbildung von Caſtis Lüfternen Erzählungen, bie 
ihn aber um fo weniger, troß feines glüdlichen Erfolges, zu meitern 
Berfuchen reiste, als er fie geheim halten mußte. Daneben 
verſuchte er fih im Anfange des Jahrhunderts und dann im 
Dezember 1807, in Wettftreit mit Zacharias Werner, in Sonetten. 
Terzinen, bie er fchon früher einmal verwenden wollte, wandte 
er erſt 1827 in dem Gedichte bei Betrachtung von Schillers 
Schäbdelan und dann im Monolog am Anfange des zweiten Theils 
des, Fauſt. Antike Versmaße, ja ſelbſt Chorlieder verfuchte er in 
der Helena, doch bediente er fich bei den lehtern ganz freier Vers⸗ 
maße, nur daß er genaue Entipredjung von Strophe und Gegen 
ſtrophe befolgte. Auh in der Pandora braudte er antite 
Maße verfchiebener Art und freie Iyrifche Strophen. Der weft: 
öoſt liche Divan hielt fih von der Befolgung künftlicher perfifcher 
Formen fern, nur ein paarmal griff er zu einer Art von Gafele; 
um die fremde Versform war es ihm bier nicht zu thun. 

Sonſt bediente er fich meift einfacher jambifcher oder trochäifcher 
Strophen von verſchiedener Ausdehnung, Verslänge und Reim: 
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ftelung oder paarweis reimenber meift vier⸗, felten fünffüßiger 
Verſe. Schon in manden frühern Gedichten finden mir den. 
Gebrauch reimlofer Verfe von frei wechfelnder Länge, fo bereit 
im Wanderer, dannin Wanderers Sturmlieb, Elyfium, 
Pilger Morgenlied, an Schwager Kronos, Adler und: 
Taube und in manchen Kunftliedern. In feinem Mahomet hatte 
er fich nicht nur einmal freier Strophen, fondern auch in einem. 
Liebe einer Odenform bedient. Vgl oben ©. 86 f. In ber 
erſten weimarer Zeit fchrieb er in reimlofen, nur mäßig wech⸗ 
felnden Verſen Seefahrt unb Liebebedürfniß (vermilchte 
Geb. 15. 24); nicht viel fpäter fallen bie reimlofen trochäiſchen 
Dimeter Menſchengefühl (daſelbſt 22) und das reimlofe Gedicht: 
Hypochonder (Epigrammatiich 29) in regelmäßig abwechſelnden 
jambifch-anapäftifchen Verfen mit kürzerm Schlußverje. Die 1779 
begisinenden weimlofen Oden bewegen fich in freien Versmaßen. 
Ganzgleiche reimlofe Berfezeigen ber Beher und Nadhtgedanten 
(vermiſchte Geb. 81. 32), beide bon 1781, dagegen wechſeln wieber 
die Berfe frei ab in dem demjelben Jahre angehörenden reimlofen 
Gedichte an Lida (dafelbft 38). In Stalien fchrieb er einmal 
einen Gluckwunſch an den Herzog in reimloſen fünffühigen Jamben, 
uud bie eben bort entftandenen Gebichte Amor als Landſchafts⸗ 
maler und Kupido, lojer eigenfinniger Knabe find im. 
gleichen reimloſen Berjen. gefchrieben. Bgl. oben S. 208 f. Bald 
nach ber Rückkehr aus Italien fallen die in reimlofen fünffüßigen. 
Treochäen. gefchriebenen Gedichte Morgentlagen und bez Beſuch 
(daſelbſt 28, 29), und auch bie gleichen reimloſen Verſe an ſeine: 
Spröde und Anliegen (daſelbſt 26. 20) find nicht ſpäter als 
1788. Selbſt. nach der Verbindung mit Schiller dichtete er im, 
gleichen reimloſen Verſen für des Mufenalmanach bie Muſageten 
(daſelbſt 27), und ganz daſſelbe Versmaß brauchte er noch 1808 
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zum magiſchen Neg(dafelbft80). Daß er in Heinen Gelegenheits- 
gedichten zumeilen aus Bequemlichkeit ben Reim fich erließ, kommt 
weniger in Betracht. 

Bei feinen weit zahlveichern gereimten Gedichten Tiegb im Reime 
ein: gang befonderer Reiz und eine eigenthümliche Bedeutung, 
da diefer bei ihm meilt auf den Hauptbegriffen ruht und das 
Gedicht gleichſam beherrſcht, zugleich aber den lieblichſten, oft 
malerifhen Wobllaut über baffelbe ergiekt, wie denn feine Lieber 
überhaupt bei aller fchlichten Einfalt der Eprache mit klangvoller 
Zartheit und reiner Tonfülle uns ins Ohr fallen, ohne dadurch 
an bezeichnendem Nachdrud zu verlieren, im böchften Sinne bes 
Wortes durch die Verbindung von Tonfall, Rhythmus, Wohlklang 
und leichtem Fluß fingbar find, ja gleichſam eine ſüße Melodie 
in fid tragen, wie Das Lieb des Vogels, das dieſem unmwillfürlich 
„aus der Kehle dringt”. Für die Reinheit des Reimes war 
Goethe fo wenig wie die andern Dichter der Zeit beforgt, wenn er 
auch von Reimen, die, wie bei Schiller, auf falfcher munbartlicher 
Ausſprache beruhen, frei ift und nur der gangbaren Freiheit, 
i und B, ei und em, auch wohl & und ð, ß und f zu reimen, 
mit Map fich bedient Aus Nachläfligfeit hat. er freilich zumeilen 
den Stimmreim (Affonanz) ftatt des eigentlichen Reimes, mie 
auch andere Dichter, fich entfchküpfen laſſen. Merkwürdig rein 
im Reime ift fein erftes erhaltenes Gedicht. ‚Bei der Tünftlerifchen 
Strenge, die er fich feit der Verbindung mit Schiller auflegte, 
achtete er auch auf den Reim forgfältiger, aber ex, ließ doch Fieber 
einen unreinen Reim gelten, als daß er. feinetiwegen ben Ausdruck 
gezwängt hätte, wie ev auch in antiken Maßen die Reinheit ber 
Eponbeen lieber aufgab als daß er zur fiuengen Beobachtung 
berjelben ein nicht zutreffendes Wort gejegt Hätte, ihm war, 
wie ed im einer zahmen Kenie (V, 69) heißt, den Gedanken vein 


460 


zu baben die edelfte von allen Gabın, die mehr als alle Reime 
werth. Später ließ er in ber Reinheit ber Reime wieder etwas nach, 
befonders als er fab, wie man dem Reime zu Liebe den Ausdrud 
verfümmerte. Deshalb mied er auch die üblichen, eine Yülle gleicher 
Neime fordernden Klangformen und forderte jüngere Dichter auf, 
ſich nicht durch Anwendung derfelben Gewalt anzuthun. Tinfere 
neuere deutfche Dichtung Hart auf ftrengere Reinheit des Reimes 
befonder® gehalten, doch bricht fchon die Meberzeugung durch, daß 
die freie Bewegung bed Dichter in unferer weniger Mangvollen 
Sprache zu fehr gehemmt wird, und wir, da felbft die Italiener 
ſich gewiffe Freiheiten darin gefiatten, nicht zu ftrenge fein 
dürfen. In der Art der gewählten Neimverfchlingung wie des 
Versmaßes jelbft verräth fich Goethes feines Gefühl; freilich 
Iaufen dabei aus Nachläſſigkeit manche Abweichungen unter, wie 
er auch nicht überall die beabfichtigte gleiche Länge der fich 
entiprechenden Verſe burchgeführt bat. Die Freiheit, daß Verfe von 
verfchiedener Länge in ber Strophe aufeinander reimen, nahm er 
von ältern Dichtern an, doc bediente er fich berfelben fpäter 
nicht mehr, da er die Ungehörigkeit derfelben erkannte. 

Der deutſchen Profodie und Metrit hatte er, als er nad 
Stalien ging, keine befondere Aufmerkſamkeit gefchentt, er war 
nur den gangbaren Dichtern und feinem eigenen tiefen Gefühle 
für Sprache, Rhythmus und Wohlklang gefolgt. Zu Rom trat 
er in nähere Beziehung zu K. Th. Morig, mit dem er eingehend 
über bie von diefem in feinem Verfuch einer deutſchen Pro: 
fodie aufgeftellten Grundſätze verhandelte, aus denen er ſich nur 
das aneignete, was feinem Gefühl gemäß war, wie er ſich auch 
fpäter gegen die Lehren von $. 9. Voß und A. W. Schlegel ver: 
bielt, deren Verfe, bei aller ftrengern Negelmäpigleit, doch an ein: 
geborenem Wohllaut und leichter Singbarfeit mit Goethes fich 
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ins Herz ſchmeichelnden Weiſen nicht wetteifern können. So weit 
ſteht echte Dichternatur, die mit unmiberftehlicher Kraft ihre Blüten 
treibt, über allen nicht von dem vollen Hauche des Genius ans 
gewehten Fünftlihen Berfuhen Wie fehr er aber das Bebürf- 
niß fühlte, auch in der Versform fünftlerifche Schönheit walten 
zu lafien, zeigt die Sorgfalt, welche er der ftrengern Profobie in 
feinen Elegien und Epigrammen vor dem Abdrude in feinen 
neuen Schriften zumandte. Dal. S. 264 ff. 

Was ihn zur Dichtung trieb, mar feine innere Natur; die 
fünftlerifche Darftelung, daß Heraugfingen war ibm fo noth: 
wendig, wie dem Bogel fein melodifches Lied, e8 war der Drang, 
Har berauszuftellen, was fich in feinem Innern regte, und fo 
darüber Herr zu werden, ein ganz ähnlicher Vorgang, mie das 
Ausftrömen des Gedankens in der Spradje if. Eben deshalb 
ruhte aber auch feine Dichtung fo oft längere Zeit, da er gleich: 
fam neue Kraft in ſich anfammeln mußte, um den vollen Strom 
berjelben zu ergießen. Bielfach finden wir ihn zur Dichtung völlig 
unfähig, die dann wieder auf einmal ſich mächtig ergießt; beſonders 
ift e8 der Frühling und der Aufenthalt in freier, ſchöner Natur, 
fern von drüdenden Gefchäften und Eorgen, ber feine Dichtung 
begünſtigt; „die Poefte zu fommandiren” war ihm felten gegeben, 
wenn auch die drängende Noth ihn oft zu Kraftanitrengungen 
trieb, die ihres Zweckes nicht ganz verfehlten, zumeilen fogar 
feine volle bichterifche Kraft wedten. Der lebendigſte Trieb zur 
Dichtung war ihm die mächtig ihn erfaflende Leidenfchaft, bie, 
nachdem fie ausgetobt hatte, poetifhe Perlen an den Strand 
trieb, aber auf die Darjtelung feiner perfönlichen Gefühle be- 
ſchränkte fich feine Lyrik nicht, fein zartes, anklingendes Gefühl 
ließ ihn fich auch in fremde Zuftände mit der Innigkeit des Selbfts 
erlebens verjegen und aus dieſem lebendigen Hineinleben dichtes 
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riſche Geftaftung gewinnen, eine Fähigkeit, die jedem Dichter, ber 
ſich nicht auf feine eigenen Erlebniſſe beichränten will, zu Gebote 
ftehn muß, vor allem dem Dramatiter, und die beſonders Goethe be- 
lebte, der, mie er felbft äußert, berufen war, „Weltveriwirrung 
zu betrachten, Hergensirrung zu beachten“ und „von den vielen 
Stufen unferes® Pyramidenlebend viel umberzufchauen*, ımd fo 
„von außen und von innen gar manches zu gewinnen“. 

Eine böchft merkwürdige Erſcheinung ift e8, wie Goethe, 
ald er mit Schiller gu kunſtbewußter Uebung der Lyrik, zunächit 
zum Zwecke des Muſenalmanachs, ſich perbündet und auf die 
beftimmte Kunftform jeder Art feine Betrachtung gerichtet hatte, 
nach und nach ſich aller verfchiedenen Arten der lyriſchen Dichtung 
bemächtigte und WMufterftüde im ihnen zu dichten fich vorfegte, 
bis er das ganze Feld erſchöpft hatte. In ſpäterer Zeit griff er, 
um feiner Dichtung eine neue Bahn zu eröffnen, zum perfifchen 
Tone, der ihm feinem Alter gemäß fchien und ibm willkommene 
Gelegenheit bot, nicht allein den Charakter der perfifchen Dichtung 
frei nachzubilden, fondern auch feine eigenen Anſchauungen und- 
Gefühle gleihfam in fremden Gewande vorzuführen. Als auch 
diefer Ton ihm nicht mehr anftand, griff er vorübergehend zu 
ber durchſichtig Haren, netten und zierlichen, feinen und ver- 
ftändigen, aber aller frifchen Gemüthlichkeit entbehrenden chineſiſchen 
Weile. Dabei verfolgte er mit entichiedener Vorliebe für eine 
Weltliteratur die Spuren ber volksthümlichen Lieder der ver: 
ſchiedenſten Volksſtämme, wie der Neugriechen, der Serben, ber 
Seen und Schotten, und fuchte Mufterftücke derſelben nachzubilden. 
Aber feine eigene jelbftändige Echöpfungsfraft Hatte darunter nicht 
gelitten; nicht nur daß er fih häufig in Sprüden und Gelegen: 
heitögedichten an Perfonen erging, auch gar manche bebeutende 
Iyrifche Dichtungen, befonderd auf feine Liebe und die Natur 
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in ihrem göttlichen Wirken bezüglich, gehören dem Greifenalter 
an, und in den reichen Iyrijchen Theilen des zweiten Fauſt ge: 
langen ihm die tiefiten und zarteften Töne, fo daß fein ganzes 
Leben hindurch ihn des Sanges füge Gabe begleitete, welche ihm 
Freude, Troft, Ruhe und Klarheit, der Mit: und Nachwelt un 
vergänglicde Perlen feines reichen Geiftes, feines reinen Gemütbeg, 
feines tiefen Kunftfinnes ſpendete. 
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Zuſätze und Berihtigungen. 


Zu S. 20 3.17. Goethes Freund Pfeil war nicht, mie biefer 
felbft in „Wahrheit und Dichtung” annahm, der bedeutend ältere 
Berfafier der „Geihhichte des Grafen P***, Sobann Gebhard 
Pfeil, fondern der am 10. November 1732 zu Freiberg geborene 
Sobann Gottlob Benjamin Pfeil, der fich an ben legten Bänden 
der zu Leipzig bis 1760 erfcheinenden „Erweiterungen des Er⸗ 
fenntniffes und des Vergnügens“ betheiligte. 1763 kam er als 
Hofmeifter nad) Leipzig, mo er 1768 als Surift promopirte. 
Schon Meufel hatte 1786 im erften Nachtrage bemerft, daß 
jene „Sefchichte des Grafen P* und andere von ihm dieſem Pfeil 
zugefchriebene Dichtungen dem ältern angehören. Bon Löper 
bezweifelt auch die Wahrheit von Goethes Behauptung, diefer 
von ihm irrig als Hofrath bezeichnete Mann babe ihn auf das 
Bedeutende des Stoff und das Konzife der Behandlung auf- 
merffam gemadht. 

Zu ©. 24, 1. Zachariä hatte eigene Kompofitionen feiner 
Gedichte in zwei Heften einer „Sammlung mufilalifcher Verſuche“ 
ericheinen laffen. Neben Gleim, deflen „neue Lieder” im Früh⸗ 
jahr 1767 erjchienen waren, und Zachariä waren vielleicht auch 
die 1758 erjchienenen „Icherzhaften Lieber” des leipziger Kreis: 
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ſteuereinnehmers Chr. Felix Weiße zu nennen, der auch 1761 
„Amazonenlieder“ beraußgegeben und fich durch Operntexte befannt 
gemacht hatte. Goethe ftand mit ihm auch in perfönlicher Ber 
bindung. Bon Biedermann fieht, mit Beiftimmung von Loͤpers, 
in Weißes Gedicht „die Vorficht* das Motiv zu Goethes „Das 
Schreien”. (vgl. S. 28, 15), fo daß des Dichters Bezeichnung „Nach 
dem Sttaltenifchen” eine irreführende Borgabe wäre: letztere Ans 
nahme ift nicht beſonders mwahricheinlich und bie Nehnlichkeit 
zwiichen beiden Gedichten zu einer folchen nicht groß genug. ' 

Zu ©. 28, 20 ff. Bon Löper meint, ein großer Theil, 
und wohl der werthvollere, des Leipziger Liederbuchs ſei erft in 
Frankfurt gedichte. Zu einer folchen Annahme möchte doch ein 
genügender Haltpunft fehlen.. Derfelbe glaubt, das Hochzeitslied 
(vgl. S. 39, 8 ff.) fei durch die Verlobung der leipziger Geliebten 
hervorgerufen. Uber in dem Briefe, in welchem Goethe feiner Ge: 
liebten befennt, er babe „etliche“ Gedichte auf ihre Hochzeit verfucht, 
diefe aber hätten feine Empfindungen zu viel oder zu wenig außs 
gebrüdt (vgl. S. 46, 9 ff.), twird feines Liederbuchs In einer 
Meife gebacht, welche die Möglichkeit ausfchließt, eines derſelben 
babe darin Aufnahme gefunden. Fr. Oeſer beſaß das Gedicht, 
aber nicht in Goethes Abfchrift. 

Zu ©. 40, 4 f. Der Schmetterling fucht den Platz auf, mo 
ber Dichter fich feiner Liebe erfreut bat, findet aber dort ein 
anderes zärtliched Baar. 

Zu ©. 53, 1 ff. Die länger als vier Wochen dauernde 
ununterbrochene Anweſenheit Goethes im fefenheimer Pfarrhaufe 
ftebt durch feine eigene Weußerung in einem Briefe an Salzmann 
fo unzweifelhaft feft, daß die damit in Widerſpruch tretende An- 
gabe Yung Stilings, Goethe Habe ihn am 14. Mai 1771 zu 
Schiffe begleitet, auf die Gödeke ala einen feiten Haltpunft fich 

Goethes lyriſche Gedichte 1 —3, 30 
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fügt, zu den vielen Ungenauigkeiten gebört, denen Henrich 
Gtillings Jugend ih zu Schulden kommen läßt. Daß 
Goethe ſelbſt 1777 die Handſchrift durchſah, kann die Sache nicht 
beglaubigen. 

Zu ©. 58, 24 ff. Daß dieſes Lied (69) dem Sabre 1772 
angeböre, behauptet Gödeke ohne jeden Beweis; nur ein ur- 
tunblicher Beleg könnte eine ſolche Behauptung rechtfertigen. 

Zu S. 64, 14 ff. Den Othello widmete Goethe mit den 
wenigen Worten feinem Freunde Lerfe, nicht, nach früberm uns 
genauern Berichte, dem Iivländifchen Dichkergenofien. 

Zum Schluffe von S. 97. An Lavater fehreibt Fräulein von 
Klettenberg am 20. Mai 1774: „Goethe beforgt den Schattenriß 
(von mir). Dreimal bin ich gemalt, dreimal gezeichnet, und nie 
getroffen worden.“ Uber Goethe ſchickte dem zürcher Freunde 
nicht ihren Schattenriß, fondern eine frühere Zeichnung. „Bier 
ift ihr Bild, daB ich gemacht babe“, äußerte er dabei, „und daß 
"gleicht ihr, mie eine Schwefter der andern. Es ift die Familie, 
fie felbft iftö nicht. Im Schattenriß bezeichnet fich diefe himmliſche 
Seele noch weniger.” Auch die mit unferm Gedichte geſandte Zeich- 
nung Tann ſehr wohl zu den von ber Klettenberg gemeinten Ab: 
bildungen gehören, fo daß Goethe ſchon mehrmals feine Kunft an ihr 
verfucht Hatte, aber zur Zeit nur diefes eine Bild von ihr bejaß. 

Zu ©. 216, 15. Am 7. September fchrieb er in dad Stamm: 
buch eine Herrn von Anthing die Berfe: 

Es mag ganz artig fein, wenn Gleich’ unb Gleiche 

In Proferpinens Park fpazieren gehn, 

Doch beffer ſcheint es mir im Schattenreidhe 

Herren Anthings bier fpazieren gehn. 
Das Stammbud enthielt eine Reihe Schattenriffe merkwürdiger 
Männer und Frauen, wenn e3 auch nicht den Titel „Schattenrifie” 
oder einen ähnlichen führte. 
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Zu ©. 276, 15 f. In Pyrmont ſchrieb er am 15. Juli bag 

Stammbudhblatt: 
Weife die Roſe nicht ab von Deinem Bufen! fie blühet 
No auf den Wangen Dir, no in dem Herzen Dir auf. 

Zu ©. 294, 4. Ein Gedicht Goethes an Frau Senator 
Stock in Frankfurt ift vom 1. Januar 1806. Abſchrift befigt 
©. Hirzel in Leipzig. 

Zu ©. 824, 2. Auch drei andere Gebichte fehrieb Goethe am 
21. Juli zu Berka, ein Logogryph „Das Erfte bringt mir Luft 
genug u. f. w.“ und zwei Lieder im Divanstone „Daß ich bezahle, 
Um zu verführen u. |. mw.“ und „Seit einigen Tagen Machſt Du 
mir ein bös Geficht u. |. w.“ Abfchriften finden fi im der 
Goethebibliothek von S. Hirzel. 

Zu ©. 840, 3 f. Diefe Vermuthung wird dadurch beftätigt, 
daß der begleitende Brief an Diet vom 20. Mat ift, nach Hirzels 
Goethebibliothel S. 220. 

Zu ©. 348, 3 f. Das Diftihon theilte zuerit K. J. Schüg 
(Goethes Bhilofophie II, 94) „aus einem Manujeript“ mit. 
‚Dafelbft gibt er das fonfther nicht befannte Diftichon: 

Ich befänftge mein Herz, mit füher Hoffnung ihm fdhmeichelnd ; 
Eng ift das Leben fürwahr, aber die Hoffnung ift weit. 
Andere Diftichen Goethes finden ſich in Hirzeld Bogen „Zur Haus: 
andacht für die ftile Gemeinde am 28. August 1871, der mir 
nit zugänglich ift, 

Zu ©. 375, 2 v. u. Die fpanifhe Blumenlefe war ohne 
Zweifel die zur Dftermeffe dieſes Jahres bei Perthes und Befler 
in Hamburg unter dem Titel: Floresta de rimas antiguas 
Castellanas, ordinada por Don Juan Nicol. Böhr de Faber 
erfchienene, die ich nicht vergleichen Tann. Goethe wird fie wohl 
gleih nach ihrem Erfcheinen empfangen haben. Die Lebens: 
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befchreibung von Perthes gibt darüber Feine Auskunft. Böhr 
von Yaber wird mehrfach darin erwähnt. 

Zu ©. 898, 6. Es muß Wagener heißen. Diefer Wagener 
mar der Sohn von Goethes Freund J. D. Wagener (vgl. ©. 
413, 14 ff). Er war zuerſt am 26. Mai d. J. im Tell auf: 
getreten und zeichnete ſich als Heldenfpieler aus. Er hatte den 
Freibeitäfrieg mitgemacht, feit 1816 Theologie ftudirt, dann fidh 
feit 1819 in Begleitung einer deutfchen Familie längere Zeit in 
Spanien aufgehalten, mo er auch eine ſpaniſche Blumenfefe heraus- 
gab. Nach feiner Rückkehr hatte ex mehrere gefchichtliche Hand⸗ 
bücher, auch Neifeerinnerungen geliefert, bis er fich getrieben 
fühlte, die Bühne zu betreten. 


Eben ſehe ih aus dem neueften Hefte „Im neuen Reich“ 
S. 292, daß nach einem Briefe des jüngern Boie vom 15. Januar 
1775 (nicht 1774) defien Bruder fchon feit längerer Zeit Goethes 
Chrijtel (vgl. oben ©. 138) beſaß; höchſt wahrfcheinlich Hatte 
er e3 bei feinem Befuche Goethes im Dftober 1774 erhalten. Diefer 
fchrieb es wohl Fur; vorber bei der damaligen ungebeuern 
Schaffungskraft, aus der auch Fauft hervorging. Sn diefelbe 
Zeit wird man demnad au Jägers Nachtlied (vgl, S. 134) 
fegen müffen. 

Zu ©. 314, 7 bemerfe ich noch, daß das Lied früher, wohl 
im Dezember 1812, gebichtet ift, da Goethe es fchon am 12. dem 
Kanzler von Müller von Fräulein Engel? zur Guitarre vorfingen 
ließ, und zu ©. 107, 11 ff, daß, wie von Löper nachgewieſen 
bat, Goethe diefe Verſe erjt zu Pempelfort im November 1792 
mit Bezug auf eine Beurtheilung des Großcophta dichtete. 
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(1779) Du machſt die Alten jung, die Jungen alt 
Deine Grüße hab’ ich wohl erhalten . 
Man wills den Damen Übel deuten . 
Lang verborrte, halb verweſte Blätter 
Zweite Sdweizerreife . . . .. 
Ich hab' als Sottesfpüchund frei , . 
Bon der Müleßr ans der BSavein Bis ve wege 
nah Italien . 


472 


(1780) Denn ach, bald wird in dumpfes Unbehagen 
Ein jeder bat fein Ungemad . . 
Um Mitternacht, wenndie Menjchen erft ſchlafen 
Zum Tanze ſchick' ich Dir den Strauß . 
Aus Kötſchaus Thoren reihet Eu . . 
Sag’ ichs euch, geliebte Bäume 
(1781) So groß, als die Begierde war in mir. 
(1782) Das Gänslein roth im Domino 
D Kinder, ftill! reicht meinen Lehren 
Epigramme . 
Man Tauft, man drängt, man reißt mich mit! 
Mich erbaute zuerit ein Denker. . 
(1783) Kommt nur kühnlich, fommt nur alle . , 
Schlange, warte, warte, Schlange . 
(1784) Was ich leugnend geftehe u. f. m. 
Felſen follten nicht Felſen u. ſ. w. 
Frage nicht na mir u. ſ. w... 

Du verachteſt den Armen u. ſ. w 
Als der Undankbare floh u. ſ. w.. 
Herzlich bat ich die Muſe u. ſ. w.. . 

(1785) Unglüd bildet den Menfchen u. f. m. 
Bänkelfängerlid.. . . 
(1786) Geſpräch mwiſchen der Stile u und Serum 
Hein. . . . 

Erſte Reiſe nach Italien . .. 
(1787) Du jorgeft freundlich, mir > den Bad. ._. 
(1788) Kupido, Lofer, 'eigenfinniger Anabe . 

Glũck liches Hänskies. Siebesieden in Beimar. » 


. 
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Exfie Ausgabe der Gedichte. 2 0. 
Bömisde Slegien . . . 
Bweite Reiſe nah Italien. "Benediger Spigramme . 
. (1790) Weit und fchön ift die Welt. u. |. wm. . 
Münkehr. Zu Schleſten. Wieder in Weimar . 
- , (1791) Zu dem erbauliden Entihluß . 
Biele ſehn Dich mit Wonne u. |. w.. 
Campague in Araukreich. Aaaꝛeine 
(I1792) Trierſche Hügel u. ſ. w. 
Bor Mainz. Wieder in WBeimar 
Fündniß mit Schiffer (1794—1805) . 
Seh 1A nn 
1795. Neue Lieber. Erſter Mujenalmanad) . 
Ihm färbt der Morgenfonne Licht. 
1796. Zenienjahr. Zweiter Mufenalmanadı. 
Sklaven follten wir haben u. |. w. . 
Biel von Künften und Künitlern u. ſ. io. 
Auch erjcheint ein Herr F* u. f. w. 


1797. Balladenjahr. Pritter Muſenalmanach. 


Geſpräch zwiſchen Alexis und Dora . . 

Dem Herren in der Wüfte bunt’. . . 
Dritte Schweizerreife . .. 0. 

1798. Lieder. Vierter Muſenalmanach .. 
Als das heilige Blatt u. ſ. w.. 

Sind die Zimmer ſämmtlich beſetzt u. 5. w. 
1799. Sammlung und Durchſicht der nenen bediate 
1800. Herausgabe der neuen Gedichte 
1801. Kranfiheit. Herſfteſſung 
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Nittwohskrängen . . .. 

1802. Bene Sieber und deren Prräfdt . . 
Nicht auf der grünen Erde nur . . . 

1808. Herausgabe der gefekigen LKieder. . . 
Gönnern reihe das Buch u. N w. 


1804. Die SLiterafurzeifung . . . .. 
Wie du Vertrauen erwedft u. P w. 
Johannisfeuer ſei unverwehrt . . . . 


Sieh! das gebändigte Boll u. f. w. . 
Schon vom Gifte durchwühlt an. ſ. m. 


1805. 


1806. 


1807. 


Durchhſicht der zweiten Ausgabe der Gedichte 
Zu unfer8 Leben? oft getrübten Tagen . 
Erfheinen der nenen Ausgabe . 
Wie wir Dich in unſrer Mitte. 


Offen zeigt fich die Pforte u. ſ. w. 
Schiſſers Tod 


Freundlich empfange das Wort u. B m. 
Feſt beivahre das Bild u. |. w. .. 
Bieled gibt uns die Zeit u. f. w.. . 
Wer ift der glüdlichfte Menſch? u. ſ. io. 
Was aud als Wahrheit oder Fabel . 


Bift du gemündifches Silber u. ſ. mw. 


Sonette 
1808. Pandora und ı neue Gedichte . . 


1809 
1810. 


6 


Wie es dampft und brauſt und wenhe 


6 0 ‘ 0 


Das Tagebuch 


6 


« 


In früher Zeit, noch froh und frei 


1811. 
. 1812. nn 
Wir begegnen dem Entzüden 
1813. Reue Baffaden . 
: Da find fie wieder. 
1814. Dentſchlands Befreiung . 
Ich Tann mich nicht bereden laſſen 
Zu verſchweigen meinen Gewinn . 
Wäre der Rubin mir eigen . . 
Das Dpfer, das bie Liebe bringt . 
” Ich bliebe gern verfchloffen ftilf 
Divan (vgl. &. 320) 
Wie einer ift, fo ift fein Gott . 
Diefe Stimmen, fie erfhallen . . 
So leitet zu des oe Foren 
Meile an den Mbein . . ... . 
Müller . . . 
Dritte Ausgabe der Gedichte 
1815. ... 
Bweite KReiſe an den bein .. 
Suleißta dei Frankfurt und in Seldelderg . . 


Mo man mir Gut3 erzeigt, überall 

Mühle » > > nn 
An einer Stadt einmal 0. 
18108.. . 
So ſei doch höflich. 


Ein klein Papier haſt Du mir abgewonnen 
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Als die Tage noch wuchfen u, f. w. . 348 

Granit, gebildet, anerkannt . ren 348 

Rod der Gattin -. . . . 0.850 
Du verſuchſt, o Sonne, vergebens . . 350 

1817. . . ren 855 

Was ih nicht. erlernt hab’ .... 355 
Vermählung des Sohnes. .. 3865 
Bekenntniß heißt nach altem Bu . 866 

Kore. Nicht zu deuten! . .. 357 

1818 . 358 

Das # einmal ein Biiifecahe 860 

1819 . . . 3863 

Weil ſo viel zu ſagen war 363 

Jedem redlichen Bemühn... 364 
182080. 366 
Komm, heilger Geiſt, Du Schaffender 366 

Heuer, da der Mai beflügelt. . . 868 

Töne, Lied, aus weiter Ferne -. . . . . 869 

1821 2. 2 2 2 on 373 
Ein Zauber wohl ziehet nah Norden . 874 

Mein Beichtiger, mein Beichtiger . . . . 875 

Wilft Tu Dich als Dichter beweifen. . .. 877 

Sammlung der naturwiſſ enſchaſtlichen Gedicht⸗ 378 

1822. Alrißke von Fewezow.. 380 
1823. Fiebesleidenſchaft und Entfegung . ey. 888 
Schwere Erkranlung - - > 2 2 20 389 
1824. Ariſch genefen . . 885 
Das holde Thal bat ſchon die Sonne wieder 391 
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Untergehend fogar iſts immer diefelbige Sonne 
- Melch hoher Dank ift dem zu fagen . 
i Diele Bücher, vieles Wiſſen!. . 
1825. 2. 2 2 na 
Manches ward indeß erfahren . 
Iſt und Sugendmuth entriffen.. . 
Meinen feierlich Bewegten . . . 
Dir ind Leben, mir zum Ort . . . 
In dem Frühling gar zu füße . 
18288. 
Die Freunde habens wohl gemacht 
Nicht ſolls von ihrer Seite kommen . 
Ausgabe lebter Sand. . . 
Wenn Du Di im Spiegel beſiehſt 
Erinnr' ich mich doch ſpät und frut 
Immer niedlich, immer heiter 
1827 . ... 
Wer das ſeltne Stüe erfahren 0. 
Spanſches haft Du mir gefandt 
1828. 2 2 2 2 ne 
Tod des Gronderiogs . ren 
Freudig trete herein u. 4 1 
Mögt zur Gruft ihn fenten . . . 2 0. 
Ungedenten an dad Schöne. . . . 
Dem Dichter widm' ich wich 
1829 . . ..... 
Spruchverſe rennen 
Antbeil am Chaos . .... en 
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Suter Adler, nicht ind Weite . . . 
Wenn von Ero8’ eriten Wunden . . . » 
Jod des Sohnes. Erkrankung ren 
181. . . FE 
Stammblatt . ... .. 
Mas braucht es ein Diplom beftegelt ? q .. 
Gegen Früchte aller Arten . . . .. 
Dem heilgen Vater pflegt man u. " w. 
Geognoſtiſcher Dank 
Stellung gegen Ahland.. 
Bon der Blüte zu den. Früchten .. 
Zu Zelters Geburtätag . . : 2. 2. 
1832. 2 2 Er nn. 
Süngling, merke Dir bei Zeiten . . . . 
"Ein jeder kehre vor feiner Thür 
Fromme Wünfche, Sreunded Dort .. 


Goethes fette Tage: - ... . 
Herausgabe des Nahlafles . nn 
Qnartausgaße. . . ee 


Wervofffländigung des Aahlafes . nn. 
Ausgabe in vierzig Bänden - » > 22 v0 
Märdigung Goethes als Lyriker. . . 

Dichtergabe (446). Liebe (447). Freundſchaft us). 
Vaterland. Gott und Chriſtenthum (449). Geſelliges 
Lied. Empfindungslied (450), Naturlied. Gelegenheits⸗ 
gedicht in weiterm Sinne (451). Ode (452). Anregung 
durch Trümmer alter Zeit, durch Volkslieder und Melodien, 
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durch bie zeichnende Kunſt (458). Epifches Lied, Ballade 
und Romanze (453). Wechfellied. Kantate. Elegie. Parabel. 
Naturbefchreibende Dichtung (454). Räthſel. Epigramm 
(455). Sprud. Invektive. Satire. Gedichte an Perfonen 
(456). Süplihe Klangformen. Chorifche Versmaße (457). 
Neimlofe Berfe (458). Behandlung des Reimes (459). 
Profodie (460). Häufige Ausruhen. Trieb zur Dichtung. 
Berfegen in fremde Zeiten und Zuftände (461). Verſuch 
in allen Iyrifchen Formen. In der perfiichen und chine: 
ſiſchen Weife. Nachbildung fremder Volkslieder. Dichtungen 
der letzten Jahre (463). 
HIufäge und Beriäfigungen (zu S. 20. 24. 28. 40. 58. 
58. 64. 97. 107. 188. 216. 276. 294. 314. 324. 240. 
348. 875. 898) . en ne 
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Die eiwigen Gefuhle 
Heben mi hoc empor. 


Zueignung. 


Nur zufällig ſteht dieſe vor den lyriſchen Gedichten, da fie 
nicht dieſen, ſondern der Sammlung der Werke als dichteriſche 
Weihe gelten ſollte. Als Goethe im Jahre 1786 den Plan zur 
Herausgabe ſeiner Schriften machte, denen die ungedruckten wie 
die unvollendeten in neuer abgeſchloſſener Bearbeitung, mit einziger 
Ausnahme feines Wilhelm Meifter, einverleibt werben follten, 
beabfichtigte er derfelben eine „Zueignung an das deutſche Pu⸗ 
blikum“ vorangehn zu laſſen, die er inder Anfündigung feiner Samm⸗ 
lung ausdrücklich verſprach und wirklich begann. Doch ſchon auf 
dem Brenner genügte dieſe ihm ſo wenig, daß er nach Vollendung 
der Iphigenie eine neue zu dichten ſich entſchloß. Da er aber 
zu Rom keine Stimmung zu einer ſolchen Anſprache an die Leſer 
fand, entſchloß er ſich den Eingang ſeiner 1784 begonnenen, doch 
ſchon im folgenden Jahre liegen gebliebenen Geheimniſſe (ver⸗ 
miſchte Geb. 68) zu dieſem Zwecke zu verwenden. Vgl. B. I, 202. 
Diefen neu durchgejehenen, am Ende umzgeftalteten Eingang fanbte 
er wohl am 18. Januar 1787 zugleich mit der Iphigenie zum 
Drude ab, damit fie dem fchon ausgedruckten erften, den Werther 
enthaltenden Bande vorgejegt werde. 

Den Blan feiner das Chriftentbum als Religion ber Liebe 
feiernden Geheimniffe theilte er Herder und Frau von Stein 
fpäteftens am 6. Auguft 1784 mit. Die Idee zum Eingange war 
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ibm vor furzem zu Sena, wohin er am 24. Juli auf ein paar 
Tage ging, vielleicht ſchon am 25., aufgegangen, wie jich aus feiner 
eigenen Aeußerung an feine Herzendfreundin vom 12. Tezember 
ergibt, in dieſen fchönen Tagen Babe ihn der fallende Nebel an 
den Anfang feines Gedichtes erinnert, deſſen Idee er bier im Thale 
gefunden babe. Die Ausführung gelang ihm ganz unerwartet 
am 8. Auguft auf der mit dem Maler Kraus nad Braunfchweig 
angetretenen Reife. An diefem Tage Abends halb 10 berichtet 
er von Dingelftedt aus an Herder: „Zwifchen Mühlhaufen und 
bier brach uns heute (jedenfalls am Nachmittage, da Dingelftedt 
12 Meilen von Weimar entfernt liegt) die Achſe des ſchwer ge: 
packten Wagens. Da wir bier (ed war ein Sonntag) liegen 
bleiben mußten, machte ich gleich einen Verfuch, wie e8 mit jenem 
beriprochenen Gedichte gehn möchte. Was ich bier fchide, ift zum 
Eingang beftimmt, ftatt der hergebrachten Anrufung und 
was dazu gehört. Es iſt noch wicht alles, wie es fein foll; 
ich hatte kaum Zeit, die Verfe abzufchreiben.” In Herders Brief 
“waren herzliche Zeilen an Frau von Etein eingefchloffen, welcher 
ex jagt, ftatt feine Liebe ihr fo oft zu wiederholen, ſchicke er ihr 
durch Herder etwas, das er heute für fie gearbeitet Habe; um 
ſich während ihres Liegenbleibeng in Dingelftedt zu befchäftigen, 
babe er den Anfang des veriprochenen Gedichtes gemacht. “Drei 
Tage jpäter fchreibt er derjelben Freundin aus Braunſchweig, fie 
werbe ſich daraus nehmen, was für fie fei; fehr angenehm fei 
es ihm gemejen, auf diefe Weife ihr zu jagen, wie lieb er fie habe. 
Am Morgen des 13, batte er den Plan des Gedichtes fchon viel 
reiner gefaßt, jo daß er bei jchlechtem Wetter weiter darin fort: 
zufabren hoffen konnte. Noch am Abend des 14. bat er nichts 
weiter daran gefchrieben. Zehn Tage fpäter fendet er Frau von 
Stein am Schluffe eines franzöfifchen Briefes (da er veriprochen 
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Hätte, ihr nur in dieſer Sprache zu ſchreiben) folgende Stanze 
ſeines Gedichtes, das er ſo ſehr liebe, weil er darin Gelegenheit 
habe, von ihr, von ſeiner Liebe unter tauſend Formen zu ſprechen, 
ohne daß es jemand außer ihr verſtehe: 
| Gewiß, ih wäre icon fo ferne, ferne, 

So weit die Welt nur offen Liegt, gegangen, 

"Bezwängen mich nicht übermächtge Sterne, 

Die mein Geſchick an Deines feilgehangen, 

Daß ih in Dir nuu erft mic Tennen lerne, 

Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Berlangen 

Allein nah Dir und Deinem Weſen brängt, 

Mein Leben nur an Deinem. Leben hängt. 

Auch diefe Stanze follte in der Rede des Dichter8 an die 
aus dem Nebel ihm erjchienene Göttin ihre Stelle finden, obgleich 
ſie beffer auf die Freundin ſelbſt als in dieſes paßte, wie ihn 
ähnliches früher in den Reden ſeines Tafjo an die Brinzeffin 
begegnet war. Den 30. hatte er wieder einige Stangen an dem 
Gedicht gefchrieben, das ihm ein großer Troft während ber Ab- 
wejenheit von der Freundin war, für die er allein dichtete und 
deren wenige. Worte darüber ihn unendlich entzüdten. Auf 
einem im Nachlaffe der Frau von Stein gefundenen Blatte be- 
fanden fich drei Stanzen, die Für ewig üÜberjchriebene (vermifchte 
Ged. 34), die zweite ver Geheimniffe („Doch glaube keiner”) und 
die in die Abtheilung an Perſonen (166) gerathene, die im 
nhaltöverzeichniffe des vierten Bandes der Ausgabe letzter Hand 
(Nr. 77) mit Anzumwenden bezeichnet ift. Nur die erfte dieſer 
Stanzen war für den Eingang beftinmt, two fie fich unmittelbar 
an die eben mitgetheilte anfchließen ſollte, die Stelle der zweiten 
unmittelbar vor dem Anfange des „wunderbaren Liedes“ felbit, 
die der dritten zwischen der fiebenten und achten Stange der Ge— 
beimniffe gevadt. Aber auch noch eine andere zufällig er= 
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baltene Stange follte in ber Rebe des Dichter an die Göttin 
ftehn; wir meinen die jeßt Heut und ewig überfchriebene, ‚bie 
möglichit unpaflend der Abtheilung Epigrammatifch (97) eins 
verleiht ift. Da ihm Frau von Stein zu Ende des Jahres oder 
am Neujahrstage 1785 die Vollendung des Gedichtes dringend 
ans Herz legte, ftellte er die vollendeten Stanzen zufammen, wo⸗ 
bei wohl manche verändert, einzelne ausgelaſſen, vielleicht auch 
eine oder die andere hinzugebichtet wurde. Am 4. Sanuar machte 
er drei neue Stanzen, aber gleich darauf trat ein längerer Still- 
ftand ein. Mitte März faßte er den Entſchluß, die Fortjegung 
des Gedichtes fo zu betreiben, daß die Zahl der Stanzen mit ben 
im Sabre verfloffenen Tagen gleichen Schritt halte, fo daß fie 
‚am Schlufje deſſelben auf 865 geftiegen fein und das Ganze vollendet 
vorliegen jollte. Wenn er in der vierten Woche des März fchreibt, 
geitern babe er zur Noth noch eine Stange hervorgebracht, bie 
übrigen gern ihrer Liebe aufgeopfert, die ihn Herzlich freue und 
fo herzlicher, je mehr fie fich zeigen möge, fo hatte er ſich für ben 
geftrigen Tag mehr Stanzen vorgefegt, aber nur eine vollenhet, 
weil er zu lange mit der Freundin zufammengeblieben war. Am 
Abend des 2. April machte er noch drei Stangen, wöburd die 
Gefammtzghl auf 51 ftieg. Bon da an findet fich Feine meitere 
Erwähnung des „großen“ Gedichtes, dem er erft jpäter den Namen. 
bie Geheimniffe gab. Die Zahl der ſämmtlichen Strophen 


ber Geheimnijje fanmt der Zueignung beträgt 58, der fonit 


befannten nicht aufgenommenen find vier. Nehmen wir an, daß 
letztere ſchon damals ausgeſchieden waren und daß er fpäter feine 
weitere verwarf, jo müßte er wenigſtens no 7 Stangen nad 
dem 2. April gedichtet haben. 

Sp viel wir wiſſen, verfuchte ſich Goethe hier zuerft in der 
Stanzenform, deren meifterbafte Behandlung er 1774 an Heinfe 
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jo bewundert hatte. Vgl. 8. I, 104. 190, Wieland hatte fi 
1767 in dem romantiſchen Gedicht Idris und Zenide zuerſt 
der Stanzen, der Ottave rime, aber mit größerer Freiheit bedient. 
Während bei den Italienern die Verſe gleich viel Silben zählen, 
alle Reime weiblich ſind und in den ſechs erſten Verſen die 
geraden und ungeraden aufeinander reimen, wechſelten bei ihm 
Jamben von 8 bis 13 Silben nach Belieben; die Reime der ſechs 
erften Verſe waren nah Willfür bald wechſelweiſe verſchränkt, 
bald auf jede andere mögliche Weiſe zufammengeorbnet, männ: 
liche und weibliche folgten nach Belieben aufeinander, Im Oberon 
(1780) ging er in diefer Freiheit noch weiter, indem er die Reime 
Yäufig nur einmal, dagegen zuweilen häufig dreimal wiederkehren 
- und ftatt der Jamben auch Anapäfte eintreten ließ. Diefe 
Freiheit hielt er keineswegs für einen Fehler, ſondern meinte, die 
meiſten, welche Sinn für die Grazien eines Silbentanzes hätten, 
der bei aller ſeiner Freiheit niemals, oder doch nur ſelten, über 
die Wellenlinien der Schönheit hinaus ſchweife, würden darin eine 
Schönheit finden. Dennoch pries er fpäter die hohe Vortrefflich—⸗ 
keit der goetheſchen Stanze in den Geheimniſſen. Der junge 
Heinſe hätte im Jahre 1773 ſeiner Laidion ein Bruchſtück eines 
Heldengedichtes in Stanzen hinzugefügt, in welchem er, wie er 
ſagte, die regelmäßige Form des italieniſchen Versmaßes mit 
fünf weiblichen Reimen gewählt und da, wo Perfonen. in lyriſcher 
Begeiſterung reden, immer einen Abſchnitt nach der vierten Silbe 
gemacht hatte. Die ungleichen Jamben ſeien ganz wider bie Majeftät 
bes ernsthaften epifchen Gedichtes, bemerkte er im Vorworte, 
und die ſchöne Einheit der Melodie aller guten epifhen Dichter 
miüffe nothwendig beibehalten werben; ohne den Abfchnitt könne 
bie Stange zwar den jehönften rhetoriſchen Wohlklang, aber im 


Deutſchen nicht den muſikaliſchen haben. Von den ſechs erſten 
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Berfen ließ er bloß die ungeraden Berfe weiblich auslauten- 
Wieland war mit bdiefer regelmäßigen Form nicht zufrieden; 
der immer wiederkehrende Abfchnitt nach der vierten Silbe jchien 
ihm die Stange eintönig zu machen. Heinſe aber blieb dabei, 
daß er in Inrifchen Stellen zur Vermeidung des Unmelodifchen 
nothwendig fei, wobei er fich auf Hageborn berief, der in biefen 
Berjen allegeit den Abſchnitt beobachtet babe. Uebrigens hatte 
er nicht allein häufig Hinter dem fechften Fuße feinen Sinnabfchnitt, 
fondern zumeilen auch die Stanze mitten im Sate gefchlofjen. 
In derfelben Versform, melche Heine hier angewandt hatte, gab 
Mertbes in Wielande Merkur im AZuliheft 1774 den erften 
Gefang Ariofts, nur hatte er nicht den Abfchnitt nach der vierten 
Silbe, der ſich fo häufig ungeſucht darbietet, zur Regel gemacht. 
Fünf Jahre fpäter ließ Werthes feine Ueberfegung der acht eriten 
Geſänge Arioſts erfcheinen. Fr. Schmit bielt in feinen Ueber- 
fegungen des. Taffpni (1783) und Fortiguerra (1783) zwar die 
italienifche Reimfolge bei, aber nicht die gleiche Zahl der Füße. 


t&oethe mar e8 vorbehalten, unferer Sprache die Stanzenform 


durch glüdliche Behandlung einzubürgern und ihr bie höchſte Voll⸗ 
.endung zu geben, Darin, daf die ſechs erften Verfe abmwechlelnd 
weiblich und männlich auslauten, folgt er Heinfe, nur in zwei 


. der 14 Stangen der Zueignung (8 und 9) findet fich die um⸗ 


gelehrte Folge, und unter den 44 ber Geheimniffe find 5 (2. 
10. 11. 14. 17), in welchen ſämmtliche Reime, wie bei ben 
italienifchen Dichtern, weiblich find. Der Jambus ift ganz rein 
gehalten. Weberall fchließt der Gedanke mit der Strophe. Meift 
ift binter dem fechften Verfe ein Sinnabfchnitt, mas der Reims 
form entfpricht, in Welcher die beiden Ießten Verſe eben einen 
Abſchluß bilden. Bon den 58 Strophen ber Zueignung und 
der Geheimniffe beobachten nur 8 biefen Abfchnitt nicht (Zus 
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eignung 12. 13, Geheimniffe 8. 15. 22. 23. 29. 41), und aud 
in diefen Fällen treten bie beiden Verſe als Abſchluß der vorbers 
gehenden drei Neimpaare ein. Meift Schließen ſich die beiden 
legten Berfe unmittelbar an einander, nur ausnahmsweiſe findet 
fih vor dem legten ein ftarfer Sinnabfehnitt, indem der zweite 
Ber entweder dem erften parallel fteht oder eine Folge defjelben 
bezeichnet; bloß einmal (Geheimniffe 41) ſchließt ſich der ſiebente 
Ders unmitteldar an den fechften an, indem die beiden erften, 
der dritte bis fünfte unb der jechfte und ftebente enge zufamment« 
gehören und ſämmtlich im achten Berfe ihren Schlußpuntt finden, 
Freilich hat fait die Hälfte aller Stanzen einen ſtarken Sinn⸗ 
abfchnitt gerabe in ber Mitte, aber häufig zerfallen dann bie 
ſechs erften Verſe in brei ganz gleiche Abfchnitte, oder es findet 
wenigſtens auch nach Vers 6 ein Abfehnitt ftatt, oder V. 5 und 6 
treten als vorbereitende Einleitung des Schluffeß der Stange auf. 
Eine durchaus gleiche Gliederung ber Stanze in zwei Sinnabſchnitte 
von 6 und 2 Berfen würde eine unerträgliche Eintönigkeit in 
einem längern Gebichte hervorbringen, wogegen es nothwendig 
im Weſen der Aanze liegt, daß die Schlußverſe einen Abſchluß 
des Gedankens bringen. Was den Abfchnitt nach dem zweiten 
Yambus betrifft, fa findet ein folder fich bei Goethe freilich ſehr 
häufig, aber nicht felten tritt auch der oft jehr begeichnend ver⸗ 
wandte Abſchnitt nach der fünften Silbe ein (wie Str. 1, 6. 
2,46. 8,38 f. 7, 8—6. 12, B—6. 8. 18, 1 f.). Auch nach 
ber ziveiten und dritten Silbe zeigen fich ſchöne Abſchnitte, wie 
Str. 2,8. 8, 65 f. 5,4 10,2. Häufig ift der nach dem 
zweiten Fuße nur fcheinbar, wie Str. 3,1f.5f. 5,2.4 
6,7. 8, 1. 4—6. 10, 6. Die Reime find meift recht begeichnenb 
gewählt und größtentbeils rein; nur viermal veimen 4 und #, 
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je. einmal e und d, e und 43 anftößiger find die Reime von 
unber und hehr, Wiefen und fließen. 

Wir hörten Goethe, ala er den Eingang feines großen Ge- 
dichtes entworfen hatte, ſich dahin äußern, diefer folle ftatt der 
Anrufung und defien, was bazu gehöre, dienen. Wieland hatte 
zu feinem Oberon ſich einer befondern Einkleidung biefer Art 
bedient, indem er die Mufen aufforberte, ihm den aus Artoft be: 
kannten Hippogryphen zu einem Flug in das romantiſche Land 
zu fatteln, wo ihn dann bald eine ihn mächtig fortreikenbe Bifton 
umfpieli. Goethe läßt aus dem Nebel die Göttin der Wahrbeit 
erjeheinen, welche ihm den Schleier der Dichtung übergibt, wie 
am Anfange von Heſiods Theogonie bie Mufen zu dem bie 
Lämmer am Helilon mweidenden Hefiod treten, dem fie, nachdem 
fie ihrer Gabe, der Wahrheit gleiche Lüge und auch die Wahr- 
beit zu: verfünden, fich gerühmt, einen Lovbeergiweig abbrechen 
und ihm göttliche Stimme einhauchen, um Zukunft und Vergangen: 
beit zu fingen, der Götter Gefchlecht am Anfange und am Ende 
zu feiern. . Der alerandrinifhe Dichter Kallimachus, wie nach 
ihm der Römer Ennius, begann bamit, daß Homer ihm, als er 
quf dem Parnaß geſchlafen, erfchienen fei, unb derſelbe Ennius 
fing ein anderes Gedicht mit dem Traume an, daß er geſtorben 
und beim Eingange in die Unterwelt ihm der Schatten Homers 
erſchienen ſei, der ihn die Natur der Dinge gelehrt habe. Daß 
bie dem Dichter erſcheinende Göttin, deren Nanien er nicht nennt, 

[ die Wahrheit, nicht die Dichtung fei, kann fchon hiernach keinem 
Zweifel unterliegen, noch deutlicher tritt e3 Hervor, wenn man 
ben Gegenſatz ‘der Fünftigen Dichtung gegen feine frühere, wo er 

geiert habe (Str. 6 f.), vergleicht. Die Behauptung, die Göttin 
| ı fej,die Ditung in dem Sinne, wie Schiller am Ende der Künftler 

\ fe als Perjonifizirung ber Schönheit und Wahrheit zugleich dar: 


— —— 
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ftelle, berubt auf ieriger Auffaffung der fehilferfchen Dichtung; 
denn bort ift die Schöneit die Schwefter der Wahrheit, beider | 
Mutter die Freiheit, und als höchſter Zweck der Dichtung gilt die 
Verkündigung ver Wahrheit. Vgl. unjere Erläuterungen zu Schillers 
Igrifchen Gebichten I, 554 ff. Goethe wollte gleichlam als Muſe 
des folgenden „munderbaren Liedes“ die Wahrheit bezeichnen, im 
Gegenſatz zu ber verworrenen Dichtung der Leidenfchaft, der „Welt: 
verwirrung, Herzensirrung“, wobei er freilich dad Ringen nad . 
Wahrheit als den ewigen Drang feiner Natur bezeichnet. Die 
höchſte Stufe der Dichtung bat er jebt erreicht, mo ihm die Wahr: \ 
heit den von ihr geiweihten, ihm Tängft beftimmten Echleter der 
Dichtung verleiht. Der ganze Eingang follte demnad feine 
Beheimniffe als höhere Dichtung von tiefem Gehalte bezeichnen. 
Aber mit Str. 11 ift bie eigentliche Beziehung auf den Gedank 

zu Ende, daß die Dichtung ihm felbft und feinen Freunden felige\ \ 
Beruhigung bringe, und der Aufruf an die Freunde, fich feiner I ı 
Dichtungen, die auch ihren Bund vereivigen, bie ihm felbft der ! 
Unfterblichkeit weihen werden, zu erfreuen, fällt ganz außerhalb 
des Rahmens des Gedichtes und ift (wenigſtens bon der legten 
Strophe und von der Erwähnung der Freunde am Anfange der 
vorletzten möchten wir dies als unzweifelhdft behaupten) ein erft 

in Italien, wo er das Gedicht zur Widmung feiner Werke nicht 
an dag Bublitum, fondern an feine Freunde beftimmt' hatte, ge⸗ 
machter Zuſatz. In den Briefen aus Italien gedenkt Goethe oft mit 
gerührtefter Seele feinen in der Heimat zuridgelaflenen Freunde, 
deren Beifall feine ftete Hoffnung bei der neuen Bearbeitung 
ferner Dichtungen fei. „Ich fafle von allen Seiten zuſammen“, 
Außert er einmal, „und bringe viel’ zutück, auch gewiß viel Bater- 
Iandäliebe und Freude am Leben mit wenigen Freunden“. Nach 
ver Ruckkehr fchreibt er an Jacobi, er Babe nun bie beſte Unter- 


⸗ 
— — 
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haltung mit feinen entfernten Freunden, indem er feine Schriften 
ausarbeite. Aus feiner tiefften Seele fpricht fein Taſſo: 

Wer nicht die Welt in feinen Fremden fieht, 

Berbient nicht, daß bie Welt won ihm erfahre. 
Je lebhafter fich dieſes Gefühl feiner Seele aufbrängen mußte, 
als er die Dichtung zur Weihe feiner Werke bejtimmt batte, um 
jo ferner lag fie dem Eingange zu feinem großen Gedichte von 
dem Chriſtenthum als Religion der Liebe. Bei ber bamaligen 
legten Bearbeitung mögen noch einzelne Stangen iveggefallen, andere. 
mehr oder weniger geändert worden fein. Wenn Goethe in ber 
zweiten Ausgabe feiner Werfe die Zueignung von ber Stelle, 
die er ihr früher gegeben hatte, wegnahm und fie wieder mit den 
Gehe imniſſen verband, fo war dies ein entichiedener Irrthum, 
ben er fpäter ſelbſt erfannte, da die dritte Ausgabe fie wieder 
am Anfange des erſten Bandes brachte; mit dem jehigen Schluffe 
gehört fie nicht mehr vor bie Geheimniffe, 

Die eben fo lichte als malerifh anfhauliche, fo fanft und 
zart hinfließende als fein bezeichnende feelenhafte Sprache, welche 
ung Die Äußere Erſcheinung, beſonders den bufligen Sommer: 
morgen und bie Bildung und das Verſchwinden des Nebels, ſo 
ſinnlich ſchildert und das Gefühl in Tieblichftem Barbenglanze wieder⸗ 
ſpiegelt, verleiht dem gedanken: und empfindungsvollen Gedichte: 
einen wunderbaren Reiz. 

Stange 14. Erfheinung der Göttin in dem um 
den Dichter fich bildenden, dann allmählich fi aufr 
löſenden Nebel, Die Perſönlichkeit des Dichters tritt ganz 

zurüd. Wir. [eben ihn am früheften Morgen in feiner ftillen. 
Hütte, die wir und am Fuße des Berges denken müffen, erwachen 
und, vom Schlafe friich geftärkt, den Berg hinanjteigen, um bie 
Schönheit des Sommermorgens, den die überall von ihm begrüßten. 
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neu entfalteten, vom Thau erquidten Blumen bezeichnen, vecht 
zu genießen.*) Die ganze Darftellung ift fo einfach ſchön ge- 
gliedert als veich helebt. Reizend wird der Morgen felbft bezeichnet, 
deffen Tritte den nur noch leife den Dichter umfangenden Morgen: 
ſchlaf verſcheuchen. Statt ohne weiteres aus dem Nebel fich bie 
Erſcheinung entwigeln zu Iajjen, jehen wir diefen erft ſelbſt fich 
allınählich bilden, wobei der Dichter eine fo oft bemerkte, aber immer 
ung wunderbar neu ergreifende Erſcheinung benußt, daß beim 
Beiteigen eines Berges der im Thale fich bildende Nebel in die 
Höhe fteigt und allmählich. den Berg felbft umzieht, bis ex end» 
lich und den eben noch fo reizenden Blid in das Thal raubt. Goethe 
hatte, wie Knebel wußte, oft die Bildung des Nebels im Wiefens 
thale der Jlm vor feinem Gartenhaufe. beobachtet, vor Furzem ; 
aber hatte das Fallen des Nebels in Jena ihn fo eigen berübtt, | 
daß er den Entfchluß faßte, feine Göttin in einem Nebel erfcheinen | 
zu laffen. Beim Höberfteigen bemerkt er den unten auf dem 
die Wieſen durchziehenden Fluſſe ſich bildenden Nebel, der erſt 
überall in Streifen erſcheint, dann aber vom Fluſſe ſich erhebt 
(wich), eine andere Geſtalt annimmt (wechſeln d)y, ſich zu Wolken 
ballt und, als würde er von Flügeln hinaufgetragen, zu ihm ſich 
emporſchwingt und ſein Haupt umgibt, ſo daß er von dem ſchönen 
Thale nichts mehr ſchaut, rings von Wolken wie in Dunkel ge⸗ 
hüllt, außer ſich und der Nebelwolke nichts mehr erblickt (mit 
mir ſelbſt in Dämmrung eingeſchloſſen)*). Endlich ber 
merkt er im Nebel einen klaren Glanz, als bräche die Sonne 


*) V. 8 iſt ward ein ſeit ber britten Ausgabe der Werke fortgepflanzter 
Druckfehler ſtatt war. 

**) Bol. hierzu Gott und Welt Geb. 13 ff., den Anfang des vierten Afte 
des zweiten Theils des Yanft und daſelbſt im erften in der Szene im Nitterfaal 
die Worte des Aftrologen: „Er ſchleicht fi ein m. f. w.“ 
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durch; der Nebel beginnt fich zu theilen, ſinkt bier in die Tiefe 
Binab, erhebt fich dort zu den waldigen Berghöhen; ſchon glaubt 
er bald die aufgehende Sonne in ihrem vollen Glanze zu begrüßen, 
aber noch ehe dieſelbe durchdringen und den Nebel ganz ver: 
ſcheuchen Tann (ber Iuftge Kampf war lange nidt voll: 
endet), fommt ein wunderbarer Glanz auf Ihn zu, der ihn blendet, 
daß er die Augen nieberfchlagen muß*). Aber fein Herz ermuthigt 
ihn, eine mahnende Stimme jagt ihm, daß er fich nicht zu feheuen 
braucht. Der innere Trieb bezeichnet den ahnungsvoll aus 
der Tiefe fließenden Drang. Aber nur ſchnelle, raſch wieder 
niedergefchlagene Blille darf er wagen, da die gewaltige Glut, 
die er vor fich Sieht, die Kraft feiner Augen immer wieder lähmt, 
Doc bei einem neuen Aufblicke fieht er eine göttlich ſchöne Frauen: 
geftalt von den Wolfen auf ihn zugetragen, die ihren Blick auf 
ihn richtet und vor ihm ſchweben bleibt. Man vergleiche zu diefer 
Erſcheinung die Ähnliche in Goethes Euphroſhyne (Elegien II, 3) 
1—14). Nichts kann verfehrter fein als in den vier erften Star: 
zen bon der Erwähnung bes Morgen® an bis zum Erfcheinen der 
Göttin in der aus dem Nebel herborbrechenden Feuerglut eine 
allegorifhe Bedeutung zu fuchen. Das Ganze ift eben nur eine 
ſchöne dichterifche Einfleivung des Erfcheinens der Göttin, 
Seldft die Feuerglut, aus der fie hervorſchwebt, ift nicht von 
finnbildiicher Bedeutung, da diefe ja nicht von ihr felbft ausgeht, 
fondern die Flammen ftrahlen, um die Ankunft der Göttin zu 
verkünden. u | 

St. 5—7. Der Blid und die Rede der Göttin läßt 


*) Die Idfe Aneinanberreibung der Sätze gibt ber Sprade cinen bes 
fonders Teichten Fluß. Am Ente ter britten Stange verlangte ter logiſche 
Zufammenbang bie Berbintung „als mi ein Glanz umgab”. 
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ihn diefe erkennen, aber in dem Bewußtjein, wie hoch 
er jegt in der Erfenntniß gefommen, im Gegenſatz zu 
feiner frübern Beſchränktheit, überhebt er ſich. 

St. 5. In der mit innigfter Liebe gefprochenen Rebe gibt 
bie Göttin ſich dadurch zu erfennen, daß fie ihn mahnt, wie fie 
fo oft feine Herzenswunden geheilt, wie er ſich immer felter an 
fie gefchloffen *), ſchon als Knabe ſich nach ihr ſchmerzlich geſehnt 
habe.**) Die.an die allgemeine Frage „Kennſt du mich nicht?“ 
ſich anſchließenden Verſe 3—8 erinnern ihn nur in verſchiedenen 
Wendungen an feine Beziehung zu ihr, an die Wohlthaten, die 
fie ihm erzeigt und an den Drang feines Herzens zu ihr. Man 
verfennt das Weſen ihrer Rede, wenn man meint, die erfte 
Trage werde durch fein Befremden und Erſtaunen, die zweite 
durch das „beginnende Erkennen“ veranlaßt, das im wechjelnden 
Ausdrud feiner Züge ſich verrathe, und als endlich in ſeinem 
freudigen Antlitz das vollendete Erkennen ſich äußere, fahre ſie 
fort: „Du kennſt mich wohl.“ Irrig iſt auch hier die Annahme, | 
es fei die Dichtlunft verftanden, deren Heilfvaft Goethe jo oft 
an ſich erfahren habe. Die Dichtung feiner Jugendzeit, in ber 
er leibenfchaftlich ivrte, wie er felbft Stange 7 befennt, Tann 
doch unmöglich der Wahrheit zugeſchrieben werden. Und der 
Drang nach Wahrheit, wie der Dichter im Vorſpiel auf dem 
Theater zum Fauſt ſagt, lag von früheſter Jugend an in der 


20) Feft und fefter, eine Goethe ſehr geläufige Redeweiſe für „immer 
feſter und feſter“, wie Stanze 14 ſchwer und ſchwerer, Lied 38 
Str.3,5 hell und heller, in derIphigenie bang und bänger, 
im Taffo fern und ferner, werth und werther, lieb und 
lieber, fhlimm und [hlimmer. - 

*s) Statt Knabe V. 8. follte es grammatiſch firenge Knaben heißen. 
Der Dichter faßte wohl a 16 Knabe für ſich, wie einen ſelbſtſtändigen Satz. 








ru 
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‚ Seele des Dichters; das Etreben, zu immer reineret Erkenntniß 


— 


der Dinge zu gelangen, bob ihn tiber ſchwere Bedrängniſſe 
hinweg. Hören mir ja, wie er ſelbſt in dem Schmerze über 
Gretchens Berluft Troft im Studium der Philoſophie fand, und 
wir wiffen, mie er den Geheimniffen über Gott und Welt in 
der Zeit der Krankheit nachhing, an der er nach der Rückkehr 
von Leipzig litt. 

St. 6. Wie könnte ber Dichter noch zweifeln, mer dieſe 
Göoͤttin ſei? Beſeligt von ihrer ungehofften Erſcheinung fällt er 
verehrungsvoll vor ihr nieder, bekennt, wie er durch ſie in 
Stunden leidenſchaftlicher Aufregung beruhigt worden, ſie ihm 
das ſchönſte Glück des Lebens geſchenkt, und er nur von ihrer 
Hand Glück erwarte. Unter der Erde beſten Gaben darf man 
nicht äußere Vortheile verſtehn, welche die Dichtkunſt ihm 
verliehen; ſo gottverlaſſen konnte der Dichter unmöglich ſein, 
daß er die äußere Stellung für der Erde beſte Gaben erklärt 
und derfelben hier gedacht hätte. Ebenſo unmöglich iſt in der 
Aeußerung, er wolle jedes Glück nur durch ſie haben, der Entſchluß 
angedeutet, ſich ausſchließlicher als bisher mit der Dichtkunſt zu 
beſchäftigen, und durch fie, nicht, wie bisher, „auf der ſtaats⸗ 
männifchen Bahn“ das wünſchenswerthe äußere Glüd zu erftreben. 
Freilich vpürfte bei dem Ausdrude innigfter Liebe in Stanze 6 
mehr Frau von Stein als die Wahrheit vorſchweben. 

St. 7. Er verehrt die Göttin fo in tiefftem Herzen, daß 
er ihren Namen zu nennen fich feheut, während ſo viele andere 
in bverblendetem Wahne fich ihres Befiges offen rühmen, aber 
faft alle ihren wirklichen Anbli nicht zu ertragen vermögen. 
So bat er denn auch in der Zeit des Irrthums viele Genofſen 
gehabt, während er jet, wo er die Wahrheit erkannt bat, fajt 
allein ſteht und fich hüten muß, feine Erfenntniß der Welt zu 
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verratben*). Dies kann doch unmöglich auf die Dichtung bezogen 
werden; überhaupt ift ja nur von der Erkenntniß, nicht von. 
ſchöpferiſcher Thätigkeit die Rede. Freilich wenn man fich nicht 
fcheut, die Aeußerung, da er fie kenne, fei er faft alfein, darauf 
gu bezichen, daß er bie Freunde ber kunftgeninlifchen Zeit einen 
nach den andern aufgegeben, und darunter, daß faft jeden Auge 
ihr Strahl zur Bein werbe, zu denken, daß die Dichtung denen, 
die ihr Weſen in: leidenfchaftlihe Aufregung fehlten, ein pein- 
liches, Traftverzehrendes Feuer geworden, jo hört jede verſtändige 
Deutung auf. 

St. 8—10. Die Göttin weift ernft jeine Neberhebung 
zurüd und mahnt ihn, fih der Aufklärung feiner | 
Mitmenihen zu weihen. Ihr nachſichtig liebevoller 
Blid, als er um ihre Verzeihung gefleht und ihren 
Willen zu erfüllen fich begeiftert bereit erklärt hat, 
bejeligt und ermuthigt ihn, ihr zu nahen. 

Das Lächeln geht der Rede voraus, in welcher die Göttin 
ihn erinnert, wie wenig er noch wiſſe und doch fchon dadurch fo 
aufgebläht werde, daß er die jchönfte Pflicht des Menſchen ver: 
ſäume, für die Aufklärung anderer zu wirken, und ihn dann 
ernjt ermahnt, ſich nicht von der Welt mißmuthig zurückzuziehen, 
jonbern zu eriennen, wie wenig er ſich noch aller Einſicht rühmen 
könne **). Der Dichter bittet um Verzeihung feines Irrthums, 


*, In fchärffter Weife jpricht dies fein Fauft Wagner gegenüber aus. 

+) Daß er kaum „Herr von erften Kinderwillen‘ fei, geht auf den erften 
Beginn männlicher Selbſtbeſtimmung, bie Bezeichnung ‚‚ebermenich” auf das 
Gefühl der Erhabeuheit liber die andern Menſchen. Im Fauſt Spricht der 
Erdgeift: „Welch erbärmlih Grauen faßt Nebermenfchen dich?“ Auch Herder 
braucht den Auskrud in derſelben Weiſe. Sonderbar, wie man bier bie 
Pflicht hat darauf beziehen wollte, daß der Mann die dem Knaben und Sling- 
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da ihm Fein böſer Wille zu Grunde liege; was er erkannt, will 
er, da er deſſen Werth tief empfunden, gern ber Welt mittheilen; 
für ihn allein bat die Göttin ihm ja ihre Gabe nicht gewährt; 
er fühlt, da er fie auch für andere nutzbar machen, andern den 
Weg, den er mit ſolcher Sehnfucht gefucht, jebt, wo er ihn ges 
funden, zeigen muß. Die herzliche Gutmüthigkeit, die aus diefem 
Belenniniß fpricht, die aber der Göttin fchon längft befannt war, 
gewinnt ihm ihre volle Nachficht, die aus ihrem Auge fpricht *), 
in welchem ex fein Bergeben (die augenblidliche Selbftüberhebung) 
und feinen edlen Entfchluß, d. 5. die Wirkung, welche beibe auf 
fie geübt, zu lejen glaubt. Als fich darauf ihr mitleidiger Blick 
in ein wohlwollendes Lächeln verwandelt, fühlt er fi ganz von 
allem Schmerz befreit und mit einem Wonnegefühl erfült; fein 
vollſtes Vertrauen iſt erwacht, das ihn ermutbigt ihr zu naben 
und fie anzufchauen. 

St. 11—13. Die Göttinwürdigtihn jegt ihrer vollen 
Gnade; fie gibt dem zu befonnener Klarheit gereiften 
Manne den Schleier der Dihtung, den er nur in die 
Suft zu werfen braucht, um ſich über alle Bebrängniß 
des Lebens erhoben zu fühlen. 

Sie verſcheucht mit ihrer Hand den Nebel, gibt ihm den 
freiften Blid in das Thal und zum ganz entwöllien Himmel 
wieder, wobei der Dichter des Sonnenfcheind nicht ausdrücklich 
gedenkt. Aehnlich verfcheucht Athene Odyſſee XIII, 352 den 
auf Ithaka ruhenden Nebel und läßt den Odyſſeus feine Heimat 


ling erwiejenen Woltbaten ber Welt erfegen müffe, und erflären konnte: „Dir 
bift noch nicht-Uebermenih genug, um bes Rathes, der Warnung, Hülfe unb 
Liebe anderer entbehren zu können.” 

*) Ihr Mitleiden gebt aus ber Erkenntniß bervor, baf er beim 
beiten Willen irre gegangen. 
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erbennen.Die greifti in Yerr'Nebel, uitb während ſie einen: Streifek 
anfaßt und an ſich ziehn verſchwindel Sie ganze Mebelnaiſſe ver 
angefiikte- Streifen aber wibb zu einem: großen, faltenreichen 
Schleier, von ſie Hoch. uber ſich halt, wobei wohl Me Darſtelluiig 
von: Danzerinnen dorſchwebt, welche Gewande in -ben Händen 
und über ſich Haklın. Hier iſt der Schleieroeine Art Talismair, 
Wie! jener, welchen Leukothea in der Ddhſſee (V,“816f.) dvem 
Ob yfſeus sit, Aug ini doutſchen Sagen: komnit der ZJaubetſchleier, 
aber iR andberer Weiſe, deſonders ;beil ven Waſſerfräuen, :uon®). 
Wenn der Schleier hier wie aus Morgenduft und Sonnenllatheit 
gewebtunft, 19 Jentfpridgt. dies ‚der Tatzerzeit, da noch der Duft 
des Morgena horrſcht, aber ſchon vie Sonne hell ſrrahlt; es 
deutet aber: auch ſinnbilblich auf das Weſen der Dichtung hin, 
in welcher ahnungsvolles Gefühl /das wie ein kieblicher Duft 
das Gemüth umweht, mit Harer Anſchaulichkenn und Durchſichtiglert 
ſich verbinden muße Was früher nur:der Gotlin Blick verkimdet Yat 
(Ste. 7, 3), ſpricht ſie bier. aus, dafr ſie neben feiner Schwäche, 
ſich leicht: hinreißen zu Yaffen; fein Gites, ſein edles Borg, terıne, 
und ſie⸗ redet’ zu: ihm mit einem Tone, den er nie vergeſſen wird 
(Ach. hör⸗ ſit ewcgeſprechen/). Ihr liedevoller Autheil hat die 
Gabe Aw Angſt keimmt; bis -Kerihin' test: Wergibt, indem ſie 
bemortt⸗ wie er Fig /dleſet ubtewen: OU. and / welche Beruhigung 
fie in den Bebrängniffen des Lebens über ihn bringen_ merbe. 
Die Wunderkraft der aus vollendeter Klarheit und tiefem Gefühle 
entſpringenden Dichtung, wicht. allein fir.ben Dichten, fondern 
auch Für feine Freunde, beuten ‚bie fechs letzten Verfe von Stange 16 
in herſchiedenen ‚Rieden an. Zuncichſte wird tn Begenſar der 

*) Im zweiten zyer bes gauf laßt "Selenz, das Iheal ver’ Schönheit, 


eis fie: zur Ankerwelt zuruce iin, in ven Armendes Fauft oglen: und Liai 
zurlick, welche ſich in Worken · verwaudeln und ihn forttragen· 


Goethes lyriſche Gebichte «. 2 


—— 
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Bi L’genaanten: Schwlle liebljche Kühle: des Sommmerabends 
bezeichnot *), am. Die. ſich der Wohlgeruch mürziger : Yiumen 
ſchlteßt (V. 3. f.),. karm. weiter das Vergeſſen jeder Anaft,- Die 
Befreiung von jeder Dumpfheit, nie Veſchwichtigung jeder MB- 
auhe, daB, Aufbellen: jeder. Trübe. Bun Ickten: Gliede «kukti. her 
Go „ver Tan 1uind;lehlich". gleichſamNur · als parallelen Begen- 
ſatz vor „die Nacht wiyd Helle’, merauf,deu- Naharud. zuht,”*) 
RE wie Erwähnung ber. Freunde die eipas fgembnrtig. Drwein- 
kommt, wohl orſt Ipäler: hinzugefügt wurdee, ward Beni oben 
—— pt Zion sl ln gti ‘ yon 

St Mu. Der Dikten ſchließt mit her Einlanung; on 
bie Freunde, nicht. lem in den: Bebränguiß ned Lebens, ſondern 
auch, wenn das. Gluͤck ihnen heiter fsheine***), ſich Der. Früch te 
ſoer von darGöontin ihmnnerliehenen gexoifhanDichtun gs⸗ 
vmabe zu erfreuen and: melde, en au ihnen Diebe vex⸗ 
ewigen, werde ..MoB srfte- [10.8.1 hgziebt- ſich: quf die / letgte 
Rede des Sätkin: nid, Dad: aweile- Mr 6 auf. daB im Anfauge 
der Stange. bezeichnete frohe Zuſammenleben, bat Are hoffnungß 
Soll inter Zulunft hauen Iußt. An dieſeß Durch: Die Dichtung 
begludte ‚Quiauımmnichen. ſchließt en die Veyhandigung an,dab 
ihre Habe. sit, Lüunde ewig: Bann ohren, Ichwebte 
chier wohl Rupkod mer, Dre der Dbe He born jun hohem 


nn Kr Bl Keen) pindes Zühle Kr ag int wis irre, Apens- 

indes e 

7 unter vom Tape muß! bier! ein dufteter, nuceftelllicher Whg "geheime felu. 

an hat darin ud ſeitſaur, de Brautiguag⸗ unn Aertlacuug. bes: vxviſchen 

Sehen, dier guy Menu bes Behens burchans, nöthige Oeiterxeit. wie. in ber 
Erhellung ber Nacht theil eine elegifche —— ves Lebens, theiis bie 

Rhnung eines glücklichern jenfeitigen ˖ Daſeins ſinden wollen. 

"0 Bei,beun friſchernguten Beam“ ſchwabt hpc. Versieiq wit, ven ſtet⸗ 

wiederkehrenden, neue Blumen und Früͤchte bringeuben Saba yar.- 


IR Ge! u. ig. A 7 


at 
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BE:FFL den Linfterblichtete feines Nameons unb defſen ver Seldebren 
YA: ind Gallelinngedeutt. VDerſelbe Fed ſich inver ie 
VBor⸗Furchbeſebe bStolugſP)yo Ivutch Wer LArer Gewalt: Rh der 
Meendelin Sohnl und Vochteri nochizu fahr; um⸗ imnver dm köime 
Fanny gerichteten der Abſchied Ste. 17: fyrvenltt er Nich⸗ ein 
aber Mädchen, das in Zukunft. ſeine Lieder leſe, werde wehmuthig 
den Wunſch äußern, daß er noch [eben möchte,. Goethe laßt bloß 

die Enkel ſich noch ihrer im Liede verherrlichten Liebe freuen, 
wobei er nur nebenſächlich der Trauer derſelben um ſie gedenkt, 
ohne anzudeuten, daß dieſe Trauer aus der Bewunderung ihrer 
edlen Freundſchaft hervorgeht. Den einfachen Gedanken: „Und 
auch die Nachkommen ſollen unſerer durch das Lied verewigten 
Freundſchaft ſich erfreuen“, hat Goethe ſehr glücklich gehoben; 
ſelbſt die Trennung des Satzes „wenn Enkel um uns trauern“ 
von dann auch durch das zwiſchentretende ſoll gibt der Rede 
beſondere Kraft. Nichts liegt dem Dichter’ferner als ein elegiſcher 
Schluß und gar, wie man wunderlich bineinerflärt hat, fein 
eigenes Bedauern der trauernden Enkel, auf das kaum Klopftod 
verfallen fein würde. Wenn diefer feine einzelnen Freunde in 
manchen Gedichten feiert und ihrer Freundfchaft dauernde An: 
benten gründet, fo lag ein folcher Preis unſerm Dichter in 
Wirklichkeit fehr fern; ſelbſt das herrliche Gebicht Ilmenau, in 
welchem er den ihm innig befreundeten Herzog fo herzlich feiert, 
ift anderer Art, und manche an einzelne Freunde gerichtete Ge: 
dichte haben bei der Veröffentlihung die perjünliche Beziehung 
verloren *). Nur im allgemeinen, wie bier, hat er feiner Freunde, 


*) Zu ben vielen Wunderlichkeiten, mit denen man unjer Gebicht heimgeſucht 
Sat, gehört es au, wenn man un ſre Liebe gerapezu „meine Gedichte” erllärt 
amb darin angebeutet gefehen Hat, baß bie Freunde „durch ihren Umgang und 


9% 


mt 
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Der hingegangenen ‚uch: hen dam, gebliehenen, An. ber Zn eig nung 
un Fauſtugedacht; Erſt ſehr Ipäd,.:gum. Rhail vach dem Taube 
Gopethesacſind einige namentliche Erinähnsngen: ſeiner Freyunde 
beklannt gewnrden, unier denen bie Merſpennten. va nalen 
Dben. ag. Judharid: und Vehrifch tn an 


— —— 
Einfluß; Din Kath’ md‘ "Bufnunterimd Sri, Sörberer und pterer 
feiner Rufe geworben”, . 
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Unfer Borfpruch, der, wie ſämmtliche den einzelnen Abtheilungen 
der Gedichte vorgefegten Heinen Reimpaare, dem Sabre 1814 
angehört, deutet darauf, daß alle biefe, jo verfchiebenen Lebens 
altern angehörenden Lieder, bie von bem Jahre 1768 bis 1814 
reichen (In den nach dem Tode des Dichters erfchienenen Ausgaben 
find auch fpätere aufgerigmigeh), yus Sammungen ſeines Lebens 
hervorgegangen, die in ihnen ausgeklungen ſeien, die, wie er ſich 
ſpaͤter auszudrücken pflegte, Gelegenheitsgedichte ſeien. Sin der 
Quartausgabe haben die Herausgeber die Lieder mit den Verſen 
„Töne, Lied aus weiter Ferne“ (vgl. 8. I, 869. 402) begonnen. 








rg -- 

Gedichtet im Jahre 1814 als Rurwwuntiber Lieber, bobgleich 
vieſe ein. ſolches fon in deut folgenben Gebichte beſaßen. Bet; 
D. I‚, 880. Das Gedicht ſpricht eigentlich Die Stimmung aus / 
welche Ihn. beim Durchleſen vieſer bunten Sieber ergriff, wobet 
evrſich⸗ amt dichteriſcher Freiheit. in den Augenblick verſetzt, in 
welchem er vleſelben zum Drucke fammelte. Wir wiſſen, daß er zuerſt 
DH: Ver dtxalieniſchero Reiſe, dann 1299 und 1808 feine: Lieder 
geſammolk, 1806, vieſe drei⸗ Samnmtlungen mit Ausfcheidung einer 
größern Anzahl File andere : Mbkheilumgen: verbunden, einzelne 
eingefügt hat / "Bebider neuen Ausgabe tenteit nur / wenige Sheet 
hinzu, einige warden anders verteilt: Es Kommt ihut ſonverbar 
vor;⸗ Daß’ er vieſe Oteder; welche nur der Auadrudck ſeiner Teibeitk 
ſchaftlichen Stimmungen: inden verſchlebruſtoen Lebengzeiten ge⸗ 
weſen/ ſanmceln und als einn Ganzes Bew; Rofemelt übergeben 
fol. (Str. 1:33. Doch et ſetz ſich daruber hinege in em 
Gcamilen;: daß er ſich ſeiner · beidenſchafilichen Stiinmungen Hein 
leidenſchaftlichess Jur am bezeichnet: &t hier als Gebrechen) micht 
zu Schönen undıble Widrerſprſche zwiſchen den einzelnren Sedichten 
wicht zu Feen. Ka Bitte gene Melt janvon Wiberſprüchen 
wil fei. ı Die Faffung iſti hamortftiſch was ſich auch in eintgelwen 
ſcherzhaften Ausdrucken ierzith,  krieinı ba Sammeln der Vlätiet 
bun:Hauß zuhalus(ald ob. er fie michſecui gus verſchiedeneũ 
Huuſern zuſammenbettelna: wäle; ba: ex: ſie fehbft nicht Beſitze, mul 
freilich el: vielen wirtlich der Fall: war, die: er yon Freunden 
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zurüderbielt) und in dem guten Lefer, der kalt und theilnahmlos 
dieſe aus feinem Herzen geflofienen Lieder zur Hand nehmen 
werde. Sollte der Dichter abfichtlih in der Reimftellung der 
dritten Strophe von ber der beiden erften abgewichen fein? 


2, Augaias@änßigen. 
;'1999:bei der Samuunng den neuen Sehichte; AR Vinleitung 
der Lieder geihrieben "Wet, 8: L,.2Gk. 26: 370.. Das Pas 
iſt einhumoriftiſches Geſtändniß; daß 68. die Dichter wunderlich 
weibe, ihre Sehettuniffe in Der leuhten⸗/Ledetform ber Weib igu 
wrlimden, and er: fo; die mannigfeltigſten Stuammimgen: und 
Erlebniſſe in Ricdern ausgeſprochen Habe, vie; hiex, "wie: zu sun 
Gkrauße werbunden/ fich geit nicht übel ulenahhten.: DAin Grunde 
Beh: michts weniger: als: dat: Barkautgein;siteh.yon bar Menge, zu 
zeigemn, den: MDichter zu bieten. Biebern. götzicheit, Wahnehr waren 
fie: ausnollar/ Seele ader aaa, Hinftieniiheni. Kriehei gafloffen; 
und. Der, Spokb trifft eigenich nur daſs Berlangen ;;. init Mejeie 
Vlinen ſeines Herzens wder ſeiner Kunſt par her Welt auffubreten. 
Das Ginzor iſt, eben: humobtiftiſch· gehalten. u nun? α. 
1a 12Brlgenthiuniicher Rusdenck she Gerankanz ifte 
begen ihre dichneriſchen Bebendhlüsen demAltheil ber Meie von ⸗ 
din ARBfarhnfleike,zu, geſtehn lichen wid / ana, ſcheuen 
Stuhr dsa, uUn tax dar Raße, miel arm sur. dentſalhen, Johee 
getnudies Gadicht teren Oqchillersci Muſenalmanach⸗ſiber⸗ 
ſchwebent viſt. Bus. iZelchen des; Beeſchwiegtaheit· ꝙbegier mun 
eiwei Nofen vbenhalbi Den Ra vuzuhangengnaahẽet site’ Dem 
Weka, ſpaneriumte vide Ro e aim uni each 
Dad NMentſiche Sprichwntu iytaı Wa wiru koſen,/ Hab’unten 
Ron. MI Dit rend folchen dert ie FJaframcuſeins/ nich 
bieder Men Kilier Geinfasinee) Gain Hegeichwet seit Wenuczuug 








ter belannten Dichtung: eined Muſenhaines. Schon Watn. ber 
merkt (Ion. 5), bie SDühter Tagten;; ihxe ‚Weder heiten fie aus 
sewifien Gärten uns. Wasbthälern. " Horazglaubt carım. ILL; 4, 
d--8,:0r ſej in den heiligen Muſerhain verſezt. ‚Die naueve 
Vihtumg, .bak ſich des Muſenhaines vielfach bedient. Klopſrock 
braucht Den: Hain zur, Bezeichnung bei. Bardengeſanges, wonach 
fich der göttingen Dichterbund den Namen Hain gar — Ste 2, 
1 f. gehören invän,u Muedte, litt uud lebte gufamauın: — 
Strauß; der fie, 3m einen Samzen verbindet.“ Bel: Br €, "116; 
m. ein, . 
en he Der neue Auabis. FE 

Im 1. Deiemaber An wurde hop Sebi. an. —X Jatobi 
geſchickt, in-deifen Iris xEs im folgenden ‚Danuarbefte. erſchzen. 
291 B.,1,,109 f.- Ganz willürliche hat man es in hie ſtraß⸗ 
burger Zeit; perlegt. Pal. B. 1,87, Es dürfte in das Frühjahr 
1774 follen. Val. B. I 190, mp. auch Her: beſondern Reimform 
gedachk...fh,, „weiche, ¶Sandens u; bey Kan Biahenmann,gebiliigien 
Vermuthugg · brachte, ba. ;Gedicht. ſei in, zehuyerſigen Strpphen 
heſchr ieben n: pngsan der. ſchaxfe Siguabſchnitt Iwiſchen Stp.5 
und 6, ſowie die in dieſem Falle zu bedeutende Scheidung der 
Str. 5 pon ber voxhergehenden ſprechen hürfte,. Die arſte, 1788 
georbnehe Sammlung bon - Gociheh hriſchen Gedichten ward 
vom neuen Ammdas wröffhet 1: nn. sr Nett 

Das Gebicht ſhricht voll rmiger Ruhtung beit Verioſt der 
träumerifchen Mridörzeit mit ihrem zauberifchen Srüde, her Phantasie 
aus, Wie, ev auch in jeper York auf Fick allein angewieſen und von 
der Welt gefremtt war glalch dom eusgebilveten Enbtyv An Muiters 
leib), ſo loeß bie WHRHFENE Tor doch die kuhnſlen iurnvſchonften 


) Sauj ü ber mir allein; im mlchndorfaiten,.teiesmam wohl „rüber 


Abenteuer, wie fie die. Märchen von jungen Brinzen erzählen, 
munnhaft. Beftehn. Prinz Puͤpi At vielleicht aus den Märchen⸗ 
erzählungen von Goethes Mutter. genommen. In: Silis Barf 
(verm. Geb. 23) B. 80: vuft Lili vem Geflügel Pipi! Bipt! zu 
und V. 66. Htebt „jo ein Pipil* im Sinne: „ſo eis Küchlein“. 
Goethes Mutter mag das Koſewort (denn zu æinem folcdhen ward es 
wohl, wie Quch lein, Hhnchen, Taub chen) zur Bezeichnung 
bes Heinen Prinzen verwendet haben; der mufiibenteuet ausgeht. Als 
folge erſcheinen bier nun nach Welfe Der. Märchen Dis Zerſtöorung 
Ichitallener Schlöffer*), die Tödtung eines Draden**), die Be 
freiung einer in einen Fiſch verwandelten Prinzeffin, in die er 
ſich fterblich verliebt. **) Seine Vnmbaftigteit, je galantes 
Velen und feihe Verliebtheit werben beheichnend hervorgehoben 
und humoriftiſch damit geſchloffen, daß die Gekiebte ihm wie 
ganz von Sonnenfchein umfloſſen erfdjicheh ſei. Ber: Gebrauch 
der franzöſtſchen Wörter obligeant, galant, ematllirt, ent 
fpricht ganz dem launigen Ton. Im Gegenfay: zu Str. 2-5 
hebt bie ſechste hervor, daß er jetzt, wo er In die Melk getreten, 
vergebens nach vem Flug der Phantafke feiner Jugenitgeit N 
urütfehitt +): Die nicht ganz bezeichnende nederſcheift Ber‘ Heut 


dem "Homer fen” von dem fagt, ber fleißig ven Homer ſtubirk. "Im (hatt vom 
Mutterleib Nicht in ver Eris und in’ den erfich: Winsigiße der Seb i qux. 
*) „Berſtört“ ſtatt „zerſtört war Druckſehler von⸗ wcß. 
**) In der. Aria ſteht in den Bauch. Im Liede dichetr ate im erſten 
Entwurf bed Goͤrz heißt es: „in Ritter auf ‚feiner Brinzeifin Geheiß Beut 
Drachen und Teufeln den Krieg.” 
9 Stat GBure nbro vfthrieb one Bihmeroaseon, wieik 
den :97,16:.Rehts:, Innos. fiheink. meez mu: bapı. :Nakoyndk ben Arie Kereien. 
gelopımen ‚zu. fein. beflen, Goethe Be beider © ‚fh hedient haben wied, 
ift alfo Goeihe, der nur das’ Berfehen nit bemerkte, ganz fremd. 
7) Er in ber Husgäbe: non. 1808 ‚erhielt Ste. 6, 3 bem ‚fehlenden Fuß. 
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Amwarıs Dante Auf den‘. Amadis Vbn Gallien, dieſen Stamnt⸗ 
vater fo vielde irrender Ritteb“, wie Wieland 1771in ber Bor: 
rede zu⸗ feinem launigen Gedichte der ile ne Amadis Tagt. Den 
Kamen’H8 Amadis, Anfert Wieland, habe er deshalb gewählt, 
weit er belannter fei-ald" fo manche auderke itrende Ritter; unb 
er wifſe nicht/ Was für Are voniantifchen Rang: häbe, der ihn 
vorzůglich geſchickt mache, einen "Abenteurer von To fonderbarem 
Schlage zu bezeichnen. Larmig nei unſer Dichtervieſelbe 
Freiheit für ſich in Anſpruch, wenn nicht eiwa die Ueberſchrift 
nicht von ihm, ſonbern von I. G. Jacobi herrührt. "Daß er 
als Knabe ſo ganz eingeſpetet getebt, entſpricht übrigens keines⸗ 
we Der Wahrheit SE Eee Zu 


".. 4 xturb· ber: Finde, fo sin der PR 
Das Zieh entſtaud wohl gleichfalls: im Frühjahr 1774. gl 
8. 1,101 $.:. Seite: Berfogung in :bie ſtraßburger Zeit: ift ganz 
haltlos. Vglu B.uT, 815 Goethe nahm es ſchon :1788: in feime 
Sammlung an vierter Stelle auf. Das zu Mrunde liegende Spiel 
beſchveibt er. ſelbſt 'duf Zelters Anfrage: alſor Man: stimmt einen 
dunnen Spam uber auch Wachs ſtock; zimdet ihr an und läßt Ihm 
eine Zeit lang brennen; dann bläſt man die Flamme weg, daß 
die Kohle bleibt, und fagt. fo eilig als möglich dad Soruchlein: : 
Stirbt per Fuchs, fo gilt Amm-Balgz.. -- - 
Eebt ex Yang, fo wind, er alt. ch 
Nebt er, fo lebt 5; 5. ee or 
Stirbt er. Io firbt.mr; - 1. 
: Men Ipgräpt. ihn nicht wit. bar dentz : 
Dat gereicht ihm zum Ehre - 1 
—— lautete der Bers, Dhr verräthriſch Stiche“, 1788 Ber tete 
Fliehn⸗ We’ vas Aufgeben der lelvenſchaftlichen Verrürhehfde ame). 
*9 ne andere. lautet der Syrnq In "Ointcode bentfigenh, Kin beri 
Bud Ne 87 
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Nun gibt man die glimmende Serge. geſchwind dem Nachbar in 
die. Hand, der daſſelhige Geſehhchen wiederholen, muß, und. das 
geht ſo Jange- fort, bis Die Kohle bei einem auglöſcht, der dann 
ein. Pfand gehen: auf,” Ein ‚zufülliges Sreignis bei dieſem Spiele 
wird bier. mit dem Entbrennen unauslöſchlichen Liebgeaglut ju Ver⸗ 
hindung gefeßt,, ‚ad in der üheririehegen Schilderung befiefben 
der die Seele exgreifende Hiebesbrand mit lahhafter Grapfinhung 
heſchrieben, Der Wechſel zwiſchen Juiperfelt und Präfens., Str. 
biq̃/ H jſt glüdlich: vexwandt, da letzteres bie Hauptyunkte bezeichnet, 
zur Fönnte man mejnen, Ste, 5, 3 wäre das Präſens ſch lägt 
angemeflenge. Treffend wird hier Amor heim Spjele eingefuhrt 
wie es in dem alten von Herder unter die VBplbälrengr aufs 
genommenen Liede von Heinrich Albert Amor im Tanz der Fall 
ift, defien Wilatg :,Rahigess Voltho arları :rafdel allg zu! dem Tanz 
bes.“ hier Goethe worgeſchweln, haben wink. , &chon: im der 
Brautnacht Wieder 84) Hat ber junge Dichter Amor  Abıllid 
seswanbt: - Bin hubſcher Yurg: iſt ed, daB aan. Binfuige Aura 
Eisseirkimg ausdrücklich erwähnt, ıbeint. HAen: Aufflammen seisıez 
dabei bewieſenen Schalſhaftigbert richt : gebucht or. . Doriſia 
heißt die Geliebte ohne Sejonbete. yehänfiche Beziehung.) Gehe 
Ari... une 7 ou m, . nr ein 
0 Mer" gangbareln aus "beih Gliechiſchen genommenen! Bezeichnamgen ver 
Geliebten bat fih Goefhe ⸗meriſt enthulten und aufür deutſche Mädchennamen 
gewählt. Weder Chloe, noW!EHTorts ne BYHILis, die Horaz neben 
Lydia, Glycera m. a. braucht, hat de; auch Duir Phene erſcheint bei ihm 
nicht. Den Namen Doris, unter welden Haller ſeine Gattin feierte (vgl. 
zu Mlopftods Ode der ig Ur herJyrey,“ veſſen ſich any andere Liebesdichter, wie 
Gleim, Roſt, häufig bedienen, Jab?tv u am medeu Dior is ſtehen ber hier 
hr Dꝓ r ia4d, Darkum, Weozxinte, Mylter:het Gpethe aux Ber. 
zeichen. ſeinen weigigner, Votie (Beam peu fateim Lihe up’ in Dikichen Lab ie 


Ueper- ſeinp Ar ach rd, Aida zu ne perzui ſchten eb. 7, 8. ‚ Ucbey.ten bei 
englifhen Dichtern vorfonımenden Namen Belinde vgl. B. 75-119, Ulrife 
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Leichtigkeit Anid Beitete Lebendigzkeit geben bem⸗ iedchen eigen⸗ 
thümlichen Reiz. Hu: die Aſhndetiſche Berbindung, an veren 
Stelle nur zweimal bei :Hauptpunlten bie Anſchließung durch und 
tritt (Str. 8 und 4), wirkt: belebend. '- 


5. Seidenrösfein. 

Im Juli 1771 ſchrieb Herver zu Backeburg den Auszug 
aus einem Briefwechfel über Difian und die Lieder 
alter Völker, den er als einen Beitrag zu Gerſtenbergs Briefen 
über Merkwürdigkeiten der Literatur dem Buchhändler 
Bode in Hamburg fanbte, moflte diefer am 11. September dantte. 
Da ſich aber das Erſcheinen von Gerſtenbergs Briefen verzog, 
fo ließ Bode im Sabre 1772 den Aufſatz für ſich drucken. Herder 
gab ihm dazu den im vorkgen Jahre begonnenen, jeht neus 
bearbeiteten Aufſatz Shalefpeare. Schon am 5. Dezember 
dankt. Goethe für beibe, In Verders Auszug heist ed: „In 
unſern Beiten wird jo viel von Lieben für Kinder geſprochen; 
wplien, Sie ein Älteres beutfches zören? 3. enthält. zwar keine 
tranfzendente — und Moral, mit der die Kinder zaitig genug 
gherhauft werden — es iſt nichts al, em iindiſches ing 


NZ + ten 
a "Haseliedhen‘), 
Es ſah ein Knab' ein Röslein ſiehn, 
Ein Nöslein auf der Beiden. 
Er faß, es war fo frifch mib' ſchon, 
Und Kfieh Rebe, Scanzufehn, .:.:, J 
‚Um ftanb in. ‚fügen, Freuden. PR; 
BP EHEN u Ä won MER EL 
von Lewezow nannte er Stella, Srandite den Namen aber nicht im Liebe. 
Bol. zu Lieb 28, 
*) Bon Biedermann behauptet demnach irrig es fei Herber bei Beſprechung 
bes Liebes hauptſächlich um defſen Kehrreim zu thun. 
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Ich ſupplire dieſe Reibe uns 443 ,bem Gedächtniß.“) 
Und num folgt das lindiſche Ritornefl bei, jeder Strophe: 


NRbaleitl, Roelein, NEBEN toth/ 
Röslein auf der Heiben — 
Der Kya Nun 2 u) drehe Dich, 
Röslein auf der Heiden!“ 
.ADas Mihlein ſprach: Ich ſteche dich 
Daß du ewig beufft an mich, 
Daß ichs nicht will eiden!“ 
" Bäelein u. |. m. Ze 
erg ber wilde, Rushe rag. 
Das Röslein auf ber Heiden. 
Zu —J Rbolein wehrie ſich und ſtach, 
Aber 'tt' vergi darnach 
Baeim Genuß das Leiden! a u 
Röslein m ſ. w. .;, 


Iſt das nicht Kinderton ?“ Vabei bemerkt er, vaß in utſchen 
Volksliedern ſtatt des mannlichen und weiblichen Artilels bloß 
ein de, ſtatt des ſachlichen »8, ftatt ves unbeſtimmten ein ein 
dunkles a gehort werde, wodurch das Hauptwort weit hebt 

poetifche Subſtantialitat und Perſbnlichkeit mit mehr Herent er 
halte; er wolle fich zur ezeihnung, | dieſes elidirten Artikels des 
Zeichens der Eliſion bedienen. Hlernach dürfte es unzweifelhaft 
ſein, daß Herder das Lied aus mündlicher Veberlieferung fannte; 
denn nur fo erflärt.e& fi, daß er über den Wortlaut in V. 5 
in Zweifel ftand. Damit Fät die Aufftellung von Biedermanns, 
das Lied gehöre Goethe an, der ſich nur einen Scherz gemacht, 
indem er ‚bafjelbe bon Herder unter einer Bezeichnung (im den 


5) Auch Bier irrt. von Biedermann, wenn er, jagt, Herder (apple „ben 
Anfang bes Liedes" ang tem Gerägtuiffe. | 
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Rallaliaheum habe eiruhren lafſen/ Dis den leihen: ervweckt, 
2% Siege Zin.: wictliches Vollslied vor. . Wäre am eine folche 
Hänfhung; zuideniem jo-mäßte Goethe ſich derſelben ſchen in 
‚Straßburg. gegen: Herder erlaubt Haben; denn na Herders Ent: 
feruung ‚hanı. Straßburg exhielt dieſex non: Sipethe nur zwölf 
slhäftätche. Bollahenen, unter denen ſich das Heibenröglein eben 
wichk: Tadel, Iſt ed wann ſich völlig muwahrſcheinlich, daß 
MGgoethe:ſchon. u Straßburg Herder zu myſtifigziren gewagt und daß 
Abm in / den⸗ biex erſten Monaten des Jahres 1771. ein fo herr: 
Hthes, Bird-gelungen dei ans ‚eu. Herdar als Volkslies vorgetragen, 
ſo⸗deutet hie: Bemerkung ͤber den fünften Vers eytſchieden Darauf 
bin, Dad Horder das Lich aus der, Meberlieferung im Gedächtniß 
Aewahrte, : ‚Und hie jonstigen, Gründe Biedermanns beweiſen nichts. 
Freilich sit Herders Anführungdae einzige Spur dieſes Bolfälienes, 
da uns ſonſt, muy ber Refraim won V. 7. aus einem in achtverſigen 
EStrophen / gedichteten Liede Aus::der 1509 erſchienenen Sammlung 
des Paul von der Aelſt (Uhlands Vallslieder I,,586) hekannt ift; 
mber es ſtände ſchliunm, müßten win alle Volksliader verdachtigen, 
die wirxeunur aus oinen, Meberlieferung, und gar einer ſo guten, 
wie die Herders iſt, kennen. Und warum ſollte Herder das Lied nicht 
aus dem Volkamunde ſich eingeprägt haben? Noch viel weniger 
gilt der Grund Viedermanns, der Gedankengang des Liedes ſei 
ein ſo geſchloſſener, wie ex einem. umlaufenden Volksliede ſchwerlich 
gemaͤh wäre Von einem: Gedankengang Tann bei einem bloß 
erzahlenden Liebe gar keine Rede fein, und die Erzählung ift im 
echteſten Volkston gehalten. Simrock erklärt das Lied für wahr⸗ 
xæIchainlich echt, findet alſo m Tone deſſelben nicht ben.geringften 
Verdachtsgrund. 1779 gab Herder im zweiten Theile feiner Vol is⸗ 

Ned er Nach zwei / Aus und einer Sammlüng beirtſcher Lieber 
genommenen, Stlichen Rhslein auf der Heide, mit der An— 
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gabe „aus der mundlichen Sage“ ; als betzted dert deutſchen Lieder 
in demſelben Buche ſteht Der einzige Liebreiz.ui Den Zufag. 
„ans der mündlichen Sage“ bad Hetder auch im erſten Theile 
zu dem ihm ans dem Elſaß mitgetheilten Siebe pam Seren von 
Falkenſtein gemacht/ ohne anzugeben, woher es ſtamme, wie er 
es beim Liede vom jungen Grafen amd ein Paar Stier mis 
Thüringen gethan Hat. Nach allem kanm es keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß Goethe das Lied aus Herdors Aus zu g Lannte und 
es auf feine Weiſe reinigte und hob. Dies geſchah⸗ wohl erft 
im Jahre 1778, kurz vorher eho.er vanach das Veilchen für 
Grwin und:Elntive dichtete. Wat, BI, B6.. Dutch vieVer⸗ 
änderung des Schluſſes erhielt daB Lieb eine vurchaus andere 
Wendung. : Denn: während das Volkalied damit eribet,.:daf der 
Knabe den Schmerz verwindet und ſich des Genuſſes der Schönen 
Roſe freut**), ſchließt Goethe damit daß das Roslein der wilven 
Gier des grauſamen Knaben zum Opfer fällt**), woduvch 'bie 
regelmäßig wiederholte Aurede des Rösleins am Schluſſe der 
Strophe zur Klage über fein Unglück wird, deſſen Ahnung ſchon 
am Ende der erſten hervortritt. 7) And hlerin egti- die ganze 


5) Dort fehlt gegen bie friiher gegebene Faffung Sr i; 2 sin, 3 er, | 
Str. 2, 3 und Sk. 3, 2 das; Str.3. Teginnt dad. 

—2 Faſt unbegreiflich iR es, wie inon-hat behalten willen, er · Ausdtuc 

Senuß dede bie font fo zart verhullte Webentung bea Hikbes —* anf, Als 


— 00) Ai ide una unse rum andre 88. —* ns " —* 
——2 eg; — Lo PR ine ln‘ 15: pa 
„ner Ietter uD. i kn. 5r. 4 m, 
Hat — — un werbe bet Sinn ber "Ale Ede fat gu ie ® dr 
Goethe · komite nicht’ ahnen, vaß marn hier eine‘ Allegorie wittern werde hr 
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Bedeutung des Gedichte, nicht etwa in einer finnbilblichen Hin- 
deutung auf gewiffenlofe Berführung, wie in Herders nach Richard⸗ 
ſons Slarijfa frei gebichtetem Rojfentnöspchen. Eine weitere 
‚glüdliche Aenderung begegnet uns in Str. 1, 8, mo am Anfange 
er ſah, es audgelafien und frifh und ſchön zu jung und 
morgenfhön gehoben tft, bag die aufblühende Schönheit fo 
anmutbig bezeichnet. Zweifeln könnte man, ob die V. 3. f. ein« 
getretene Veränderung eine Berbeflerung fei, wenn auch die Fafſung 
des Volksliedas: „Und blieb ftehn, ed anzufehn, und ftand in fühen 
Freuden“, ſehr hart ift. Jetzt fieht der Knabe das Röslein erft 
von fern, mo feine Schönheit ihm fo auffällt, daß ex zu ihm eilt, es 
nahe zu ſehn. In lief er ſchnell würde man lieber buch 
und er lief ober eiwa lief da ſchnell die harte Nachſtellung 
de3 er entfernt fehn, dagegen dürfte ſahs ftatt ftand eine ent- 
ſchiedene Berbefferung fein. Und eine ſolche wird auch niemand 
in Str. 2, 5 verlennen, und in ber durchgehenden Herftellung des 
trochäiſchen Maßes, die Herder in den Volksliedern nur Ste. 1, 
2 f. 2, 8. 3, 1 eingeführt, dagegen in andern Verſen _verfäumt 
bat, obgleich ex im Auszug auf Str.2, 1 das burch das Zeichen 
der Eliſion andeutet und Str. 3, 2 das eben fo geftrichen werben 
mußte, wie Str. 1,2.2, 3. Als Goethe 1788 unfer Lieb unter 
feine lyriſchen Gedichte, und zwar gerabe an zweiter Stelle, aufs 
nahm, erinnerte er ſich wohl kaum, daß er darin nur eine Ver⸗ 
befierung bes bereits von Herder mitgetheilten Volksliedes gebe. 


deutet darauf, daß bie Roſe im Deutſchen weiblich iſt, und das weibliche fie 
Tann ebenfowohl auf Heidenröslein bezogen werben, wie wir es fo häufig 
bei Fräulein thun. Wahrſcheinlich if ihm abfichtliche Aenderung ber Aus⸗ 
gabe letzter Hanb. 

Goethes lyriſche Gedichte 4. 8 
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. Blinde Auf. 

Bon der —— be3 Gedichtes gilt Dafjelbe wie von 
Lied 4. In der erſten Ausgabe ſteht es an dritter Stelle, un⸗ 
mittelbar hinier ibm Stirbt ber Fuchs (A). Der Liebhuber 
Tpricht bier auf gefühlvolle Weife die unglüdliche Enttäuſchung 
feiner Liebe beim Blindekuhſpiel ang. Die mit verbundenen Augen 
fuchende Therefe Hat ihn gefaßt, aber kaum erlennt fie ihren Fung, 
10 ſieht fie recht böfe drein, da fie gern einen andern gefaßt bitte. 
Wie Str. 1 von dem böfen Blicke Therefens ausgeht*), fo beginnt 
Etr.2 mit jener Freude, da er glauben burfte, fie wolle gerabe 
ihn haben. Aber fie zeigte fich Talt gegen ihn, und als er num 
jelbft mit verbundenen Augen berumging, hütete fie fi wohl, 
fh von ihm ertappen zu laſſen, jo daß er voll Kummer über 
feine Enttäufchung lange ſich abmühen mußte, ebe er einen fing. 
Mit Abſicht ift der auf ®.8 reimende B. 6 um einen Fuß Fänger, 
da in ihm die Strophe einen längern Schluß erhalten und zugleich 
‚bie nähere Verfnüpfung mit der folgenden angedeutet merben 
folte. Auch dürfte dies dem Ausdruck hoffnungsloſer Sehnſucht 
des in ſich verfintenden Herzens enifprechen. Sehr glücklich wird 
am Schlufſe von Str.2 angedeutet, daß fie ibm num die Augen 
"verband. Die am Anfange der dritten Strophe eintretende dritte 
Perſon fol wohl die Entfremdung anbeuten. Leidenſchaftlich aber 
fpringt der Dichter im vierten Berfe wieder In bie erſte Perſon 
zurück, um mit Anſpielung auf das fo unglüllich geenbete 
Spiel fein tiefes Herzeleid auszufprechen, wenn fie ihn nit 


*) Bloß zur Bermeibung ber Zweiventigkeit änberte Goethe in ber zweiten 
Ansgabe die urfprlinglige Yaflımg von 8.2 f.: „Warum ſeh' ich ſo böſe Mit 
sffnen Augen dich?“ Das Präfene wandelt fieht ſehr bezeichnend von ber 
in ihren Yolgen fortbauernden Handlung. Statt gleich B. 6 fette ſchon die 
zweite Ausgabe hell. 
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Lieben werde, Das ohne jede perjönliche Beziehung. gedichtete Lied 
‚bildet ein artiges Gpgenftür gu Lied. Der Name Therefe if 
willkürlich des Reimes wegen gewählt. ‘Den vpexzweifelten Aus: 
zuf am Ende haben wir uns gleich ‚nach dem Spiele zu denken; 
3 iſt nicht etwa ein Selbſtgeſpräch, fondern eine wirlliche * 
cklärung an die grauſame Geliebte. 


7. Shrifet. 

Erſchien zuerſt ohne Weberjchrift im Aprilheft 1776 von 
Wielands Merkur. Wir wiſſen erft feit kurzem, daß Boie bas 
Gedicht ſchon im Spätherbſt 1774 von Goethe erhielt. Bgl. 
B. J, 188. 468. Die glühe Sinnlichkeit, welche das von Liebesqual 
durchzuckte Gedicht offenbart, veranlaßte Herders Gattin, den Dichter 
zu bitten, es in der 1708 veranſtalteten Sammlung ſeiner Gedichte zu 
ſtreichen. Vgl. B. I, 206 f. Bei der zweiten Ausgabe ſeiner Werke 
feheint Goethe es überfehen zu Haben, unb ſo erſchien e8 erſt in ber 

‚dritten, 1814 durchgefehenen mit einzelnen Henderungen.*) Der 
Dichter verſetzt fich hier in die Stimmung eines Bauerburſchen 
von melancholiſchem Temperamente, den bie Liebe in arger Gier 
verzehrt. Gin ganz verfchtedenes Bild eines bon zarteſter Liebe 
durchglühten, endlich durch Die ſchrecklichſte Eiferſucht zum Morde 
getriebenen Bauerburſchen gab er 1786 in ber neuen Bearbeitung 
jeines Werther Buch II im Briefe vom 4. September. 

Str. 1 ſchildert im allgemeinen das Glüd in der Nähe ber 
Geliebten, und wie diefe ihm immer im Sinne liegt, er von ihr 
wunderbar angezogen wird. V. 4. Lebhafter Ausdruck, wie fie 
ihm überall vorſchwebt. Aehnlich klagt Werther (im Briefe vom 


2) Str. 1, 1 ſtand urſprünglich ein’n, Sir. 8, ı bann, 2 lüftgen, 
5 tümmlig, Str.s, 4 nit (fatt nit). 


3* 
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6. Dezember): „Wie mich die Geftalt verfolgt! Wachend und 
träumenb füllt fie meine ganze Seele. Hier, wenn ich die Augen 
fchließe, bier in meiner Stirn, wo die innere Sehlraft fich ver- 
einigt, flehen ihre ſchwarzen Augen u. ſ. w.“ Der Schluß ber 
Strophe ift, wie es fcheint, abfichtlich verworren. Man würde 
es berftehn, wenn einfach ftände: „Ich weiß nicht auf der Welt 
(gar nicht), warum fie mir gefällt?“, fo daß er damit die un: 
begreiflicde Anziehungskraft der Geliebten ausſpräche. Nun aber 
tritt dazwiſchen der ungefüg fih einſchiebende Vers „Und mie 
und mo und wann fie mir.” Wie, wo und wann als irgend 
wie u.f. w zu faflen verbietet das fich anfchließende fie mir. 
Muß man demnach annehmen, daß der Dichter hier den Bauer 
burſchen abfichtlich faft irre reden Laffe, jo würde doch bie Kraft 
des Ausdrucks bedeutend gehoben, wenn wir läfen nicht wie, 
und man dürfte faft vermutben, und wie berube auf einem 
Schreib: oder Drudfebler, veranlaßt burch ben vorigen Vers. 

Str. 2 ſchildert den Eindrud ihrer körperlichen Reize voll 
leidenſchaftlicher Glut*), Str. 3 die Erregung feiner ganzen Natur, 
wenn er mit ihr walzt**), Str. 4 ihre Liebeskoſen, das ihn mit 
unenblicher Liebesluſt und Liebesqual durdftrömt.***) Die gierige 
Glut aber erhält ihren ſtärkſten Ausbrud in der Iekten Strophe, 
worin er. jo immer bei ihr zumeilen und endlich feine volle Luft. 


*) Dapdrein, vollsthlimli für dar in, in ihrem Gefihte, aber faft 
binweifend, wie gleich drauf, darüber. 

9 Man vergleiche hierzu Werthers Schilderung feines Walgens mit Lotten: 
unb die barangelnlipfte Bemerkung im Briefe vom 19. Iımi, auch das Lieb im. 
Fauft in der Szene „Bauern unter ber Linde”, 

se) V. 83 f. ift wird fie zu ergänzen, wenn night gebrüdt und ge⸗ 
TUR t imperativifch als eine leidenſchaftliche Aufforderung an fich ſelbſt gefaßt 
fein ſollten. 
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in ihren Armen zu befriedigen wünfcht, wodurch er bon feiner 
ihn fchredlich umtreibenden, ihn jedes ruhigen Genuſſes beraubens 
ven Liebeöqual geheilt zu werben hofft; ſonſt will er an ihrer 
Bruft fterben, da er ein ſolches Leben nicht mehr zu ertragen vermag. 
Bei aller wilden Leidenſchaft zeigt fich Doch im Ausdrucke 
durchweg eine zarte Scheu. Dabei ift der vollsthümliche Außs 
druck mit einer ſolchen Meifterfchaft benukt, wie e8 Taum dem 
Dichter anderwärtd gelungen if. Früher burfte man glauben, 
Das Lied fei veranlaßt duch den Kampf mit der finnlich aufge 
zegten Leidenschaft zu Frau von Stein. Am 24, Februar fchrieb 
er an biefe: „Du wirft Gufteln feine Ungezogenheiten nicht abges 
wöhnen; die werden nur mit feiner Unruhe und Liebe im Grab 
senden“. Aber jegt müflen wir glauben, daß e8 eine freie Dich 
tung fei, etwa gleichzeitig mit dem Anfang bed Fauſt. Die 
hohe Bedeutung des in feiner Art ganz einzigen Liebeö muß 
man völlig verfennen, wenn man darüber nichtd weiter zu jagen 
weiß, als daß diefes Lied eines Bauerburſchen mit feinem ftellen- 
weis verfchrobenen fprachlichen Ausdruck fich zwifchen ben an« 
mutbigen benachbarten Liedern nicht eben gut ausnehme. 


8. 9. Die Spröde. Die Weßkehrte. 

Beide Lieder ſoll Goethe in die zum erjtenmal am 24. DE 
tober 1791 unter dem Titel die theatralifchen Abenteuer 
aufgeführte Oper Cimaroſas L’impressario in angustie eingelegt 
haben, was aber wahrfcheinlich erſt bei der fpätern Bearbeitung 
durch Vulpius geſchah. Gedruckt erfchienen fie erft im Jahre 1797, 
und zwar als eine Arie. Vgl. B. I, 221. In der erhaltenen 
Bearbeitung der thbeatralifhen Abenteuer von Vulpius (ge: 
drudt im Soethe-Schiller-Mufeum von Diezmann, 1858), 
deren Zeit ſich nicht näher beftimmen läßt, fingt die Schaufpielerin 
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Roſalba beide Lieber, von benen das zweike als Fortkſetzung bes 
zeicänet wird. 1799 nahm Goethe die Arie als zwei Lieber mit 
verſchiedenen Heberfchriften in feine neuen Gedichte auf, wober 
er mehrere Henderungen vornahm.*) Die beiben Lieber find im 
enifchiebenften Gegenfabe zu einanber ausgeführt, ber fi im 
gleihen Versmaße ausprägt, was der Dichter überſah, als er in 
ven erften Strophenverfen des zweiten einen Daktylus einführte, 
wodurd er mohl dem Anfange der Strophe eine größere Lebhaftige 
tert geben wollte Die Schäferin wandelt im erften am beitern 
Morgen, im andern bei der die Sehnfucht weckenden Abendröthe; 
geht fie in jehem ſorglos fingend durch die Felder **) und mifcht 
fih unter die Hirten, mit denen fie ihren Scherz treibt***), fo 


*) Urſprünglich ſtand B. 1 dem Shönften, B.4 drang mit Punkt, 
8.5: 10, 15 So: lara lara ıc., B.7 Da zwei Schäfchen, 2. 8: 
Sie befann fi nun ein Weilden, im zweiten 8.1 Glanz, 
B.3dem Wald, B4 Dakmirsin bie Seeledrang, B6 mid- 
zu ſich, V.7 ſo hold und füß, 8.11 Ruh, B.12 Meine Freuden 
find entfklohn, B. 13 Und es ſchwebt, B.14 Der alte, B.s. 
10. 15, wie im erften Liebe, - Offenbar hat Goethe mit Abſicht im erſten Berfe 
der Strophen bes zweiten Liedes flatt bes zweiten Trochäns einen Daktylus 
eingeführt, dagegen war Höre Str. 3, 5 bloßer Druckfehler ftatt Hör’, der 
erft nach Goethes Tode berichtigt wurde, nur hätte man nicht auch den Daktylus 
der erften Verſe befeitigen joffen. Im zweiten Liede Iautet der Refrain feit 1799 
in ben beiden erften Strophen So Ia La!, in der Testen So Ia la, le 
talla u. ſ. w, wogegen man nad dem Tode bes Dichters ſtatt „u. |: w.“ ein ⁊c. 
ſchrieb und am Ende der beiden exften Strophen „So lala 20”. Daß ver 
Refrain in dem zweiten fi gleich und berjelbe fein müffe, wie im erften, leidet 
keinen Zweifel. 

*0) Die Worte „jung und ſchön und ohne Sorgen” follten eigentlich nad 
ShäHäfevin ſtehen; jet fehieben fie fid etwas Bart zwiſſhen fang nub bem 
davon abhängigen Sag faft parenthetifh Bin. 

“ss, „Doch fie fang.” Doc bildet ven Gegenfat zur Erwartung, daß fie 
dem Schäfer willfahren werde. Sang und lachte, wofär man fang 
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wandelt ſtie in dieſem FAUL durch Den Wald und horcht auf die Flöte 
eines Hirten, von dem fie fich zu ihm herabziehen und ſich von 
ihm kuſſen läßt; mie ſie im erſten heiter fingenb davon gebt, 
fo iſt im zweiten ihre Ruhe dahin und in ihrem Ohre hört Fe 
nur ben Ton der Flöte. Dus erſte erzählt von der Schäferin 
mis offenbarem Mißfallen über ihre Spröbigfeit, im zweiten bes 
tagt fie felbft den Berkuft ihrer Ruhe und Freude, das 
Aufgehen ihres. ganzen Gefühls in dem Gedanken an den „lieben 
ungen“. Die Liebe. zu Damon war mittlerweile in ihrer 
Brust erwacht. Im erſten Liede wirb nur des Hirten Thyrſis 
namentlich gedacht. Beides find beliebte Sirtennamen. Im 
J. 1745 hatten Pyra und Lange ihre Gedichte unter dem Namen 
Thyrſis' und Damons freundfhaftlidhe Lieder heraus⸗ 
gegeben. Und auch fonft waren beide Namen den Liebespichtern ges 
läufig. Die Hangvollen bedeutſamen Reime*), der leichte Fluß und 
ſchmeichelnde Wohllaut geben beiden Liedern eigenthlimlichen Reiz. 


10. Rettung. 

Wohl im Feuhnahe 1774 gebichtet. Vgl. B. 1], ios. Man 
bat ben Namen Käthchen bemust, um das Gebicht auf eine 
beftimmte Freundin des Dichters, auf Katharina Gerod, zu bes 
ziehen, aber in mehrern Gebichten fcheinen die Namen ber Mäb⸗ 
Gen willkuͤrlich nach Dem Bebürfniffe des Reimes gewählt, unb 
in unferm Gedichte iſt Käthchen ja ein dem Dichter bis 
babin ganz unbelanntes Mädchen. Das Lieb erfchien 


lach end erwartete. Sang fort, nachdem fie einen Augenblick ihren Ge⸗ 
ſang unterbrochen hatte. 

9 Nur Str. 8, 4 iſt ver Reim Bändern auf Bänder anſtüßig. Ooethe 
dachte fi wohl B.4 Bänder, wie dad Bollslied ſolche Freiheiten ſich Ber 
ſtattet. 
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zuerft im Maiheft 1775 ber Iris. Auch dieſes Lied ſtrich Goethe 
1788 au3 der Sammlung auf Bitten von Herders Gattin. Exft 
1814 nahm er es, wie Shriftel (6), mit ein paar Veränderungen 
auf.“) Im Gegenſatz zu Ehriftel Herefcht Hier ein auch 
in der ungemein gemanbien, faft flüchtig fpielenden Darftellung 
ſich ausprägender Teichtlebiger Sinn, ber es thoricht findet, ſich 
einer lingetreuen wegen das Leben zu nehmen, ba ja andere 
Mädchen die Verlorene leicht zu erjegen vermögen. Bol. Lieb 409, 
Das unerivartete Yinden einer neuer Liebe, die ihm in der fchred- 
lichten Berzmeiflung beim exften Laut und Blick aufgeht, läßt 
ton. den Teichten Erſatz um jo glüdlicher empfinden. Nur ſehr 
entfernt ähnlich ift die Zurüdhaltung des bankerotten Damafippus 
durch den Stoifer Stertinius bei Horaz (sat. IL, .3). 


11. Winfenfoßn. 
. Zuerſt in ber 1799 gemachten Sammlung ber Lieber und 
höchſt wahrſcheinlich auch gerade zu dieſer gedichtet, weil dieſe 
Abtheilung ſehr mager ausfiel. Vgl. B. J, 270. Eine frühere 
Entftehungszeit kann am wenigften dadurch bewieſen werden, daß 
der Dichter, ald er in feinen leiten Lebensjahren das ſechzehnte 
Bud von Wahrheit und Dichtung fshrieh, bei Evwaähnung 
feiner Dichtergabe, die am freubigften und reichlichſten unwilllür⸗ 
a0, ja wider Willen berborgeireten fei, ſich ber Verſe bedient: 
Durch Feld und Wald zu fchweifen, 


Mein Liedchen wegzupfeifen, 
So gings ben ganzen Tag. 


St es doch fogar fehr bie Frage, ob der Dichter, dem bie Verſe 


*°) Urſprünglich hieß es 8.5 fund, B. 14 ein füßes, B.18 auf 
ewig, 3.24 vom Tod. Man kann faft zweifeln, ob auf immer eine 
abfihtlihe Beränderung fei ober auf einem Berjehen des Setzers berube. 
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jo unbeitimmt vorſchwebten, daß er den dritten ungenau anführt, 
ſich beitimmt bewußt war, daß fie aus einem feiner eigenen 
Gedichte feien, gar nicht davon zu reden, daß dieſes nicht gerade in 
jener Zeit feines Lebens gebichtei fein muß. Höchſt unglücklich 
bat man das Lied aus Goethes eigenem Leben erklärt, Daß er 
wegen ſeines Umherſchweifens in ber Gegend den Namen bes 
Wandererd und wegen feines aufrichtigen Antheils an andern, 
deren Berlegenheiten er zu entwirren fuchte, den bed Vertrauten 
erhalten, gehört nicht hierher. Hier tritt ein von froher Sangesluſt 
umbergetriebener Süngling auf, der, wie er jelbft von freudigem 
Gefühl erregt wird, auch andere zur Freude ermuntert. Tinfer 
Mufenfohn ift eine eigene Art Sänger, deifen Sang im ganzen 
Jahre nicht verftummt, gleichſam der Pulsſchlag feine Lebens tft. 

Str. 1 ſpricht die ganz unmwiberftehliche Luft aus, immers 
fort umherzufchweifen, wobei er luſtig fein Lied pfeift, und fein 
ganzes Weſen nach dem Talt und Rhythmus des Liedes fich fort⸗ 
hewegt.*) Die brei folgenden Strophen führen aus, wie er das 
ganze Jahr hindurch fein Iuftiges Lieb fingt, die erfte Blume und 
die erſte Blüte preift, auch noch im Winter jenen fehönen Traum 
des Blüte und Frucht bringenden Jahres im Liebe feiert, felbft 
auf der weiten Fläche der Eisbahn, wo der Winter feine Blüte 
entfaltet **), wie er dann im Frühlinge, mo wieder neues Leben 


*»), V. 8 erwartet man eigentlid einen Gedanken wie „ift mein Leben, 
‚meine Luſt“; aber ber untere Diufenfohn überhüpft dieſen Gedanken und fährt 
fort, ale hätte er begonnen: „Durch Feld und Wald fchweife ich und pfeife 
mein Liedchen weg” (aus frober Bruft). 

”) Daß er auch die Winterluft befinge, wird nicht gefagt; denn unter 
jenemXtraum, auf den ihn deutet, Tann doch mur bie raſch hinſchwindende 
Zeit des Frühlings, Sommers und Herbftes, wo das Iahr fo reihe VBlumen, 
Dlüten und Früchte ſpendet, gemeint jem, nicht die Winterblüite der Cisluſt 
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auf den laͤndlichen Höhen fich entfaltet, durch den Ton feiner 
Melodie (wobei man doch nothwendig an ein Inftrum ent denken 
muß, fo daß bier nach dem Pfeifen und Singen dad Spielen, 
wohl Blafen gemeint ift)*), das junge. Boll unter der Linde: 
zum Tanze aufregt.**) Die letzte Strophe ſpricht dann bie 
Sehnſucht aus, doch nach fo langem fröhlicden Wandern am 
Bufen der Geliebten wieder auszuruben. Die Anrede an bie 
Mufen, von denen die Ueberſchrift des Gedichtes hergenommen 
ift, kommt ‚etwas Spät. Eine beftimmte Geliebte ift am Schluffe 
gar nicht gemeint, ſondern es ſpricht ſich Hier nur die Sehnſucht 
ans, endlich in der Heimat ein Mebes Gerz zu finden, bei dem 
er Ruhe genieße. Der frifch Tprudelnde Ton des mit lieblichen 
Klängen und umfpielenden Liebes gibt ihm etwas Marfchirtiges, 
aber es ift der Gang der leichten, faſt hüpfenden Bewegung, 
wogegen bei eigentlidfen Marfchlienern Goethe daB feft auftretende 
troäifche Maß wählte (ugL verm. Geb. 62). Im Epimentbes 
bat er zum Marſchliede Berfe aus zwei Jamben gewählt. Unſer 
Lied ift ganz leicht Hingefungen, man könnte faft fagen bingehaucht,. 
fo daß von einer kunſtvollen Kompofition und einer Erſchöpfung 


(8.3), Die Weite B. 1 fol wohl die freie Ratur bezeichuen, im Gegen⸗ 
fage zu Zimmer und Ofen, wobei bem Dichter etwa Klopflods Ode ber 
Kamin vorfhwehte, " 

*) In mehrern ESprihwörtern wirb beim Tanze des Pfeifens, bes Pfeifer 
gedacht, wobei der Dubelfad und die Querpfeife vprſchweben. Daneben 
erſcheint auch ber Fledler, der Geiger. 

”*) Bol. das oben &.36%* angeführte Lieb and dem Kauft. Des Zanze® 
der Ylingern unter der Dorflinde gedenkt Goethe auch fonft mehrfach. Sie wird 
hier an einem höher gelegenen Punkte gebacht; benn Die bebauten Höye 
leiten fie ein. Auch in Mopftods Ode der Kamin erfteigt ber Züng⸗ 
ling ım Früßlinge „ven erhöhtern Hügel“. Die Mat der Melobie wird treffend 
ausgeführt durch die Wirkung auch anf kühlere Naturen. Daß der ſtumpfe 
Burke fi bläht, geht auf bie in ihm erwachte ſelbſtbewußte Freube. 
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des veichen Gegenſtandes feine Rebe fen kann. Der pfetfenbe, 
fingende und ſpielende Mufenfohn tft ein Tuftiger Vagabund im 
beften Sinne des Wortes. Derber bat Goethe das Bagabunden- 
leben in Glaudine von Villabella ausgeprägt. 


12, Gefunden, 

Nach dem Berichte Riemers (I, 387) iſt daB Lieb im Jahre 
1818 gedichtet als ſinnbildliche Darſtellung des ganzen Verbälts 
nifſes zu feiner fpätern Gattin Ehriftiane Vulpius, deffen Ent⸗ 
ftehung, Begründung und Yolge es bezeichne. Es Fällt wohl in 
in den März oder April. Bel. B. J, 314. In einer merkwürdigen 
Beziehung ſteht unſer Gedicht zu Im Vorübergehn (verm. 
Ged. 54), das Riemer ſeltſamer Weiſe als dem Sinhalte nach 
mit unſerm ganz gleich betrachtet, da doch vielmehr der Ausgang 
ein ganz entgegengefehter ift, mie ſich dies auch in dem Gegene 
fage dev Neberfchriftien Gefunden und Im Vorübergehn 
ausſpricht. Letzteres erſchien erft in der Ausgabe Iehter Sand, 
wogegen unfer Lied 1814 in bie Gebichte aufgenommen warb. 
Die erfte Strophe.beiber Bedichte ift ganz gleich, nur fteht dort 
Felde ftatt Walde. Die zweite Strophe ſchildert in beiden das 
Finden und Wohlgefaien am Blümchen, aber der Wechfel des 
Lokals bat hier eine völlige Veränderung veranlaßt; denn während 
auf dem Feld das Blümchen offen am Wege fieht, ſteht ber 
Dichter es im Walde gang im Schatten, und fein beſcheidenes 
Zuritreten gibt ihm eben einen ganz eigenen Reiz. Die beiden 
erften Berfe der dritten Strophe find fich gleich, nur das Reims 
wort weicht ab, nicht allein in Folge der Durchflüührung deſſelben 
Versmaßes in unferm Gedichte, während in bem anbern die 
geraden Berfe von Str. 3—5 von ben frühern abweichen, ſondern 
auch de Sinnes wegen. Die Antwort des Blümchen? ift durch⸗ 
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aus verſchieden; in unferm Gedichte beſchränkt fie ſich auf die 
bloße Frege, ob es denn gebrochen werben folle, damit es ver⸗ 
weile, wogegen es im andern ſich in brittehalb Strophen ergeht, 
und inden es darauf binbeutet, daß ed nur deshalb fo ſchön 
blühe, weil e8 tief im Boden gemurzelt fei, ihm den Wunfch 
ausſpricht, er möge es verpflanzen, wenn er fein begehre.*) In 
Str. 5 tritt etwas auffallend vor die Bitte, fie nicht zu brechen, 
fondern zu verpflanzen, die Bemerkung, fie könne nicht liebeln, 
nicht ſchranzen (wofür Goethe im Kauft courtoifiren braucht), 
wodurch auf den Sinn der Allegorie bingebeutet wird. Der Dichter 
läßt das Blümchen ruhig ftehn und wendet fich, wie bie letzte 
Strophe andeutet, vom Felde in ven Wald; an das Blümchen 
denlt er nicht weiter, das zu verpflangen er fich nicht entſchließen 
kann; ganz heiter wandelt er weiter und immer weiter, da er 
fih nur vergnügen will. So bildet dad Gedicht Im Vorüber⸗ 
gehn ein im fich gefchloffenes Ganzes. Dan hat vermutbet, daß 
Goethe mit Str. 5, vielleicht aus Unzufriedenheit darüber, daß er in 
Sir. 3—5 das Versmaß verändert, in Str. 3 einen falfchen 
Reim gebraucht, das Gedicht abgebrochen und in einem Anhängſel 
einen neuen Geftaltungdverfuch begonnen, denfelben aber nicht 
über die erfte Strophe hinausgeführt, daS übrige habe Riemer 
mit Goethes Billigung fpäter hinzugeſetzt. Schon in der erfien Auf: 
lage habe ich das Gedicht Sm VBorübergehn als das jüngere 
bezeichnet, worauf auch die mit Str, 8 eintretende Berfchiedenbeit 
der ſtrophiſchen Form deuten könnte; es follte ein Gegenftlic zu 
u Gefunden fein, das dem Dichter and Herz gewachſen 
war, da es finnbildlich fo ſchön bezeichnet, wie die rübrende 

* Daß die Wurzeln gar beimticd (falfher Reim auf ſchle unig) 


fein, foll anf bie behagliche Ruhe hindeuten, weite der feſte Stand auf 
eigener Wurzel dem Bliimchen gibt, 
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Sprache der Güte und Unſchulb ‚fein ganzes Her gewann und 
ihn bewog, das einfache Mädchen ſich herzlich anzueignen, mit 
ihm eine Getwiffensehe einzugehn, welcher er ſich erfreute, wie 
dies durch das forgfältige Ausgraben mit allen Wurzeln, baB 
Berpflanzen in feinen Hausgarten und das ungeftörte Fortzweigen 
und Blühen anmutbig bezeichnet wird. Chriftiane Vulpius fol 
unferm Dichter auf einem Spaziergange im Bart eine Bittſchrift 
fiir ihren Bruder überreicht haben; diefer beitellte fie in feinen 
Garten, wo er fie mit feiner Anficht von der Bildung der 
Blumen unterhielt (fte ſelbſt machte künſtliche Blumen für Bertuchs 
Fabrik) und von ihrer frifhen Ratur und anmutbigen Freund: 
lichkeit ſo angezogen wurde, daß er von Liebe gu ihr ergriffen 
ward, und ba fie ihn bat, fe nicht unglüdlich zu machen, ihr 
die Ehe ohne kirchliche Einſegnung verſprach. 


18. Gleich und gleig. 

Goethe Iegte diefe vor kurzem gebichtete :niebliche Parabel 
sinem Briefe an Zelter vom 22. April 1814 beis*) Vgl... I, 821. 
Das Gedicht fpricht anmuthig den innern Trieb zu dem der Natur 
Gemäßen aus. Die an bie Sprichwörter „Gleiches mit Gleichem“, 
„Gleich und gleich geſellt fich gern“, „Gleich fucht fich, gleich findet ich“ 
(vgl. Balladen 17,29) anknüpfende Weberfchrift ift kaum entſprechend. 


14. Wechſettied zum Tanze. 
Unſer Gedicht iſt wohl die „Poſſe“, mit welcher ſich Goethe 
am 5. Juni 1780 auf dem Wege nach Erfurt unterhielt; Schöll 


*, Dort ficht B. 6 naſchte Hinein. Das jebige nafchte fein blrfte 
faum eine Verbeffermg fein. Das Sintreten des Anapäfts flatt des Jambus 
mehrfach im zweiten, zulekt Im eriten Fuße ift glücklich verwandt. Geſproſſet 
B. 8, eine auch bei Gerber vorkommende feltene Form, von fproffen, ftatt 
bes gewöhnlichen gefproffen, von ſprießen. 
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denkt dabei an Lieb 17. VA. V. I, 182. In ber sriten Yug- 
‚Babe der Gedichte erjchien es unmittelbar nad Stirbt dor Fuchs. 
Der Kern des Gedichtes liegt nicht im Gegenſatz der Gleichgültigen, 
bie nur tanzen, weil ihnen ber Tanz mit ber Echönen an ſich 
behaglich tft, und der Zärtlichen, die der Tang nur erfreut, weil 
fie fich gegenfeitig lieben, Die deshalb auch bald bed Tanzes müde 
werden und eine gemütblichere Unterhaltung ſuchen, fondern darin, 
daß die bis jegt vom Pfeile Amoxs nicht Setrofjenen nick Tange 
mehr feiner Macht wiberftehn, vielmehr deſſen Rache über ihren 
Spott empfinden werden. Daß biexzu der Tanz beituagen werbe, 
iſt wenigſtens nicht angedeutet. Die pier Strophen ſchließen ſich 
unmittelbar aueinander, fo daß jede folgende auf die frühere Be 
gug nimmt. Der ſchwebende dalthliſche Rhythmus mit Wieder⸗ 
bolung ber beiden eriten Berfe am Schlufle ift ebenſo glücklich 
gewählt als durchgeführt. Der Dichter hat fich des Reimes nicht 
bedient, aber das Vorherrſchen bes & in den Schlußiworten ber 
Verſe (Str. 1,1 f.2, 2 £3, 1f.4 4 1.3) ift mit ohne 
Wirkung; neben a erfgeint ein paarmal dad nahe verwandte 8 
(in doch und fpotten), auch e (in werden, Feſte, Ye), 
nue einmal ei (in Reiben). Die Sprache ergießt fich im leich⸗ 
teften Flufſe mit maleriſcher Bezeidhnung.*) 


15. Selbſtbetrug. 

Zuerft in den der Gefelligteit gewibmeten Liedern, 
Seren Handichrift Goethe am 15. Juni 1803 zur Durchſicht an 
Schiller ſandte, und wohl kurz vorher in Jena, zwifchen dem 
1A. und 28. Mai, gedichte. Vgl. B. J, 286. Das gleich darauf 

*) Seit der zweiten Ausgabe lieft man Str. 4, 3 der (fiatt er) böret, 
wie 26 ſcheint, zur Bermeisimg des Bintus, ber aber bei ber zwiſchentretenden 
Banfe weniger Rörenb fein birfte als bie Wieberholung des ber, auf bem an 
jweiter Stelle trotz ber Klirge ber Ton zubes muß. 
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erihienene Gedicht ſtellt ganz hübſch Dar, wie ber. Liebhaber ſich 
‚gern einbildet, bie beleibigte Geliebte wünſche gar gu ſehr feine 
Gunſt zurück, aber ſich bald überzeugen muß, daß er ſich getäufcht 
Hhat. Schwierigkeit macht in dem leichtfließenden, nett abgerundeten 
Gedichte nur Str. 2, 8. Bei der überlieferten Lesart „im tiefen 
Herzen regt" muß man annehmen, es werde damit die Foxtdauer 
ſeines Grolles, gewiß höchſt ungeſchickt, bezeichnet (ein noch wäre 
dann wohl unentbehrlich), und er betheure ſich ſelbſt, daß dieſer 
nicht ſchwinden fol. Aber die ſchöne Rachbarin, die ihm gegen: 
‚Uber wohnt, will eben nicht ſehn, ob ex ihr noch grolle, in welchem 
Talle er ſich gar nicht zeigen wird, ſondern ob er zum ‚Zeichen, 
daß er ihr noch wohl will, zu ihr herüber fchaue, und zu am 
Zage hege bilvet im tiefen Herzen ſich zegen nicht den ge: 
forderten Gegenfag. Viehoff hat die durchaus entiprechende Ver⸗ 
muthung legt geäußert. Daß Goethe den Drudfebler überjah 
und auch ſpäter non niemand auf biefen hingewieſen wurde, ift 
nicht gerabe unglaublid. Nehmen wir biefe Vermutbung an, jo 
gewinnt Daß Feine Gedicht eine viel hübſchere Einheit. Der Lieb: 
haber ift ſchon von feinem Grolle zurückgekommen, und fo bildet 
er ſich gern ein, das Schweben des Vorhanges des gegenüber⸗ 
liegenden Fenſters komme von der Geliebten her, die nach ihm 
herüberſchauen wolle, und er nimmt ſich in der Neue ſeines Herzens 
ernſtlich vor, ſich niemals mehr von Eiferſucht hinreißen zu Laffen.**) 


16. Kriegserklärnug. 
Von der Entſtehungszeit des Liebes gilt daſſelbe wie vom 
vorigen.“) Nach Erk beginnt, wie Viehoff bemerkt, ein Volkslied 


Auf feine zu ben Briefen an Frau von Stein I, 97 geänßerte Ver⸗ 
muthung liber;bie Entſtrhungtzeit des Gedichtes legt Schölt fee wohl Fein Gewicht. 
“ Bei der Aufnahme in bie Gedichte ſcrhrieb Gotthe Str. 5,9 und (ftatti ch). 
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ganz gleich der erften Strophe des goetheichen Liebes, worauf’ 
zwei Strophen folgen, in denen das Stadtmädchen in berfelben 
Weiſe wünfcht, fo Hold wie das Beildden, fo Fromm wie das Marien: 
kalb (dev Sonnenkäfer) am Blatt zu fein. Ein folches Anknüpfen 
an den Anfang eined vorhandenen Liebes fteht bei Goethe nicht: 
eben einzig dar. Bgl. 3. I, 458. Der Dichter bat dem Volkslied 
eine ganz andere Wenbung gegeben, beffen metrifche Form auch 
nur in den zwei erften Strophen beibehalten; denn während in 
diefen die ungeraden Berfe um eine Silbe länger find als die der 
geraden, hat in ben Übrigen nur ber dritte eine Silbe mehr. Die 
Berfe befteben aus zwei Samben, die aber häufig anapäftiiche Form 
annehmen.*) Den Anfang bes Kinderliedchens braucht unfere- 
Schöne ironiſch. An den kindiſchen Mädchenwunſch, welchem die 
ſchöne Tracht der Landmädchen fo jehr gefällt, ſchließt fte den 
Gegenſatz, fie dürfe doch wohl glauben, daß fre ſchön fet, in all- 
gemeiner Fafſung an, um gleich zu dem Junker Überzugehn, der’ 
ihr im Winter den Hof gemadt, und und ben Grund zu ver⸗ 
vatben , ber ihr diefen eiferfüchtigen Wunſch eingegeben. enter 
bat fi im ſchönen Frühjahr aufs Land begeben und jagt borf,. 
wie fie vernommen bat, ländlichen Dirnen nad. Da treibt es ſte 
denn auch fogleich aufs Land, wo fte, indem fie unter bie länb- 
lichen Dirnen, denen ihre Eiferfucht grollt, fich mifchen will, zu 
triumpbiren und ben Ungetreuen zu befchämen gewiß ift. Die 
Schlußſtrophe fpricht den entſchiedenſten Gegenfat zu dem aus dem 
Bolldliede entnommenen Anfang aus, die frohe Weberzeugung, 
daß ihr: perfönlicher Retz mit der Anziehung der Heibfamen länd⸗ 


* &r. 1,3 folte, wie im Bollslied, anf’m ſtehn. Glauben baf- 
Gtr. 2, 1 tft anapäfifch zu Iefen, wie trage gelb (Hide) Str. 5, 1, ſp ürt: 
er un (ter) Str. 6, 1. Gtr. 2, 2 iſt Bat’ ich jambiſch gemeffen. 
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lichen Tracht den Sieg davon tragen werde. Der Gebante, daß 
der Junker zu ihr jo wenig als zu den ländlichen Schönheiten 
wahre Liebe fühle, fommt ihrer lebhaft erregten Giferfucht gar 
nicht ein. Das Heine Gedicht ift mit glühender Lebhaftigkeit vor: 
trefflich ausgeführt; beſonders gelungen iſt die Darftellung des 
Gegenfates der ländlichen Tradt*), bei welcher fie fich eine be- 
zeichnende Abweichung vom Volksliede erlaubt, zur ftädtifchen, und 
der Art, wie fe den Junker, der fie nicht kennt, anfübrt, wobei die 
Erkennung nur kurz in er ſieht mein Gesicht angedeutet #ft 
und ihr Triumph über ihn bloß in der Drohung an bie Lands 
dirnen, welche den lüfternen Junker reizen, fich ausfpricht. Daß 
fie unter allen Lanbdirnen ihn anziehen muß, tft ihrer Eitelkeit 
unzmweifelbaft. 


. 17. Fiebhaber in allen Geſtalten. 


Erfchten zuerft in ber 1814 veranftalteten Sammlung. Das 
Lied wich feit der Anordnung der zweiten Ausgabe (1805) entftanben 
fein, wie Wirkung in die Ferne (Balladen 22) und der Gold⸗ 
ſchmiedgeſell (Liever 18) 1808 fallen, Rechenſchaft und Ergo 
bibamus (gefellige Lieder 16.17), dad Tagebuch (vgl. B. 1,807), 
der gleichfalls an ein Volkslied anklingende Scherz Schneider- 
eourage, genialiſch Treiben und Fliegentod Epigram⸗ 
matiſch 9. 28. Parabolifch 18) nebft anderen 1810, da Nailieb 
(Lieder 66) 1812, außer den drei neuen Balladen eine eingelegte 
Arie (8. I, 8318), gewohnt getban, offene Tafel, die 
Luftigen von Weimar (gefellige Lieder 8. 15. 20), gefunden, 


*) Der Schlepp, ältere vollstbilmliche Form für bie Schleppe, auch 
in Hans Sachſens poetiſcher Sendung Germiſchte Geb. 64) V. 92 
„Ihres Kleide und Echlepp#”, wie bei U. W. Schlegel und Platen. 


Goethes lyriſche Gedichte 4. 4 
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Gegenwart (Lieder 12.44) u. a. 1813, Kriegs glück (gejellige 
Lieder 14) u. a. (vgl. 3. I, 319 f.) 1814, Ueber Schölls Ver⸗ 
muthung zu Lied 14. Andere wollen bier ven Ton der in bie 
Fiſcherin eingelegten Lieder (vgl. 3.1, 180) finden. Auch hier 
liegt wohl ein Volkslied zu Grunde, wie bei Lied 16 (verm. Geb. 57), 
und dem 1810 bervortretenden Schweizerlied (gef. Lieder 22), 
Man könnte vermuthen, unfer Lied gehöre mit zu den „Liedern 
und Späßen“, deren Goethe im Briefe an Zelter vom 18. No⸗ 
bember 1810 gedentt. Diefe Vermuthung wird mir eben Durch die 
freundliche Mittbeilung von Loepers beftätigt, daß Zelter das 
Gedicht Ihon am 12. Oktober 1810 komponirte. 

Schon in der erften Auflage wies ich auf ein von Uhland 
aus einer weſtfäliſchen Handſchrift mitgetheiltes Wunfchlieb (I, 21) 
bin, wo bie zweite bis fünfte Strophe beginnen: „Wolt got, daß 
"ib wär’ ein perblin (hundlin, ketzlin, vöglin) Hein!” Set findet 
fich in Uhlands Abhandlung über alte hoch: und niederbeutiche 
Bollälieder (Schriften III, 285 f.) und in den Anmerkungen zu den 
Volksliedern (Schriften IV, 16 ff.) anderes dieſer Art zufammen- 
geftelt. In einem Volksliede, das zum neuen Jahre alle Narren 
berbeiruft, um in ihrem Geleite närriſche Wünſche zu thun, be- 
ginnen die Strophen: „Wollt’ Gott, ich wär’ ein Kleines Vögelein 
(Hechtelein, Kätzelein, Pferdelein, Hunbelein)*, worauf der ziveite 
Ders „ein Kleines Bögelein“ u. |. w. zuweilen mit einer Fleinen 
Beränderung, wiederholt, der dritte beginnt: „Gar lieblich wollt’ 
ich“. Das Volkslied gab Nicolai in einfacherer Gejtalt 1777 in 
jeinem Fehynen kleynen Almanad. Im Wunderhorn wurde 
diefes willfürlich mit anderen zu einem Gefellichaftslied verbunden, 
das Goethe 1806 in ber Beurtheilung deffelben „in Tillen Art 
capital” fand. Ein Lieb bei Schmelzel (1544) beginnt: 

er’ ich ein Fall, jo wollt’ ih mich hoch ſchwingen, 
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und daſſelbe findet fich verändert noch im ſechzehnten Jahrhundert. 
. Der Dichter eines Meiftergefangs etwa vom Ende des jechzehnten 
Sahrhunderts wünfcht ih, er märe ein Spiegelglas, ein goldenes 
‚Ringelein und ein braunes Eichbörnlein. Jenes obenerwähnte weſt⸗ 
fäliſche Lied hatte ſchon 1780 im Septemberbeft des deutfchen 
Mujeums geitanden, dann brachte eg Büſching 1807 in feinen mit 
von der Hagen herausgegebenen Volksliedern. Diefes Bolls: 
Lied jcheint Goethe vorgeſchwebt zu haben, er hat e8 aber in eigen: 
thümlicher Weife geftaltet, indem der von feinem eiferfüchtigen 
Mädchen zurürfgefegte Liebhaber in nedifchem Tone diefem jeine 
zu weit gehenden Anfprüche und beftändigen Augitellungen verweiſt. 

Str. 1-3. Freilich möchte er anders fein, um der Geliebten 
in jeder Weife zu gefallen, wobei er fchalfhaft folche Berwandlungen 
nennt, in welchen er diefer ganz erwünſcht wäre.“) Str. 2 erjcheint, 
während fonft in der Strophe nur eine Verwandlung genannt ' 
und in V. 8 f. weiter ausgeführt wird, neben dem Pferde noch 
ver Wagen. Erft in Str. 4 fommt er auf das, was das Mädchen 
ihm eigentlich vorwirft. Daß er treu wäre, und bie Geliebte ihn 
fo anzöge, daß fie ihm immer neu fchiene, wünſchte er gar jehr, 
und er würde fich dann nie von ihr entfernen.**) Aber hierbei 
Iann er doch feine Klage nicht zurüdhalten, daß fie gegen ihn, 
den jungen, fehmuden, warmen Burſchen, zu jpröde fei, was er 
(Str, 5) in den Wunfch Heibet, er möchte alt und häßlich fein, 
daß ihn die Zurückweiſung feiner Lieblofungen nicht plagte. Doc 
diefen Gedanken Tann ex nicht ertragen, und jo fpringt er zu dem 
Wunſche über, er möchte ihr doch gefallen, So wünfcht er denn 


*) Str. 1, 4 mangeln, im Sinne von ermangreln, wobei gebadıt 
‚wird, „mich einzufinden, um mich fangen zu laffen‘. 

*), Sid verheißen, eigenthümlich im Sinne fi ganz ihr angeloben, 
ihr Treue verſprechen. 


4* 
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zunädft (Str. 6) ein Affe zu fein, baß er, wenn er ihr Berdruß. 
gemacht, fogleich durch feine Poſſen fie zu lachen madhte.*) Daran. 
knüpft er m Str. 7 den nedifchen Wunſch Yon vier andern Thier- 
vermandlungen, in denen er ihr zu gefallen bofft.**) Ya in jeder 
Geftalt, fügt er Str. 8 hinzu, möchte er alle gute Eigenfhaften, 
die er befäße, ihr mibmen, felbft wenn er ein Fürft wäre, 
wollte er ihr zu Dienft fein. Aber da er nun einmal nicht anders 
iſt, ſchließt er (Str. 9), fo muß fie mit ihm vorlieb nehmen; will 
fie einen befiern Liebhaber, der ihr ganz genehm tft, fo muß fie 
ſich einen ſolchen ſchnitzen laſſen. Gewöhnlich fagt man, laß 
dir es oder etwas malen! Doch ſchwebt die Redensart vor 
aus anderm oder befferm Holze gefchnigt fein, wie z.B. 
Wieland im dritten Geſange von Clelia und Sinibald fagt. 
Bei der kunſtvollen Berfchräntung zeigt das Gedicht die glücklichſte 
ſchäkernde Leichtigkeit und ganz den leichtfertigen Volkston. 


18. Der Goldfgmiedsgefell. 


Weber die Entftehung bes Liedes am 12. September 1808 
zu Hof und defien eigenthümliche Neimforn vgl. B. I, 808. Die 
ganze in unferm Liebe geſchilderte Lage ift jo dichteriſch ſchön, 
daß fie von felbft, wohl gar rein zufällig, durch irgend eine Bes 
obachtung auf der Rüdreife von Karlsbad, vielleicht in Hof felbft, 
fih Goethe darbot und ihn zur Ausführung drängte. Die Ans 
nahme eines zu Grunde liegenden Volksliedes ſchwebt in der Luft. 
Die berzinnigfte, unendlich zarte und Teufche, auf den glüdtichen 
Tag der einftigen Verbindung fehnfüchtig hingewandte Liebe des 


*, Wär’ ih Affe ſogleich.“ Sogleich, ſobald ich es nur wünſchte. 
*0) Das burch ben Reim vweranlafte brav Tann nar auf ben tapfer. 
Edelmuth des Löwen gehn. 
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jungen Gejellen, der überall und immerdar nur einzig an fein 
Mädchen denkt, fpricht ich hier einfchmeichelnd aus, mobei die 
Geſtalt des lieben, nicht weniger fehnfüchtigen Mädchens*) ung 
Durch wenige glüdlich gewählte Züge jo natürlich als reizend 
vor die Seele tritt. Schon gleich am Anfange bed Gebichtes er: 
fcheint und das anmuthige Bild des Goldſchmiedsgeſellen, der in 
feiner Werkſtatt am früheften Morgen nach dem ihm gegenüber 
in einem Laden beichäftigten Mädchen immerfort ſpäht. Der Schluß 
at im reizendſten Volkston gehalten. 


19. Luft und Qual. 


Unter den dichteriſchen Spenden, welche der Dezember 1815 
Goethe brachte, war auch unfer am 24. gedichtetes Lied, das, wie 
das folgende, 1820 in Kunst und Alterthum (II, 3) erfchien. 
Bol. B. J, 348. Es ift ber glühendſte Ausdruck leidenſchaftlicher 
Eiferſucht, der in der knappen, ſtahlblanken und ſtahlſcharfen 
Darſtellung ſeine entſprechende Form gefunden hat, wenn man 
auch ſtatt der zweitheiligen Strophe lieber bie kunſtvollere wünſchen 
möchte, in welcher die beiden letzten Verſe aufeinander und die 
übrigen wechſelweiſe reimen. Die Ueberſchrift gebt beſonders auf 
das Gefühl, in welches das Lied ausklingt. In den beiden erſten 
Strophen wird die Leidenſchaft für die ihm nachſtellende Hirtin 
als Strafe für ſeine eigene Verlockung der Fiſche gedacht, und 
deshalb find die beiden ſich entſprechenden Strophen ganz gleich⸗ 
artig ausgeführt, ja der achte Vers mit dem Reimworte des 
ſiebenten find ganz gleich, ſo daß nur für das Fiſchlein das 


*), Sie fpinnt in Ansfiht auf den Tag der Hochzeit mit bem Gefellen, non 
vem fie ein von ihm geſchenktes Strumpfband trägt. Was fie Ipinnen will, wagt 
er nicht auszufprechen. Bgl. Balladen 16. 
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Büblein in fcharfer Ironie eintritt. Daß die Hirtin e8 ihm 
angethan hatte, wird nicht außgefprochen, nur die Folge Davon 
Str. 2, 1—8 angedeutet, darauf feinem ſchüchternen Liebesftoden 
die glühende Liebesfuft der Hirtin. entgegengefegt, die durch 
ihre wilde Umarmung fein Herz gleihfam an fich gebannt habe. 
Das gemwaltfame Faflen der Haare wird durch. das draftifche Bild 
des fchnappenden Tafchenmeflerd, daß fie damit auch fein Herz 
gefangen, in bitterm Anklang an Str. 1 bezeichnet. Bei der Schil- 
derung bes Fiſchens Könnte Odyſſee XII, 251 ff. vorfchtweben. Etwas 
auffallend fteht am Anfange Knabe, das durch Fiſcherknabe 
näber beitimmt wird, Ganz anders ift die Auslaffung des 
Artikels in Lied 5; denn bier Tann Knabe doch nur ald Appofition 
zu dem nachfolgenden ich genommen werben. Bol. vermiſchte 
Geb. 41, 1 f. Str. 3 führt die glühende Eiferfucht, die Luft und 
Dual, aus, die er jet empfindet, mo er, von ihr entfernt, fürchten 
muß, daß fie mit derfelben Glut, wie ihn, auch ſich jedem Hirten 
ihres Thales Hingeben werde. Das beivegte Meer, in welches 
er nun gehn muß, um Fiſche zu fangen, da er am Ufer ſich ver⸗ 
geben® bemühen würde, bildet den Gegenfat zu feiner eigenen 
Shut. Ganz vortrefflich verfchlingt fih im Schluffe Bild und 
Gegenbild; denn daß er felbft feiner Dual wegen bejammerns⸗ 
werth jei, fpricht fich bloß in feinem Erbarmen mit den gleich 
ibm verlodten Fiſchen im Nebe aus, wogegen er feine Liebes. 
fehnfucht unvermittelt bejammert. Die Wiederholung des noch 
drückt begeichnend die leidenſchaftliche Erregung aus; hätte fonft 
leicht Doch ftatt des erften noch ftehn können. Uebrigens dürfte 
die Eiferfucht bier, wie in Alexis und Dora (Elegien IL'1),. 
nur eine Einbildung milder Leidenfhaft fein, wenn dieſe auch 
freilich in der glühenden Gier, mit welcher die Hirtin ihn an ſich 
gezogen, äußerlich begründeter fcheint. 
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20. März. 

Gedichtet am 5. März 1817. Vgl. B.I, 354. Auch bier 
beginnt Goethe mit dem Anfange eines Volksliedes; denn das 
Lied verſchneiter Weg beginnt: 

Es iſt ein Schnee gefallen, 
Und iſt es noch nicht Zeit. 

Auch die Wiederholung von 3.3 iſt volksthümlich. Das 
Gefühl, daß nur die Liebe wahre Luft verleiht, tritt bier in 
eigenthümlicher Färbung hervor, veranlaßt durch den nach fchönen 
Märztagen wieder einfallenden Schnee. Daß es wieder gefchneit, 
ift der Sahreszeit gemäß, mie unangenehm e8 auch überrafchen 
mag; denn noch ift e8 zu früh für den überall Blumen hervor: 
rufenden Frühling. Dem warmen Sonnenjhein*) ift eben fo 
wenig zu trauen al® der einen Schwalbe, die nach dem Sprich: 
wort teinen Sommer macht**), was ganz eigentbümlich begründet 
wird. Wie kann e8 Frühling fein, wenn fie allein kommt? 
Allein genießt man ja feine Luft; felbft wenn der Frühling 
wirklich da wäre, könnte er fich jetzt, mo er fich allein findet, nicht 
freuen, erſt am Arme der Geliebten ift e8 für ihn nicht Frühling, 
fondern Sommer. Weber den bilblihen Gebrauch der Jahreszeit 
zu Lied 28 Str. 83. An eine perfönliche Beziehung ift nicht zu denen. 


21. Antwort bei einem gefellfhaftlihen Ziragefpiel. 


Diefe fünf Strophen gehörten dem fünften Alte des 1789 
ziemlich weit geführten Singſpiels die ungleichen Hausgenoſſen 
an. Unter der jetzigen Ueberſchrift gab Goethe ſie wohl während 


*) Das franzöſiſche Sprichwort nennt den Frühling. Une hirondelle ne 
fait pas le printemps. 

**) Wie milb er au ift, doch ift er falih, ba er zu verſprechen Icheint, 
was er nicht Balten kann. 
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feines Aufenthaltes zu Jena vom 29. Juni bis zum 2. Juli 1795 
‚in Shilers Mufenalmanad, wo nur ſowohl im Terte wie 
im Verzeichniffe der Gedichte Antwort ſteht. Vgl. 3. I, 232, 
Unter die Gedichte nahm Goethe dieſes und das folgende Stüd 
1799 auf. Die vierte Strophe: 

Amor ſtach fih mit dem Pfeile 

Und war voll Verdruß und Harm, 

Nief zur Freundichaft: „Heile! heile!” 

Faßte ſchluchzend ihren Arm; 

Doch nach einer kleinen Weile 

Lief er, ohne Dank und Wort, 

Mit dem Leichtſinn wieder fort, 
ließ Goethe weg, weil ſie keine deutliche Antwort auf eine be⸗ 
ſtimmte Frage enthält, obgleich auch in ihr doch V. 5 einen Ge⸗ 
genſatz einleitet. Man könnte ſie etwa als Antwort auf die Frage 
faſſen, wer der untreueſte Freund ſei. Die Strophe enthält eine 
hübſche Paramythie (Sagendichtung) von Amor, der Freundſchaft 
und dem Leichtſinn, die eine etwas weitere Ausführung verdiente. 
In demſelben Akte des Singſpiels ſollte die Gräfin fragen: 

Was iſt ſachter als Mondeswandeln? 

Was iſt leiſer als Katzentritte ? 

Was iſt heimlicher als...2 
und ſie ſelbſt die Auflöſung beginnen: 

Leiſe iſt des Mondes Wandeln, 

Doch des klugen Weibes Handeln 

Und ihr Witz und ihre Luft... . 

Bon den hier gegebenen Antworten beziehen fich die drei 
erſten auf Liebesfragen, wie bei einem Liebeshofe (cour d’amour, 
torte d’amore). 1) Was erfreut ein mweibliches Herz?*) 2) Wer 
9) „Der Hein- und großen Welt’, wie in Lieb 82 „froh⸗ und trüber Zeit”, 
in Sonett 17 „in alt= und jungen Tagen”, in Epigrammatiſch 65 „ber recht⸗ 
und Linken Seite”, ja ſogar „inn⸗ und äußern Feind „gefellige Lieder 7 Str. 4, 4, 
auch in der natürliden Tochter „um Klein und Großes’. 
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iſt bei Frauen in der größten Verlegenheit getwefen? 3) Wer macht 
das meilte Glüd bei den Damen? Die Antworten find jept ganz 
‚entiprechend an eine Dame, einen jungen Herrn und einen ers 
fahrenen Liebeshelden gerichtet*). Die Dame erklärt, noch mehr 
als dag Neue erfreue die Treue, die auch die Beit der körperlichen 
Blüte überbaure, ein weibliches Herz, Man vgl. die Klage der 
Prinzeffin im Taffo IL, 1 und das Lied in der erften Szene 
"der Slaudine: „Liebe ſchwärmt auf allen Wegen.“ Der junge 
‚Herr erinnert fih des Paris, der, in Folge eines fchredlichen 
Traumes feiner Mutter ausgeſetzt und unter Hirten erzogen, wohl 
mit Waldnymphen ſich zu benehmen wußte, aber am wenigften 
geſchickt war, über die Schönheit der drei Göttinnen zu entſcheiden, 
worüber ſchon Lucian in feinen Göttergeſprächen (20) ergeglich 
Tpottet und nach ihm Wieland in feinen komiſchen Erzählungen. 
Der Erfahrene unterfcheibet den Erfolg zarter, verwegener und 
gleichgültiger Liebhaber; die legtern hält er für die gefährlichiten, 
da die in ihrer Eitelfeit verlegte Frau in dem ehrjüchtigen Streben, 
‚die Gleichgültigkeit zu überwinden, am leichteften ihm zur Beute 
wird. Die zwei lebten Fragen beziehen ſich auf die größte Luft 
und ben größten Berbruß im Leben. Die vierte Strophe gebt 
von den mancherlei Beftrebungen der Menfchen aus, die viel Uns 
Iuft und viel Luft bereiten, um zulebt dem leichten Lebensfinn 
den höchſten Borzug einzuräumen. Goethe felbjt kannte fo viele 
fonft in jeder Art ausgezeichnete rauen, die ſich das Leben ſchwer 
madien, wie Frau von Stein und die Herzogin. Wie diefe Frage 
mit Recht vom Zufrievenen beantwortet wird, fo bie nach ber 


*) In bem Gingfpiel follten wohl Die Baroneſſe, Ylavio, ber Baron, Ro⸗ 
fette, Bumper und der Poet die verfäjiebenen Strophen fingen, die Gräfin die 
ragen ftellen. 
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größten Laft von dem Iuftigen Rath, den Hofnarren, der ftatt 
die Thorheiten der Menfchen zu fchelten und fich darüber das 
Leben zu verbittern, fie als Thorbeiten verlacht. V. 83 deutet 
darauf, daß er felbft bei denen, die er fchilt, für einen Narren 
gehalten wird, wie es die meilten Menfchen wirklich find. In 
B. 7 erwartet man ftatt und eber denn. Die nach diefer Strophe 
am Ende des Bruchftüdes bes Singfpield noch ftehenben Verſe 
find offenbar frühere Verſuche, Str. 5 zu fchließen, Die fünf 
Strophen bilden freilich Fein einheitliches Ganzes. Die Reims 
ftellung ift ganz eigen, indem in die ſechsverſige Strophe ſich 
noch ein auf B. 1 und 3 reimender Vers, der gleihfam den Schluß 
der Strophe an den Anfang anfnüpft, an fünfter Stelle einfchiebt. 


22. Berfhiedene Empfindungen an einem Plage. 


Aus dem erjten Alte deffelben Singfpiels, wie 21, und gleiche 
falls in dem genannten Muſenalmanach, aber auf einem frühern 
Bogen. Bei der Aufnahme in den Muſenalmanach hat der Dichter 
nur zwei Veränderungen gemadjt.*) In dem Singfpiel beißt bie 
Geliebte Rofette, der Liebhaber Flavio; ber Schmachtenbe ericheint 
dort als empfindfamer Poet, ber ein Freund der Baroneffe; 
der Ssäger ift der derbe und plumpe Pumper, ein leidenfchaftlicher 
Jäger, der gleich mit Hafen und Felbbühnern von ber Jagd zu⸗ 
rückkehrt. Ein einheitliches Ganzes bilden die Strophen keines⸗ 
wegs, von denen bie zwei erften äußerlich fich genauer entfprechen, 
indem nicht allein, wie auch in ben beiden andern Strophen, 
V. 6 und 10 zurüd und Glüd, 8.3 in beiden Blid, wie in 
Str. 8. 4. Geſchick die Reimworte bilden, fondern au 3.8 in 


*) Etr.3, 5 Wie zieh’ ih flatt Ih ziehe, Str. 4, 6 Beladen 
Ratt Zur Küche. Erſt in der zweiten Ausgabe ber Gedichte ſteht Str. 4, 1 
mich flatt mir. 
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beiden ihr Felſen, ihr Bäume lautet, worauf B.7 träume, 
Träume reimt und V. 9 und 10 das wiederholte entdedt 
dem entgegengefegten verbergt, verberget entjpricht. Der 
Gegenſatz zwifchen dem Mädchen und dem Jüngling liegt nach 
einer ganz andern Richtung bin als der zmifchen dem völlig in 
ſich verfuntenen, ſchmachtend die Seele der Natur empfindenden 
Dichter und dem im rohen Waidwerk feine ganze Seligfeit em⸗ 
pfindenden Säger; liegt er bei letztern in der Richtung ihrer 
Neigung, fo wird er in jenen durch die verfchiebene Lage veran⸗ 
laßt, wenn auch freilich die Berlegenheit dem liebenden Mädchen 
eben jo natürlich ift wie das drängende. Berlangen nach ber 
Gewißheit ihrer Liebe dem feurigen Süngling. Ja beide beziehen 
Tih auf ihr unmittelbar vorhergegangenes Begegnen; das Mädchen 
ift ſchamroth gefloben, und wird von dem Sünglinge verfolgt, 
der feines Glückes gewiß werben möchte.*) Dagegen ftehen ber 
Schmachtende und der Jäger in gar keiner Beziehung zu einander; 
fie bilden höchſtens einen Gegenfat, indem ber eine, eine empfind- 
fame Natur, klagt, daß er fih allein fühlt, während der andere 
fih einer doppelten Beute erfreut und feinen Stand und fein 
Glück preift. Freilich ſpricht auch der Schmadjtende von feinem 
Glücke, das er verhehlen will, aber fein Glüd bilden gerade die 
„ewigen Leiden“, das Schmachten feiner Seele, melches er ber 
Melt verbergen und daher in die Einſamkeit flüchten muß. Wenn 
der Schmachtende fich durch den Ort felbft, welcher ihm die er- 
fehnte Einſamkeit verfchafft, an dem thauenden Morgen (nur hier 
erhalten wir eine Unzeige der Tageszeit) beruhigt fühlt, fo ers 

*) Str. 1, 4 f. beziehen ſich auf die eben vergangene Zeit, B. 7 „id irre, 
ih ſchwanke“ auf den jetigen Mangel an Faſſung, daß fie nicht zu ſich kommen 
kann, ihr alfes wie ein Traum ift. Genau entipricht in ber Rede bes Jünglings 


„Iſts Hoffnung? finde Träume?“ d. h. darf ich hoffen oder ift ber Glaube an 
ihre Liebe nur ein Wahn ? 
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freut den Jäger nur feine felbftgemonnene Beute nebft ver zus 
füllig gewonnenen; bie eigentliche Sagdluft, die doch des Jägers 
eigentliche Wonne ift, tritt zurüd, und fein Glück beſteht viel- 
mehr darin, daß er feinem Herrn fo viel Wild in die Küche bringen 
kann, er ift ein veblicher Diener. Da könnte man nun den 
eigentlichen Gegenfag darin finden wollen, daß der Schmachtenbe 
nur feiner empfindfamen Schwäche nachhängt, während der Jäger 
ein nüßliher Diener ift. In dem Singfpiel charakteriſirten fich 
der Poet und der Jäger mehr als ganz entgegengejehte Naturen, 
als es durch die beiden Lieder geichehn kann. Selbft der Drt, 
an welchem alle nach einander auftreten und jo verjchiedene Em- 
pfindungen auöfprechen, ift durch „ihr Felſen, ihr Bäume“ nicht 
ſo beftimmt bezeichnet, als es nöthig ift, wenn die Gefänge felb- 
ſtändig für fich ein Feines, niedliches Waldſtückchen barftellen follen. 
Die Neimform ift ganz eigenthbümlih, da an eine zweitheilige 
fehsverfige Strophe ſich zunädft ein Reimpaar und dann zwei 
unter ſich nicht veimende Verſe anfchließen, von denen der letzte 
auf B. 3 und 6 reimt, mo der letzte Reim eben fo entichieden 
abichließt als der vermißte Reim auf V. 9 die Erregung des 
Gefühle bezeichnet. Bloß V. 3, 6 und 10 enden männlich (es 
find Berfe aus Jambus und Anapäft), bie übrigen, da fie eine 
Silbe länger find, weiblid,. Sowohl Bert: ala Nemform find 
bezeichnend für bie lebendige Bewegung und Unxuhe, der nur von 
einem Gefühle durchbrungenen Seele. Für den fchmachtenden 
Dichter und den feines Fanges fich behaglich fveuenden herrſchaft⸗ 
lichen Jäger dürften fie weniger paflen. 


23. Wer Kauft Liebesgötter? 


An dem 1794 oder am Anfange des folgenden Sahres be- 
gonnenen zweiten Theil ber Zauberflöte (vgl. B. J, 229) follte 
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der als Bogelfänger auß dem erften Theile befannte Papageno 
mit feiner Bapagena, welche goldene Käfige mit geflügelten Kindern 
tragen, das Lieb fingen, Str. 1 und 5 beide zufammen, Str. 2 
und 3 Papageno, die zweite „einen herauslaſſend“, die dritte 
„den andern vorweiſend“, Str. 4 Papagena, „das dritte zeigend”, 
wobei bemerft wurde, der Komponiſt könne die legten Zeilen jeder 
Strophe theild durch die Kinder, theils durch die Alten und zulett 
vielleicht dDurdy alle auf der Bühne anmefende Berfonen wieder: 
holen laffen. Unter ven „Kleinigkeiten“, die Goethe am 1. Juli 1795 
an Voß als Beitrag zu befien Mufenalmanad) fandte, befand fich 
auch unfer Lied. Vgl. B. I, 233. Dort erichten es unter der 
Aufichrift: Die Liebesgäötter auf dem Markte. Goethes 
neue Gedichte brachten ed 1800 unverändert, nur mit ber jegigen 
Ueberſchrift. 

Schon in der erſten Auflage habe ich auf das im königlichen 
Muſeum zu Portici befindliche, wohl von Goethe ſelbſt im März 
1787 geſehene pompejaniſche Gemälde aufmerkſam gemacht, welches 
Fr. 2. Stolberg in feiner 1794 erſchienenen Reife durch Deutſch⸗ 
fand, die Schweiz und Italien alfo befehreibt: „Eine Frau 
verkauft Heine Amors an ein Junges Weib, hinter welchem eine 
Alte fteht, die ihr Rath zu geben jcheint. Die Verfäuferin hält 
einen zappelnden Amor bei ben Flügeln, die andere ift in einen 
Dreifuß eingelerkert." Ein franzöſiſcher Künftler, fügt er Hinzu, 
habe ohne Yweifel daher die befannte Idee feiner. Amoretten⸗ 
verfäuferin genommen. Vgl. D. Jahn „archäologiſche Beiträge“ 
S. 211. Helbig „die Wandgemälde Campaniend” ©. 164 f. 
Pan dürfte vermutben, Goethe fei eben durch Stolberg Bes 
fhreibung mieder lebhaft an das pompejaniſche Bild erinnert 
worden; doch könnte ihm auch das neuere Bilb vorgeſchwebt 
haben, das in feiner Zauberflöte gleichſam dramatiſch ins 
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Leben zu feßen die beiden „befiederten“ Geftalten ihn reizten. 
Der Kern des Yuftigen Liedes liegt in der Flatterhaftigkeit der 
Liebesneigung, die auch zu dem in der Fortfegung der Zauber: 
flöte darzuftellenden Hofleben gehört. Der Verkäufer (denn jebt 
ift nur an einen folchen zu denken) zeigt bier drei Liebesgötter 
vor, zuerft einen großen luſtigen, dann einen kleinen bedächtig 
ſcheinenden, zuletzt ein zartes zierliches Weibchen, aber er ver: 
ſchweigt auch nicht ihre Schwächen, daß die beiden erften loſe 
Bögel find *), das Weibchen die Liebe, die man ihm erzeigt, zum 
Busen benußt, und wenn er am Anfange die fhönen, fremden 
Bögel, die er zum Verlaufe bietet, herauögeftrichen hat, fo muß 
er doch zum Schluffe geftehn, daß fie alle das Neue lieben und 
er ihre Treue nicht verbürgen dürfe, dba fie ja Flügel hätten, 
doch jchließt er mit der Artigfeit der Vögel und dem Reize, fo 
ſchöne Vögel fich anzueignen, da e8 ihm um den Verkauf zu thun 
it. Die mittlern Strophen fchließen ſämmtlich mit dem Verſe: 
„Er ftebt bier zum Berfauf“, und auch der Schluß der beiden 
andern Strophen deutet auf Verlauf und Kauf bin. Daß es 
fich bier um Liebesgötter handelt, Tann man nur aus der Ueber: 
ſchrift ſehn, wenn auch freilich aus der Art, wie von den Bögeln 
geiprochen wird, eine ſinnbildliche Bedeutung fich erraiben läßt. 
Das dürfte denn doch ein Mangel der Dichtung fein, infofern 
fie von der theatralifchen Darſtellung gelöſt ft; in dem Singfpiel 
war alles durch die dramatische Darſtellung verſtändlich. 


. ) Daß er „meift im Stilfen den allerbeften Willen zeige”, beutet baranf, 
daß er gewöhnlich fi ganz ruhig zeigt, bis es plöglidh feine Iofe Natur ver- 
räth. Statt der Punkte nah Str. 2, 5. 3, 4. 4, 4. find wohl, wie im Mufen- 
almanach, Semitola zu ſetzen. Sqhon die e Ouartausgabe dat a ander Ichten Stelle 
Semilolon. 
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24. Der Mifanthrop. 

Sm Frübjahr 1768 gebichtet und 1769 ins Teipziger Lieder: 
buch, in die Gedichte erjt nach Goethes Tod aufgenommen. 
Del. 3.1 37. 39. Ein Grund, e3 für eine der am fpäteften, 
erſt 1769 zu Frankfurt gebichteten Lieder zu halten, liegt nicht 
vor. Die Stimmung ift die launige Trübfeligfeit, durch welche 
Goethe fein geliebtes Käthchen oder Aennchen (Anna Katharine 
Schönkopf) oft quälte und fie zulegt von fich abwendig machte, 
Wie der Reim Eule auf Eile, fo macht auch die Wiederkehr 
des eriten Reimmortes Weile in Langeweile einen von dem 
ſich ſelbſt verfpottenden jungen Dichter beabfichtigten komiſchen 
Eindrud. Miſanthrop bier nach dem Vorgange des Franzöfifchen 
in der Bedeutung grämlich. Vgl. Lied 25 Str. 2, 2. 


25. Fiebe wider Willen. 

Gleichzeitig mit 24 und, tie biefes, erft nach Goethes Tod 
in die Gedichte aufgenommen. Bgl. 3. I, 36.39 f. Eine eifer- 
füchtige tief fchmerzliche Klage über den Wanfelmuth der Mäd⸗ 
chen, die bald von einem zum andern fich wenden; aber ihm fitt 
die Liebe zu tief im Herzen, als daß er trotz dieſer Eiferfucht fie 
je aufgeben könnte. Obgleich er ganz allgemein fpricht, bat er 
doch zunächft nur fein Mädchen im Sinne, das jetzt gegen einen 
andern ſchön thut. Vielleicht nennt er auch ebendeshalb von ben 
vier alle übrigen Karten ftechenden Königen (die zur Zeit David, 
Alerander, Cäſar und Karl hießen), nur zwei, den biblifchen 
König und den macebonifchen Eroberer, wobei wohl feine nähere Be. 
ziehung zu Grunde liegt. Str.2,1. Wie zuvor, ehe er noch zudiefer 
feinen Spott hervorrufenden Einficht gefommen. Der Ausdrud 
bezeichnet treffend die eiferfüchtige Dual. Auch der erft am 
Schluſſe eintretende Reim auf B. 2 entfpridht dem Charakter 
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teidenfchaftlicher Spannung; denn diefe dürfte doch eher als 
grämliche Betrachtung im Schluffe Tiegen. 


26. WBahrer Genuß. 


Wie 24 und 25, aus dem Frühjahr 1768. Vgl. 8. I, 37.89. 
Im Teipziger Liederbuche, wo das Gedicht der wahre Genuß. 
beißt, ftehen nad) Str. 1 noch die beiden folgenden: 


Was ift Die Luft, die in den Armen 
Der Buhlerin die Wolluſt ſchafft? 
Du wärft ein Borwinf*) zum Erbarmen, 
Ein Thor, wärft vu nicht Iafterhaft. 
Eie küſſet dich aus feilem Triebe, 
Und Gut nah Gold füllt ihr Gefidt. 
Unglüdliher! du fühlft sicht Liebe, 
Sogar die Wolluſt **) fühlft du nicht. 


Sei ohne Tugend, doch verliere 
Den Borzug eines Menfchen nie! 
Denn Wolluft fühlen alfe Thiere, 
Der Meni allein verfeinert fie. 


* Wie Uz fagt „bu Vorwurf meiner Liebe”, und ebenfo bei Brockes, Haller,. 
Heinfe u. a. Borwurf im Sinne von DO bjelt, Ding ſteht. No 177% 
ſchrieb Goethe (Hinter der Ueberfegung von Mercier); „Wie behandelt Rembrandt 
biefen Borwurf?” Später bedient er ſich daflir des von Mienbelsfohn, Leffing, 
Wieland, Ramler u. a. gebrauchten Wortes Gegenſtand. Abelmg war 
auch mit dem von „einigen Neuern” für DObjelt geſetzten Worte Gegenftand 
nicht ganz zufrieden, gab ihm aber vor dem von anbern gebrauchten Borwurf 
oder gar Gegenmwu.rf den Borzug. 

Das Wort fteht bier in gutem Sime fir Genuß, Yreube, Wonne 
nach dem ältern Sprachgebrauche, befonders auch Luthers, den wir noch bei 
Uz, Wieland, ber fogar Wollüfte braucht, u.a. finden. Auch im ſchlimmen 
Sinne fteht es zumeilen ſchon ‘bei Luther, und fo braucht Goethe Str. 4, 8- 
wolläftig im Gegenfaß zu fittfam. Später bat Goethe Wolluft im. 
guten Stme gentieden. 
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Lak dich die Lehren nicht verbrießen, 
Sie Hinbern bi nit am Genuß; 
Sie lehren did, wie man genießen 
Und Wolluft würdig fühlen muß. *) 

Auch andere Veränderungen find bei der Aufnahme des 
Gedichts nach Goethes Tod eingetreten, die aber wohl nicht von 
den Herausgebern, fondern von Goethe felbjt herrühren; benn 
diefer wollte das Gedicht Schon 1788, ohne Zweifel mit diefen 
Aenderungen, unter feine Gedichte aufnehmen, ließ fich aber, 
wahrſcheinlich buch Frau von Stein, beftimmen, die fchon ges 
drudten Seiten auszujcheiden. Vgl. B. I, 208 f. Der Dichter 
fchildert die Seligfeit des Bewußtſeins, herzlich geliebt zu fein, 
mit großem Aufwand von Worten, durch die Feine innige Em⸗ 
pfindung durchbricht; fehlt e8 auch nicht an gelungenen Stellen, 
beſonders in der Schilderung feines eigenen Liebesglüdes (Str. 4 
bis 7), jo fühlt man doch das Gemachte, Klugverftändige zu 
deutlich heraus, und das Ganze verliert fich zu fehr ing Breite, ohne 
irgend zu einer lebendigen Einheit ſich zufammenzufchließen.**) 
Wenn Goethe dieſes Lied allein mit der ſchönen Nacht (29) 


*, Ste. 1, 3 lautete früber: O Fürf, laß bir die Wolluft 
fhenten, 6 ftand Zunge ftatt Stimme, Teine Tugend flatt bir 
ein Mäbchen, s dein Herz ftatt dich felbft, Str.5, 3 beim Tiſch, 
Str.6, 1 Wenn in gefellfhaftlider, Sr.T,2 Wolluf ftatt 
Sehnſucht. 

*) Str. 1, 7 f. wählt der Dichter eine andere Wendung fiir den Gedanken 
„doch ein Herz kannſt du nur durch Liebe gewinnen.” Str. 2, 1 tritt feltfam 
die Erinnerung an die Ehe ein, welche bie Beſchränkung auf eine zur Pflicht 
made, aber es erflärt fi die® daraus, daß der junge Dichter entichloffen ift, 
in den Eheſtand zu treten (Str. 3, 5 ff.). Glücklich ift Str. 7 bie Rückkehr von 
ber Schilderung feines eigenen Liebesglückes zu dem allgemein angerebeten Jüng⸗ 
ling, wobei der Dichter B. 5 lebhaft annimmt, daß auch er ein foldhes Glülck 
finde, und mit ber auf feine eigene Neigung befondere beutenden Wendung ſchließt, 
eine ſolche Liebe fei Himmelsfeligkeit. 


Goethes lyriſche Gedichte 4. 5 
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aus dem leipziger Lieberbuche in bie erfte Ausgabe feiner Ge: 
dichte aufnehmen und mit demſelben die erfte ber beiden Samm⸗ 
Iungen fchließen wollte, fo follte daffelbe wohl einen Gegenſatz zu 
dem gleichfalls für diefe Sammlung urfprünglich beftimmten, 
etwas leichtfertigen Gedichte der Befuch bilden, wozu e8 durch 
die auf wahre Liebe deutenden, ihm wohl ald Ausbrud feiner 
reinen jugendlichen Empfindung bejonders gefallenden Strophen 

ſehr geeignet fcheinen mochte, " 


27. Der Söäfer. 

Aus dem auf der Rückreiſe aus der Schweiz Ende 1779 
gedichteten Singfpiel Sery und Bätely (8. I, 160 f.), in mel: 
chem der leichtfertige Thomas das Lied fingt, nachdem er feinem 
Spott über die armen verliebten Tröpfe Lauf gelafien, die, wenn 
fie die Liebe zum erftenmal anwandle, glei” meinten, Sonne, 
Mond und Sterne müßten untergehn. Das Lied wurde erft in 
die nadhgelaffenen Werke, und zwar unter die Abtheilung 
Lieder für Liebende, in vier Strophen getbeilt, aufge: 
nommen, während es im Gingfpiele ohne Abſatz gedrudt ift. 
Das Humoriftifche Lieb fol bloß ausſprechen, die Xiebe mache 
zwar die Leute recht mürriſch, doch ſei es nicht ſo ſchlimm damit, 
da die Sache gar bald ſich wieder gebe. Zunächſt“) wird bie 
Wirkung der Liebe auf einen Schäfer dargeftellt, der nicht allein 
faul war, wie man allen Schäfern nachſagt, fondern ein Mujter 
von Faulbeit, ein durchaus verfchlafener Menſch, und der fi 
dazu um nichts Tümmerte, was ihn anging (ed machte ihm 
feinen Kummer, wie ed mit feinen Schafen ging); die Gewalt 

*) „Es war ein‘ ift beliebter Anfang von Vollsliebern, beffen Goethe fig 


auch fonft bebient. Bgl. Ballaben 5. 9. 28 und bie beiben Lieber im Kauft in 
Auerbachs Keller. 


67 


der Liebe raubte diefem fo gleichgültigen, behaglich faulen Tropfe 
alle Ruhe, die Luft an allen gewohnten Lebensgenüſſen.“) Ja 
die Unruhe trieb ihn von dannen, ftatt zu fchlafen, ſchaute er 
-immerfort nach den Sternen (zählte tft eine Tomifche Darftellung 
des ewigen Schauen? zum Himmel), jammerte über fein Ungfüd 
und verzehrte fich, wobei brav wieder ein komiſcher Ausdruck 
ft. Statt aber die weitere Entwidlung der Sache zu verfolgen, 
wird bloß die durch das Erlangen der Neigung des Mädchens 
‚erfolgte Herftellung der frühern Gleichgültigfeit bezeichnet. Das 
‚Gedicht kann nur gewinnen, wenn man es, mie oben Lied 11, 
als zwei Strophen faßt, woburd ber Gegenfab von B.6 zu 
2.12, mo das an die Stelle von fort tretende Durft eine 
komiſche Wirkung macht, bezeichnender herbortritt. Wenn man 
Dagegen meint, durch dieſe Eintheilung würde der Zufammenbang 
son 8. 4—9 geftört, fo bilden, wie V. 4-6 zu 3. 1-8, 
10—12 zu 7—9 einen fcharfen Gegenſatz. Mit V. 7 beginnt eine 
ganz neue Lage bed von Haus getriebenen Schäfer, bie 
am Schluſſe eine fo volftändige Veränderung erleidet, mie bie 
in B.4—6 bezeichnete gegen B.1— 3. Die durchaus bumoriftifche 
Haltung des Ganzen läßt natürlich die Forderung einer genauern 
Borftelung, mie die Sache fich denn geftaltet habe, nicht auf: 
Tommen. 


28. Der Abſchied. 
Das Lied fällt wohl in den Frühling 1774. Bgl. 8. TI, 109. 
Die Berlegung deſſelben in die ftraßburger Beit ift ganz haltlos. 
Bol. B. 1,57. Goethe nahm das bis dahin ungedruckte Gebicht 
Ein Mädchen, hier von einem beftimmten Mädchen, wobei aber durch 


ein, wie au buch Fonnte (vermochte es), auf das linerwartete ber Sache 
Hingebeutet wird. WYaffen, ergreifen, ſich ganz feiner bemächtigen. 


5* 
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fon 1788 in jeine Sammlung als erjtes der eigentlichen Liebes⸗ 
lieder auf, Der bittere Schmerz boffnungslofer Trennung von 
der Geliebten fpricht aus den tief empfundenen, rein und Klar 
aus der Seele fließenden Verſen, in welchen auch die Bezeichnung 
der Jahreszeit der Trennung fo glüdlich eingeführt und benugt 
ist. Unklar bleibt nur der Grund der hoffnungslofen Trennung; 
denn eine folche ift es, Fein Abſchied mit der Hoffnung auf Wieder: 
fehen und fortgejegte Verbindung auch in der Ferne. In dem 
Liede weht die Erinnerung an den unendlichen Schmerz, den ihm. 
der Abſchied von Friederifen bereitet und dem er in einem 
ftraßburger Gedichte (vgl. 3. I, 62 f.) einen andern fo rührenden 
Ausdrud gegeben hatte, aber die Lage ift bier allgemeiner, ja 
faft zu allgemein gehalten und an feine beitimmte Perſon zu 
denten; denn Fränzchen ift ein mwillfürlih dem Reime auf 
·Kränzchen zu Liebe gebrauchter Name, wie Lied 6 Therefe 
auf böfe, Lied 10 Käthchen auf Mädchen, Lieb 60 Lifette 
auf Kette reimt, wogegen Lied 4 Dorilis nicht durch den 
Reim, jondern durch den Vers beitimmt wurde, da der Dichter 
fonft wohl eher einen gangbareren Namen gewählt haben würbe. 
Unfer Dichter hat mit wenigen. ganz eigenthümlichen Ausnahmen 
(vgl. Lied 8. 9) fih der aus ber griechiſchen Idyllendichtung 
ftammenden Namen enthalten. Vgl. S. 28*. 

Nur fein trübes, thränenfeuchtes Auge kann der Geliebten 
feinen tiefen Schmerz fagen, fein Mund vermag ihn nicht aus⸗ 
zuſprechen; denn er bewältigt ihn, wie männlich gefaßt er auch 
fonft ift (Str. 1). Selbſt alle Zeichen ihrer Liebe, die ihm fo- 
wonnevoll waren, haben jet bie alte Kraft verloren, ihr Kuß 
und der Drud ihrer Hand beim Abſchiede (Str. 2). Mit rührender 
. Erinnerung gebentt er der unendlichen Freude, bie ihm früher 
ein ihr geraubter Kuß gemacht. Der Vergleich mit dem früh⸗ 
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zeitigen Veilchen, das jo ahnungsvoll lieblich zur Seele fpricht 
(Str. 3), erinnert ihn an die Luft, die er empfunden, wenn er 
für fie ein Krängchen pflüden, eine Rofe brechen konnte, um ihn 
jo jehmerzlicher daran zu mahnen, daß die felige Zeit ihrer Liebe 
vorüber, ber Frühling feines Lebens mit ihrem Berlufte ihm 
geraubt, für ihn die blüthen- und blumenloſe Zeit des Herbites 
gelommen, den er eben nur bon feiner troftlojen, düftern Seite 
als Zeit des Niederganges fabt, in dem Sinne, wie man bild: 
lich vom Herbite des Lebens Spricht. Val. den ähnlichen bildlichen 
Gebrauch Lied 20. Alles fließt bier fo natürlich auseinander 
und berfchlingt fich fo lebendig zum jeelenhaften Ausdruck des 
einen zerrättenden Seelenſchmerzes, daß das Lied bei aller 
Einfachheit der Form“) fih mit ergreifender Gewalt in die 
Seele prägt; und e8 gar nicht auffällt, daß der Liebhaber troß 
feiner Behauptung, fein Mund könne nicht Abfchied von ihr 
nehmen, wirklich einen to tief feinen ganzen Schmerz enthüllenden 
fich ergießen läßt. 


29. Die ſchöne Racht. 

Das Gedicht befand ſich ſchon in der handſchriftlichen Lieder⸗ 
ſammlung, die der Dichter im Frühling 1768 Friederike Oeſer 
gab (vgl. B. J, 26 ff.), mit der Ueberſchrift die Nacht, unter 
welcher es denn auch im leipziger Liederbuch erſchien. Vgl. B. J, 36. 39. 
Ueber deſſen Aufnahme vgl. daſelbſt 41. Als Goethe es 1788 
mit der jetzigen Ueberſchrift unter feine Gedichte, unmittelbar 
nach Lieb 28 und 41, aufnahm, änderte er ven Anfang der zweiten 
Strophe völlig, der urfprünglich Tautete: 

*) Mächtig wirken Str. 1, 3. 3, 2 das Einfallen des Ausrufs, Str 9, 5 f. 


Das genaue Entſprechen beider Berfe, Str. 4, 1 ber überraſchend eintretenbe 
Gegenſatz mit doch. 





70 


Schauer, der das Herze flihlen, 

Der die Seele ſchmelzen madt, 

Mlüftert durchs Gebilſch im Kühlen ®): 

Welche ſchöne, fe Nadıt ! 

Freude, Woluft kaum zu faflen. 
An der erften Strophe hatte das Liederbuch V. 1 gern ftatt nun, 
V. 3 Tritte, B.4 den ausgeftorbnen Wald, 3.5 bridt 
die Nacht der Eichen, 3.6 Zephirs melden.**) 

In der erften Fafſung wird angenommen, ber Geliebte fei 
von feiner Geliebten abgewiefen worden, und er möchte feinen 
Aerger darüber fich felbft ausreden. So ſpricht er denn feine: 
Freude darüber aus, daß er jet aus der engen Hütte in bie 
weile Natur binausgetreten, wobei V. 2 die Bezeichnung der 
Hütte als feines Liebften Aufenthaltes nicht ſowohl aus feiner Stims 
mung hervorgeht, als zur VBerbeutlichung für ben Leſer hinzuge⸗ 
fügt wird, und baffelbe gilt von V. 8 f., wo der ausgeftorbene 
Wald auf die Ruhe des Waldes deutet, wie ber verhüllte Tritt. 
auf beffen gleich darauf als Nacht bezeichnetes Dunkel. ***) Sehe 
ſchön wird die Mondnacht als ein Feft der Mondgöttin dbargeftellt, 
wobei der linde Zephyr gleichlam als ber ihr voraneilende, fie 
berfündende Bote, bie Bäume als ihre Verebrer erfcheinen. Aber 


* In dem Hefte von Br. Defer flieht 8. 3 ‚Wanbelt im Gebuüſch im 
Eühlen“, darauf 8.7 deiner Nächte. 

4, Das genannte Heft zeigt folgende Abweichungen davon: B. 2 Schönen 
Rats Liebſten, Sf. Und durchſtreich' mitleifem Tritte Diefen. Der 
Abbrud in der Muſe flimmt damit Überein, Lieft nur B. 2 meines Mädchens. 
Im Almanad derbeutfgen Mufen auf 1778 Heißt e6 B. 9 verguügten 
Schritte, 7f. die fi neigen, Senden ihr den Duft hinauf. 

+, In der fpätern Fafſung tritt die Dunkelheit in B. 4 hervor, während 
die Naht der Eisen in burd Buſch und Eichen verändert wird. 
Dreden für burdbregen ſchien dem Dichter fpäter wohl gewagt. Auch 
in einem Feenchor feiner Lilla hieß es früher: „Der Mond bricht (ſtatt „er= 
heit‘) vie Fichten‘. 
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bei aller Schönheit dieſer Nacht ſucht er doch vergebens das 
Wogen feines Herzens zurüdzubämmen, und fo bricht denn am 
Ende (®. 5 bildet den Uebergang) unwillkürlich das Gefühl her⸗ 
vor, wie leid es ihm thue, daß bie Geliebte ihn abgewieſen, bei 
welcher eine Nacht ibm über taufend folder einfamen fchönen 
Nächte gebt, die er gern dafür dem Himmel fchenten möchte. So 
war ohne Zweifel das Gedicht gemeint, das der Beurtheiler in 
Wieland Merkur nicht verftand, wenn er fragt: „Was hat der 
Liebhaber in der Hütte gemadt. War fein Mädchen da oder 
nicht?" Mag nun der Sinn, in welchem er dag Lied gebichtek 
hatte, Goethe jpäter nicht deutlich geweſen jein ober diefe Wendung 
ihm nicht mehr gefallen haben, er änderte e8 dahin um, daß jede 
Beziehung, wie e8 ihm in der Hütte ergangen, verwiſcht ift. 
Daß ihm ber Liebeögenuß nicht zu Theil geworben, ift nach dem 
Schluffe unvertennbar, aber auch an eine Abmweifung von der 
Geliebten ift nicht zu denken, da er fonft nicht fo ruhig anheben 
könnte, er verlaffe nun die Hütte, ohne irgend eine Anbeutung 
beflen, was ihm dort begegnet iſt. Wollten wir nun annehmen, 
er habe am Abend das ftille Hüttchen, als den gewöhnlichen Ruhe⸗ 
play ber Geliebten, aufgeſucht und bis zur Nacht dort vergebens 
auf fie gewartet, jedenfalls müßte, mag er fie nun dorthin bes 
ſtellt haben oder nicht, zunächſt das Gefühl feiner getäufchten 
Hoffnung ausbrechen, das er nicht in der Hütte gelaffen haben 
kann, um mit einer nüchternen Erzählung, woher er eben komme, 
zu beginnen. Dazu kommt, daß bie Bezeichnung „meiner Liebiten 
Aufenthalt” darauf deutet, daß dieſe dort wohnt. So dürfte 
das Gedicht durch die [pätere Aenderung wohl im einzelnen Auss 
drude gewonnen, aber im ganzen an einheitlichem Leben verloren 
haben, Die jetzige Neberſchrift bezieht ſich auf die ſchöne Sommers 
nacht, welche das fehnfüchtige Verlangen nad einer mit ber Ger 
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Hebten zu genießenden Radyt hervorruft, während die frübere, 
die Nacht, auf das vergebliche nächtliche Abenteuer deutete. Der 
Anfang hätte ganz umgeftaltet werben müſſen, ſollte das Gedicht 
eine lebendige Einheit gewinnen. Der Beurtheiler in Wielands 
Merkur könnte gerade jekt mit noch mehr Recht fagen, die beiben 
erfien Berfe feien müßig oder fie gäben eine Erwartung, die nicht 
erfüllt werde. 
50. Glãci und Traum. 

Auch diefes Lied befand ſich ſchon in dem Lieberhefte von 
dr. Defer, wo e8, wie im Almanach der deutſchen Rufen 
auf 1776, Das Glüd. An Annetten Überfährieben if. Im 
Teipziger Liederbuch fteht an mein Mädchen ftatt an Annetten. 
Bel. 3.1, 85.89. Erſt 1814 nahm Goethe es mit den fieben 
folgenden unter feine Gedichte unverändert, nur mit der jegigen 
Ueberfcgrift, auf. Urfprünglich Iautete die zweite Strophe viel 
ungeſchickter: 

Sie find, die ſüß verträumten Stunden, 

Die durchgeküßten find verſchwunden, 

Wir wulnſchen traurig fie zurüd. 

DO wlnfde dir kein größres Glücke! 

Es flieht der Erde größtes Glücke, 

Wie des geringſten Traumes Glück. 
Hier wurde die Geliebte gemahnt, daß ſie kein größeres Glück 
fich wünſchen möge, weil jedes Glück wie ein Traum fliehe. Das 
Gedicht ift zu einer Zeit gefchrieben, in welcher das Verhältniß 
zu Annetten ſich gelöft hatte. Er erinnert diefe an ihr träumend 
und wachend zufammen genofjene® Glüd*), wobei er die An- 
deutung nicht unterlaffen Tann, daß auch fie dieſe glücklichen Zeiten 


*) 8.3 deutet auf ihr im Traum erſchautes eheliches Lehen. 8.5 bildet 
unbewacht einen etwad ſpielenden Gegenſatz zu wachend. 
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ſich zurückwünſche; dann aber mahnt er fie, auch dad Glück an 
"der Seite eine? andern Geliebten werde, wie das mit ihm ge 
noſſene, ſchwinden. Sin der fpätern Faſſung hält er fich ſelbſt 
"vor, daß alles Glüd der Liebe, wie dad an Aennchens Seite, 
vorübergehe. Die letzten drei Berje find ala allgemeiner Sak 
zu faflen, wogegen wir V. 1 auf ihn und die Geliebte gebt. Die 
neue Veberfchrift beutet auf den Gegenſatz der beiben Strophen Bin. 


31. Febendiges Andenken. 


Sm leipziger Liederbuche, wo e8 Reliquie überjchrieben ift. 
Vgl. B. I, 86.89. Bei der Aufnahme in bie Gedichte im Jahre 


1814 erlitt das Lieb bedeutende Beränderungen. Str. 1 begann 
:ariprünglid: 
Ich Tenn’, o Süngling, beine Freude, 
Erwiſcheſt Du einmal zur Beute 
Ein Band, ein Stüdchen von bem Kleide, 
Das dein geliebtes Mädchen trug. 
Mein zweites Glücke nach dem Leben *), 
Mein Mädchen hat mir was gegeben; 
Sept eure Schätze mir baneben, 
Und ihre Herrlichleit wird nichts. 
‚Str. 2, 7 hieß es urſprünglich ſchönſſten, Str.3, 3 Zu ſehn, 
-4 der fhönfte Theil (ftatt Reliquie). Das Gedicht ſchloß: 
‘Und gleiteten oft mit Verlangen 
Bon da herab zur rundern Bruſt. 
O Nebenbuhler, frei vom Meibe, 
Neliquie, du ſüße Luft, 
Erinnre mich der alten Luſt. **) 


*) Das ich nach meinem Leben flir das höchſte Glück Halte. 

”#) In der Handſchrift von Fr. Defer und im Almanad ber beutfhen 
Mufen fteht Str. 1, « Ein Strumpfband, einen Ning— ein Nichts, 
und bie folgenden fieben Berfe fehlen. Im der Ausgabe von 1815 war Str. :8, 3 
-tadeln Drudfebler ftatt tänbeln, deu bie Ausgabe Iekter Hand wegfchaffte. 
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Der Geliebte Außert im Gegenſatze zu denen, die fich eines 
ber Geliebten geraubten Andenkens freuen, fein wonniges Ge⸗ 
fühl, daß fein Mädchen etwas ihm gefchentt, und zwar 
einen lebenbigen Theil ihres Leibes, fehöne Haare von ſich.“) 
Darauf fpricht er das Glück aus, welches dieſes Geſchenk ihrer Gunſt 
ibm noch immer gewähre. Seht, wo er fie felbft verloren bat, 
kann er das fühe mit ihr genoffene Glück im Befite ihrer Haare 
auf feine Weife erneuern, er kann diefen lebendigen Theil ihres 
Weſens immer fchauen, mit ihm tändeln, ihn küfſen, wie früher 
die Geliebte felbft. Dabei fällt e8 ihm auf, daß ihn mit dieſer 
Reliquie dad gleiche Loos getroffen; wie er, fo haben bie Haare 
einft dad Glück genoffen, ihr zu dienen, fie wurben aber, wie er, 
von ihr getrennt: ihr gleiches Loos führt er dann weiter in ber 
legten Strophe in der füßen Erinnerung an bie Vertraulichkeiten 
der Liebe aus, die fie gegen die Geliebte fich erlauben burften, 
und fo jchließt er mit heiterer Laune, indem er berborhebt, daß 
diefer Nebenbubler feiner Liebe, der auch nie eiferfüchtig geweſen, 
jegt fein Glück mache, da er ihn fo lebhaft an das Liebesglück 
(Glück und Luft) erinnere, das fie mit einander getheilt.”*) 
Jeder Klageton bleibt diefer Erinnerung an fein einftiges ſeliges 
Süd fern, und fo kann er denn auch des Grundes, der ihn von 
der Geliebten getrennt bat, gar nicht gedenken. Das Gedicht ift 
für Goethe fehr bezeichnend, ber während ber Zeit feiner Liebe: 
zu Frau von Stein immer etwas, das fie getragen, als Talisman 
zu befiten wünfchte, aber bocherfreut war, als fie ibm Haare 


*) Einen Selbſtbetrug nennt er die Freude ber andern, weil fie bie geranbtem 
Kieinigleiten filr das Zeichen ber höchſten Gunſt ver Geliebten halten und fi 
dadurch hochbeſeligt glauben. XTreffend wirb jetzt das WUingefiht als das 
Shönfte, den Haaren gegenliber, hervorgehoben. 

”*) Str. 8, 2 folite eigentlich biſt ſtatt wirft ſtehn. 
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bon ſich gab, wie er auch jelbit, wenn ex ihr gerade nichts anders 
zu geben vermochte, ſich Haare für fie abichneiden wollte. Ganz 
irrig hat man eB auf die Zeit der Trennung von Aennchen, auf 
die frankfurter Zeit, beziehen wollen. Es bat eben mit der leips 
iger Geliebten gar nicht® zu thun, wenn es auch während ber 
Liebe zu dieſer gebichtet ift. Aehnlich verhält es fich mit einigen 
fefenheimer Liedern. 


832. Hfük der Entfernung. 


Ganz unverändert wurde das Lied 1814 aus dem leipziger 
Liederbuche in die Gedichte aufgenommen, nur lautete bie Webers 
Ihrift früher Das Glück der Liebe. Vgl. 3.1, 35 f. 89. Auch 
bier ift jede perfönliche Beziehung augzufchließen. Es ift eine 
Trennung bon ber Geliebten eingetreten, aber der Geliebte bilbet 
ſich fonderbar ein, eben in der Entfernung von ihr empfinde er 
exit die reine, nicht von finnlicher Luft getrübte Liebe, Das Ger 
dicht beginnt bamit, daß, Wie groß auch das Glüd fei, immer, 
am Tage wie am Abende, fich der Gegenwart der Geliebten zu 
freuen, doch das eigenfte Glüd der Liebe nur in der Entfernung 
genoffen werde.“) Die weitere Ausführung dieſes Sabes geben 
Str. 2—-4 in feinem eigenen Beilpiele. Str. 2. Die Entfernung 
durch Zeit und Drt feheint ihm, mie die Wirkung der Sterne, 
eine der ewigen in der Natur mwaltenden Kräfte; fein Blut wird 
dadurch beruhigt, fein Herz immer weicher, von jeder leidenfchafts 
Iihen Spannung immer freier, und fo nimmt fein Glüd immer 
zu. Str. 8. Freilich lebt er immer in ber Erinnerung an bie 
Beliebte, aber er fühlt Keine Sehnfucht nad} ihr, die ihm Appetit, 


*) Daß Abends ihr Bild ihn eingaufle, kann doch wohl nur auf das trän⸗ 
meriihe Glück in der Nähe ber Geliebten, nicht auf das Einſchlummern im 
Gedanlen an fie bezogen werben. 
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Heiterkeit und Freiheit des Geiftes raubte, und fo wird aus ber 
Liebesluſt unmerklich verebrende Schwärmerei.*) Str. 4. Er 
ſchließt mit dem Gefühle, daß er überirdiſch Leicht, ruhig und froh 
fei, von jeder Dual der Eiferfucht frei (er fürchtet nicht, fie zu 
verlieren, und beneidet Teinen, dem fie ihre Gunft zumenbet), und 
fo ewig die Geliebte Lieben werde. Der unglüdliche Liebhaber 
macht aus der Noth eine Tugend, malt fi bie Schönheit un: 
eigennüßiger geiftiger Liebe zu feinem Trofte aus, womit es ihm 
aber im Herzen unmöglich Ernft ift und womit er ſich auf die 
Dauer nicht begnügen wird. Es ift eben nur eine augenblidliche 
Grille zu feiner Beruhigung. 


33. An £una. 


Schon im leipziger Lieverbuche unter der Veberfhrift an 
den Mond. Vgl. 8. I, 36 f. 89. Die 1814 ganz veränderte 
dritte Strophe Iautete urfpränglich: 

Dämmrung, wo bie Woluft thront **), 
Schwimmt um ihre runden Glieder. 
Trunken fintt mein Blick bernieber. 
Was verhilft man wohl dem Mond ? 
Doch was das fiir Wilnfdhe find ! 

Boll Begierde, zu genießen, 

So ba broben hängen müfſen — 

Ei, da ſchieleſt Du Di blind. 


*%, Bethörung, indem ex, ohne es zu ahnen, von feiner frübern ſinn⸗ 
lichen Liebe zu einer ganz andern geleitet wird. Der Ausbrud ift ſehr un⸗ 
eigentlich, wern nicht etwa in ihm das Gefühl fih unwillkürlich verrathen fol, 
daß er doch im Grunde fi nur etwas einbilve. 

”) „Bo bie Wolluſt wohnt” deutet auf das Bett, in welchem fie rubt, 
weldes ihm ein Sit aller Wolluft ſcheint. Dan vergleiche die Worte des Yauft, 
als er in Gretchens Zimmer den Bettvorhang aufbebt. Kaum dürfte wo hier 
auf Dämmerung zu beziehen fein, wie Fauſt eben bort ben „fißen Dämmer- 
fein“ willlommen beißt. Die Dämmerung wirb bier vom Mondſchein bewirkt. 
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Der von der Geliebten getrennte Dichter begnügt ſich nicht 
mit dem Glüde der Entfernung, der ſchwärmeriſchen Erinnerung, 
fondern ſehnſüchtig trauert er um fein entriffenes Liebesgliid. In. 
düfterer Trauer hat er am Tage zu Haufe gejeifen; erft der Mond, 
der Tröfter der Verliebten, treibt ihn heraus, Str. 1, 1—4 ſpricht 
er den eigenthümlichen Anblid des Mondes, der Schwefter ber 
Sonne, des „eriten Lichtes”, aus, welcher das Bild trauernder 
Zärtlichteit fei, was näher beftimmt wird durch fein reizendes 
Geficht, um das der Nebel ſchwimmt, der einen Silberflor um 
ihn verbreitet.*) Eben dieſes feines zärtlich trauernden Blickes 
wegen, im Gegenfat zum beitern Sonnenlicht, zieht er, wie bie 
Nachtvögel, auch alle traurige Seelen an. Str. 2. Aber nun ers 
greift ihn das Gefühl, melcher unendlichen Ausficht**) fich der 
Mond im Vergleiche mit ibm am Himmel erfreut, und das ſchwär⸗ 
merifche Verlangen, oben neben ihm zu fchweben, mo denn der 
unglüdliche Liebhaber den unbeichräntten Blid nur dazu benußen 
würde, in das Schlafzimmer feine Mädchen? zu fchauen. Hierbei 
denkt er fich Iaunig als einen weit von der Heimat verjchlagenen 
Ritter, das Fenfter macht er zu einem Gitterwerk, binter welchem 
feine Geliebte abgefpertt ruht, wobei wohl die Vorftellung von 
Schönen vorfchwebt, welche Zauberer gewaltſam gefangen halten. 
Str. 3. Aber nun erft denft er daran, dab ihm das Hinſchauen 
wenig helfen werde, da er bei einer folhen Ferne nur die Dual 
haben werde, nichts von feinem fchlafenden Mädchen zu ſehn. Doch 
feine Schwärmerei findet auch bier gleich ein Mittel; er ſammelt 
die Strahlen des Mondes (der zulegt Str. 2, 3 angeredet ift) 


*) Silberſchauer, weil biefer neblige Glanz um ihn Schauer in ber 
Seele wedt. 

++), Sroßgemeffen, ftatt des gewöhnlichen ungemeffen, um neben 
der Breite auch die Länge hervorzuheben. Der Ausbrud ift überfühn, 


78 


und ſchärft dadurch feinen Bid, fo daß es immer heller um bie 
Geliebte wird *) und er nun ihre unverhüllten Glieder ſchaut, 
was ihn mit folder Sehnfucht erfüllt, daB er ſich aus feiner 
Himmelshöhe auf ſie niederläßt, wobei er ſich launig der Sage 
erinnert, wie Luna (und deshalb änderte wohl der Dichter die 
Weberfährift) ſich einſt jede Nacht auf den nach dem Berge Latmus 
entführten ſchönen Endymion niederließ. Mit dieſer ſcherzhaften 
Umkehrung der Endymionsſage gewinnt das ſchwärmeriſche Sehnen 
des Geliebten einen heitern Abſchluß, wogegen das Gedicht ur⸗ 
ſprünglich mit der derbern Pointe ſchloß, er würde in ſeiner un⸗ 
bequemen Lage ſich blind ſchielen, ohne etwas zu ſehn. 


34. Xrautuacht. 

In dem Beſitze von Fr. Oeſer befand ſich eine Abſchrift 
unſeres Gedichts, nicht von Goethes Hand, überſchrieben Hochzeits⸗ 
lied. An meinen Freund. Hier lautet es alſo: 

Im Schlafgemach, fern von dem Feſte, 
Sitzt Amor dir getreu und wacht, 
Daß nicht die Liſt muthwillger Gäſte 
Das Brautbett dir unſicher macht. 
Er harrt auf dich. Der Fackel Schimmer 
Umglänzt ihn, und ihrflammend Gold 
Treibt Weihrauchdampf, der durch das Zimmer 
Inwolluſtvollen Wirbeln rollt. 


Wie ſchlägt dein Herz beim Schlag der Stunde, 
Der deiner Freunde Lärm verjagt! 
Wie blickſt du nach dem ſchönen Munde, 
Der dir nun bald nichts mehr verſagt! 
Du eilſt, bein GTüde zu vollenden, 
Mit ihr ins Heiligthum herein; 
Die Fadel in bee Amors Händen 
Wird wie ein Nadhtliht fill und Tlein. 


*) Hell und heller. Bgl. oben ©. 13°, 


79 


Wie glüht vord deiner Küſſe Menge 

Der Schönen reizendes Gefit! 

Zum ſtillen Scherz wird ihre Strenge; 

Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht. 

Schnell hilft ihr Amor ſich entkleiden, 

Und iſt doch nicht ſo ſchnell als du; 

Dann hält ber kleine Schalt beſcheiden 

Si feft die beiden Augen zu. 
Bor der Aufnahme in das Lieberbuch verbefferte der junge Dichter 
das Lied jo glüdlich, daß es 1814 faft ohne alle Veränderung*) 
unter die Gedichte aufgenommen werden Tonnte, doch warb die 
"Weberfchrift verändert. Vgl. 8. I, 37. 89. Man bat vermuthet, 
das Lied fer erft in Frankfurt und zwar auf bie Hochzeit feiner 
Teipziger Geliebten gemacht. Dal. dagegen I, 464. Der in ber 
Deberfchrift genannte Freund könnte ein fehr entfernter Yreund 
des jungen Dichters geweſen fein, ba diejer gern die Gelegenbeit 
ergriff, ſich dichterifch zu verfuchen. Vgl. B. J, 23. Hält man. 
unfer Gedicht, eines der vollendetiten des leipziger Liederbuchs, 
gegen Roſts berüchtigte gereimte Erzählung die ſchöne Nacht 
(1754), die wider des Dichter Willen 1763 gedruckt, fpäter vom 
Herausgeber feiner Schriften unter dem Titel die Brautnadt 
mit einigen Veränderungen aufgenommen ward, fo erfennt man 
recht den Vorzug einer wahrhaft vichterifchen Behandlung gegen: 
über dem Gefallen an leichtfertiger Lüſternheit. Ein ſehr glück⸗ 
licher Gedanke war es, den Amor ala Diener der Brautnadt 
einzuführen, mit dem das Gedicht beginnt und fchließt. Vgl. zu 
Lied 4 Er wacht am Abend im Brautgemach, damit nicht 
Freunde mit dem Bette fi) unartige Scherze erlauben, durch 
welche fie die Brautnacht ftören.**) Die Fackel fehlt nicht in 

*) Str. 1, 7 ſtand Weihrauchwirbel, Str. 3, 1 von deiner. 


**) Hier fällt das durch bie Veränderung von B.4 hereingebrachte bebt 
auf. Die früßere Faffung verdient wohl ben Vorzug. 
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feiner Hand, die nicht allein einen „muftifch heiligen Schimmer“ _ 
entfprechend ber bevorftehenden Handlung, verbreitet, fondern auch 
mit einem Weihrauhduft zur Luft des Brautpaares das Ge 
mad erfült*). Das drängende Verlangen bes Bräutigams, der 
erft, nachdem bie Gäſte fich megbegeben haben, mit der Braut 
ſich entfernen und das Sclafgemad betreten darf, fehilbert 
bortrefflih Str. 3, die damit ſchließt, daß die Fackel, die in ber 
neuen Bearbeitung auch diesmal nicht ausbrüdlich bezeichnet: 
wird, faſt ausgebrannt ift, fie jtill (Gegenfag zum frübern 
Geräufche des vollen Brandes) und Klein ift. Sede Erwähnung 
einer lärmenden und fcherzenden Begleitung, felbjt die der Mutter 
der Braut, ift ausgefchloffen, der Eintritt ind Brautgemad nur 
angedeutet. Str. 3. Die ftile Scheu der Liebenden Braut gegen- 
über dem ftürmifchen Andrängen des Bräutigams ift glüdlich ge= 
ſchildert; nur V. 4 follte wohl etwas anders gefaßt fein, da er 
nad 3. 3 zu eintönig if. Amor felbit Hilft der Braut fih ent 
Heiden, ber Bräutigam aber entfleidet fich noch viel rafcher, als 
Amor diefe. Dir 3.5, das an die Stelle des frühern ihr trat, 
fol bezeichnen, daß Amor zu Gunften des drängenden Bräutigams 
handelt, nicht etwa daß er mit dem Bräutigam die Braut ent 
Heidet. Die Aenderung fol die Braut nur züchtiger darftellen,. 
daß Amor fie entkleiden muß, ein Geſchäft, das er auch in der 
alten Kunft verrichtet. Hübfch läßt der Dichter am Schluffe ben 
Vorhang fallen, indem Amor felbit fich die Augen verſchließt. 


6) Hier fähe man doch Lieber flatt bes unbeftimmten die Flammen ge— 
tabezu, wie es urſprünglich der Yall, die Badel genannt. Auch das Frembiwort 
m yſt i ſch wünſchte man gemieben. Daß ber Weihrauchdampf von ber Flamme 
der Fackel kommt, ift friiher ausdrücklich geſagt. 
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Das erft 1814 aufgenommene Gedicht findet fich fchon in 
der Sammlung von Fr. Defer, mo es aber beginnt: „Und in 
Papillond”*), und im leipziger Liederbuch mit der Ueberſchrift: 
der Schmetterling. Vgl. B. I, 86. 40. Der eben geftorbene 
Dichter kann ˖ nicht unterlaffen, in Geftalt eines Schmetterlings **), 
in welcher fchon bei dem Alten die Seele ausfährt, an die Stelle 
feiner einft genoffenen Liebesluft zu fliegen, wo er zufällig ein 
liebendes Paar antrifft. Die alte Liebesluft ergreift ihn von 
neuem, als er das ſchöne, glühende Mädchen ſieht, in beffen 
Blumenkranz er fliegt. Der Liebhaber überläßt fich feiner Liebes- 
luſt, feine Küffe fliegen vom Bufen zu dem Munde und zu den 
Händen des Mädchens, der Schmetterling aber folgt überall defien 
glübendem Munde. Da die Schöne nun den Schmetterling auf 
ihrer Hand fieht, fommt fie zu ih, und fie ergreift die Gelegen- 
beit, fich den immer glühendern Liebfofungen, die ſie beängitigen, 
zu entziehen, Indem fie auffpringt, worauf der Schmetterling fort- 
fliegt, den fie dann, um ihn einzufangen, verfolgt. Die jegige 
Ueberfchrift bringt etiwad Frembdartiges hinein, denn daß der 
geftorbene Dichter den Liebhaber um die Freude bringen molle, 


*), Wir haben hier ben erften Fall des Goethe am Anfange von Gebichten 
beliebten und, Über weldes Lehmann in dem Buche „Goethes Sprache und 
Geift” gehandelt hat. Bei Goethe beginnen bamit no 21 Gedichte, dazu 
9 mit und wenn, 8 mit unb fo. Hier bat Goethe das und vor ber 
Herausgabe im Liederbuche weggeſchafft. In dem in ber Mufe veranftalteten 
Drude fchrieb der Herausgeber „So in Papillons“. 

**) Bapillon, wie in einem gleichzeitigen Gedicht (Paraboliſch 18) 
Wafferpapillon Das franzöfiihe Wort hatte fih damals eingeblirgert. 
Luther hat die Yateinifhe Form Papilion. Auch Adelung fhreibt BPapilion, 
bemerkt aber, das Wort werde Papiliong gefproden. Er verwirft es als 
unnöthiges Yrembwort. 


Goethes lyriſche Gedichte 4. 6 
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bie ihm ſelbſt verfagt ift, ober fich freue, daß er ihn geftört, 
findet fich nirgends angedeutet, vielmehr genießt er ja felbft noch 
als Schmetterling, ja er ift „jo glüdlich, wie er war“, fo bak 
das Auffpringen des Mädchens ihm felbft unangenehm ift. Auch 
daß er verdammt fei, feiner Flatterhaftigleit wegen als Schmetter⸗ 
ling berumzufliegen, liegt dem hübſchen launigen Gedichte ganz 
fern, das nur die unmwiderftehliche Neigung bed Dichters bezeichnen 
fol, die ihn auch nach feinem Tode treiben wird, die alte Liebe 
durch Erinnerung wieder aufzufrifchen. Abfichtlich läßt das Gedicht 
den Schmetterling nicht die frühere Geliebte felbft' finden, wodurch 
feine Eiferfucht entflammt werben müßte, die bier fern gehalten 
werden follte. Sn welchem Verhältniffe er zulegt zu feiner Ge- 
liebten geftanden, bleibt ganz unerwähnt. 


36. Anſchuld. 


Das Lied ward unverändert 1814 aus dem leipziger Lieder⸗ 
buche aufgenommen, wo es die Ueberſchrift an die Unſchuld 
bat, welche ohne Ziveifel vorzuziehen, da es an die freilich nicht 
ausdrüdlich genannte Unfchuld gerichtet iſt. Vgl. B. I, 36 f. 40. 
Bei der Klage, daß Unfchuld mit Liebe nicht zu vereinigen, daß 
diefe mit dem Paradiefe von der Erbe verſchwunden fei, gebt er 
von feiner eigenen Erfahrung aus, daß die Liebe ein ungebuldiges, 
Genuß forderndes Berlangen in ihm erregt. Die Unſchuld, die 
man als fchönfte Tugend, als reinften Duell der Zärtlichkeit feiert, 
ift eben jo wenig auf der Welt zu finden als die Tugendheldinnen 
der richardſonſchen Romane, Pamela in ber gleichnamigen Dichtung, 
die den Nebentitel, „oder die belohnte Tugend“ führt, und Henriette 
Byron in deffen Grandiſon; die genannten tugendhaften Schönen 
ſprechen ſelbſt ihre ideale Sittlichfeit in langen Briefen aus. Die 
Unſchuld ift ein fo zartes Wefen, daB e8 vor jedem andern Triebe, 
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ja fchon vor dem Bewußtſein derſelben ſchwindet. Die ziveite 
‚Strophe führt aus, daß die Unfchuld nit dem Baradiefe aus der 
Welt geſchwunden fei, fie in ber Tageswelt nicht mehr leben könne, 
nur im Dufte bed Morgend wohl noch von dem mit feinerm 
Sinne begabten Dichter gefchaut werde. Die chriftliche Vorſtellung 
von dem Stande der Unfchuld vor dem Sündenfalle wird bier 
glüdlih verwandt. Freilich Könnte man mwünfchen, e8 wäre auch 
angedeutet, daß die Unſchuld aus Liebe zu den Menfchen noch 
immer im Morgenduft erfcheine. 


37. Scheintod. 


Schon in der Sammlung von Fr. Defer*) und im Lieber: 
buche mit der Aufichrift Amors Grab. Nah dem Fran: 
zöfifhen. Vgl. 8. I, 85. Der leichte Scherz deutet auf die 
Launenhaftigkeit des fchalfhaften Liebesgottes, die der Dichter 
felbft erfahren bat. Daß das Gedicht nach dem Franzöſiſchen 
fei, fcheint ebenfomwenig eine bloße Vorgabe, wie die Nachahmung 
eines italienifchen bei Epigrammatifch 21. 


38. Näße. 

Schon in der 1788 veranftalteten Sammlung der Gedichte, 
und wahrfcheinlich für diefe geichrieben. Vgl. B. I, 209 f. Das 
des Dichter damaliger Stimmung: ganz entiprechende Lieb ift 
ein launiger Ausdrud, dab das geliebte Mädchen ihm nur dann 
recht nah und eigen iſt, wenn fie fich allein finden und ſich im 
Dunkeln ungeſcheut herzen dürfen. V. 1 f. werben näher in ben 
beiden folgenden auögeführt, worauf V. 5 f., im Gegenfaß zum 
glänzenden Geſellſchaftsſaale, das Glück des zärtlichen Stelldicheing 

*) Hier, auch im Wöhrude in der Muſe, lautet der letzte Bert: 
„Bon nidts, von obngefähr erwacht er öfters wieber.” 
6* 
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ausfprechen. Dem leichten Umgangstone entipricht das unge⸗ 
bundene Versmaß und die freiere Reimftellung; denn nur bie 
beiden eriten Berje haben gleiche Länge, 8.8 iſt um einen, 4 
um einen halben, 5 um zwei, 6 um anderthalb Fuß länger und 
der nad V. 8 erwartete Reim tritt erft zwiſchen dem folgenden 
Reimpaare ein. 


89. Novembderfied. 


Schon in der erften Auflage (I, 319) babe ich die feübe 
Abfafjung des Gedichte aus einem Briefe Voigt? nachgewiefen, 
der im Sabre 1786 auf unfer Lieb hindeutet, wonach ſich als 
höchſt wahrſcheinlich ergab, daß es 1783 gebichtet fei, da Goethe 
am .14. November dieſes Jahres an Knebel fchreibt, bei der bes 
vorſtehenden eier der Novembergeburtätage folle auch feiner 
in Ehren gedacht werben. Wittlermweile haben wir aus Knebels 
Tagebuch erfahren, daß dieſer ſchon am 8. Dezember 1783 dieſes 
Geburtötagsgedicht erhielt. Vgl. 8. I, 189. Unter die Gedichte: 
ward es erft 1814 aufgenommen. Schalfhaft frelli ver Dichter dem 
Beherricher des November, der ihnen fo trefflihe Männer und 
Frauen gebracht, den wohlzielenden Liebesgott entgegen, den er 
an den Himmel verfegt, mo fein Auf: und Untergang ihnen immer 
ſegensvoll fein fol.*) Hierbei fchweht vor, daß der Auf: und- 
Niedergang anderer Geftirne für verberbfih galt, In einem 


*) Das Eintreten der Sonne in das Zeichen des Schlten wird als ein 
Fliehen berfelben zu ihm wegen der wilden Yahresgeit, ihr Umwölltſein 
als eine Folge ber durch ihn herbeigeflihrien böſen Zeit dargeftellt. Den 
Gegenſatz zu ihm bildet der unter Roſen fpielende, nur nad fchönen Herzen 
zielende Amor. Das Spielen unter Roſen deutet auf einen Nofengarten. Im 
Hohenlied fleht ähnlih „unter Roſen weiden“ oder „ſich weiden‘ (2, 16.. 
4, 5. 6, 2), 
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ſputern Gedicht an Knebel wird gleichfalls des Schützen gedacht. 
Vgl. B. J, 396. 


40. An die Erwäßlte. 


Das Lied erſchien zuerft in der 1799 veranftalteten Samm⸗ 
Tung der Gedichte, und tft fein Grund vorhanden, die Ent- 
ſtehung deffelben früher zu ſetzen. Vgl. B. I, 270. Für die ſtraß⸗ 
burger Zeit fpricht eben nichts. Vgl. 8.1, 57. Auch bier, mie 
in Lied 28, nimmt der Dichter von der Geliebten Abfchieb, aber 
in ber zuperfichtlichden Aussicht einftiger Verbindung fürs Leben. 
Die Ueberfchrift ift nicht glüdlih. Mit Hand, Kuß und Wort, 
das hier nicht, wie dort, verſtummt, verabfchiebet er fich von 
dem erwählten Mädchen, befien Treue er als füßes Pfand mit 
auf den Weg nimmt, wie fich dies in der einfachen Mahnung: 
„Bleibe treu!“ ausfpricht. Freilich muß er jett in die Weite 
ziehn, mo er mande Mühſeligkeiten zu überftehn haben wird, 
aber er verläßt fie ja, um, wenn er alle Gefährlichfeiten über: 
fanden, zu ihr zurückzukehren und der Liebe Glück mit ihr zu ge: 
nießen.*) Str.2. Bei allen Gefährlichleiten, denen er entgegen 
gebt, begeiftert ihn die Liebe für feinen Herzensſchatz, und fo 
kennt er-Teine Furcht, der nur der Feige verfält.**) Der Kummer, 
der ihn bisher gedrückt, ift jetzt verſchwunden; nur dann würde 


*) Statt nad „Lebewohl!“ fortzufahren „und glaube an meine Treue!“ 
nimmt er nach bem anfnipfenden und eine andere Wendung. Eigentlich ſchwebt 
die Berbindung vor „unb obgleich ich manche Gefahren zu beftehen Habe, werde 
ich dir treu zurückkehren“. 

**) Sehr ſchön wirb das Spridwort: „Friſch gewagt ift halb gewonnen“ 
gleihfam durch die Zerlegung in zwei Theile gehoben, indem dem allgemeinen 
Sage die Beziehung auf feinen eigenen Ball folgt, und dann fein froher Glaube 
“auf die Zukunft als ein Erſchanen von erhellenden Sternen bezeichnet, die ibm . 
Jonnenhaft erglängen. 
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diefer ihn quälen, wenn er bier müßig zurüdbliebe, ohne ſein 
Glück beberzt zu verfuchen, doch jegt ift er heiter, da er den. 
Entſchluß gefaßt, in der weiten Welt, in die er ſich ftürzt, 
entfchieven thatkräftig grade für ihre Bereinigung zu wirken. 
Str.3. Schon in dieſem Augenblide der Trennung glaubt er 
den lieben Drt vor fi zu fchaun, wo die Liebe fie auf immer 
bereinigen wird, mas mit Iebendigfter Bergegenwärtigung bed 
Thales, des diefes belebenden Stromes, der nahen Wiefen mit: 
ihren Pappeln und des fchattigen Buchenhaines in fchöner, 
keuſcher Zurüdbaltung geichilbert wird. Warme, reine Empfindung, 
durchdringt das in füßem Wohlllang leicht und zart binfließende, 
aber zugleich edle männliche Faſſung zeigende Lied, dem nichts. 
ferner liegen Tann, als das Verhältniß zu Friederiken, das den 
jugendlichen Dichter nur befeligte, um ihn fpäter zu beunrubigen,. 
ohne daß er den befonnenen Entichluß faſſen Zonnte, feine Ber- 
bindung mit dieſer allen Hinderniffen zum Trotz durchzuführen. 
Damals konnte unmöglich ein jolches Gedicht aus Goethes Herzen 
fließen, und ebenfo beftimmt fpricht die Tiefe und Kunſtvollendung 
des eigenartigen Liedes gegen eine fo frühe Zeit. 


41. Erfier Berlufl. 

Aus den ungleihen Hausgenoſſen (vgl. zu Lieb a1) 
fon 1788 unmittelbar nach Lieb 28 aufgenommen. Im Sings- 
fpiel beitand das Lied aus drei gleichartigen, aufeinander reimenden 
Strophen; denn dort fingt die Baroneffe unmittelbar nach Str. 1: 

Leife tönet meine Klage, 
Ih verberge Wunſch und Zriebe, 
Einfam nähr’ ich meine Wunbe, 
Traure mein verlornes Glück. 


Ber vernimmt nun meine Klage ? 
Wer belohnt bie treuen Triebe ? 


- 


= 
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Heimlich nähr’ ich meine. Wunde, 

Traure das verlorne Glück. 
Dort iſt nicht von einem treuloſen Liebhaber, ſondern von der 
ſteigenden Kälte des Gemahls die Rede. Mit den einfachſten 
Mitteln bat der Dichter jenes etwas breitgehaltene Lieb zu ers 
greifendem Ausdrud und hoher Vollendung umgeftaltet. Auf 
fignige Weife läßt er in jeder folgenden Strophe einen der bier 
Berfe fallen, wodurch in der zweiten Strophe nur drei, in ber 
britten nur zwei der erften ihren Reim erhalten, und vielleicht 
ift e8 nicht zufällig, Daß gerade der auf Liebe außlautende Bers 
reimlos bleibt. Die dritte Strophe bringt nur den erften unb 
legten Vers der erften Strophe mit einer Heinen, zur Verbindung 
notbwendigen Aenderung. Sehnfüchtige Wehmuth durchzieht bier 
jedes Wort; das Ganze Klingt wie ein Schmerzendlaut. Den 
Ausdrud der Einfamleit und des immerfort beklagten Unglüds 
bringt nur bie Mittelfteophe, während die Iehte ein zufammen- 
gezogener Refrain ift.*) 


42. Nahgefüßt. 

Gedichtet im Mat 1797 und im nächſten Muſenalmanach unter 
der Meberfchrift Erinnerung erſchienen. Bgl. 8. I, 243 f. wo 
auch der Reimform gebacht tft, in welcher fich das leiſe ſehn⸗ 
ſüchtige Anklingen an die fchöne Vergangenheit malt. Bei der Auf: 
nahme in die neuen Gedichte (1799) ward die Ueberſchrift geändert. 

Die Rofenzeit erweckt in der Bruft des Dichters jedesmal 
ein ihn zu Thränen rührendes, fehnfüchtige® Gefühl, und wenn 
er fich darüber Mar werden will, fällt ihm ein, daß er eben einft 


*) Der erfle Druck hat Str.1, 3 Eine; in den folgenden Ausgaben ift 
das Wort, wohl durch Berfehen, nicht ale Zahlwort ausgezeichnet. 
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in der Rofenzeit Doris geliebt babe. Alles ift hier ungemein 
zart gehalten, nicht einmal beftimmt außgefprochen, daß diefe 
Rührung ein Rachgefühl fei. Der tiefe Schmerz um die Treu- 
loſigkeit der Geliebten bat längſt ausgetobt, nur bie Erinnerung 
an das einftige Liebesglüd Hingt unwillkürlich wie mit Natur: 
nothwendigkeit wieder, wie der Wein zur Zeit der Rebenbfütbe 
aufgährt. Seiner eigenen Liebe gedenkt der Dichter nicht, nur 
daß Toris für ihn geglübt. Daß das Schnen nad) einer herz 
lichen Liebe in ber fchönen Sommerzeit feinem empfindfamen 
Herzen die Thränen auspreßt, geftebt er fich nicht. Ueber den 
ohne perſönliche Beziehung gewählten Namen Doris zu Lied 4. 


45, Nähe des Geliebten. 


Unfer Gedicht ftand auf dem Blätichen für den Muſen⸗ 
almanach, das Goethe am 27. Suni 1795 an Schiller fandie; 
er hatte es kurz vorher in Weimar, wenn nicht etwa ſchon auf 
der Rüdreife von Jena am 4. gebichte. Vgl. B. I, 232. Die 
Veranlafiung dazu gab folgendes Lied von Friederike Brun, 
defien Kompofition Zelterd, welche er in einer Gefellichaft (etwa 
bei Hufeland in Jena?) hörte, einen „unglaublicden Reiz“ für 
ihn gehabt Hatte, wie er im folgenden Sabre an bie Gattin bes 
Buchhändlers Unger fchrieb, die ihm Zelters erftes Heft Lieder 
- und Balladen, in weldes dad Lied aufgenommen var, übers 
fandt hatte. *) 


*, Das Gedicht erihien au im Mufenalmanacd von Voß und im 
Teipziger Taſchenbuch für Frauenzimmer auf das Jahr 1796 (mit 
einer andern Kompofition). In Schillers Horen (1796 Heft 11) gab Fr. Brum 
felbft eine etwas wunderliche, ganz auf bie alten Denkmäler Roms beziglige 
Nachbildung ihres Liedes unter derſelben Aufſchrift. 
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. 36 denlle dein. 
Ich vente dein, wenn fi im Blüthenregen 
Der Frühling malt, 
Und wenn des Sommers wmildgereifter Segen 
In Aehren ſtrahlt. 


Ich denke dein, wenn fi das Weltmeer tönend 
Gen Himmel hebt, 
Und vor ber Wogen Wuth das Ufer ſtöhnend 
Zurücebebt. 
Ich denke dein, wenn ſich der Abend röthend 
Im Hain verliert, Ya 
Und Bhilomelens Klage leife flötend 
Die Seele rührt. 
Beim trüben Lampenfchein, im bittern Leiden 
Gedacht' ich bein; 
Die bange Seele flehte noch im Scheiben: 
„Gedenke mein ! 
Ih denke dein, bis wehenbe Eypreffen 
Mein Grab umziehn, 
Und felbft in Tempes Hain ſoll unvergeifen 
Dein Name blühn. 
Schillers Muſenalmanach brachte Goethes Lieb mit einer Kom⸗ 
poſition von Reichardt. 

An dem Liede der vielgereiſten mit ihrem Vater, dem be⸗ 
rühmten Kanzelredner und geiſtlichen Liederdichter Balthaſar 
Münter im zweiten Monate ihres Lebens aus Deuiſchland nach 
‚Kopenhagen gekommenen Dichterin jpricht fich das unauslöfchliche 
Andenten an eine nicht näher bezeichnete Perſon aus, in jeder 
Sahreszeit, am Meere wie im Hain zur Abenbzeit; auch in ihrer 
Krankheit hat fie des oder der Geliebten gebacht, und bis zum 
Grabe wird fie feiner ober ihrer gedenken, ja noch im Senfeits; 
denn ich weiß mir den Schluß nicht anders gu deuten, ala daß 


‘ 
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die Dichterin Tempe nach dem Elyfium verlegt bat. In dieſem 
nichts weniger als glüdlich gedachten Liebe verſchwimmt alles in 
unllaren Bildern; weder lebendige Anſchauung noch reines Gefühl 
dringt irgendwo durch. Goethe hat aus dem Liebe gleichfam nur 
den erften Aflord genommen, wie er es auch bei Vollßliedern 
that, und ſich durch Zelterd Melodie begeiftern laſſen. Bloß das 
ich denke dein, wenn, das in allen Strophen (nur in der 
vierten als Gedacht' ich) erfcheint, und Die Reimworte der geraden 
Verſe der beiden erften Strophen (in der erften in umgelehrter 
Folge) verdankt er dem Borbilde, vieleicht auch die Einführung 
des Meeres. Zunächſt galt es eine beftimmte Situation des 
Singenden feftzubalten. Goethe benuste die glüdliche Versform, 
um das fjehnjüchtige Verlangen eines Mädchen? nach dem in der 
Ferne mweilenden Geliebten darzuftellen.*) Immer denkt fie an 
den Geliebten, immer ſieht, immer hört fie ihn; immer ift fie, 
wie fern fie fih auch fein mögen, an feiner Seite, er ihr nah. 
Und doch kann fie am Abend, wo die Sonne fintt und die Sterne 
bald ahnungsvoll vom Himmel berableuchten werben, den Wunfch 
nicht unterbrüden, er möge nicht in Gedanken, fondern wirklich 
bei ihr weilen. Die Gegenſätze find in ben drei erften Strophen 
glüdlich ausgewählt, und in kurzem, treffendem Ausdrucke bezeichnet; 
zugleich aber erkennen wir in ihnen die Umgebung des im innigften 
Verkehr mit der Ratur ftehenden Mädchens. Das Andenten an 
den Geliebtens wird durch den Aufgang der Sonne über dem Meere 
und den in die Duelle fallenden Mondfchein hervorgerufen, die beide 
die Seele fo wunderbar rühren. Sieht fie am Tage auf der fernen 
Landſtraße den Staub von rollenden Wagen, fteht fie in der Nacht 


*) Freilich ift nicht ausdrücklich gejagt, daß ein liebendes Mädchen bier fpricht, 
aber, abgefehen von ber Ueberſchrift, deutet die ganze Yaflıng bes Gedichtes 
darauf. 
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auf einem fchmalen, über eine Höhe führenden Stege einen Wanderer 
fommen, fo denkt fie an bes Geliebten Rückkehr. Hört fie das 
dumpfe Raufchen des Meeres, das jo mächtig ihre Seele aufregt, 
fo erinnert fie fih des Tones feiner zum Herzen dringenden 
Stimme; am Abend gebt fie in den Hain, um auf das Säufeln 
der Blätter zu laufchen, in welchem ihr fein zartes Liebesflüftern 
tönt. Der Wechjel der langen und kurzen Verſe entipricht ganz 
dem gehobenen, aber boch unbefriepigten Gefühle, das durch die 
vollllingenden malerifchen Reime getragen wird. 


44. Gegenwart. 


Schon in der erften Auflage (I, 81 f. II, 841) ift bemerkt, 
daß dieſes Gedicht im Sabre 1813 bei einer Familientafel von 
Goethe entivorfen wurde, bei welcher bie mil einer hübfchen Stimme 
begabte Schaufpielerin Erneftine Engel, fpätere Frau Durand, 
das Lied „Namen nennen dich nicht“ zur Guitarre fang; der 
Tert des Liedes mißfiel dem Dichter fo ſehr, daß er aus bem 
Stegreif einen andern entwarf und auf die Rückſeite eines Brief: 
coubert3 fchrieb, dag er der in feinem Haufe ala Gefellichafterin 
feiner Frau lebenden Fräulein Ulrich, fpätern Gattin Riemers, 
ſchenkte. Vgl. B. I, 814. Unverändert nahm er e8 1814 in die 
Gedichte auf. Es ift eine begeifterte Feier des geliebten Mädchens, 
das ihm überall erfcheint, ihm alles überftrablt und fein Leben 
beglüdt. Es beginnt damit, daß alles Höchfte ihm der Geliebten 
Ericheinen verkündige, auf fie hindeute, was von der Sonne aus⸗ 
geführt wird (Str. 1). Erfcheint fie aber wirklich, jo muß alles. 
hinter ihr zurüdtxeten: im Garten überftrahlt fie alle Blumen *); 


*) „Roſe ver Roſen, Lilie der Lilien”, ganz eigenthlimlih im Sinne: „Dis 
bift, was bie Rofe, die Lilie unter den Blumen ift’. Im Hohenliede heißt es 
2, 1 fi: „Ih bin eine Blume zu Saron, und eine Roſe im Thal. Wie eine 
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tanzt fie, jo fcheinen fich alle Geſtirne um fie zu beivegen; in ber 
Nacht ſchwindet vor ihr bed Mondes Glanz (Str. 2—4).*) So 
müflen denn Blumen, Geftirne und Mond ihr weichen, die wie 
pie Töniglihe Sonne vor allen ftrablt (Str. 5).**%) So redet 
er fie denn zuletzt als Sonne an, die feine Tage erhellen möge; 
dies ſei für ihm nicht allein Glück, fondern ewige, unvergäng⸗ 
liches Leben. Bei aller Gewandtheit und Leichtigfeit ift Doch der 
Charakter des Stegreifartigen nicht zu vertennen; e3 fehlt die 
innere Kompofition, welche das Ganze zu einer lebendigen Einheit 
zufammenfchlöffe, und reines, ſich natürlich wie eine volle Knospe 
entfaltendes Gefühl; eines veranlaßt das andere, ohne aus dem 
lebendigen Gefühle hervorzuwachſen. Mag Goethe auch bei dem 
Gedicht, das in Gegenwart feiner Frau gedichtet ward, Fräulein 
Uri im Sinne gehabt haben, eine mirkliche Leidenfchaft für 
biefe lag fern. Nach Riemer (I, 37) diktirte er diefer fpäter auch 
die Derfe, welche im Epimenides der Dämon ber Unterbrüdung 
fingt, während er lieblojend der Liebe die Armbänder anlegt: 
„Hände meiner Augen Weide”, und Hatems Lieb im Divan 
„LZoden, haftet mich gefangen“, das er in Heidelberg gebichtet 
hatte, wobei er ihre Hände wirklich gebrüdt und gefüßt und ihre 
Locken fo angeredet haben fol. 


Nofe unter den Dornen, fo ift meine Yrembin ımter ben Töchtern. Wie ein 
Apfelbaum unter ben wilden Bäumen, fo ift mein Freund unter den Söhnen.‘ 
Vgl. ähnliches Sirach 50, 8. 

*, Eigenthümlich ift die Verbindung „Tieblihen, Tadenden Glanz”, bie un- 
wittelbar darauf mit „ladend und lieblich biſt Du‘ in umgekehrter Folge aufge- 
nommen wird, .. da ladend biſt Du weniger leicht fließen wiirde. Das an 
lieblich alliterirende Partizip ladend für einladend findet fich fonft nicht; 
man verbindet wohl ſchön (ober füß) und lieblich. 

”+) Bol. im Hohenliebe 5, 9: „Wer ift, der hervorbricht, wie die Morgen- 
tötbe, ſchön wie der Mond, auserwählt wie die Sonne ?” 
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45. An die Entfernte 


Zuerft in der 1788 veranftalteten Sammlung, zu welcher es 
wohl erft gedichte ward. Bol. zu Lied 28. Der Geliebte Tann 
fih in die Trennung von dem Mädchen feined Herzens, das den 
Ort verlaffen bat, gar nicht finden; es fcheint ihm unmöglich, 
daß fie von ihm gefchieben ift, was er zuerft als Berluft, dann 
als Flucht bezeichnet; bat fie ja noch ganz vor Turzen fo Tiebe- 
vol zu ihm gefprochen, daß ihre Aeußerung, ihre Stimme noch 
in feinem an diefe fojlang gewöhnten Ohre Hingt. Str. 2f. Statt 
nun auf gleiche Weife zu beflagen, daß er fie nicht mehr fchaut, 
f&ildert der Dichter, wie er fie vergebens überall fucht, wobei 
er fih des Gleichniffe® von der hoch in der Luft ſchwebenden 
Lerche bedient, deren Sang man hört, ohne fie felbft zu ſchauen. 
Der Vergleichungspunkt liegt in der Bergeblichkeit, melche im 
Bilde ausdrücklich bezeichnet wird, mogegen in dem Sate felbft 
nit die Vergeblichkeit, jondern das ängftliche Suchen überall, 
wohin er unruhig eilt, hervortritt. Ganz ähnlich heißt es im 
Fauft, in der Szene des Spaziergang: 

Wenn Über ung, im blauen Raum verloren, 

Ihr ſchmetternd Lied bie Lerche fingt, 
welche Berje ein Jahr fpäter als unfer Gedicht fallen dürften. 
Endlich gedenkt der Dichter feines tiefbewegten Gemüthes, das 
nicht, wie früher, im Liebe fich ergeben Tann; feine ganze Lieber: 
kunſt ergießt fich in dem fehnfüchtigen Wunſche, daß bie Geliebte 
zurückkehren möge, So wenig er wirklich noch ihre Stimme hört 
und fie noch irgendwo zu ſehn hofft, fo wenig läßt er wirklich 
Lieder erſchallen, durch die er fie zurückruft, er bilbet fich dies 
alle nur ein, weil ihre Stimme, ihr Blid, ihre Anweſenheit feiner 
Seele unentbehrlich geworden. Das zwifchen die erjte und Iebte 
Strophe tretende Gleichniß bildet einen trefflichen Uebergang von 
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dem zerreißenden Schmerze zum Ausbrude innigfter Sehnfucht, 
wie denn bier auch die Reime von dem klagenden o zu dem leichtern 
i übergeben. Alle drei Strophen beginnen mit fo, von denen 
das erfte uns mitten in den Seelenzuftand bineinverfegt, während 
die beiden andern der Bergleihung dienen. Eine Eintönigfeit 
dürfte darin kaum zu finden fein. Auch würde man mit Unrecht, 
das die Mitte des Heinen Gedichtes einnehmende Gleichniß uns 
berhältnikmäßig lang finden; gerade in ihm lindert fich Der 
ungemefjene Schmerz und die Klage faßt fich dann zulegt in den 
beiden Schlußverfen viel Fürzer ald am Anfange, fte iſt gleichfam 
erihöpft.*) Durch Innigkeit des Gefühls, Anmuth der Dar: 
ftelung und Wohlklang nimmt das Gedicht eine der erften Stellen 
unter den goetheichen Liedern ein, wenn auch anbere burch leben⸗ 
digen Fortichritt der Gedanken und reichere Entwidlung des Ge- 
fühls bevorzugt find. Man vergleiche zu unſerm Liebe das aus 
Saarbrüden (B. I, 59) und das nach Friederikens Scheiben aus 
Straßburg (dafelbft 60 f.). 


46. Am Ilſuſſe. 


Goethe gab Schiller dies früher an meine Lieder über- 
fchriebene Gedicht, wie es fcheint, erft nach dem 10. September 
1798 zur Aufnahme in den nächften Mufenalmanadh, auf beffen 
zehntem, exit am 80. in die Preſſe gehendem Bogen es erfchien, 
wie zwei andere, mit der Unterfchrift Juſtus Amman. Bel. 
8.1, 256 f. Schiller hatte ihm am 5. des Mädchens Klage 
geſchickt; deſſen Süngling am Bache ift mehrere Sabre fpäter. 
Die Bermuthung einer frühern Entftehungszeit ift völlig haltlos. 

*) Nah B. 10 ift Punkt zu feßen; denn mit B.11 beginnt etwas ganz 


Neues, da der Dichter nicht etwa fagen will, während fein Blick fie ſuche, rufe 
er fie durch feine Lieber. 
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Aus Berfehen nahm es Goethe 1799 in feine neuen Gedichte 
nicht auf; erft 1806 reihte er es den Liedern mit ber jehigen 
Weberichrift und ein paar Veränderungen ein.*) Der treulos 
verlaffene, verzmweifelnde Liebhaber wirft feine Liebeslieder in den 
vorübergehenden Fluß, damit diefer fie ind Meer trage und fie 
jo ewiger Vergeſſenheit überliefere. Sehr ſchön verfchlingen fich 
am Anfange der bildliche und eigentliche Ausbrud; 3.3 f. führen 
die Vergefjenbeit weiter aus, wobei die Lieblichleit der Lieder 
Heroorgehoben wird. Weshalb er die Lieber vernichten will, 
Tpricht die zweite Strophe gefühlvoll aus.**) Daß der Knabe 
am Fluſſe ſitze oder ftehe, ſollte man nicht allein aus der Ueber: 
ſchrift entnehmen. 


47. Wehmuth. 

Aus dem im Winter 1773 auf 1774 gebichteten, im Januar 
1775 neu burchgefebenen, im Februar zum Märzheft der Iris 
abgefandten Singfpiel Erwin und Elmire (vgl. B. I, 95 f. 
116), in welchem Erwin, al® er während bes Arbeitens im 
Garten vor einem Nofenftode ftehn bleibt, deifen Blumen 
bereitö abfallen, das ſehnſuchtsvoll ſchwermüthige Lieb fingt. 


*%, 8.3 f. ſtand früher: „Kein Mädchen fing’ euch lieblich wieder, Kein 
Züngling”, 8.5 zu immer. Beide Aenderungen find wohlerwogen nud wahre 
"Berbefferungen. 

“, Etwas ins Waffer fhreiben (dv üderı. eis Uno, xaF 
Udaros yodıpsıy) ift eine den Griechen im Sinne fi vergeblich be=- 
mühn geläufige Redensart. Goethe Tannte fie wohl aus Platos Phädrus, 
ben er am Anfange des Jahres 1793 Ind. Aehnlich ſtehen eis Ydnp an fpeıy, 
-EOVEOV nnelysıv. Bon der Bernidhtung eines Wortes oder einer Rebe 
braucht man der Wind möge es ins Meertragen CTheotrit XXI, 167 f.). 
Bgl. Homers Dbyffee VIII, 409 f- doraz carım I, 26, 1—8. Anderer Art find 
Berwünſchungsformeln, wie zarı xı uarwy Zopnı, Ball’ eis via. 
Bgl. Ilias VI, 345 ff. Herder braucht das Bild vom Schreiben ins Wafler 
in feinen fruhe ſten Schulreden. 
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Erft 1838 warb es unter die Lieder für Liehende*), daraus- 
1840 in die vierzigbändige Ausgabe mit Der jetzigen Auffchrift 
unter die Lieder aufgenommen. Schon in der Bearbeitung des 
Singſpiels, die der Dichter 1787 in Rom unternahm, änderte er 
V. 12, der früher Tautete: „Hoffnungsvoll bie Seele ſchlug“, 
wo hoffnungsvoll den Gegenfat zu dem Hoffnungsloſen 
(2. 8. 15) bildete. Das Gedicht ift ganz aus der Lage feines 
Erwin gefloffen, der vor der Härte feiner Geliebten geflohen ift 
und ſich in einer Einfiedelei niedergelaflen hat. Die Rofen ſeines 
Gärtchens find am Abfallen, was ihn ſchmerzlich daran erinnert, 
daß fie vergebens geblüht‘, da jein Liebes Mädchen fie nicht ge 
tragen, fie nur ihm geblüht, deſſen Herz von ber Dual hoffnung®- 
Iofer Liebe zerriffen fei.**) Dabei muß er jener fchönen Zeit 
gebenten, wo er von ihrem Anblide bejeligt war, wo er am 
früheften Morgen in feinen Garten ging, um die erfte Knospe 
zu erfpäben, wo alle Blüthen und Früchte feines Gartens ihr 
beftimmt waren und ihr Antlig ihm die füße Hoffnung auf ihre 
Liebe gab. Aber diejer wonnigen Erinnerung entreikt ihn das 
Gefühl der hoffnungslojen Gegenwart um fo ſchmerzlicher. Sehr 
ſchön ift der Uebergang von meine Liebe (wie Liebe oft von 


* Mit dem Drudfebler blühet B.3 und 15. 

++) Engel ift aus ber gangbaren Sprache genommen, wie ſchon in Leffings 
Emilja ver Maler fragt (I, 4): „Sie kennen biefen Engel?” Goethe braucht 
diefen Ausdruck ſchon in Seſenheim (DB. I, 53). Lotten nennt er in ben Briefen 
an Keſtner Engel und fein Werther ſchreibt am 16. Imi: „Einen Engel! — 
Pfuil das fagt jeder von ber Geinigen, nit wahr”? &o rebet auch Fauſt 
Gretchen „‚Teiner Engel” an. Bgl. au Geb. 57 Str 5, 8. Vielleicht ſtammt 
diefer Gebrauch aus dem Tyranzöflichen, wo bie Anreben mon ange, mon cher 
ange, mon petit ange fi finden, unb man belle, Jolie comme un ange jagt. 
Scan Boileau braudt von Mädchen anges grecieuses. Bgl. Erich Schmidt, 
„Biharbion, Rouffeau und Goethe” ©. 172. Hier tritt die Anrede Engel 
voran, obgleich das nicht Damit verbundene ich unmittelbar vorbergebt. 
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dem geliebten Gegenftande, bier freilich etwas zweideutig, fteht) 
zu ber lebhaften Anrebe. Die Kompofition des Ganzen ift ebenfo 
gelungen, wie ber Ausdruck begeichnend und innig, 


48. Aöfdied. 

Gleichzeitig mit Lied 42 und unmittelbar nach diefem fchon 
1799 unter die neuen Gedichte aufgenommen. Vgl. B. I, 248 f. 
Mit ſchmerzlich bewegtem Herzen entfagt der Liebende dem Mädchen, 
das ihn einft fo wunderbar gefeffelt, aber treulos verlaffen hat, 
ihn jegt wieder umſtricken möchte. Er weiß, daß es für dieſes 
ein zu angenehmes Gefühl ift, juh der gelobten Treue zu ent⸗ 
ziehen, daß Wort zu halten ihr eine zu brüdende Laft, ja bie 
Treue ihrer nach Wechfel verlangenden Seele unmöglich ift, ſo 
daß le diefe gar wicht verfprechen ſollte. Bitter fpricht der Dichter 
dies als allgemeinen Sat aus, um daran bie Bemerkung zu fnüpfen, 
daß fie ihn, der ſchon einmal ihren Verlodungen verfallen geweſen 
und faum aus dem Schiffbruche ſich gerettet babe, aufs neue ver. 
führen wolle.*) So bittet er fie denn, fich nur nicht zu veritellen, 
ihm nicht Treue zu geloben, der fie nicht fähig fei, wa8 er einmal 
zu feiner bittern Dual habe erfahren müfjen, und er gibt ihr daß 
Berfprechen ber Treue zurück.“*) Zuletzt ſcheidet er mit ber Bitte, 
ihm feine offene Erklärung zu verzeihen, da er feine Ruhe nicht 
wieder auf Spiel fegen wolle. Etwa fonderbar find die Worte; 
„Bas ich gefollt, hab’ ich vollendet”, welche nur heißen können, 
er babe nicht ohne Kampf es über fich gebracht, durch feine Er⸗ 


*) Das „Berboppeln der Gefahr‘ fcheint nur auf bie Wieberholung, nicht 
auf eine Verftärfung zu gehn. 

**) Und knüpft in raſchem Webergange ben im vorigen begrlinbeten Ente 
ſchluß an. Hier fpricht er mit einer Hanbbewegung, mit welcher er bas ibm 
in die Hand gegebene Verſprechen zurildgibt, 
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Härung feine Pflicht gegen fich felbft zu erfüllen, worauf er dann 
berborhebt, daß fie jeht ihre volle Freiheit wieder habe, und mit 
der Bitte fchließt, ihm feiner Offenheit wegen nicht zu zürmen, 
was als Gegenfag durch allein ih anknüpft. Daß er ihr nicht 
grolle, deutet feine Bezeichnung ald Freund an. Der eigentliche 
Inhalt des tief empfundenen, aber nicht zu burchfichtiger Klarheit 
gediehenen Gedichtes wird durch die Meberfchrift fehr unzureichend 
bezeichnet. 


49. Wedel. 

Sm Frübjahr 1768 gedichtet und fon in der Sammlung 
von Fr. Defer, mo es, wie im Liederbuche, die Ueberſchrift Un⸗ 
beftändigkfeit trägt. Mit manden glüdlichen Veränderungen 
nahm Goethe e8 1788 in die Gedichte auf.*) Bol. B. J, 35. 39. 
Völlig unberecdhtigt ift die Behauptung von 8. J. Schröer, Goethe 
fei zu unferm Gedichte durch ein Lieb des 1723 verftorbenen Sob. 
Ehriftian Günther angeregt worden, von deſſen Gedichten noch 
1764 eine neue Auflage erſchien. Wir geben den Anfang jenes 
Gedichtes, das überfchrieben ift: 


*) Im Lieberbuche begam das Gedicht im fpielenden Bades; bie fpätere 
Berbeflerung auf Ki ejelnim Bade ftellte zufällig (?) die urfprüngliche Yaffung 
Ber, wie wir aus der Sammlung von Fr. Defer erſehen. 8. 4 ftand trägt 
fie ihr und barnieder, 8.5 Es nabt fih bie zweite und 
Rreigelt, 38.6 Da fühl’ Stärker verdndert wurde der Anfang ver 
zweiten Strophe, der urſprünglich lautete: 


O Yüngling, fei weife, verwein’ nicht vergebene 
Die fröhlichſten Stunden bes traurigen Lebens, 
Wennflatterhaftje did ein Mädchen vergikt! 


In der Sammlung von Fr. Defer fland 8. 3 dich ja flatt Je dich, B.4 be: 
gann Geh, ruf’, B.s f. fand ieh der Bufen ftatt bie Lippe. Das 
Küffen des Buſens findet fih au Ged. 85 Str. 3, 4. 
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Auf die ihm fo beliebte Abwechslung im Lieben. 

Berflucht nicht, ihr Mädchen, mein flüchtiges Lieben. 

Die Jugend, ihr wißts wohl, hat Feuer und Muth; 

Es Tauft ja ein jeder am Liebften frifh Gut. 

Drum laſſ' ih mich niemals ben Vorwurf betrilßen: 

Id wäre von Flandern und ftride herum; 

Das thu id und denke: Wer jhhiert fi) was drum ? 
Tine irgend auffallende Aehnlichkeit iſt gar nicht vorhanden, 
Wendung und Stimmung völlig verfchieden. Freilich haben mir 
hier diefelbe Versform und auch zweitheilige ſechsverſige Strophen, 
‚aber die Reimform ift gerade die umgefehrte, bei Goethe eine 
ſchön abfchließenbe, bei Günther eine fehr unfünftlerifche. Ueber: 
Haupt ift der behauptete Einfluß Günther auf Goethe eine 
Täuſchung. 

Die erſte Strophe iſt nicht etwa bloß bildlicher Ausdruck, 
ſondern der Dichter badet im Bache und empfindet, was er hier 
ausſpricht; dies gerade führt ihn zur Betrachtung, daß der Wechſel 
Freude bringe, worauf er am Anfange der zweiten Strophe den 
Gegenſatz hervorhebt, ‚wie er in der Liebe auf dieſen Wechſel 
wunderlich genug Berzicht thue, er, meil ihn fein Mädchen ver- 
laſſen, den Freuden der Liebe fich entziehen wolle, da doch jede ' 
neue Liebe ebenfo erfreue, wie die frühere. Dazwiſchen drängt 
fich der Iebhafte Ausruf feiner Luft, wieder eines glüdlichen Liebes- 
bundes mit einer andern Geliebten zu genießen. Das leicht und 
melodiſch fließende Gedicht drüdt den freudigen Liebestrieb recht 
anmutbig aus. Auch die jegige Weberfchrift ift nicht ganz ent» 
ſprechend, da der Dichter von der wirklich im Babe gefühlten 
‚Empfindung ausgeht, wenn er auch mit der Aufforderung fchließt, 
ſich wieder einer andern Liebe zuzumenden; felbft das letztere 
wird duch das aus Str 1, 6. genommene Wecdhfel nicht be= 
zeichnet, 
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50. DBeßerzigung. * 

Zuerſt in der Sammlung von 1788, und wohl für dieſe 
gedichtet. Vgl. B. J, 210. Die Frage, ob es für den Menſchen 
eine beſtimmte Lebensregel gebe, verneint der Dichter, überzeugt, 
daß ein jeder nach ſeinem eigenen Triebe ſich ſeine Lebensweiſe 
und ſeinen Wohnort wählen und vor allem darauf ſehn müſſe, 
daß er feſt auf ſich ftehe.*) In den beiden ängſtlichen Fragen 
bezieht ſich die erfte auf ein ruhiges, zurüdgezogenes oder ein 
bewegtes, nach außen wirkendes Leben, die zweite auf den Wohn⸗ 
ort, ein ftilles Häuschen, ein bewegliche® Zelt ober eine auf hohem - 
Fellen den Stürmen trogende Burg, wo dann bei leßterm bie 
Furcht des Fragenden fih äußert, wie beim Anfange in Ach! 
die bange Sorge über die Unficherheit des menfchlichen Glüdes. 
Die Antwort gibt er fich felbft. Nichts kann irriger fein als in 
diefem Liede eine Abwehr mohlmeinender Rathgeber zu fehn, 
welche dem Dichter eine feftere Lebensbahn einzujchlagen gerathen. 
Wenn man nun gar meint, dag Gedicht um das Jahr 1777 
verlegen zu können, fo zeigt man damit eben nur die vollfommenfte 
Berlennung der damaligen Lage des Dichters, der fich längft 
entſchloſſen hatte, fich dem Heinen Staate zu widmen, beifen 
Fürft fein Herzensfreund war, neben dem Frau von Stein es 
war, die ihm feinen feften Halt in Weimar gab Das Gedicht 
ift ein allgemein gehaltener, nicht auf fein eigenes Leben gerichteter 
Spruch, wie unten 85. 86. 


*) Hierbei ſchwebt das Wort des Upoftels vor (an bie Korintber I, 10. 12): 
„Darum, wer fich läſſet dünken, er ftehe, mag wohl zufehn, daß er nidyt falle.’ 
Auch ber in demſelben Briefe mehrfach vorkommende Gedanke, dag „ein jeglicher 
feine eigene Gabe bat von Gott” (7, 7. 12, 5 ff.), Klingt an. 
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51. Ein Gleiches. 


Am Anfange des dritten Aufzuges des Singſpiels Lila, 
deſſen erſter bereits am 3. Dezember 1776, das Ganze einen 
Monat ſpäter vollendet war, ſang Fee Sonna dieſes Lied, um 
Lilas gemüthskranken Gemahl zu ermuthigen.“) Die Geſänge 
zu Lila waren am 22. Januar 1777 gedruckt.**) Mit ſeiner 
Aufnahme unter die lyriſchen Gedichte verhält es ſich, wie mit 
oben 47. Das Lied iſt ganz aus der Lage des Stückes zu er⸗ 
klären. Der Gemahl Lilas wähnt ſich feindſeligen Mächten ver- 
fallen, der Magus aber führt ihm zu Gemüthe, daß er aus ſeiner 
Noth, die er abſichtlich zugeſteht, nicht herauskomme, wenn er 
keinen muthigen Entſchluß faſſe, bange ſchwanke, unmännlich zage 
und ängſtlich klage; nur der feſte Wille, allen feindſeligen Ge⸗ 
walten gegenüber auf ſich zu vertrauen, ungebeugter Muth und 
thätige Kraft könnten die Hülfe der ihm günſtigen Götter herbei⸗ 
ziehen.***) In demſelben Aufzuge ſingt der Chor: 


Nichts müſſ' dich ſchrecken, 
Alles erwecken 

Zu mächtigen Thaten 
Den finfenden Muth. 


*) Später wurde das Stück ganz umgedichtet und das Lieb dem Arzt 
Berazio als Magus zugetheilt. 

*9) Hier ſteht BV. feige Gebanten, V. 8 Trutz (ohne zum). Die 
erſtere Aenderung dürfte kaum eine Verbeſſerung ſein; freilich entſprechen ſich ſo 
die beiden erſten Verſe ber Strophe beſſer, aber auch bie beiden legten finb 
aicht gleichgebaut. Die zweite Aenberung bringt bier einen Vorſchlag, ven wir 
uns im Schlußverje eher gefallen laſſen, wo Goethe leicht ber Götter Arme 
(reiben konnte. V. 6 fieht im Abbrud in ver OIlIa Botriba 1778IL, 205 ff. 
Macht nicht frei; ob im urſprünglichen Drude, weiß ih nicht. 

*#*) „Die Arme der Götter‘, wohl nah der Arm Gottes gebilbet. 
Neber die Mehrzahl pie Götter zu Geb. 56 Str. 4, 8. 
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Dir wird's geratben, 

Eieg wirft bu prangen, 

Südlich erlangen 

Dir die Geliebte, 

Das berrlihe Gut. 
Die Feen, die ihre Hilfe verfprechen, fingen, fie feien nimmer 
ferne, immer nahe. Fee Sonna äußert, fie hörten das Schidfal; 
er ſolle nur nicht bange, nicht trübe fein, Der Chor bezeichnet,. 
als der Gatte Lila wiedergewonnen, dies ald Gabe der guten Geifter. 
So erhalten die Arme der Götter im Gegenſatz zu allen 
Gemwalten ihre Erflärung. Das franzöfifhe Aide toi-mäme 
et Dieu (vielmehr le ciel ohne et) t’aidera, das Viehoff vergleicht,. 
unfer „Hilf dir felbft, fo Hilft dir Gott” fpricht die eigentliche 
Mendung des Liedes nicht aus, das felbitändig für fih nicht 
genau gefaßt werden Tann. 


52. Meeresſtiſte und glüdfide Zahrt. 


Daß Goethe beide Gedichte am 27. Suni 1795 an Schiller 
fandte und ſie kurz vorher gebichtet fein müſſen, ift 8. I, 232 
erwiefen. Viehoffs willfürliche Verfegung in das Jahr 1777 Kann 
dadurch nicht geftügt werden, daß das vorige Gedicht, das ja 
erft nach Goethes Tod an diefe Stelle fam, 1776 fällt und das 
feit der zweiten Ausgabe ihm vorangebenbe (50) irrig dem Jahre 
1777 zugewiefen wird. Weber bie Bersform vgl. I, 233. Die 
beiden eng zufammengebörenden Lieber*) find zwei kunſtvoll im 


*) Erft in der nad Goethes Tod erſchienenen Ouartausgabe, die fie feltfam: 
unter der Abtheilung Epigrammatifch bringt, find fie dur einen Strich 
voneinander gefehieden. Im Inhaltsverzeichnifie der zweiten Ausgabe war ihre 
Zufammengebörigleit noch beſonders bezeichnet. Als Goethe am 4. November- 
1799 bie Hanbihrift zu ven neuen Gedichten bem Berleger linger ſchickt 
bemerkt er auspriidlih, daß bie Gedichte zufanmengehören, das zweite nicht 
auf einer neuen Seite begimmen bürfe. 


.. 
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Gegenfase zu einander musgeführte Bildchen. Im erftern wird 
der Eindrud der Winbftille, welche für den bie Abfahrt Erwarten: 
den fürchterlich ift, durch V. 7 hervorgehoben *), im zweiten ift 
die Wirkung des endlich eintretenden Windes **) zunächft dadurch 
bezeichnet, daß der fo lange ruhende Schiffer fich regt, dann 
aber in der Freube des die Abfahrt Erfehnenben, der unmwilltürlich 
zur Eile aufruft, ſchon dad Schiff abfahren, raſch Hinjegeln und 
das erfehnte Ziel bereit erjeheinen fieht. Durch die Annahme 
einer finnbildlichen Bedeutung, die durch nicht? angedeutet ift, 
verzerrt man die fo ungemein glüdliche Darftellung der Wind- 
ftile und bes fich erhebenden günftigen Windes mit dem Eindrud 
auf den der Abfahrt Harrenden. Bol. das viel frühere Gedicht 
Seefahrt (vermifchte Geb. 15). Wenn man meint, bloße dich⸗ 
teriſche Naturbilder ohne einen tiefern fittlichen Gehalt feien 
Goethe fremd, den die Natur nad feiner eigenen Erklärung nicht 
zum befchreibenden Dichter gebildet babe, jo kann man dagegen 
auf mande Epigramme, wie Feldlager und Sakontala (ans 
tiker Form ſich nähernd 21. 23), auf Gedichte, wie Fliegen: 


tod, Fuchs und Kranich, die Fröfche (Paraboliich 18. 


20. 23) u. a., verweilen. Auch Haben wir bier ja feine bloße 

+) Die aus der Umgangsſprache genonunene, aber auch von Dichtern, ſelbſt 
Klopftod, nicht gemiebene Verboppelung der Berneinung ift beſonders glücklich 
in B. 5 verwandt. Auf in Profa fagt Goethe (in Haderts Leben): „Es 
war fein Katalog noch Verzeichniß von feiner Statue.” Schiller in ben Räu⸗ 
bern: „Es ift kein Haar an keinem von euch.” Ganz gebräuchlich ft nicht 
bei feiner, niemand, nichts. Gretchen fagt im Faufl: „Daß er au nichts 
feinen Antheil nimmt.‘ 

e*) Bei Heolus ſchwebt bier der aus Homers Odyſſee (X, 19 ff.) befannte 
Windſchlauch vor. Virgil (Aen. I, 81. 82) läßt den Aeolus die Höhle öffnen, 
in welde er bie Winde eingeiperrt hält. WengftYich dentet auf ben Grund, 
weshalb er bie Winbe im Schlauche verfchlieht; er fürchtet ihre Wuth, bie fi 
aulegt wieder in einem Sturme gezeigt, nach welchem er fie im Schlauche ver- 
ſchloſſen Yat. 
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Roturbeichreibung, fondern zugleih die Wirkung berfelben auf 
ben Beobachter. Dazu kommt, daß e3 fehr natürlic) war, wenn 
Goethe, als er zum erftenmal nach längerer Zeit zur eigentlich 
Inrifhen Dichtung zurüdtehrte, zunäcft einen Uebergang durch 
das mehr beichreibende Gedicht machte. Ganz ähnlich finden wir 
e3 gerade zu derſelben Zeit bei Schiller, der gleichfalls ſich nach 
mehrjähriger Baufe wieder der Iyrifchen Dichtung zuwandte; jener 
Ratur gemäß bielt diefer ſich zunächſt an Spruchgedichte und 
benuste fogar zu feinen beiden erften Gedichten zurüdgelegte 
Stüde feiner Künftler. Wenn man gar in der Stellung ber 
beiden Gedichte in der Sammlung einen Rebenbeweiß für den 
allegorifchen Sinn hat finden wollen, fo ſtanden fie in der erften 
Sammlung zwischen Abſchied (Geb. 48) und ven kophtiſchen 
Ziedern (gefellige Lieder 10. 11), und bei der fpätern Anordnung 
galt e8, bie Liebeslieder burch einige andern Inhalts zu unter: 
brechen. 


53. Muth. 

Die Verſe erichienen zuerfi 1776 im Yebruncheft ded Merkur 
unter der VWeberfhrift Eis-Lebenslied, und wurden pielleidht 
erft in diefem Winter, wo er viel auf dem Eife war, gedichte. 
Bol. 8.1, 135 f., mo auch die Versform befprochen ift. 1788 
nahm der Dichter fie unter der jehigen Ueberſchrift unmittelbar 
nah dem Geriht Sorge (Lieder 85) auf, während 1806 eine 
lange Reihe von Liedern zwiſchen beibe trat. Die Körper und 
Seele friſch anwehende Eisbahn ermuthigt den Dichter, kühn bis 
zu den äußerſten Enden vorzudringen, wohin noch kein Fuß 
eines Schlittſchuhfahrers gedrungen, und als es unter ihm kracht, 
beruhigt er fein Herz, das er in vertraulichem Tone fein Lieb⸗ 
hen nennt, Trade das Eis auch, fo breche es doch nicht gleich, 
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und breche es auch, doch nicht gerade unter ihm.“) Die ſinn⸗ 
bildliche Beziehung auf das Leben, in das man fich mit frohem 
Muthe wagen müffe (vgl. Geb. 40 Str. 2), war nur durch die 
NUeberſchrift angedeutet, und den unwillfürlich auf dem Eife vor 
ſich bingefprochenen Verſen urfprünglich wohl fremd. Als Sinn 
Bild des Lebens hat der Dichter die Eisbahn fpäter in den vier 
Jahrszeiten 92 ff. geſchickt benust. 


54. Erinnerung. 


Zuerft 1788 aufgenommen, unmittelbar nach Lied 50, und 
höchſt wahrfcheinlich für diefe Sammlung gedichtet, aber gewiß 
nicht „gewiſſermaßen als eine der möglichen Antworten der in 
jenem Liede aufgeworfenen Fragen“, die ja bort ſelbſt ihre be⸗ 
ruhigende Löfung gefunden haben. Vgl. 8.1, 210. Die Berje 
Iprechen mit frifcher Entfchiedenheit die Mahnung an fich aus, 
das Gute nicht in der Weite zu fuchen;*) es gelte nur rüftig 
zuzugreifen; dann werde man dad Glüd fchon fallen, das eben 
überall nab fei. Aehnlich jagt der Greif in der klaſſiſchen 
Walpurgisnadt: „Dem Greifenden ift meift Fortuna hold.” 
Das deutihe Sprichwort lautet: „Das Glück hilft dem Kühnen 
gern.“ 


55. Wilffommen und Abſchied. 


Zuerft 1775 im Märzbeft der Iris ohne Ueberſchrift, un- 
mittelbar nach dem folgenden Gedicht gebrudt, fo daß die Seite 
‚gleich oben mit einem Querftrich beginnt. Mit der Ueberſchrift 


*, Statt des auf das angerebete Herz etwas auffallend ſich beziehenden 
Dir läge mir näher. 

**) Statt eines „ſchweife nicht immer weiter‘ ſetzt ber Dichter energiich 
ein Wiltft du ift Iehhafter als ein „Warum willit du‘ fein würde. 
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Willlomm’* und Abſchied und vielfachen Aenderungen 
nahm der Dichter es 1788 nach Lieb 29 auf. Der Anfang ber 
vierten Strophe lautete früher: 
Der Abſchied, wie bebrängt, wie trübe! 

Aus deinen Bliden ſprach dein Herz. 

In deinen Kiffen, welche Liebe, 

O welche Wonne, welder Schmerz! 

Du gingſt, ich ſtund, und ſah zur Erden, 

Und ſah dir nach mit naſſem Blick. 


Nach der jetzigen Aenderung erfolgt der Abſchied ſchon am an⸗ 


dern Morgen, was durch nichts begründet iſt, aber den Gegenſatz 


um ſo ſchärfer hervortreten läßt. Str. 2 ſchloß: 

Doch tauſendfacher war mein Muth, 

Mein Geiſt war ein verzehrend Feuer, 

Mein ganzes Herz zerfloß in Glut. **) 
Tas Lieb dürfte in die fefenheimer Zeit fallen, aber ohne per⸗ 
fünliche Beziehung auf Friederife für deren Liederbuch gedichtet 


“ fein. Vgl. B. I, 57. Die Lage des Liebhabers ift fo deutlich 


veranfhaulicht, daß darüber fein Zweifel obmwalten kann. Am 
Abend fühlt er fich gedrungen, zu der Geliebten zu reiten, troß- 
der büftern Nebelnacht, durch die er muß; herzlich wird er von 
der Geliebten empfangen; beim Abfchied ſchaut er der Scheidenden, 
die ihn begleitet bat, mit Thränen nad. Von einem ſolchen in 
der Naht gemachten Ritte, der doch Goethe unvergeßlich geblieben 
fein müßte, wiſſen wir nicht. Bei feinem letzten Befuch Seſen⸗ 


*) Seit der zweiten Ausgabe der Werke ſteht Willtommen. 

**) Die andern Veränderungen find weniger bedeutend. Str. 1 begann Mir 
ſchlug das Herz. 2 lautete: „Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht!“ 
mit eigenthilmlicher Verwendung bes zur Schlacht eilennen Helben. Wild, 
vom wilben Ungeſtüm. Weiter hieß es 2.5. tund, Str.2, 1 feinem, 
2 Schien, Str. 3, 1 Ih ſah did, 2 aus dem, Srofenfarbes 
Brüplings-Wetter, 6 Lag auf dem liebliden, 7 für mid, 
ibr Götter! 
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heims ritt er nicht am Abend, fondern am Morgen, wie fein darauf 
bezüglicher Brief an Salzmann beweift. Friederike gab ihm, als 
er zu Pferde ſaß, die Hand zum Abſchied. Gegen die Annahme, 
das Gedicht beziehe fich auf feinen Befuch in den Weihnachts- 
ferien, fpricht geradezu alles; denn vom Winter zeigt ich feine 
Spur und von einem fo traurigen Abfchied Tonnte damals faum 
die Rede fein, da das Verhältniß noch nicht fo weit gediehen war. 
Freilich Goethe jelbft fcheint jpäter das Gedicht, deſſen Entftehung 
zu Sefenheim ihm in Erinnerung war, auf einen Befuch Friederifens 
bezogen zu haben; denn unzweifelhaft bat er unfer Gedicht im 
Auge, wenn er bei Bejchreibung feines Rittes nach Sefenheim 
zur Zeit der Ofterferien jagt: „Leider verzogen fich die Anftalten 
(zur Abreife) und ich kam nicht fo frühe weg, als ich gehofft hatte. 
Sp ſtark ih auch ritt, überfiel mich Doch die Nacht. Der Weg 
war nicht zu verfehlen, und der Mond beleuchtete mein leiden⸗ 
Ichaftliches Unternehmen.: Die Nacht war mwindig und fehauerlich; 
ich fprengte zu, um nicht bis morgen früh auf ihren Anblick 
warten zu müſſen. Es war jchon fpät, als ich mein Pferd in 
Sefenheim (im Wirthshauſe) einftellte.” Wie offenbar hier auch 
einzelne Züge des Gedichtes von Goethe benugt find, anderes 
ftimmt nicht zu diefem Befuche, vor allem, daß Friederife ihn 
diesmal froh entließ. Am Gedicht überfält nicht die Nacht den 
Reitenden, fondern er reitet erft am Abend weg, Die Nacht ift 
nicht eigentlich windig, da die Winde nur „leife Flügel“ ſchwangen, 
was Goethe überfah. Auch paßt der Weg nicht, der hier fo dar⸗ 
geftellt wird, als ob er gleich durch einen langen Wald gegangen 
fei und die Berge nahe geweſen. Goethe fchrieb das Gedicht wohl 
während des mehr als viermöchentlichen Aufenthaltes zu Sefen- 
beim, wohin er fich in den Ofterferien begeben hatte; obgleich es fich 
nicht auf fein Verhältniß zu Friederike bezog, ſcheint doch unwill⸗ 
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Türlich feine Liebe und fein Schmerz, die Geliebte verlaffen zu 
müffen*), daran mitgedichtet hatten. 

Wie in den drei erften Strophen fich die wunderbare Gewalt 
der Liebe in dem ſehnſuchtsvollen Hindrängen zur Geliebten, zu 
welcher er fich noch am fpäten fehaurigen Abend unmiberftehlich 
bingetrieben fühlt, und in der unendlichen Wonne ihrer Gegen: 
wart ausſpricht, fo in der letten der bittere Schmerz des Ab: 
ſchiedes. Alle weitere äußere Umftände find völlig Übergangen. 
Einen großen Theil des Gedichtes nimmt die Beichreibung der 
ſchauerlichen Nebelnacht ein, die aber fein glühendes, ihn mie einen 
Helden zur Schlacht treibendes Herz nicht einfchüchtern konnte. **) 
Die innige Herzensfreude und das Glück, welches er in ihrer Gegen: 
wart empfand, wobei ihr füßer Blick, ihr heiteres Tiebliches Geficht 
und ihre Zärtlichkeit für ihn hervorgehoben werben, treten in der 
dritten Strophe als herrlicher Gegenfat zu dem graufen Nacht⸗ 
ritte hervor***), während Die vierte die trübe Bebrängniß des 


*) Man vergleidhe bie beiden erften Briefe an Salzmann. 

**) Eigenthümlich ift das Bild von dem die Erde wiegenden, zur Ruhe 
bringenden Abend. Die Eiche und das Geſträuche deuten auf den Wald, durch 
welchen ber Weg führt. Oben ſchaut ber umwöllte Mond gefpenftifch herein. Er 
fcheint ihm auf einem Hügel von Wolfen zu ruhen, wobei Oſſian vorfchweben 
mochte, bei dem bie Geifter der Geftorbenen von Hügeln berabfommen und bie 
Helden meift auf Hügeln ruhen. Sonft fpridt Offian von der Monpdpforte. 
Sauberd erflärt „hochaufgethürmte Wollenmafle”. Daß die Winde „Leife 
Flügel” ſchwingen, deutet nur auf das nächtliche Rauſchen der Bäume auch bei 
jehr mäßig gehendem Winde. 

***) In dem rofenfarbnen Frühlingswetter find beibe Aus- 
drüde bildlich zu faſſen; man Hat nicht etwa an die Roſenwangen zu benlen; 
au rofenfarben veutet auf ben heitern Glanz, wie wir von roſen⸗ 
farbigemLicäte,rofenfarbigertaune ſprechen — Ihr Götter, 
ein Ausdruck jubelnder Freude, den Goethe nicht bloß in ſeinen Singſpielen, 
ſondern auch im Taſſo Hat. Derſelbe Hatte ſich wahrſcheinlich aus dem fran⸗ 
zöfiſchen dieux, grands dieux eingeblirgert. Goethe braucht Götter ſehr 
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Abſchiedes jchildert, um mit dem tiefempfundenen Ausbrude des: 
Glückes der Liebe zu fchließen. In der frühern Faſſung war des 
herzlichen Blickes, der Iiebevollen Küſſe der Geliebten gedacht, die 
ihm jo viele Wonne, aber auch fo tiefen Schmerz bereiten, da fie 
ihn erinnern, wie bald er von ihr fcheiden fol, Man vergleiche 
dazu Ged. 28 Str. 2. Jetzt wird der Wonne ihrer Küffe der aus 
ihren Augen fprehende Schmerz entgegengeftelt. rüber gebt 
die Geliebte, die ihn begleitet hat, der er mit Thränen nachblickt, 
jet gebt er jelbft, während fie ftehn bleibt und ihm thränenvoll 
nachblickt, was er nur fehn Tann, während er fich umbreht; in 
beiden Faſſungen fcheiden die Geliebten ftumm. Die fpätere Faſſung 
ift an fich glüdlicher, doch ſchloſſen fich früher die beiden letzten 
Berfe leichter an. Ber allem Web des Abſchieds, deffen er ſich 
erinnert, ſchlägt doch das Gefühl der Wonne geliebt zu werben 
durch, und das noch Iebhafter betonte des Glüdes, melches 
dem Liebenden feine eigene Liebe eined ſolchen Herzens gewährt. 
Reines, kräftiges Gefühl durchweht das ganze lebhaft bewegte 
Lied, das freilich jehr einfach fomponirt ift, indem nur die Wonne 
des Wiederſehens und der Schmerz des Abſchiedes fich gegenüber- 
geftelt und bei erfterm die ungeftüme Unruhe gejchildert wir, 
melche den Geliebten in dunkler Nacht durch den fchaurigen Wald 
zu ihr bintreibt, 
56. Bene Liebe neues Leben. 

Sn demfelben Hefte der Iris, wie das vorige Lied, uns 

mittelbar vor demfelben. Wahrfcheinlih am Anfange oder in 


häufig. So ſchreibt er einmal an Keftner: „Gott verzeihs ben Göttern, - bie 
fo mit uns Spielen!” und er redet von ben „Göttern“, ven „heiligen Göttern”, 
— Bei e8 3.8 ſchwebt vor, daß „Zärtlichkeit für mich auf dem Gefichte lag. — 
Nach der jetigen Faſſung ift bie Rebe bei für mid abgebroqen, wäbrenb 
früher Ta g hinzugedacht warb. 
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der Mitte des Februard 1775 gedichte. Vgl. B. I, 118. 116 f. 
Das Verhältniß zu der im fiebzehnten Sahre ftehenden Anna 
Eliſabeth Schönemann, feiner Lili, hatte fich Thon gegen Ende 
des vorigen Sahres gebildet. Goethe nahm das Lied 1788 un- 
mittelbar nach Ged. 54 mit einigen Heinen Veränderungen auf.*) 
Daß dieſes und das folgende Lied ſich auf Lili beziehen, jagt 
Goethe jelbit im ftebzehnten Buche von Wahrheitund Dichtung. 
Wir haben bier ven leidenfchaftlichen Ausdruck der unwiderſteh⸗ 
lichen Gewalt der Liebe, die den Dichter fich felbft fo ganz raubt, 
daß er von diejen Banden fich befreien möchte. Das Lied beginnt 
mit einer dem Volkston abgelaufchten Anrede an fein eigenes 
Herz (vgl. Lieb 53, 5), deſſen plögliche Veränderung ihm jo wunder: 
bar vorlommt. An die Frage, wie e8 mit ihm werben folle, 
fchließt fich in einer zweiten deren Begründung, wie er fich jo 
bedrängt fühlt, die dann in der dritten näher bezeichnet wird, 
in dem fremden, neuen Leben, durch das er fich ganz verändert 
fühlt. Die Ausführung von leßterm geben V. 5—7, daß er an 
nicht? mehr wahren Antheil nehme (nichts ihn anziehe**), nichts 
betrübe), er nicht? mehr treibe, woran er früher fich erfreut, er 
feine Ruhe mehr an etwas habe. Die erfte Strophe fchließt mit 
ber Frage, wie er nur dazu gelommen. Str. 2. Daß die Ge 
liebte ihn mit unmiberftehlicher Gewalt fehle, fpricht er in Ieb: 
bafter Frage aus, wobei er, ftatt einfach die Geliebte zu nennen, 
fich deren Vorzüge, ihre Jugendfrifche, die Anmuth ihrer Geftalt, 


*) rüber ftand Str. 1 3 worum, 7 Semilolon ftatt Gedankenſtrich, 3 
mir (flatt nur), Str. 8, 7 Berwandlung. Das jegige Berändrung 
ſcheint aus einem Drudfehler des Nahbruds ber Iris, den Goethe benutzte, 
fi eingefhlichen zu haben. VBgl. zu Lieb 3. 

**) An feine friihern Geliebten darf man bier ja nicht denken; fein Herz war 
in ber letzten Zeit ganz von Liebe frei geweſen. 


. 111 

ihr Treue und Güte blidendes Auge fich vorbält.*) Vergebens 
fucht er von ihr loszukommen, immer zieht es ihn zu ihr zurüd. 
Str. 3. Und fo hält fie ihn mie eine Zauberin unauflöglih an 
ſich feft, jo daß er in ihrem Kreife und nach deren Willen leben 
muß. Um jein gedemüthigtes Selbftgefühl zu rächen, ftellt er 
fie al8 eine Zauberin in einer geläuftgen Borftellungsmeije dar, 
wie in anderer Weife in Lilis Bart (vermifchte Ged. 23). Dieſes 
Zauberfädchen ift die in der vorigen Strophe gefchilderte un⸗ 
wiberftehliche Anziehungskraft. Daß er auf ihre Weife leben 
muß, erpreßt ihm bag Gefühl der völligen Verwandlung feines 
jeßigen Zuftandes, da er ſich noch vor kurzem ganz frei gefühlt, 
und den in einem Anrufe an die Göttin der Liebe ausbrechenden 
Wunſch, doch von der ihn bemältigenden, ihn fich ſelbſt ent- 
veißenden Liebe wieder befreit zu werden. Zu unferm Liebe ver: 
gleihe man dag 1788 in Rom gedichtete an Kupido (8. I, 203 f.). 
Die wahricheinlich einer ſprichwörtlichen Redensart entnommene 
Weberfchrift, die mohl nur zufällig dem Versmaße des Liedes ent: 
tpricht, dürfte nicht gafz treffend fein. 


57. An Delinden. 
Zu derſelben Zeit entitanden und gebrudt, wie das vorige 
Lied, und unmittelbar nach diefem mit einer einzigen Veränderung **) 


*) Irrig ift die Dentung, er frage fi, worin, in weldem dieſer Vorzüge 
bie Gewalt der Geliebten über fein Herz Liege. 

**) Str. 2, 3 begann früher Abnpungsvoll hbatt'ih dein Bild, 
1788 ſchrieb Goethe Hatte [hon dein Liebes Bild. Wenn die Aus- 
gabe von 1815 ftatt bein liebes Bild lieſt das Liebe Kind, fo ift 
dies nur ein in ber Ausgabe letzter Hand nicht verbeflerter Druckfehler. Später 
muß Goethe, auf den Druckfehler aufmerkſam gemacht, fich für die Lesart 
Hatteganzbdbein liebes Bild entichieven haben, bie feit der Quart- 
ausgabe in den Druden fteht. Irrig ift die Angabe in Merds Briefen I, 
er, In Ph. Kayſers Kompofition des Liebes (1777) ift ein Vers verändert. 
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1788 aufgenommen. Vgl. B. J, 118. 116 f., wo auch über den 
Namen Belinde. Der Wechſel zwifchen fünffüßigen und halb 
fo langen trochäifchen Berfen ift höchſt paflend zur Bezeichnung 
der gewaltigen Erregung. Da Lilis Familie in glänzenden äußern 
Berbältnifien Iebte, fo fah der junge Dichter ſich durch fie bald 
in vornehme Gefellichaft gezogen, die jeiner nach reiner Natur 
und inniger Gemüthlichleit verlangenden Seele peinlich waren. 
Diefen Gegenfat fprechen die drei erften Strophen aus, in welchen 
fih an die fchmerzliche Frage, warum fie ihn in jene Pracht ziehe 
(vgl. dazu das Gedicht „Gehab' Dich wohl“ 3. I, 185), die Schil⸗ 
derung feines in der erften Zeit feiner Bekanntſchaft mit Lili ges 
noffenen Glüdes fchließt, mo er in feinem bloß vom Dämmer- 
Ichein des Mondes erleuchteten Schlafzimmer gelegen, ganz ver⸗ 
funfen in das Borgefühl reinfter, durch Leine Berührung mit der 
vornehmen Welt getrübter Liebesftunden. Daran ſchließt fich 
Str. 4 der Ausdrud feiner Berwunderung, mie es möglich fei, 
daß er es vor dem glänzend erleuchteten Spieltifche und fo vielen 
unerträglichen Gefichtern der vornehmen Geſellſchaft aushalte; Dies 
iſt ihm fo auffallend, daß er ſich fragt, ob er es noch felbit fei. 
Diefe Strophe bildet einen fcharfen Gegenfat zu den beiden vorigen. 
Dagegen ftellt die letzte die unmwiderftehliche Anziehung Lilis dar, 
die Liebe, Güte und Natur überallhin, und fo auch in den ihm 
wiberwärtigen Gejellichaftsjaal, mit fich bringe. 2. 1 f. bilden: 
den Gegenfat zu 8.3 f., V. 3 f. zu V. 1 f. der vorigen Strophe.. 
Ueber Engel vgl. S. 96**. 


58. WMailied. 


Unter der Auffchrift Maifeſt, P. unterzeichnet, im Sanuars 
befte 1775 der Iris, für die Goethe es ſchon am 1. Dezember 
1774 an ©. 3. Jacobi fandte. Dal. 8. J, MI f. Es gehört 
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wohl in bie beitere Früblingszeit des Jahres 1774. Bal. B. J, 
102. In der 1788 geordneten Sammlung erfcheint es unmittel- 
bar nach dem vorigen Liede mit der jetigen Aufichrift.*) Das 
natur: und Liebefelige Herz ſchwingt fich bier der Lerche gleich 
jubelvol zum Himmel. Die drei erften Strophen feiern die Herr; 
lichfeit des jungen, überall Leben und Wonne ſchaffenden Früh⸗ 
lings **), mobei Str. 8, 3 f. gleihfam durch wiederholten Anruf 
(vgl. Str. 1, 3 f.) abjchliegen. Str. 4 f. enthalten den Preis 
ker in der Schöpfung waltenden Liebe. Vgl. Lieber 67, 11 f. 
68, 15. vermifchte Geb. 12, 62 ff.***) Zuletzt aber wendet er 
fih an das geliebte Mädchen, dem er mit frifcher Innigkeit die 
volle Liebe feiner von ihr unmwiderftehlich angezogenen Seele aus⸗ 
ſpricht, das ihm Jugendfrifche und Freude gibt und ihn zu Liedern 
und zum frohen Tanze ermutbigt, wofür er ihr mit warmem 
Dank für ihre Liebe ewiges Glück wünſcht. Der Schluß deutet 
entichieden darauf, daß der Frühling den Dichter neu belebt bat, 
wie denn gerade im Frühlinge 1774 dieſen jugendliche Freude von 
neuem vol ergriff. Das Lied bricht etwas nüchtern ab 


59. Mit einem gemalten Band. 


Buerft in der Iris, unmittelbar vor 58, Lied, das ein 
felbftgemaltes Band begleitete, .überfchrieben und D. 8. 


*) Hier war Str. 6, 3 blinkt in blickt geändert. Erft in ber zweiten 
Ausgabe warb Str. 8, 2 warmem ſtatt warmen geſchrieben. Die dritte 
Ausgabe bat irrig Punkt nad Str. 7. 

”) Bu den Stimmen vgl. bie „Luftgefänge am grünen Ort’ am An- 
fange der erftien Walpurgisnadt. 

ee) Jene Höhen find die bes Zaunus. Blütenbampf foll bezeichnender 
ale Blütenduft bie von Duft gefhwängerte Luft bezeichnen. Jean Paul 
braucht fo Blütenatbem. Bol. Voß Luife I, 145 „wie ber Rocken mit 
geünlidem Dampfe daherwogt.“ Vom Dunfte fieht es Lieb 61, 3. 
Goethes lyriſche Gebichte 4. , 8 
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unterzeichnet. In die Sammlung von 1788 nahm es Goethe 
unter der jeßigen Ueberichrift, nach 58, mit wenigen Veränderungen 
auf.*) Er felbit erzählt im elften Buch von Wahrheit und 
Dichtung, ald er von dem längern Aufenthalt in Sefenheim 
nach Straßburg zurüdgelehrt fei, babe er darauf gefonnen, 
Friederifen durch eine neue Gabe neu zu werben, und fo habe 
“er, da gemalte Bänder damals erſt Mode geworben, ihr gleich 
ein paar Stüde gemalt und fie, da er längere Zeit über nicht 
babe fommen können, mit einem Heinen Gedichte gefandt. Zur 
Beriwerfung biefer jo beftimmten Angabe Liegt fein Grund vor. 
Gödekes Verlegung des Gedichtes in das Jahr 1772 ift ganz haltlos. 
Schon hatte fich feine Trennung von Frieberifen entfchieben, als 
er der Geliebten zu ihrem Trofte die gemalten Rofenbänder mit 
dem innigen Wunſche fandte, daß fie dieſes anſpruchsloſen 
Schmudes fih in aller ihrer Munterfeit und Sugenblichkeit 
freuen möge. Für fich felbft bittet er fich einen freundichaft- 
lien Kuß, woran ſich der Wunfch unauflöslicher freundfchaftlicher 
Verbindung fchließt, der eben durch den Gegenfat dieſer fo ver: 
gänglichen Bänder berborgerufen wird. Frei fol fie ihm ihre 
Hand bieten, ihn als ihren Freund anerkennen; wenn auch fein 
heilig Band fie umgebe (Lieb 26 Str. 2, 1), fo fol doch das 
ihrer Freundfchaft dauernd, nicht fo ſchwach, mie diefe Bänder 
fein. Str. 3, 3 geht das Lied in die lebhafte Anrede über, wobei 
das einfache geliebtes Leben innigfte Liebe ausfpricht. Schon 
die Alten brauchten fo on, vita als Anrede. Bei Gellert 
ftebt: „Ich bieß ihn mein Montan! er mi mein Herz, 
mein Leben!” Leffing tadelte, daß Schönaich in einem Drama 

*) Str. 1, 4 ſtand lüftig, Str.2, 2 meiner Liebe, 8 Und fie 


eilet, nah 4 Punkt, Str.3, 2 Sie, wie, 3 Einen Kuß! Rah Str. 5,3 
ſtand Punkt. 
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die Königin den König mein Leben anreben ließ. Bei Wieland: 
findet fi die Anrede an die Schöne mein angenehmftes 
Leben (Idris IV, 47), Bon eigenthümlicher Kraft ift Goethes 
‚alliterirendes geliebtes Leben. In den Worten „Fühle, was 
dies Herz empfindet” drückt fich der Schmerz aus, bei aller feiner 
Liebe ihr entfagen zu müflen, mas freilich Frieberife beffer ver⸗ 

ftand, als ein in die Verhältnifie nicht eingemweihter Lefer, ber 
leicht, wie es die fonft feinfühlende Rahel that, den Schluß als 
Ausbrud unverbrüchlicher Liebestreue faſſen fan, welcher Goethe 
gewiß glühendern Augdrud geliehen haben würde. Frifcher Wohl: 
laut, inniges Gefühl und fchöner dichterifcher Schwung (beſonders 
Str. 1,2 f. 2, 1 f.)*) zeichnen das anfpruchslofe Lied aus. **) 


60. Mit einem goldnen Halskettchen. 


Unfer- Lied erſchien zuerft 1775 im Auguſthefte der Iris 
Hinter den vier von Lenz an Goethe gerichteten, 2, an G. 
unterfchriebenen Berfen Denkmal der Freundfchaft; es trug 
die Ueberſchrift Mit einem goldnen Halsfettchen über- 
Thidt und war P. unterzeichnet. Es fcheint, wie 58, dem 
beitern Frühling 1774 anzugehören. Vgl. 3. I, 102. Mit der 
jeßigen Veberfchrift nahm es Goethe 1788 unmittelbar nad) dem 
vorigen Liede auf; vie legte Strophe war bier ganz verändert.***) 
Früher Iautete diefe: 


*) Sr läßt junge Frühlingsgötter ſelbſt die Roſen auf das Band ftreuen ; 
der leichte Zephyr ſoll dieſes zu ihr hintragen und es um ihr Kleid ſchlingen, 
da er im lieblichen Frühling ihr die Blätter gemalt hat und ſendet. Das 
lebhaftere treuen ſtatt ſtreuten. 

+) Zung ſoll gleichſam den lieblichen Jugendduft der Geliebten bezeichnen. 
— Genundg , eine beſonders von Klopſtock durchweg gebrauchte Form. 

*e) Daß in der Irid das Lied beginne Laß dirdies, hat man irrig 
behauptet. 


8* 
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Denn wär’ ed eine andre Kette, 

Die feiter hält und ſchwerer drückt, 

Da winkt’ ich dir wohl felbft, Lifette: 
Ganz recht mein Kind! nicht gleich genidt ! 


Gödele hat die willlürlihe Behauptung aufgeftellt, das Lied. fei 
an Lifette Rundel, eine Freundin von Goethes Schweſter, die 
Schweiter des frankfurter Stallmeifterd, gerichtet, zu deren Ein⸗ 
fegnung ihr Oheim, Dr. Kölbele, 1764 ein Erbauungsbud ge- 
fchrieben Hatte. Diefe gehörte damals ſchon zu den älteren 
Mädchen. Der Name Lifette ift bloß des Reims wegen gewählt 
(vgl. zu Lied 6), bat Feine perfönliche Beziehung; das Ganze 
beruht auf freier Dichtung. Die Erlaubniß nimmt er fi mit 
dem ftatt einer Frage einfach verfichernden Dir darf. Sehr 
hübſch ift Die Bitte gewendet, die Freundin möge das Kettchen 
tragen, das er nicht einmal ausdrücklich als feine Gabe nennt, 
und dabei angebeutet, daß er fie nicht etwa durch das Kleine 
Geſchenk an ſich feſſeln wolle, mo fie freilich bedenklicher fein 
dürfte. 


Pd 


61. Au Jotichen. 


Erſchien 1776 im Sanuarbefte des Merkur als Brief an 
Lottchen mit Goethes Namen. Wahrfcheinlih iſt es im Mai 
1775 zu Straßburg gefchrieben. Bgl. 8. I, 124. Gegen die 
Beziehung auf die wetzlarer Lotte ſprechen, abgejehen davon, daß 
e8 auf diefe gar nicht paßt, bie rein äußern Gründe, daß 
Goethe diefe nie Zottchen nannte, daß er es vermieben haben 
würde, öffentlich auf diefe Binzumeifen, da man mußte, daß 
Frau Keftner darunter zu verftehn fei, welche ihm die Darftellung 
ihres Berhältnifies im Werther fo ſehr verübelt hatte, endlich 
daß die Verſe nicht, wie andere, bie ex ihr geſandt, und feine 
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Briefe in ihrem Nachlaß gefunden murben. Andere dachten an 
Jacobis Halbichweiter (vgl. B. I, 95), aber auch diefe nennt Goethe 
nur Lotte, und mir gewinnen dadurch fo wenig einen feiten 
Haltpunkt für die Erläuterung des Gebichtd, daß der Ton bes 
Ganzen dem Berbältniffe zu diefer, fo weit wir es kennen, 
widerfpricht und einzelnes ſchwer zu deuten ift, wie z. B. bie 
Begiehung der Beiden 3.3 auf Goethe und deſſen fchon zwei 
Sabre von Frankfurt geſchiedene Schweſter höchft fonderbar wäre. 
1788 nahm Goethe daß Gebicht mit der jetigen Ueberichrift un: 
mittelbar nach dem vorigen mit einigen Veränderungen auf.*) 
Der Dichter wünſcht dem guten, ſich einfam und gedrückt 
fühlenden Mädchen herzlich Glüd, daß es, wie es felbft ihm ges 
fchrieben, eine wahre Herzensfreundin gefunden. Lottchens freund: 
liches Andenken erwidert er mit der Verſicherung, daß er mit 
feinen beiden Freunden, den Grafen Stolberg, auch in ber 
brängenden Unruhe**), worin fie fich befinden, gern jenes 
Abends gedentt, wo fie ihre Belanntfchaft gemacht und wo er 
gleich die herzliche Güte ihres Herzens erkannt, die fich in ihrem 


2 Urſprünglich ſtand B.4 f. „Denten an das Abendbrod, Das du ihnen 
freundlich reichteft”, 8.6 du mir, B.12 ben vollen, B.13 eingutes, 
gutes, B. 19 leicht', unruhige, V. 36 Bertrauen (fatt nur 
Neigung), B. 88 Web und Glücke, B 41 Herze ſchließt. Erſt 
Die dritte Ausgabe hat B. 30 fo vft wohl durch einen bloßen, in ber Ausgabe 
letzter Hand nicht verbefferten Drudfehler ftatt oft fo. Reichardt gab 1804 
im zweiten Theil feiner Lieber ber Liebe und ver Einfamleit, 
zur Harfe und zum Klavier zu fingen bie Strophe „Wohl id 
weiß es“ (B. 22-29) als ein beionderes Lieb mit der Ueberſchrift Un Maja. 

*) Sie fanden ſich auf der Reife in mannigfachfier Gejellihaft, waren in 
Karlsruhe auch bei Hofe geweſen. Gerade in Straßburg erhielt Fr. L. von 
Stolberg die Nachricht, daß fein Berhältnig zu ber geliebten Englänberin gelbſt 
fei. Goethe ſchreibt nah der Ruckkehr ar deſſen Schwefter, oft habe er in 
deffen Unglild das feine beweint. 
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Briefe fo ſchön Ausſpreche (B. 1- 18). Nach unſerer Beziehung 
würde bei der „reichbebauten Flur in dem Schooße herrlicher Natur“ 
Offenbach vorſchweben, das ſchon damals in manchen ſchönen 
und ausgedehnten Gebäuden bedeutende Anfänge einer Stadt 
zeigte. In dem 1774 geſungenen Bundesliede (geſellige Lie⸗ 
der 5), das in Offenbach gedichtet iſt, heißt es nach ber urſprüng⸗ 
lichen Fafſung: „Und wie umher bie Gegend, fo friſch ſei unſer 
Glück.“ Im ſechzehnten Buch von Wahrheit und Dichtung 
iſt von der holden Umgegend die Rede, in welche man von 
ben bis an den Main reichenden Terrafſſen von Lilis Oheim 
Bernhard überall freien Ausgang gehabt, fo daß ein Liebender 
für feine Gefühle keinen erwünfchtern Raum hätte finden können. 
Den Ort felbft befchreibt er als ſehr anmuthig; fogar das ein- 
fame Borübermogen und das Schilfgeflüfter eines leiſe beivegten 
Stromes fei höchft erquidlich geweſen und babe einen entichieben 
berubigenden Zauber verbreitet. Auch in den Briefen an Augufte 
Stolberg aus dem Auguft 1775 wird die Ausficht ald angenehm 
geſchildert und dabei der „artigen Dörfchen” links gedacht. Die 
freie Umgegend bot zu den fchönften Spaziergängen reiche Ges 
fegenbeit. Auf dem nahen Mühlberge befanden fich Weingärten. 
Und in welchem Lichte mußte Offenbach dem Dichter erfcheinen, 
der bier die fchönften Stunden der Liebe genoffen hatte, jo daß 
auch ein übertriebenes Lob der Schönheit der Gegend um fo 
weniger auffällt, als bdiefes dem noch dort wohnenden Lottchen 
wohl thun mußte. 

Im Folgenden geht er auf die empfindfamen Klagen Lottchend 
zuftimmenb ein, beſonders auf das von ihr geäußerte Sehnen 
nad einer gleichftimmigen Eeele, der man fich ganz erfchlieken 
könne (B. 14-28). Das Leben, in welches wir bereingerufen 
werben, bringt uns fo manched, was und reizt ober berbrießt, 
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aber alles ſchwindet, ohne uns irgend zu befriedigen. Wir fühlen 
die Beziehung diefer Schilderung (B. 14—21) erft recht, wenn 
wir und Lotichen, das Goethe einmal ein „ſeltſames Geſchöpf“ 
nennt, als eine Waife denken, die bei Berwandten Aufnahme 
gefunden. An dieſem wogenden Welttreiben erwacht die Sehn⸗ 
fucht, ganz von einem andern Herzen gefannt und gefühlt zu 
werden und in innigem Mitflingen einer verivandten Seele alle? 
neu und doppelt zu genießen. Wenn der Dichter von „allem Leib 
und Freude der Natur” fpricht, fo dürfte er hier auf bie trübe 
Stimmung Lottchens eingehn. Unter Natur verfteht er aber 
bier die ganze uns umgebende Welt. Hieran fchließt ſich V. 29 
—49 in leichtem Uebergange die Schilderung der Stimmung, 
in welcher er die vergebens nad) einem anklingenden Herzen fi 
fehnende Freundin getroffen.*) Und fo fchließt er (V. 41—44) 
mit ber Freude, daß er ihr damals in ihrem jehnfüchtig gepreßten 
Buftande mit freiem Antheile entgegengetreten und gefühlt babe, 
fie jei wahrer Liebe werth, und daß, mas er damals gewünfcht, der 
Himmel möge fie fegnen, jo ſchön in Erfüllung gegangen fei. 


62. Auf dem See. 
Gedruckt zuerft 1788 nach Lilis Bart (vermifchte Gedichte 28). 
Diefe wundervollen Verſe, welche fo innig ben frijchen, freudigen 
Muth fchildern, ber fich im Genuffe der herrlichen Natur durch 


*) Das Unglück eines ganz gewöhnlichen Dafeins fprechen ſehr ſchön V. 31 f. 
aus. — B. 33 f. ſchildern ben Schmerz, Tein Herz zu finden, dem man fi dauernd 
bingeben könne. Stoßen und ziehen ftefen hier ſehr kühn fir zurück⸗ 
Roßenund anziehen — Der Gedanke,So ſchwindet allmählich alles freudig 
fich hingebende Bertrauen‘ tritt in belebter Frage hervor (3. 3538), wobei 
noch einmal die Kälte ber theilnahmlofen Welt hervorgehoben wird. 3. 39 f. 
fügen bie Folge Hinzu, bag ber Geift alle Spanntraft unb da® Herz jebe Luft 
fi hinzugeben verliert. 
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nichts, auch nicht dur die Erinnerung an die ferne Geliebte, 
ftören laffen will, wurden am 15. Juni 1775 bei der Fahrt 
auf dem züricher See von Zürich bis Richtersweil gebichtet, die 
Goethe an einem „glänzenden“ Morgen mit feinem jungen Yreunde 
Paffavant unternahm, wie er felbft im achtzehnten Buche von 
Wahrheit und Dichtung ausführlich berichtet. Das Gedicht 
jelbft nahm er wohl, wie Gedicht 63 und 84, aus einem Gedenk⸗ 
beft jeiner Schweizerreife, in welche er die drei Strophen in 
Zwiſchenräumen eintrug. Die erfte fehrieb er am früheften, recht 
frifhen Sommermorgen. Der ganz abgebrochen beginnende*) 
Wonneruf des ſich in ber Morgenfrifche neugeboren fühlenden 
Dichters ergießt ſich in einer lebhaften jambifchen Strophe. So 
heimlich fühlt er fi) am Bufen der Natur; der auf den Fluten 
fich im Takte wiegende Kahn und die in der Ferne fich erhebenden 
Berge erregen feine Seele ganz eigen.**) Bei den Bergen 
ſchweben bier Die den Hintergrund bildenden fchneebeberten Alpen 
vor, wie in Klopſtocks Zürcherſee Str. 5. In der proſaiſchen 
Schilderung feiner Fahrt auf dem Zürcherfee jagt Klopſtock: „Wo 
fih der See wendet, ſieht man eine lange Reihe Alpen gegen 
fich, die recht in den Himmel Bineingrenzen.“ Bei diefer Wendung 
bed Sees fchrieb Goethe wohl die erfte Strophe. Aber nad 
einiger Zeit erwacht in feiner Seele bie Iehhafte Erinnerung 
an die verlafiene Geliebte, die ihm jeden Naturgenuß boppelt 


*) Ueber das Beginnende und zu Ged. 85, 1. 

**) Schr begeichnend finb das Iurze binaufwiegen für wiegend 
hinauffahren, äbnlih wie davonheulen (gefellige Lieber 25 Str. 
4, 4), fi emportheilen (Ballaven 8 Str. 1, 6), und wollig himmelan, 
von ben Bergen, bie himmelhoch in die Wollen reichen, wie ſchon Homer von 
dem Felfen ver Stylla fagt (Odyfiee XII, 73 f.). Ierig iſt das nah Goethes 
Tod ſchon in der Onartausgabe hinter wolfig geiekte Komma. Goethe 
batte urfprünglich gefhrieben wolfenangethan, 
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ſchön gemacht hat; doch mit Gewalt entreißt er fich bem holden 
Traum feiner Liebe, um fih ganz der auch hier fich jo Herrlich 
offenbarenden, Leben ſchaffenden Liebe hinzugeben.*) Bortrefflich 
tritt die Anrede an fein niedergefchlagene® Auge ein. Aug’, 
mein Aug’, wie Lied 56 Herz, mein Herz. Der Dichter 
hebient ſich hier treffend zweier vierfüßiger trochäifcher Reimpaare, 
deren zweites um einen Fuß kürzer ift. Die dritte Strophe dichtete 
er, als die Strahlen der Sonne in den See fielen. Taufend 
Sterne glikern im See (Klopſtock bezeichnet den See als 
ſchimmernd), während an den Bergriefen noch der weiche, 
düſtere Nebel hängt, der aus ihnen Nahrung zu jaugen jcheint. 
Ein leichter Morgenwind erhebt fich in der noch fchattigen Bucht, 
an ber fie vorüberfahren, und reigend malt ſich im See bie 
reifende Frucht der bis an denfelben reichenden Kornfelder. 
Frucht, wie au Früchte, vom noch‘ ftehenden Getreide. An 
die Weinberge, Klopſtocks Traubengeftad, kann nicht gedacht 
werben, da die Reben um dieſe Zeit erft in ber Blüte ſtehen. 
So ſchließt der Dichter mit einem Blick in den See. Die Tages: 
und Jahreszeit treten bier am Schluffe beutlich hervor in der 
Beziehung des Morgenmwindes und ber reifenden Frudt, 
Die Schilverung ift von frifcher Wahrheit, woran bie treffend 
gewählten Zeit: und Beiwörter**) den mejentlichiten Antheil 


*) Liebe bier, wie Geb.58. Vgl. obenS. 118. Erft in ber dritten Ausgabe findet 
fich richtig gold ftatt Gold. Gold fteht auch fonft zur Bezeichnung ber 
Farbe, ftatt golden. Bgl. zu Lieb 66, .— So hier im Sinne von fo ſehr, 
wobei man nicht an obgleich denken, noch viel weniger einen Zweifel 
darin finden darf. 

”) Thürmend, hoch fich erhebend, nach klopftockſchem, auch von dem 
jungen Schiller nachgebildetem Gebrauch. Go Bei Kiopftod die thürmende 
Woge, bie thürmende Stadt Rob 1795 braudte Schiller in 
jeiner Elegie tbürmende Maften. Wieland fagt jo die 
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haben, Auch bie bier eintretenden Zürzern ganz gleichen Verſe 
(zwei Trochäen mit einem Daktylus in der Mitte), die abwechfelnd 
zeimen, find glüdlich gewählt. 


68. Yom Berge. 

Zuerft in der Sammlung von 1788, unmittelbar nach 62, 
und auf derfelben Seite, auf welcher dieſes fchließt. Der Dichter 
fhrieb die Verſe in fein Gedenkheftchen, als fie an diefem Tage, 
in Hichtersweil auf das befte bewirthet, bie dahinter liegenden 
Berge erftiegen hatten und, auf der Höhe fi} umkehrend, bie ent⸗ 
züdende Ausſicht über den See genofien.*) Die Erinnerung an 
Lift, der er entfagen foll, trübt ihm ben Genuß diefer herrlichen 
Natur, und doch ift diefe Erinnerung auch fein höchftes, ganz 
einziges Glück. In dem jegigen Schlußverfe fpricht fich entſchieden 
aus, daß er nicht von ber Geliebten Iaffen Tünne. In Wahr 
beit und Dichtung findet Goethe mit Recht „dieſe Heine 
Interjektion“ mit dem frühern (lürzern) Schluffe ausbrudsvoller. 
Auch in biefen wenigen Verſen herrſcht bezeichnender Wohllaut; 
die. Wiederholung wirkt recht anmuthig, wenn auch das zweites 
mal das alliterirende liebe vor Lili wegfallen muß. 


64. Blumengruf. 
Diefe lieblich duftenden Verſe, mit denen der Innigliebende 


thürmenpen Alleen, Voß thüärmender Schnee, thürmende 
Troja. Schwebte babei etwa das engliſche tower vor? Auch das abfiralte 
Kerne ift recht bezeichnend. Aehnlich ſteht Breite Balladen 7, 17. Bel 
unten S. 127 *** Ganz neu und maleriſch fchön braucht Goethe umflügeln, 
wie fpäter nmfittigen (Lieber 73 Str. 2, 6). 

*) Der letzte Bers Iautete urfprünglih: „Wär, was wär’ mein Glück?“ 
». h. „mein ganzes Glück wäre nichts.” Die jetzige Faffung erfcheint ſchon im 
der Sammlung von 1788. 
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den felbftgepflüdten und in Erinnerung an die: Theure glübend 
and Herz gebrüdten Blumenftrauß überfendet, fügte der Dichter 
1814 feinen Gedichten ein, und fie fönnten in diefem oder dem 
borigen Jahre gedichtet fein. Vgl. B. I, 330. Sie follten nicht 
auf derfelben Seite mit Lied 63 beginnen, aber in der dritten 
Ausgabe und auch in der Ausgabe Iekter Hand hat man fich 
zur Erſparung ded Raumes bier und fonft zu ungehöriger Ber: 
bindung verleiten laflen. Der Ton ift recht volksthümlich. Die 
zweite Strophe des Volksliedes Liebeswünſche, das Goethe im 
Fauſt in Auerbachs Keller benutt, beginnt: 
Frau Nachtigall, Frau Nachtigall, 
Grüß’ meinen Schat viel tauſendmal! 

Die Mühe, die ihm das Pflüden gemacht, und die marme Liebe, 
mit welcher er den Strauß geweiht bat, müſſen diefem befondere 
Gunſt gewinnen. Tas Spiel mit dem tauſendmal und die 
offenbare Webertreibung find recht bezeichnend für bie aufgeregte 
Stimmung des Liebhabers, der fich faum von bem für die Geliebte 
beftimmten Strauße trennen Tann. Auch die fpielende Reimform 
tt ganz entiprehend Wie hunderttauſendmal ift kühn, 
aber begeichnend nach wie vielmal gebildet. Man vergleiche 
auch die Berje an Lili 3.1, 116. 


65. Im Sommer. 

Daß diefes Lied Goethe nicht angehöre, babe ich zuerft im 
Sahre 1847 in Herrigs und Viehoffs Archiv II, 409 f. er: 
wiefen. Der Nach: oder vielmehr Vorbruder von Goethes Werken, 
Himburg, nahm das Gedicht 1779 unbedenklich aus der Iris in 
den vierten Band auf. Aber erft im Sabre 1814 fügte Goethe 
ed nach Lieb 64 feinen Gebichten ein, und er wollte es auch, 
als er Später darauf hingewieſen murbe, dad Gebicht jet von Jacobi, 
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nit fahren laſſen, wie Brof. Nicolovius mir berichtet. Es fteht 
im fiebenten Bande der Iris, der, mie auch der fünfte und 
ſechſte, nichtd von Goethe enthält, am Ende des erften Stüdes, 
und zwar, wie bie meiften Gedichte Jacobis, ohne Unterfchrift. Das 
Inhaltsverzeichniß nennt es einfach „ein kleines Gedicht”. Nicht 
allein nahm es 3. G. Jacobi ſelbſt fpäter in feine Gedichte auf, 
fondern es findet fich ſchon als Glied eines Liederfranzes in der 
Heinen, von J. G. Schloffer 1784 herausgegebenen Sammlung: 
Auserlefene Lieder von J. G. Jacobi, welche der Heraus⸗ 
geber in der Zufchrift an Pfeffel mit den Worten einleitet: „Ich 
ſchenke Dir, mein alter, würdiger Yreund, bier eine Sammlung 
einiger theils zerſtreuter, theils gar nicht gebrudter Lieber, Die 
ich von dem Berfafler zu dem Zwecke mir ausgebeten habe.“ Wenn 
Goethe demnach ganz unzweifelhaft ein in der Iris gefundenes 
Gedicht Jacobis bier irrig für fich in Anſpruch nahm, fo hatte 
ein paar Jahrzehnte früher (1777) ein Nachbruder in feinem aus 
den vier erften Bänden der Iris zufammengeftoppelten Bändchen 
Des Herrn Jacobi Allerlei acht Lieder Goethes Jacobi zu- 
geichrieben. Goethe wäre wohl nie dazu gelommen, im Genuffe 
der Herrlichleit des Sommers fih an die füßen im Winter mit 
dem Liebchen heimlich zugebrachten Liebesftunden zu erinnern. 
Dagegen war es fehr natürlih, daß diefer felbft es nicht fo 
genau nahm, als ein Freund, wohl Riemer, der für Die neue 
Ausgabe die Iris durchgegangen hatte, das Lied ala ihm mohl 
angebörend bezeichnete. 


66. Mailied. 


Im Vertrauen auf Niemerd beftimmte Angabe bed Jahres 
1812 babe ich das Lieb B. I, 312 in die am 1. Mai dieſes Jahres 
angetretene Reife nach Karlsbad verjeht. Bon Loeper aber nacht 
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mir die Mittbeilung, daß Zelter e8 bereit? am 12, Dftober 1810 
in Muſik gefeht bat, wonach diefer e3 in diefem Sommer zu 
Teplig (3. I, 808) von ihm erhalten baben und es wohl der 
biesmaligen, am 16. Mat angetretenen Babdereife angehören wird. 
Das Fahren im Wagen ftimmte Goethe häufig dichterifch. Möglich 
bleibt es freilich, daß das Gedicht in Karlsbad entitanden wäre, 
wo die heitere Silvie von Ziegefar ſich damals befand, auf bie 
e3 aber natürlich nicht eigentlich bezogen werden darf. Die britte 
Ausgabe brachte unfer Mailied nad dem vorigen. 

Sehr hübſch ift das Zuſammentreffen der Liebenden gefchildert. 
Der Liebende gebt dem nicht zu Haufe gefundenen Liebchen auf 
den belannten Pfaden nad, und zu feiner höchſten Freude ſieht 
er ſie an demfelben Orte, wo fie ihm ben erften Kuß gegeben, 
da fie dorthin in dem herrlichen, die Herzen Öffnenden Maimonat 
die fehnfüchtige Erwartung getrieben hatte, In der erften ana- 
päftifch beginnenden, trochäifch ſchließenden abnehmenden Strophe 
fragt er in volksthümlicher Weife fich felbft, wo wohl fein Liebchen 
fein möge.*) Seht erft jagt er fich ruhig in denfelben trochäifchen 
Verſen, mit denen die erfte Strophe endete, daß fie, da er fie 
nicht zu Haufe getroffen, wohl draußen fein müſſe; der ſchöne 
Maitag babe fie herausgetrieben.**) Bei der überrafchenben Freude, 


*) Korn hier, wie am Rhein und Main, fir Roggen. — Helden unb 
Dorn barf man niht fir Dornheden nehmen, wie ber Dichter fonft 
Häufig fi der ſogenannten Hendbiadys (FV dıa Kvoiy) nad ver Weife 
ber alten Dichter bebient, z. B. dieſer Bruſt und Enge, an Thron 
und Stufen fagt, fondern in ber Nähe ber Hecken wachſen Dornſträuche. 
— In gwifgen Bäumen und Gras geht das erftere auf Baumpflanzungen 
am Wege, das andere auf Wieſen. So werben bier ſehr glüdlich brei Stellen 
bezeichnet, in benen Liebchen wandeln mag. 

+) Bon dem Lieblofungsworte Gold bildet ber Dichter frei Goldchen, 
dem ein nad Lieben gemachtes Holbchen entſpricht. — Bor grünt ift es 
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fie von fern an jenem trauten Liebesorte zu fehn, tritt wieder 
die Anfangsftropbe ein. Nur ſcheinbar reimen hier die drei legten 
Berfe aufeinander. Das auf der erften Silbe betonte trochäifche 
etwas kann nicht als Reim auf das den Schluß des Anapäfts 
bildende das gelten. Der Ort wird noch nachträglich durch im 
Gras näher bezeichnet, mas nicht nothwendig barauf zu beziehen, 
daß fie im Grafe gelegen habe. *) 


67. Brüßzeitiger Früffing. 

"Gedichte im März oder April 1801 zu Oberrosla, bald nad) 
feiner Genefung Vgl. 3. LI, 275. Die der Geſelligkeit ge- 
widmeten Lieder, unter denen es erjchien, fandte Goethe ſchon 
am 15. Juni 1808 an Schiller zur Durchſicht. Daß der Frühling 
mit Uebermacht frühzeitig bereingebrochen, jprechen die beiden 
eriten Verfe aus, worauf B.3—6 die auf den Hügeln, im Wald, auf 
den Wiefen und im Thale eingetretene Veränderung bezeichnen. 
Die Sonne bat jest Hügel und Wald wieder zum Beſuche frei 
gemacht. Vgl. Faufts erfte Rede auf dem Spagiergange. Ueberall 
fließen jeßt die Bäche wieder fehr reihlih**), jo daß Wieſen und 
Thal ganz anders geworben, mie neubelebt erfcheinen. Dem Dichter 
fchwebt hierbei der Gegenfat des Thales im Spätherbite vor. 
Hieran ſchließt ſich die frifhe Bläue des Himmels und der Berg: 
höhen (8.9 F.).***) 3. 11—20 fchildern das friſche Leben in See, 


ausgelaffen, da man B.5 f. nicht wohl als Vorderſatz faffen kaun. — 8.6 bat 
Zelter ſchon ftatt ſchön. 

5) Das Reichen des Kuffes dürfte ein gezwungener Ausdruck fein. 

”) Der Komparativ nad einem befonders Klopftod beliebten Gebrauche. 

++) Das Ausrufungszeichen nah B. 9 um getilgt werden. — Statt 
blauliche ift wohl bläuliche zu fehreiben, wie Soethe in ber Adhilleis 
fagt vie bläulich blickende Göttin. Freilich bleibt Goethe ih in ber 
Anwendung des Umlauts nicht gleih. Einiges darüber bei Lehmann ©. 315 f. 
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Hain und Garten. Golden erfcheinen die Fiſche im Sonnen: 
ftrabl. Bei den Vögeln wird das bunte Gefieber neben dem Ges 
fange hervorgehoben; die einen raufchen daher, während die andern 
lieblich Schlagen. Vgl. Lieder 58, 7 f. In den Blüthen der mächtig 
aufgeichloffenen Blumen (ded Grünen blübende Kraft ift 
der Strauch) nafchen die ſummenden Bienen.*) Nun gedenkt 
er der leichten, Iauen, gewürzigen Luft, die zum Schlafe zu locken 
ſcheint; da erhebt fich ein leifer Winbhauch, der fich bald verliert, 
doch der Dichter fühlt von ihm feinen Bufen dichteriſch angeweht, 
und es iſt ihm fo felig, daß er die Mufen bittet, jich feiner anzus 
nehmen. Was ihn aber eigentlich in tiefftem Herzen erfreut, ſpricht 
er in der letzten Strophe aus, wo er die an die Mufen gejtellte 
Frage, was ſich mit ihm begeben, fich felbft durch die Erinnerung 
beantwortet, daß geftern fein Liebchen gekommen, die eigentlich 
den Frühling erſt volllommen made. Vgl. Lied 20. Ein fein; 
finniger Kenner unfere® Dichters hielt das Lieb für ein reines 
Phantasma. Der frübzeitige Frühling werde buch die Ankunft 
der Geliebten bewirkt; die Natur fei wirklich noch todt, aber die 
Siebe babe ihm alles zu Frühlingsleben gleichfam verzaubert, er 
befinde fich wie in Armidens Zaubergärten. Wald, Hain, Thal 
und Wiefe jeien wie durch einen Zauberichlag verändert; der See 


Uebrigens ift Hier unter Hlauwlich das wirkliche Blau, nit das Blän. 
Lie gemeint. — Das Abftraltum Friſche, wie Geb. 62, 16 thflirmende 
Ferne So flehen in bem Seite 128 genannten Geijterhor im Fau ſt 
DBeugung un Genügen fonfret. Bgl. gefellige Lieder 1 Str. 2, 3 f. 
4 Str. 8, 6. 
*) Bol. den Aufruf von Spee: 

Auf, auf, ihr kleinen Bienen, 

Der Winter ift vorbei! 

Schon gaffen jet und gienen 

Die Blumen allerlei. 
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wimmle von Goldfifchen, Pfauen raufchten im Hain und Nachti⸗ 
gallen fchlügen. Bienen fummten jchon und die Luft fei von ge- 
mürzigen Winden erfüllt, Das ganze Gedicht jolle nur fchildern, 
daß er die Welt durch das Augenglas ber Liebe fchaue. Aber 
wir möchten glauben, eine folche zauberifche Yimgeftaltung ber 
Natur würde der Dichter auch in lebendigern Yarben gefchilbert 
baben, jo daß wir die Pfaue und Nachtigallen und noch anderes 
Wunderbare beftimmt genannt fünden. Freilich ift Die Schilderung, 
des plögglich eingetretenen Frühlings etwas übertrieben, dies kommt 
aber auf Rechnung ber Liebe, welche alles im reichiten Glanze 
zeigt, aber daß wirklich der Frühling rafch berborgetreten, fcheint 
uns nicht al8 bloße Phantaſie betrachtet werben zu dürfen; die 
Liebe bat ihn nur den Frühling mit begeifterter Lebhaftigkeit 
empfinden laflen. Friſches, heiteres Leben burchbringt die fanft 
bingleitenden Strophen, wie im Fauſt den ähnlichen Geiſterchor 
vor der Vertragsſzene. 


68. Herbſtgefühl. 

Erſchien zuerſt gegen Ende des Septemberheftes 1775 der 
Iris unter ber Ueberſchrift Im Herbſt 1775, unterzeichnet P. 
Das Lied war im Anfange dieſes oder am Ende des vorigen Monats 
gedichtet. Val. B. J, 129 f. In der Sammlung von 1788 nahm 
Goethe die Verſe nad Lied 63 mit einigen, größtentheils nur 
falfche Formen mwegfchaffenden Aenderungen auf.*) Daß daß ges 
fühlvolle Lied nicht in Frankfurt in Goethes Giebelzimmer gebichtet 

*) Urſprünglich fand 8. 1 richtig Laub flatt des nur buch einen 
leider fortgepflangten Brudfehler bereingelommenen Laub’, B.2 Das Reben⸗ 
geländer, V. 4 quillet, B. 5 Zwillingsb.cere (falſche munbartlide 
Form), B. 6 glänzet, 8. 10 Früchtende, 3. 11 Monde In Goethes: 
Hanbirift (Briefe an Johanna Fahlmer ©. 98) ſteht 8.5 Zwillingsbeeren, 
8.6 „Schneller und glänzend‘. 
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fein könne, ergibt fich au: der Erwähnung ber Abendfonne (8. 7.f), 
da diefes nach der Morgenfonne lag”); ohne Zweifel wurde 
ed in Offenbach gebichtet, wohl im Haufe von Andre, bei welchem 
Goethe wohnte. Wahrſcheinlich fehrieb ex es in einer Nacht, wo 
er im Fenfter feines Schlafzimmers Tag. Se mehr jein Herz von 
der Liebe zu Lili gequält warb, bie ihn fo glüdlich und fo un 
glücklich machte, um fo inniger wünſcht er den beiden am Haufe 
beraufgezogenen, ſich verfchlingenden Weinftöden (mohl einem 
zothen und einem weißen) ‚ein fröhlicheres Gedeihen, aber dabei 
ann er ſich der Thränen nicht enthalten, und als dieſe auf die 
Weinftöde herabfließen, denkt er fi, daß auch diefe Kinder der 
in der Natur Leben jchaffenden Liebe (vgl. Lied 58 Str. 4 f.) 
fie..befruchten merden. Yunächit redet er bie zu jeinem Yenfter 
beraufreichenden Blätter an. Welches Laub gemeint fei, ergibt 
die Bezeichnung des Rebengeländers, an dem fie fich empor⸗ 
ranten. Wie dad Laub noch fetter, faftiger grünen fol, jo wünſcht 
er den Trauben, daß fie noch dichter aneinander hervorquellen 
(die Körner dicker werben), ſchneller reifen und vollern Glanz erhalten 
- möchten, Wünfche, die freilich nur zum Theil in Erfüllung gehn 
können. Er gebentt darauf der ihr Gedeihen fürbernden Umftände, 
ber Sonne, die freilih nur am Abend auf fie fällt, der milden 
befruchtenden **) Luft, des Mondenfcheing, deffen zaubervolle Kraft 
in der Sage lebt, bier aber wird an die Kühle der Nacht gedacht, 
welche die Hülfen der Trauben erweicht und dadurch die Reife 
fehr fördert. Und auch dem Thau feiner Augen fchreibt er für: 
bernde Kraft zu. - Das freie veimlofe Versmaß ift treffend zur 


*) Bol. Volger Goethes Vaterhaus S. 127 ff. 
*) Frücht en war eine falſche Form, wobei vielleicht Früchte bringen 
vorſchwebte. In dem Hochzeitsliede von 1774 (B. I, 105 f.) brauchte Goethe 
ähnlich dies früchtevolle Land. 


Goethes lyriſche Gedichte 4. 9 
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Bezeichnung verwandt. Mit trochäifch-paktylifchen ober choriambiſchen 
Verſen wechfeln jambifchsanapäftifche oder jambifche (8.2.4. 9. 11), 
mit denen das Lieb (DB. 18—17) fehließt, wobei die Länge des 
vorlegten Verſes glüdlich verwandt ift. Daktyliſch fcheinen 8. 6. 
10 und 12 zu beginnen, doch könnte man, bei der großen rhyth⸗ 
miſchen Freiheit Goethes, auch diefe jambifch meffen. 


69. Uaftlofe Liebe. 

Zuerft in der Sammlung von 1788, unmittelbar Hinter bem 
Horigen Liebe, und vielleicht gerade für biefeß gebichtet. Vgl. B. 
J, 210. Sonſt fönnte man an die erfte weimarer Zeit denken, 
welcher Stimmung und Ausbrud entiprechen würben, aber auch 
Später Tonnte der Dichter ſich fehr wohl in die Stimmung ber 
damaligen Zeit und eines im Schneegeftöber durch Klüfte Wanbeln- 
ven verſetzen; denn unzweifelhaft fcheint es, daß wir in der erſten 
Strophe die üußere Lage haben, aus welcher bad Lieb fich ent- 
widelt, wie ähnlich die Harzreife, früher An Schwager 
ſeronos, Wanderers Sturmlied (vermifchte Geb. 12—14), 
bie aber, was wohl zu beachten, ganz reimlos find. Sa man 
Könnte denken, das Lieb fei in getviffer Weile Nachahmung von 
Zieh 62, da e8, wie dieſes, aus drei, verſchiedene Stimmungen 
barftellenden Strophen befteht. Andere haben es für möglich 
gehalten, das Gedicht fei nach der Trennung von Frieberifen oder 
von Lotten gefchrieben. Die Vermuthung von Biedermann, es 
babe dabei das englifche Volkslied vorgeſchwebt, aus welchem 
Herder in jenem Weg der Liebe die beiten Strophen gegeben 
bat, fcheint mir nicht glücklich. 

Der Wanderer, dem Schneegeftöber (Schnee, Regen und Wind) 
ind Geficht fchlägt, während er durch neblige Schluchten geht, 
ermuntert fich, nur immerfort zu gehn, ohne ſich irgend aufhalten 
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zu lafien.*) Mas ihn eigentlich treibt, deutet der Schluß der 
Strophe unbeftimmt an, die nur feine innere Unrube zu erkennen 
gibt. Diefe erfte Strophe beginnt mit kurzen gereimten jambiſchen 
Berien, läuft aber in zwei gleich Heine anapäftiiche aus. In 
der zweiten Strophe von acht abwechfelnd veimenben, aus Annpäft 
und Trohäus beitebenden Verſen fpricht der berubigtere Wanderer 
das Gefühl aus, daß die Leiden ber Liebe doch der Seele mohl- 
thuender feien als ewiger Freudengenuß. Zunächſt gedenkt er 
nur der Leiden im Gegenfat zu den Freuben, kommt aber dann 
auf die Dualen der Liebe, welde er durch „alle das (dieſes 
ganze) Neigen von Herzen zu Herzen**)" bezeichnet. Aber nun 
ergreift ihn wieder die quälende Unruhe, die Ihn forttreibt. Wie 
fol er nun vor der ihn quälenden Liebe fliehen? Sol er etwa 
in Wäldern fich vergraben, wie jener Unglüdliche in der Harzs 
reife (vermifchte Geb. 12), deilen Pfad fich ing Gebäfch ner 
liert?“**) Nein, er fühlt, daß er vergebens ber Liebe ſich zu 
entziehen fuche. In der Liebe erfennt er die höchſte Wonne bes 
Lebens ), wenn fie au ein „Glück ohne Ruh“ ift, fich Leib 
und Luft in ihr wunderbar verfchlingen. Die kürzere letzte Strophe 
beginnt mit derſelben Bersart, wie die zweite, nur reimen die 
Berie paarweis, wie in ber erften, und find nicht allein, wie in 

*) Dampf bier von ben aus ber Erde auffteigenden Nebeln, wie Lied 58, 
19 die würzige Luft als Blütenbampf bezeichnet wird. „Wenn das Thal 
um mid dampft“, jchreibt Werther am 10. Mai, 

**) Herzen ift bier beidemal Dativ ber Einheit, wie in Fauſt's Wort: 
„Doch werbet ihr nie Herz zu Herzen fchaffen, wenn e8 euch nicht von Herzen 


geht." Bol. unten ©. 141. 
+, Wälderwärts, nad Wälbetn Bin, eine etwas auffallende Bilbung 
flatt walpwärt®. 
+) In dem Goethe zugefchriebenen, jedenfalls in feinem Sinne gedachten Auffak 
die Ratur (1782) beißt es: „Ihre (der Natur) Krone ift die Liebe. Nur durch 
fie fommt man ihr nahe!” 
g%* 
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? dieſer, um eine Silbe kürzer, ſondern haben biefelben Reimworte, 

- nur in umgefehrter Folge. So bildet auch äußerlich die dritte 
Strophe einen Abjchluß des in der erften ausbrechenden Gefühls. 
Die Unruhe ber Liebe treibt den Wanderer ungeftüm durch dad 
Schneegeftöber fort, zuletzt aber erfennt er, daß er der Liebe nicht 
entfliehen könne, die eben ein „Glück ohne Ruh“ fei, worauf denn 
auch die Ueberſchrift hinweiſt. 


70. Scäfers Alagelied. 


Das Lied wurde wahrſcheinlich im April 1801 zu Oberrosla 
gebichtet. Bol. 3. LI, 276. Im folgenden März erhielt Zelter 
es durch Frau Hufeland in Sena. Es erichien 1803 in der zu 
Lied 67 genannten Sammlung, fand fich aber ſchon in den kurz 
vorher gebrudten Gefängen von W. Ehlers (8. I, 286). 
Der Ton tft ſehr glüdlich dem Volksliede abgelaufcht, ja dag 
Versmaß und der erfte Vers einem ſolchen entnommen, das ihm 
bald darauf auch den Anlaß zu einem andern Liebe (75) gab, 
in welchem er deſſen erfter Strophe noch genauer gefolgt ift. 
Der Dichter Hagt 'innigft um bie Geliebte, deren Flucht ihm alles 
verleidet. Sehr hübſch wechfeln die Iandichaftlichen Bilder, während 
der Schäfer, der nur am feine Liebe denkt, mit der Herde vom 
Berg herabiteigt. 

Beim Anblick des Berges fällt ihm ein, wie er fo oft 
oben, auf feinen Stab geftügt, gedantenvoll in Thal fchaut, ein 
ſchon den Ulten beliebtes Bild *), woran fih dann bie Erinnerung 
anfchließt, wie er von dort herabkommt. Bon bier treibt es ihn 
mit der vom Hündchen bewahrten Herde den Berg hinab, wobei 
er jo in Gedanken verfunten ift, daß er, wenn er unten auf ber 


*) ®gl. Ovid. ex Ponto I, 8, 52. Metam, VIII, 218. Auf Gemmen 
findet fi) fo der Hirt dargeftellt mit dem zu feinen Füßen rubenben Hunde. 
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blumigen Wiefe fteht, felbft nicht weiß, mie er dorthin gefommen. 
Hier bricht er, ohne zu wiflen, für wen, die fehönften Blumen, 
wie er fonft immer that, wo er fie der Geliebten gab. Beim 
weitern Herabfteigen macht er unter, einem Baume Halt, ohne 
um das drohende Gewitter fi} zu kümmern, das endlich aus: 
bricht, während fein Blid noch auf der Thüre der Hütte der Ges 
liebten baftet, als ob dieſe dort beraustreten könnte, was ein 
füßer Wahn feiner Sehnfucht if. Der über ber Hütte ftehende 
Negenbogen*) ift für ihn fein Friedensbote, wie nach ber Sünd⸗ 
flut, er erinnert ihn bitter daran, daß die Geliebte dort nicht 
mehr weilt, fondern weit in das Land gezogen ift, ja fein bers 
zweifelnder Schmerz hält ihm vor, fie fei vielleicht gar über bie 
See. Das Gedicht fchließt mit dem tiefen Bewußtſein feines 
-Wehes, das ihn nicht länger hier verweilen läßt, jondern mit 
feinen Schafen weiter berabziehen läßt. Das einfach gefühlvolle 
Lied ift durch Ausdruck, Darftellung und glüdlich bezeichnenden 
Fortſchritt der Handlung audgezeichnet und in fich vollendet. 


v1. Troſt in Tränen. 


Stand fchon, wie das vorige Lieb, in den Gefängen von 
Chler3 und dürfte dem Frühjahr dieſes Jahres angehören, in 
welchem Goethe an die Heraußgabe feiner der Geſelligkeit ger 
mwidmeten Lieder dachte. Goethe Hat folgenden Anfang eines 
Volksliedes benukt: 

Wie kommt's, daß du fo traurig biſt 
Und gar nicht einmal lachſt ? 
Ih ſeh' dirs an ven Augen an, 
Daß du getweinet haft. 


*) Der Gebraud des wohl ift dem Bolksliede entnommen. 
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Und wenn ih auch geweinet hab’, 
Was geht's einen andern an ? 
Ih hab’ geweint um meinen Schag, 
Den ich verloren han. *) 

Er nahm daraus außer der Geſprächsform und dem Verd- 
maß den einfach natürlichen Ausdruck der Luft am Liebesfchmerz, 
den er aber glüdlich veredelte; alles. übrige mar ihm unbrauch⸗ 
bar, da er gerade den Troft fchilbern wollte, welchen der eine 
hoffnungsloſe Liebe im Herzen tragende, jedem andern Troſt uns 
zugängliche Züngling, den er an die Stelle des Mädchen? bes 
Volksliedes fett, in jehnfüchtigen Thränen findet.**) Nachdem der 
Liebende die einfache antheilpolle Frage, warum er gemeint, mit 
ber Bemerkung abgelehnt bat, daß die Thränen ihm daB Herz 
erleichtern, ladet der Freund ihn ein, ibm und den andern Freun⸗ 
den, die fich des Lebens freuen, feinen Berluft zu vertrauen; er 
aber erwibert, dieſe könnten ihn nicht verftehn, und verloren 
babe er nichts, wenn ihm auch etwas fehle. ALS jener ſodann 
feinen Muth beleben will, daß er das erfehnte Glück noch ers 
langen Tönne, meint er, es fei für ihn unerreichbar, ftehe zu 
hoch über ihm. Den von ihm Angevandbten Vergleich mit einem 
Stern benußt der andere zur Aufforderung, doch jener nuglofen 
*) Bel. Simrock Nr. 206. Andere Faſſungen weichen mehr oder weniger 
ab, am meiften B. 7 f., ber anberwärts beißt; „Dat mir ein Sthatz was 
Leids gethan, Weun ichs nur tragen kann“ oder „Ich wein’, daß bu es weißt, 
um Freud’, die mir nicht werden Tamı.” Im Wunder horn ift es ein Ge⸗ 
ſpräch zwiſchen der Schäferin und einem Jäger, ber fi zuletzt als ihr im bie 
weite Welt gezogener Liebhaber zu eriennen gibt. Goethe fagte 1806 in feiner 
Anzeige des Wunderhorns won biefem Liebe, es fireife ins Quoblibet 
und je} wahrſcheinlich trümmerhaft. 

vs) Bei Klopftod fpielen die Thränen eine große tolle, au Im Werther, 
dem Gott noch vor feinen Ende „das Yetste Labſal ber bitterſten Thränen‘ ge= 
währt. Rouſſeaus Helvife hat mit ihrem Liebhaber larmes enivrantes 
genoffen. 
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Sehnfucht fich zu entfchlagen.*) Aber dieſer mag bon nichts wiſſen, 
nur nach der Geliebten will er am Tage immer aufſchauen, ob er fte 
auf ihrem Schlofje erblide, und im Dunkel der Naht um fie 
weinen. Fragen kann man, ob dies mit dem Anfang ftimme, 
da dort der Liebende auch traurig ift und eben geweint hat, ob⸗ 
gleich es dort wohl nicht Nacht ift. Weberhaupt fcheint die Ver⸗ 
bindung des Motive, daß der Liebende fehnfüchtig an der Ges 
liebten hängt, die über feinen Stand hinaus ift, die zu erlangen 
er nie hoffen darf, mit dem Trofte eines ſehnſüchtigen Herzens 
wohl nicht zum Vortheil der Tünftlerifchen Einheit verbunden. 
Bemerkenswerth ist, daß in den Anfang defielben Jahres Schillers 
Gedicht der Jüngling am Bade fällt, in welchem dem 
Jüngling das Leben freudelos verrinnt, weil er auf bie Liebe 
des vornehmen Schloßfräuleing verzichten muß. Die Ueberfchrift 
ft nicht recht begeichnend, würde beffer auf Lied 78 paſſen. 


72. Aachtgeſang. 


Das Lied fand Ihon in den Gefängen von Ehlers (zu 
Geb. 70) unter ber Neberſchrift Notturno, wurde dann in bie 
der Geſelligkeit gewidmeten Lieder nach bem folgenden 
Liebe (Seh n ſuch t) aufgenommen. Dazu angeregt fand fich Goethe 
durh bie Melodie Reichardts zu dem italieniſchen Volksliede: 


Tu aoi quel dolce fuooo, 
L'anima mia sei tu! 

E degli affetti miei — 
Dosmi, che vaoi.di pitı? 





% Die Sterne, bie begehrt man nicht.“ Woerhe köeribt im April 1776 
au Frau von Stein: „Ich fehe dich eben Tünftig, wie man Sterne fieht.“ 
Weiter ausgefährt Hatte der Dichter biefen Gedanken ſchon fieben Jahre vor⸗ 
der in der Elegze Hleris und Dora (Eiegie IT, 1) U ſ.. 
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E degli affetti miei 
Tien le chisve tu! 
E di sto cuore hai — 
Dormi, che vuoi di pit? 


E di sto cuore hai 
Tutte le parti tu! 
E mi vedrai morire — 
Dormi, che vwoi di pitı ? 


E mi vedrai morire, 
8i lo commmandi tu I 
Dormi, bel idol mio — 
Dormi, che vuoi di piü ? 


Die äußere Form des Liebes hat Goethe frei nachgebilbet. 
Auch bei ihm kehrt biefelbe Frage im vierten Berfe immer wie 
der, dagegen bat er das Geſetz, daß dieſe Frage den Zuſammen⸗ 
bang unterbricht, in der erften unb ber letzten Strophe nicht 
befolgt, wo der dritte und vierte Vers in ununterbrochener Vers 
bindung ftehen. Wie im Vollsliede, wiederholt ber erfte Vers 
den dritten der vorigen Strophe, aber bei der vierten Strophe 
findet fh vom ftatt aus. Im Italieniſchen ftehen in ben 
geraden Berfen immer diefelben Reimworte (tu und piü), bie 
ungeraden find reimlos. Goethe hat daſſelbe Wort (mehr) 
bloß am Ende der wiederfehrenden Frage, wogegen er barauf 
verfchiedene Wörter reimt, nur in ber legten kommt daſſelbe 
Reimwort wieder. Aber auch die ungeraden Berfe reimt er, 
und da der dritte Vers immer der erfte ber folgenden Strophe 
wird, haben alle denfelben Reim; zuletzt kehrt das Reimwort 
der erften Strophe wieder, ja die ganze ziveite Hälfte des Verſes, 
wodurch das Lied auch äußerlich einen hübſchen Abſchluß ge 
winnt, Das italienifche Volkslied Tpricht nur die feurige Liebe 
und die unauflöslihe Treue aus, die ſelbſt ben Tod für bie 
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Geliebte erleiden will. Des Schkafes derfelben wird nur in ber 
wiederkehrenden Frage*) und in bem vorletzten Verſe („Schlafe, 
mein fchöner Abgott*) gedacht. Goethe deutet den Schlaf ber 
Geliebten anfangs an, und gibt dem Ganzen eine hübſche humo⸗ 
viftifche Wendung. Er-bittet zunächſt bie jo wenig wie im Stalies 
niſchen näher bezeichnete Geliebte. (felbft du‘ kommt außer dem 
vierten Verſe nur Str. 4, 2 vor) auf ihrem weichen Bette wenig: 
ften? im Traume ihn halb zu hören, wobei er fein Saitenfpiel er: 
mwähnt, Dann gebentt er des Sternenhimmeld, ber bei feinem 
Saitenfpiel die ewigen**), ven Menſchen von Ewigkeit eingepflanzs 
ten, von feiner Natur unzertrennlichen Gefühle des Liebe ſegne, 
fie ald würdig anerfenne, ja er fühlt. ſich dadurch aus dem irs 
diſchen Gemwühle erhoben.***) Aber gar bald fühlt er doch bie 
Unbequemlichleit feines irdifchen Menſchen. Zaunig bemerkt ev 
in ber ben Uebergang bilbenden ‚vierten Strophe, ex fei doch 
etwas zu ſehr von dem irhifchen Gewühle getrennt und ftebe 
Hier in der Fühlen Nacht, obgleich fie ihn nicht höre, eiwa nur 
im Traume. Da ſehnt er fich denn. auch nach dem weichen 
Pfuhle und verläßt die Geliebte mit dem Wunſche, daß fie nur 
fortſchlafen möge, da es ihr im Schlafe fo wohl je. Sein Ber 
Yauern, dad fich zuerft in nur (Str. 4, 2) geäußert, tritt noch 
entſchiedener in ach! (Str. 5, 8) hervor. Völlig verkennt man 
bie Laune bes Dichters, wenn man.den beiden Endſtrophen einen 
weichen und bedeutſamern Inhalt wünſcht. Den Liebhaber är⸗ 
er. *) Den ſchlaffen Jambus ſchlafe fähe man gern vermieden. Bergl. 

ed 80, 7. 

. 99) Hoch und hehr Heißt nicht „zu hehren Höhen“, ſondern hehr iſt nur 
eine etwas Überfpaunte Steigerung des hoch, bie ſich Bald genug durch ben 
Amſchlag bes Gefühle rächt. 


se) Wie die Griechen asavyaroc brauchen. Bgl. Lieb 78, 2. Elegien II, 
3, 70. 
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gert e8, daß bie Geliebte ihn gar nicht hört, ſondern ruhig fort- 
jopläft, während er ihr in ber Falten Nacht draußen zufingt. 
Statt der Ueberſchrift Nachtgefang wäre wohl Ständchen 
angemefjener, wie Goethe felbft das Lied nennt, als er im Auguft 
1804 Zelter für befien Melodie dankt, die freilich beifer dazu 
paffe als fein Lied auf die ſehr lobenswürbige Melodie Reicharbtä 
zum italieniſchen. 


13. 5ehuſucht. 

Zuerſt in den ber Befelligleit gewidmeten Liedern, 
unmittelbar nach dem/vorigen.*) Daß Lied war wohl im vorigen 
Jahre gebichtet,; es befand fich wielleicht unter denen, welche 
Belter Enbe Februar 1808 von Goethe erhielt. Zelter kompo⸗ 
nirte es ſchon am 18. Dezember 1802.**) 88 ift eine eigenthum⸗ 
liche Wendung des belannten, fchon im Yanft erwähnten, auch 
von Herber im die Sammlung der Bolfstieder aufgenommenen 
„Wenn ich ein Böglein wär”, defſen Melodie und Geſang Herber 
ſehnend und leicht nennt. Man vergleiche dazu Goethes leipzi⸗ 
ger Lied an Luna (88) Wie dort der trauernde Liebhaber 
erfi am Abend herauszutreten wagt, fo treibt Ihn bier bie ſeh⸗ 
wenbe : Unruhe am Tage ins Freie, wo denn bie Wollen, bie 
Ku um den Felfen zieben und fich an ihnen zertbeilen, in ihm 
ven Wunſch erregen, mit ihnen über die Yelfen, die ihn yon ber 
Geliebten trennen, zu fliegen. Man erinnere ſich des Wunſches 


* Statt finftrer und finftrer bat ſchon die zweite Ausgabe finfer 
und finftrer Bel. oben ©.18,*% Druckfehler ver dritten. Ausgabe finb 
©tr. 1,4 Uns, Str. 5, 1 erfäien’, vom beuen ber exftere in die Ausgabe 
letter Hand übergegangen ift. . 

+8) Dieie Mittheilung verbanle ich von Loeyer. Darnach erichigt ſich die 
DB. 1, 285 aufgeftellte Bermuthung. 
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Fauſts auf dem Spaziergange und Werthers (am 18. Auguft 
und am Unfange der Briefe aus der Schweiz) Der Lie⸗ 
bende fieht fich ſchon mit den Raben über einen Berg fliegen, 
auf dem noch Trümmer ftehen.*) Als er die Geliebte unten 
im Walde wandeln fchaut, Hiegt er als Bogel auf einen Baum, 
wo er fo ſchön fingt, daß diefe ſich bis zum Abend gefefjelt 
fühlt und erft nad) Sonnenuntergang den Rückweg anteitt, 
wobei es denn, als fie in einem an Bach und Wiefen ſich hin⸗ 
windenden Wege ſich befindet, immer dunkler wird.“) Da vers 
wandelt er fich in einen Stern, und als bie Geliebte ben Stern 
ftebt, der ihr „fo nah und fern“ glänzt, der ihr jo Heimlich aus 
der weiten Ferne gleichlam ins Gerz ſchaut, ftürgt er zu ihren 
Füßen, wo feine Sehnfucht na ihr. fich vollbeglückt findet. Das 
ganze Lied ift als fpielender Scherz, der fich auch im Ausdruck 
verräth,***) ganz vortrefflich ausgeführt und gedalten; in jeder 
Strophe tritt ein neued anmuthiges Bild hervor. Die Annahme, 
ber Liebenbe komme wirklich gar nicht aus dem Zimmer, ſondern 
bifde fich dies Alles im feinem Binmer ein, bürfte dem Gediche 
nicht günſtig ſein. 


er Au Mignon . . 
Gegen Riemers wohl bloß auf ber Zeit der Vollendung von 
Wilhelm Meiſters Lehrjahren beruhende Angabe, unſer 


*), Gemäuer, wie fied 75 Str. 2,3. — Umfittigen, wie umflügeln 
Lieb 62, 17. 

ss) Sie läßt es geihehn, es Fümmert fie nicht, fie merkt es nit. — 
uminkingt fi, Ihlingt fih herum. — Bang, bier von ege, auf bem fie 
wande 

 Dabin gehört auch ber Ausbrud „ans Zimmer un Sans Winden 
und fd rauben’ von bem gewaltiamen Geraußgiehen.. 
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Gedicht fei 1796 gebichtet, Habe ich bereitd in ber erſten Aus- 
gabe nachgemwielen, daß es dieſes Lieb war, welches Goethe am 
28. Mai 1797 mit der Bemerkung an Schiller ſandte, es fchließe 
fh an einen gewiffen Kreis an. Bgl. 8. I, 242 f., wo auch 
über die Reimform gehandelt iſt.) Es erſchien mit Zelters 
Kompofition auf dem achten Bogen bed Muſenalmanachs für 
1798. Bgl. 8. I, 247. 

Der Dichter verſetzt fih in den Zuftand eines Mädchens, 
das, wie Mignon, einen tiefen Schmerz; im Bufen nährt, babei 
aber nicht, wie dieſe, ihn vor der Welt kundgibt, auch nicht an 
nem Herzäbel leidet, vielmehr niemand ahnen läßt,“ daß fie 
trauert, und ſich äußerlich wohl findet. Die Darftellung Mignons 
Sat fie im innerften Herzen ergriffen, und fo richtet fie an biefe 
ihren Herzenderguß, melde in ihrem Liebe am Ende des fünften 
Buches klagt, fie möchte fo gern‘ ihr Inneres zeigen, aber ein 
Schwur fchliege ihr die Lippen, und fie könne nicht. die Bruft 
tm. Arm des Freundes in Klagen ergießen.. Sie beginnt Str. 1 
damit, daß der‘ aufgehenbe Tag, wie Mignons, fo auch ihre 
Schmerzen immer neu aufrege.**) 

Der Anfang „über Thal und Fluß getragen” deutet darauf, 
daß die Klagende an einem Fluffe wohnt, an dem fich jenfeits 
ein Thal erſtreckt. Str. 2. Aber. au die Nacht bringt ihr 
keine Ruhe, wie andern Menfchen; benn ihre Träume find immer 
traurig, da der in ihr wühlende Schmerz ihre ganzes Gefühl 
trübfelig. ftimmt, ihre „heimlich bildende Gewalt” auch bie 


9%) Auch der Kurze vorletzte Bers ift Sezeichnend, wie unten Lieb 79. 
”*, In ihrem Lauf deutet nur auf den ewigen Lauf der Sonne him, 
wobei vielleigt das genannte Lied Mignon's vorſchwebt, in welchem biefe jagt 
zur rechten Zeit vertreibe „ver Sonne Lauf“ bie finftere Nast. 
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Träume jchaffende Einbildungskraft fi) zu eigen gemacht hat. 
Str. 83. Schon Sabre lang bauen dieſe Schmerzen, ohne je 
Tchwinden zu wollen, was fie treffend durch einen Vergleich mit 
den an ihr vorüberfahrenden Schiffen bezeichnet. Str. 4 Für 
fie gibt es feinen Fefttag, an welchem fie ſich freuen fünnte, 
wenn fie auch in Putzkleidern erfcheinen muß.“) Str. 5 bübet 
den ſchon in der zweiten ‚Hälfte von Str. 4 eingeleiteten Gegen⸗ 
Tag, daß fie, wenn fie auch für fi immer meine, doch. heiter 
gegen andere fich zeige, und dieje Schmerzen ihr nicht ſchaden, 
fie dabei ganz gefund und wohl fich befindet. Wir Haben bier 
eine höchſt empfindſame Natur, der nicht ein Herz brechendes per⸗ 
fönliches Unglüd Schmerzen bexeitet, ſondern ein tief ſehnſüch⸗ 
tiger Drang verleibet ihr das Leben, und deshalb bat fie Mignon 
gleichfam zu ihrer Heiligen gewählt. Der Gedankengang tft 
äußerft lichtuoll, dad Ganze mit tiefem Gefühl empfunden, aber 
die äußern Verhältniſſe bleiben fait gang im Dunkel, jo duß fein 
lebendiges Bild der Perfon und ihrer Verhältnifſe und aufgeht 


75. Wergſchloß. 


Mit Benutung des Anfangs deſſelben Volksliedes, wie Lied 70, 
wahrfcheinlich im Mai 1802 zu Sena gebichtet. Vgl. B. J, 279 f. 
Die Beranlafiung zum Gedichte bot wohl eine fröhliche Gefell- 
fchaft auf dem Haußberg bei Jena, mo der fogenannte Fuchſsthurm 
ein Weberreit des alten Schloſſes Kirchberg if. Vielleicht Tiegt 
eine Spur der Beranlaflung in dem gleichen Anfange mit Lieb 70. 
Wir haben 8. 1, 276 berichtet, daß die Mittbeilung jenes Ge- 
dichtes an zwei Damen zu Mibftimmung Beranlafjung gegeben. 
Nicht unmöglich wäre ed, daß Goethe Bier auf einen fröhlichen 


*) Herz im Herzen eigenthümlich bezeichnend für bag innerfte Herz. 
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Nachmittag anfpielte, den ihm die fangkundige Frau Hufeland 
auf dem Hausberge bereitet und ben er auf feine Weife in dem mit 
jenem Liebe gleich anlautenden Bergſchloß Iaunig bargeftellt 
hätte. In ber Ziegeſarſchen Familie hat ſich Die Sage erhalten, 
das Gedicht gehe auf die reizende Silvie von Ziegefar, mit ber 
Goethe damals freundliche Briefe wechſelte, und das Schloß jei 
das Schloß Unterlobbeburg bei Lobeda in ber Nähe des Sitzes 
ber Familie Biegefar zu Drakenborf bei Jena, mo Goethe gern 
im beitern Kreife der zahlreichen Familie weilte. Aber in den 
Briefen an Silvien ſcheint fich weder unſer Gedicht noch eine 
beſtimmte Hindentung darauf gefunden zu haben, ba fonft von 
Biedermann, der jener Sage beiftimmmt, darauf hingewieſen haben 
wände. Aber auch felbft dann, wenn Silvie das Gedicht von 
Goethes Hand befeffen hätte, würde daraus noch nicht folgen, 
daß es wirklich durch fie weranlaßt fei, ba, wie mir wiſſen, 
Goethe feine neueften Gedichte gern befreundeten Damen mit- 
iheitte. Zum Berftiindnik des Gedichtes ergäbe fich, auch wenn 
die Beziehung auf Silvie von Ziegefar richtig wäre, nichts 
Neues. ' 

Die ſechs exften Strophen ſchildern den traurigen Berfall 
des einft jo belebten Schloffes, wo wilde Raubritter gehauft, *) 
aber auch eine. freundliche Kellnerin gemwaltet habe. Jetzt ift es 
bier fo ftil, daß man überall in den Trümmern herumklettern 
kann, ohne von jemand geftört zu werden.**) Hier denkt er ſich 


*, &tr. 2, 1 fand urſprünglich, wie brei Berfe vorher, Thoren uud 
Thüren; da aber die grammatifche Richtigkeit Hier Shore verlangt mb 
Goethe den Hiatus Thore und Thüren meiden wollte, fo ſchrieb er in 
ber zweiten Ansgabe Thüren und Thore, wodurch freilich ber 
Gleichklang verloren geht. 

”) Bemäuer, wie Lieb 78, Str. 2, 5. 


143 


nun auch den Keller, der ihn auf die Kellnerin bringt, welche 
früher den heitern Schloßgäjten und dem Geiftlichen zur Meſſe 
den Wein gefpendet, auch wohl ben Sinappen, die auf ben 
Gängen ihrer Ritter gewartet, einen guten Trunk babe zus 
lommen laſſen. Die Willkürlichkeit, daß der Dichter fich bier 
weinſpendende Dienerinnen ftatt der Schenken denkt, muß man 
feiner Abfiht gu Gute halten. Die beiden erften Fälle des 
Dienfted der Kellnerin find nur kurz aber begeichnend angedeutet, 
Dagegen wird beim dritten abfichtlich länger verweilt, und bie 
KZüfternbeit des durch die Schönheit ber Kelinerin gereisten 
Knappen mit launiger Benugung ded Worte! Dank im mittel 
alterlicden Sinne berborgehoben.*) Schließlich wird noch einmal 
bie volle Zerftörung. ber Burg hervorgehoben, wobei der Treppen, 
auf denen die Kellnerin in den Keller geitiegen, des Ganges, 
wo fie dem Knappen den Wein gereicht, und der Kapelle gebacht 
wird, in welcher ber Pfaffe das heilige Mahl feierte.**) Der 
Saal (Str. 4, 1) bleibt bier unerwähnt, tritt aber unten 
Str. 9, 1 f. wieder hervor. 

Dex zweite Theil bed Gedichtes fchildert, mie neulich, als 
er mit der Geliebten id an einem fchönen Tage oben befand, 
die ganze Burg mit ihrem mittelalterlichen Leben dem Beglückten 
neu erftanden jei. Die zu Grunde liegende bort fich heiter ver 
gnügende Gejelichaft muß der Dichter zu feinem Zweck gang 


*) Flüchtig ift die Gabe, weil fie raſch im Vorlibergehn gereicht wird; 
der zum Dank gegebene Kuß ift flüchtig, weil er raſch erhaſcht wird. Die 
Wiederholung deſſelben Beiworts wirkt launig. Der Dichter beabfichtigt hier 
einen entfchiebenen Gegenſatz zum Schluffe 

“+, Berwandte, bier nach älteren Sprachgebrauche, im Sinne vers 
mwanbelt, wie Rachel jagt in ein Bieh, in Haß verwandt werden, 
Spee in Wachs verwendt [ih alle Bent’ (der Bienen). Der eigentliche 
Ausprud wäre verfunten geweien, 
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umgeſtalten, nur bie Geliebte mit ihm barf dort anivefend fein, 
und jeine tehhaft alles frei. geftaltende Einbilbungsfraft wirb 
darch die Unwahrſcheinlichbeit nicht geftört, daß die Geliebte mit 
Zither und Flaſche allein den Berg erfteigt; denn mag man 
unter der Flaſche auch eine. umgehangene Korbflaſche verftehn, 
daß die Geliebte jo allein den. felfigen Pfad, nur von Zither 
und Wein begleitet, erfteigt, bleibt immer auffallend. Launig 
wird übergangen, daß er der Geliebten nadhgeichlichen, und nur 
bie Luſt, weiche er dort mit ihr genofien, in einem freien Bilde 
der Einbildungskraft dargeftellt. Str. 8. Gs ſchien ihm, al 
ginge wieder. alled wie in vorigem Zeiten zu.*) Wie oben, wer⸗ 
ben auch bier bie vornehmen Gäfte, der Pfaffe unb der Knappe, 
in freundlichen Bildern vorgeführt, die erſten nur ganz kurz, bie 
beiden andern in weiter, auf feine eigne Verbindung mitder Geliebten 
faunig deutender Ausführung. Er fieht Braut und Bräutigam 
aus jener tüdytigen mittelalterlichen Zeit zu dem Pfaffen in bie 
Kapelle treten und die an fie gerichtete Yrage mit freubigem. 
Lächeln bejahen. Hier kann der Liebende nicht unterlaffen, in 
dem wir fi mit ber Geliebten als das glüdlichte Baar zu be- 
zeidmen. Auch Gefänge erfchallen zur feierlichen Handlung, wie 
in der gerade um diefe Zeit den Dichter befchäftigenden theatra⸗ 
liſchen Bearbeitung des Götz (TV, 4) Gejang die Trauung ber 
gleitet. Aber nedifch läßt er die Zeugen fehlen und deren Stelle 
das Echo der Gefänge vertreten.**) Das Schlußbildb der dem 


*) Die Burg ſah er plöglich in den alten behaglichen Zuftand zurückverſetzt. 
Das frobe Behagen wirb hier in die Trümmer begraben und aus ihnen 
wieder auferftehend gedacht. Yeierlich deutet auf bie feine höſtſche Sitte, 
**) Jede Beziehung auf Wechſelgeſänge ber Liebenben ift Bier von felbft 
ansseihloffen. An bie Zitber ber Gelichten ift ebenfowenig zu benten ale 
an ihre Flaſche. 
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Knappen den Trank barbietenden Kellnerin ftellt der Didyter 
in die fchönfte Beleuchtung. ALS die Abendfonne die Trümmer 
des fchroffen Felfen vergoldet, ift die ganze vor feinen Blicken 
belebte Burg wieber verſchwunden (alles Hat ſich im Stillen vers 
Iosen), nur Knappe und Kellnerin find noch geblieben, die im 
ihrem Liebesglücke fich jet als weitherrſchende Herren, wie ber 
Schloßbefiger und beiten Gemahlin, fühlen, und fo Hingt Bas 
Gange netlifch in ber Weife des echtem Volksliedes mit der An: 
deutung ihrer unendlichen Lieblofungen aus, im abfichtlichen 
Gegenfage zu Str. 5, 8 f.: dort ift Gabe und Dank nur flüch⸗ 
tig, wogegen hier beibe, zum Kredenzen und zum Dart ſich Zelt 
nehmen. So zumbet füh das viel mißverſtandene Gedicht, daß 
mit foldyer Züwftlerifchen Meiſterſchaft erfonnen und durchgeführt 
ift, daß «3 wie bingehaucht jcheint, auf das treffluhfte ab. In 
Vers, Sprache und Darftellung herrſcht der Fteblichfte Flaß und 
die lamigfte Anmuth, die auch dadurch Feine mweientliche Gin⸗ 
buße erleiden, daß in vier Strophen (4. 8. 11. 18) außer ben 
geraden auch bie ungeraben Berfe reimen, Str. 5--7 ih we 
nigftend Stimmreime in ben umgeraben finden. 


76. Geiſtesgruß. 

In Lavaterd Tagebuch) der von Ems aus mit Goethe, Bas 
ſedow, dem Zeichner Schmoll u. a. gemachten Lahn⸗ und Rheins 
reife ftebt unter dem 18. Juli 1774: „Herrlich altes Schloß 
Lahneck, herab auf die Lahn blickend. Worte dictirte*, und es 
folgt dann unfer Lied ganz, wie es 1788 unmittelbar binter 69 
und fpäter unveriindert erfehlen, nır bat Lavater B, 1 Thurne, 
B. 5 Sehne und ®. 6 mild*). Hiernach berithtigt fich bie 

*, Dffenbarer Schreibfehler. Wild fleht, wie Lieb 55 Str. 2, 2 nad) ber 
erften Baffung. 

Goethes lyriſche Gebichte 4. 10 
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Darftelung Goethes im vierzehnten Buche von Wahrheit und 
Dichtung, wonach er das Lied in das Stammbuch bed Zeich⸗ 
ners Lips, den er mit Schmoll vermechfelt, gefchrieben babe. 
Goethe Trieb, „Bergangenheit und Gegenwart in eind zu 
empfinden“ , deffen er bafelbft bei Gelegenheit des Beſuches von 
Köln gedenkt, tritt bier gleichlam verkörpert hervor. Die Ges 
fchlechter der Vorfahren, die in mächtigen Trümmern zu uns 
reden*), haben, wie bie von frifhem Blut beliebte Gegenwart, 
das Leben tüchtig durchgefämpft, aber auch behaglich genofien. 
Diefes Tee Leben voll Kampf und Genuß fpricht der über den 
Binnen bed noch erhaltenen Burgthurms vom Dichter erfchaute 
Geift des helbenhaften Stammvaters als das ewige Menichenloos 
aus, und wünſcht den auf dem Fluſſe fahrenden Menjchenlindern 
(im Gegenfag zu ihm als Geift) eine glüdliche Fahrt. Wenn 
die alten Ritter von ihren Burgen herab die Borbeiziehenden 
anfielen, fie durch Zölle und fonft beläftigten, jo gibt unfer 
gleichſam die Wacht über Lahn und Rhein baltender Geift ben 
Schiffen feine Segenswünſche mit, in fehnjüchtiger Erinnerung 
an dad, was er felbft einft im Leben gewirkt und genofien. 
Beim Schluffe kann man an die Vergleihung des Lebend mit 
einer Fahrt denken. Das Gedicht ift gleihfam ein Gegenftüd 
zur fpätern Loreleifage. Statt Geiſtesgruß (Geifted:Gruß) 
fäfe man lieber Geiftes Gruß. 


77. Au ein gofdenes Herz, bas er am Halſe trug. 

Es erſchien erft in der Sammlung von 1788, unmittelbar 
nad) dem vorigen Liebe. Ueber Goethes Beziehung deſſelben 
auf den Morgen des 23. Juni 1775 und das Versmaß vgl. B. J, 


*) Auf derſelben Fahrt ſprach Goethe beim Vorüberfahren an einem 
zerfiörten Schloß über „pie Kerls in Schlöffern”. 
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125 f. Das Lieb deutet eher auf eine Zeit, mo das Verhältnik 
zu Lili entichieden abgebrochen war, und da könnte man an die 
Tage denken, bie er zu Heidelberg, eben auf der Reife nad 
Stalien begriffen, im Oktober 1775 jo wunderbar verbrachte, 
Die Veranlaffung bot die ihn überrafchende Entdeckung, daß 
er das goldene Herzchen, welches ihm Lili in den Ichönften Tagen 
ihrer Verbindung ſelbſt umgehangen hatte, noch trage, dies alfo 
länger als ihr Seelenband dauere, es die Zeit ihrer leider nur 
Turgen Liebe verlängere. Tritt bier die fehnfüchtige Erinnerung 
an bie fo bald verflungene Freude hervor, fo in der zweiten, um 
einen Berd längern jambiſchen Strophe dad Gefühl, daß er 
vergebens Lili ganz zu vergeilen ſucht, daß das Band ihn noch 
immer an fie bindet und auch ihr Herz ihn nicht ganz aufges 
geben haben kann. So fteht er in dem Bande mit dem Herzchen 
«ine doppelte finnbildliche Bedeutung.*) Im der lehten, mieber 
um einen Vers längern jambilchsanapäftifchen Strophe preßt fich 
das Gefühl aus, daß er nicht ganz frei fei, wie er gewähnt 
batte, jondern noch an Lili hänge, wobei ihm dad Band mie 
eine Feſſel ericheint, die er, wie der Bogel, der fich losgeriſſen, 
noch zum Theil mitfchleppen muß.**) So fließt das Lied mit 
dem Schmerze, daß er noch immer fein Herz nicht von Lili frei 


*) Nach vole dir wilrde man ftatt des Ausrufungszeichens lieber Komma 
feßen, fo daß der Sat als Vorderſatz gälte. Bei ben frempen Landen 
ſchwebt wohl Italien vor, wohin feine Reife gerichtet war. Auch dorthin wird 
ibn no da® Her; am Bande begleiten. 

*4) Aehnlich iſt das GOleichniß vom Hunbe, der fi Toögerifien hat, aber auf 
‚der Flucht noch einen Tangen Theil der Kette nach ſich fchleppt, bei Perſius (V, 159, 
160). Man vergleiche auch Goethes Gleichniß in einem Briefe an Augufte Stolberg 
nad feiner Rückkehr von der Schweizerreife, wo er fi wieder von Lili ange- 
‚zogen fühlte, er fie jest in Offenbach fo beſchränkt, wie ein Papagei auf ber 
‚Stange. 
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fühle, was ihm in der zweiten Strophe fo anmuthig erjchien, 
daß er von ihr noch immer abhänge, wie ihr Herz noch an ihm, 
empfindet er bier ala eine Shmad, ala eine feiner Freigeit 
unwürbige Feſſel. Wan vergleiche dazu den Schluß bon Lili 
Dart (vermifhte Geb. 28). 


78. WBoune der Webmutß. 


Die Verſe ftanden zuerft in der Sammlımg von 1788, ur- 
mittelbar hinter dem Borigen Liebe; gerabe zu dieſer dürften fie 
gebichtet fein. Vgl. 3. 1,210. Sie fprechen fo einfach wie tief 
empfunden das Gefühl aus, daß unglädliche Liebe nur in Thrämen 
allein einen Troft findet, fo daß fie viel befier, als Lied 71, 
Troft in Thränen üÜberjchrieben wären. Die Thränen der 
Liebe, dieſes ewigen Gefühls (vgl. Lied 71, 7), dürfen nit 
trocknen, weil fonft der Zuftand des Liebenden ganz troſtlos if, 
dem ſchon, wenn fie halb trodnen, die Welt öde und tobt ſcheint. 
Die beiden erften Verſe werden am Schluffe wiederholt, nur if 
ber ewigen Liebe in unglüdlidder Liebe verändert, um 
näher zu bezeichnen, daß es fich um den Berluft eines innigft ges 
fiebten und ber Seele zu ihrer Ruhe unentbehrlichen Herzens 
handelt, was freilich nicht beftimmt im Ausdrucke liegt, aber wir 
nad dem tiefen, des Dichterd ganze Seele ergreifenden Schmerze 
ahnen. 


79. WBanderers Nachtlied. 


Gedichtet am Abenb des 12. Februar 1776 am Hange des 
Ettersberges bei Weimar, wo Goethe wohl die Nacht im herzog⸗ 
lichen Schloffe zubrachte, und fogleih Frau von Stein überfartbt. 
Gedruckt wurde es zuerft 1780 unter ver Meberfchrift um Friede, 
mit einer Melodie von Goethes Freund Ph. Chr. Kayfer, im 
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Dritten Bande von Pfenningers Hriftlihem Magazin, daraus 
1784 im vierten Theil von Füßlis allgemeiner Blumen, 
Tefe der Deutſchen, und in demſelben Jahre 1784 erfchien 
es in ber erften Sammlung Oden und Lieder de anbalt 
deſſauiſchen Muſikdirektors Fr. W. Ruſt mit mehrfachen Aens 
derungen. 1788 nahm Goethe e8 mit zwei Aenderungen in die 
Sammlung auf.*) Am 11. Februar Hatte er die feine damalige 
ſchmerzliche Aufregung bezeichnenden Worte: „Könnteft du mein 
Schweigen verftehn! Liebſtes Guftchen! — Ich Tann nichts 
ſagen!“ an Auguſte von Stolberg gefchrieben. Der dringende 
Wunſch nach endlicher Beruhigung feiner auf den Wogen ber 
Leidenschaft der Liebe ruhelos umhergetriebenen Seele**) drückt 
Th auch im Versmaße, in dem vorlegten kürzern Berfe (wie 
Lied 74) und in ber ganzen äußern Form bezeichnend aus. Zunächſt 
wird der erjehnte Friede nicht genannt, fondern nur in einem 
vorausgehenden Relativfaß angebeutet***), worauf der Dichter 
feine Ermübung an dem ewigen Treiben ber Leibenfchaft aus: 
fpricht, und daß dieſes leidenſchaftliche Liebeswogen, diefer Schmerz 
und dieſe Luft feine Seele nicht befriedige, endlich den fo füßen, 
innig der Seele behagenden Frieden anruft, in feine Bruft ein- 
zuziehen. Es jchwebt Hierbei (vgl. Lied 81 Str. 4, 8) ber 
Friede, den die Welt nicht gibt“ (Joh. 14, 27), der „Friede 


*) B. 2 ftand früber alle Freud’, B.6 die Qual (flatt der 
Schmer. 

**) Im vorigen September hatte er gegen Auguſte Stolberg den Wunſch 
ausgeſprochen, daß fein Herz nicht immer auf ben Wogen ber Einbilbungskraft 
und überſpannter Sinnlichkeit Himmel auf und Höllen ab getrieben werde, 
Sondern einmal in ergreifendem wahren Genuffe die ben Menſchen gegönnte 
Seligkeit empfinde. 

er) Doppelt, von außerorbentlihem Grave. Bgl. Elegien I, 14, 6 und 
Die Erläuterungen zur Iphigenie ©. 56. 
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Gottes” (Phil. 4, 7) vor, deſſen Goethe mehr als vierzig Jahre 
fpäter in der marienbader Glegie (vermifchte Geb. 45) Str. 13 ges 
denkt.*) Die gleichzeitig mit dem Liebe entftanbene Ueberfchrift 
bezeichnet nur, daß er die Verſe Nachts beim Wandern (am 
Hange des Ellersberges) gedichtet. 
80. Ein gleides. 

Diieſe Verſe fchrieb Goethe in der Nacht des 2. Septemberz 
1788, welche er in dem Bretterhäuschen auf dem Gidelbahn, dem 
böchften Punkte des ilmenauer Forftes, zubracdhte, mit Bleiftift 
an deſſen ſüdliche Wand. Vgl. 3. I, 183. Erft 1814 nahm er 
das Lied an diefer Stelle der Lieder und mit der jeßigen Ueberfchrift 
auf.**) Die urſprüngliche Ueberfchrift Iautete buchftäblich: „Am 
2. Sept. 1783 Nachtlied.” Als Goethe am 26. Auguft 1831 zu 
mehrtägigem Beſuche nad Ilmenau kam, fuhr er gleich den 
folgenden Tag, in Begleitung des Berginfpeftord Mahr zu Kammer- 
berg, auf den Gidelhahn, wo er fogleich nach dem Heinen Wald⸗ 
haus aus Zimmerholz und Bretterbeſchlag ging und rüftig die 
fteile Treppe nach dem obern Stod beraufftieg. Er babe, be> 


*) An Lavater ſchrieb er 1778, der Friede Gottes offenbare fich täglich 
mehr an ihm. 

“) Bloß mit der einzigen Abweichung, daß er Bögelein flatt Bögelr 
ſchrieb. Alle andern Angaben, baß bie urſprüngliche Geſtalt von der ſpätern 
abgewichen fei, find dur Falks Bericht (Goethe aus feinem perſönlichen Um⸗ 
gang bargeftellt 5. 148 f.) entftanden, der die Strophe ungenau angibt, 
größtentheils in der Umgeftaltung, welche ex derſelben in feinem breiftropbigem 
Abendlied gegeben hatte. Bgl. van der Hagen in ber Germania X, 
270 ff. Herr Stadtrichter Paſſarge aus Königsberg hat bei feiner Anwefenheit zu 
Eilgersburg im Sommer 1863 wieberholt bie im Jahre 1831 bergeftellte Ju⸗ 
ſchrift vergliden. Seinen fehr forgfältigen Beobadtungen verbante id bie 
allergenauefte Kenntniß des Thatbeftandee. Die Berje fiehen richtig im zweiten 
Bande von Schäfers Lebensbeichreibung Goethes und auf ber in Jena erfchienenen. 
Abbildung bes „Goethehäuschens auf dem Kickelhahn“. 
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merkte er, damals einen Kleinen Vers angefchrieben, den er noch⸗ 
mals fehn und ben Tag deſſelben fich aufzeichnen möchte, wenn 
berfelbe barunter ftehn follte. Mahr zeigte ihm dieſen am füblichen 
Fenſter. Goethe fcheint damals, wie man nah Mahr annehmen 
muß, ftatt des 2. den 7. gelefen zu haben, obgleich Mahrs An: 
gabe de angefchriebenen Liedes ganz ungenau ift. „Goethe über- 
las dieſe wenigen Berfe”, berichtet Mahr im Sahre 1855, „und 
Thränen floffen über feine Wangen. Ganz langfam z0g er fein 
fchneeweißes Tafchentuch aus feinem bunfelbraunen Rod, trodnete 
fih die Thränen und fprad in fanften mehmütbigen Ton: „Ja 
warte nur, balde rubeft Du auch!“ fchmieg eine halbe Minute, 
ſah nochmals durch dag Fenfter in den dunfeln Fichtenwald, und 
wendete fih dann zu mir mit den Worten: „Run wollen wir 
wieder gehn.” Auf den Wunſch Goethes überzog ber Oberforft- 
meifter von Fritſch die Bleiftiftzüge noch einmal und ſchrieb dar- 
unter: „Renov. den 29. Aug. 1831.*)” Ein Vortrag von Dr. 
Woldemar Mafing in Dorpat „Ueber ein Goethe'ſches Ges 
Dicht” (Leipzig 1872) bat jonderbar unfer Gebicht gewählt, „um 
alle mwejentlichen Gejete des Liederkunſtwerks und damit des eins 
fach Schönen überhaupt zur Anjchauung zu bringen”. Da ihm 
meine Erläuterungen unbelannt geblieben, hat er in Bezug auf 


*) Bgl. meine Ausgabe ber älteften Geftalten ber Ipbigenie S. 148. 
Es war alfo Tein Berliner, ber bies that, wie es in ber Voſſiſchen Zeitung 
1853 Nr. 194 hieß, wohl aber mag es ein Berliner fein, ber durch einen 
Meſſerſtich das 9 im Datum 29 unlesbar gemacht hat. In der erften Auflage hatte 
ih dem gangbaren Berihte, ım Datum ber Erneuerung ftehe 1813, Glauben 
geſchenkt. Biehoff hat mir auch hier getreu nachgeſchrieben. Schon van ber Hagen 
äußerte frageweife die Bermuthung, e8 fei 1831 zu leſen. Und biefe Zahl ſteht 
ganz beutlich ba, fo daß 1813 ein leider zu erfolgreicher Schreibfehler bes erften 
Beriterftatter® oter nur Drudfehler war. Goethe kam 1813 gar nicht nad 
Ilmenau. 
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das Thatfächliche manches Irrige. So ſetzt er die urſprüngliche 
Faſſung des Liebes in das Jahr 1779*), läßt, die jetzt allgemein 
bekannte jüngere Yaffung zuerft im Sabre 1783 auftauchen“ und 
bezeichnet als urfprünglicy die falſche Anführung von Fall, deren 
Irrigkeit Schon der fehlende Schlußreim ergibt. Was Mafing 
auf den zivei Bogen über unfer Gedicht bemerft bat, ift übers 
ſpanntes Gerede, das die einfache Würdigung des Gedichtes 
nur verzerrt, 

Zunächſt wird die Ruhe des hier fonft meiſt ſehr empfind⸗ 
Fihen Windes bezeichnet: alle Gipfel des weiten Berges find in 
Ruh, in den Wipfeln der hohen Bäume regt fi kaum ein Hauch. 
Dann gebt das Lieb auf den nahen Fichtenwald tiber, deffen Vögel 
alte fchweigen. Diefe allgemeine Ruhe ruft auch feine Sehnſucht 
nad) dem Schlafe auf, die bald befriedigt fein wird. Bei dem 
Ruhen ſchwebt dem Dichter wohl nichts weiter ala der erfehnte 
Schlaf nach einem angeftrengten Tage vor, nicht die innere leiden⸗ 
fehaftliche Unruhe, die ſonſt nicht unangedentet hätte bleiben Fönnen. 
Das Lied ift in Heinen jambifch-anapäftifchen Verſen gefchrieben; 
denn auch der Schluß tft keineswegs daktyliſch. Der ziveite Vers 
befteht aus einem Jambus, der dritte ift ein Anapäft, der fünfte 
ein doppelter Sambus, dann aber erweitert fich der Vers zu 8°/a 
Samben, worauf bie beiden legten allmählich abnehmen. Die 
Reimform, daß auf zwei Reimpaare vier Verfe folgen, in welchen 


*) Woher er biefe Angabe bat, weiß ih nit. Freilich bat Frau von 
Stein uufer Lieb auf einen Brief Goethes vom 16. September 1780 geſchrieben 
dindeft Du Ruh 8. 1 ift nur Gedächtnißfehler), aber ofne Zweifel geſchah 
daes erfi bei fpäterm Wiederleſen ver Briefe. Es follte gleihfam als Er⸗ 
wiberung auf Goethes Teivenfchaftlihes „DO Inlie!“ am Ende des Briefes 
dienen, wie ihre Mutter auf die Rücſſeite des erſten Nachtliedes vom 12. Fe⸗ 
#euar 1776 ein biblifhes Wort als Antwort gefchrieben Hatte, Fuür vie Zeit 
der Abfaflung des Gedichts beweift es nichts. 
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die ungeraden und geraden reimen, obgleich der ſiebente Vers 
einen Fuß fürzer ald der fechfte ift, Hat Goethe auch fonft. Die 
Reime find alle höchſt bezeichnend, und ruhen, mit Ausnahme 
von ®. 4, auf den Hauptbegriffen. Daß nacheinander 4, u, au 
und a die Reimvokale find, gibt dem Gedichte befondern Wohllaut. 
In den Berjen ſelbſt wirken anmutbig das zu Hauch ſtimmende 
kaum und ei in dem erſt jpäter hineingelommenen, wohl etwas 
zu fpielenden Vögelein, das an ei in fchweigen anklingt. 
In der Proſodie bat Goethe fich bei der Meflung von fpiül reft als 
zwei Kürzen, warte und rubeft als zwei Jamben eine ibm 
und den Dichtern der Zeit geläufige Freiheit erlaubt. Vgl. zu 
Lied 72, 4. Der Wechſel der langen und kurzen, gerabe in der 
Mitte am meisten anfchwellenden Verſe tft glüdlich verwandt. *) 
Kuhn**) Hat damit folgendes in der Mark und in Schlefien 
gangbare Volkotied verglichen: 

Schlaf, Kindlein, balde! 

Die Vögelein fingen im Walde, 

Sie fliegen ven Wald wehl auf und nieber 

Und bringen dem Kinblein bie Ruhe wieber., 

Schlaf, Kinblein, ſchlaf! 
Daſſelbe dürfte aber eher mit Benutzung eines hefannten Kinder⸗ 
Liedes (Simrod Nr. 201 f.) nad) Goethes Lied gemacht fein, wie 
man auch den Anfang von Goethe Schäfer (Lieb 27) zu einem 
Volksliede mit einem ganz andern Schlufle verwandt bat (Simrock 
Nr. 242). Das beginnende: „Schlaf, Kindlein, balde!“ mit 
abweichenden: Schluß fcheint nicht volfsthümlich. Die urfprüngliche 
Bezeichnung als Nachtlied war treffender und bon Goethe 


” Balde ift thüringiſche VBollsform, deren fi 3. B. Frau von Stein 
in einem frühen Briefe bedient, wo Urlichs feltfam darin einen Anklang an 
unſer Lieb ſah. 

*) Germania V, 262. 
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wohl mit Erinnerung an Wanderers Nachtlied von 1776 
beigefügt. Zelter nannte es Ruhelied. 


81. Jägers Abendlied. 


Erſchien bereit3 auf dem erften Bogen bed Ssanuarheftes- 
1776 des Merkur unter der Ueberfcrift Jägers Nachtlied 
und wurde im folgenden Sabre von Kayfer komponirt.) Mit: 
manchen Beränderungen nahm es ber Dichter 1788 in feine 
Sammlung nad Lied 79 auf. Die dritte Strophe lautete ur= 
fprünglid: 

ü Des Menſchen, der in aller Welt 
Nie findet Ruh noch Raft, 

Dem, wie zu Haufe, fo im Feld 
Sein Herze ſchwillt zur Laſt. **) 

Hier war von einem Menfchen die Rebe, den feine innere 
Unruhe überall verfolgt, den fein Herz zu Haufe wie draußen 
beunruhigt, während nad der neuen Faſſung der Berluft ber 
Geliebten ihn fortgetrieben bat. Das Gedicht muß Goethe fchon 
Ende Dezember 1775 an Wieland gegeben haben. Aus Str. 2 gebt 
deutlich hervor, daß e8 nicht in einer Novembers oder Dezember⸗ 
nacht gedichtet fein Tann; denn wie follte der Dichter irgend fidy 
borftellen können, daß in einer ſolchen die Geliebte „durch Felb 
und liebes Thal wandle“? Und wenn er das Lied im November 
ober Dezember 1775 gebichtet hätte, fo konnte er bei der Geliebten 
nur Lili im Sinne haben, die er ſich aber in ber Winternadit 


*) Goethes Briefe an Frau von Stein I, 124. 

e*) Außerdem ſtand urfpränglid B. 1 Im Wald, B. 2 Lauf’ mit 
dem Fenerrohr, B5 itzt, B. 14 Als fäh’ den Mondichan, 
8. 15. Ein ſüßer, B.16 wie mir getban. Erſt in ber zweiten Aus 
gabe ſchrieb Goethe 8. 6 flatt Durchs Feld und liebe Thal das jetzige 
Durch Feld und Liebes Thal. 
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unmöglich in Feld und Thal, vielmehr in glänzender Gefellihaft 
denten mußte. Vgl. Lied 57, 3. I, 185. Da wir jetzt wiffen, daß 
Boie das Gedicht Christel (Lied 7) ſchon Ende 1774 befaß, 
fo dürften wir in diefelbe Zeit auch unfer Gedicht ſetzen; ja, 
vielleicht erhielt Bote auch unfer Gedicht mit jenem zugleich, wo⸗ 
gegen wenigſtens der Umftand nicht fpricht, daß daſſelbe nicht 
im göttinger Mufenalmanad fteht, da ja auch Chriftel 
felbft dort nicht gebrudt wurde, aber freilich Tagen die Gedichte 
unter Goethes Papieren, wie wir wiſſen, fehr zerftreut, fo daß er 
fie nicht gleich zufammenfand, und fo könnte er leicht, auch wenn 
er beide vor Boies Beſuch ſchon gedichtet hatte, nur eines diefem 
gegeben haben. Wie er fih in Chriftel ganz in ben Zuftand 
eined von glühenbfter Liebe erjchütterten ſchwermüthigen Bauers 
burſchen verjegt, fo konnte der Dichter, der fchon 1774 die Haupt: 
ſzenen des Fauſt gefchrieben hatte, fich auch leicht als Jäger denken, 
dem in der Einfamkeit des Waldes das Bild der Geliebten auf: 
gebt. Der Säger ift allein, nicht etwa Theilnebmer an einer 
fürftliden Jagd, auf welcher auch auf dem Anftand Feiner ganz 
allein ftebt; daß die Jagd fein Gewerbe fei, deutet nicht allein 
die Ueberfchrift an, fondern auch die Worte, mit denen das Lied 
anbebt, die das „Wilde“ feines Handwerks hervorheben. Treilich 
daß er in der Nacht umberjchleicht, ift nur in der Aeberſchrift 
angebeutet, da meder ftill (Str. 1, 1) noch der Vergleich mit 
dem Monde Str. 4, der gar nicht bemweift, daß er jet gerabe den 
Mond fieht, darauf hinweiſt. Wenn die Jägerlieder Tuftiger, ja 
oft Lüfterner Art find, beſonders gern mit Verfolgung von Mädchen 
ſich beichäftigen, fo 309 es den Dichter an, einen Jäger in zart 
empfindfamer Weife feines ihm im Herzen liegenden Mädchens. 
gedenken zu laffen, deſſen engelreines Bild ihm bier in der Eins 
famteit des Waldes, wo er feinem mörderifchen Gewerbe nachgeht, 





156 


fo ergreifend aufgeht. Ich wüßte nicht, wen wir und bier anders 
als einen Sägerburfchen, der anderwärts Dienft genommen, und 
nun an feiner neuen Stelle fo plößlich von der Liebe erfaßt wird, 
denten follten. So ift auch der Jäger in Lied 22 in berricaft- 
lichen Dienften. 

Betrachten wir nun ſchließlich das Gedicht in der jeßigen 
Fafſung. Der von der Geliebten zurückgewieſene Zägerburfche 
iſt verzweifelnd davongezogen und durchitreift die meite Welt, 
ohne irgend Ruhe zu finden. Aber wie rauh auch fein Hands 
wert ift*), gerade in dieſem Augenblid, mo er dem Wilde nad: 
ftelt**), gebt ihm das Bild der fernen Geliebten auf, die jet 
wohl in ihrer beitern Ruhe an den gewohnten Drien fpazieren 
geht, und wie gern wünſchte er, daß fie feiner, wenn auch nur 
vorübergehend, gebärhte, wie wenig er -e8 aud hoffen barf. 
Hierbei kann er nicht umhin, als ob er dadurch ihre Mitleid er: 
mweden könnte, fein ſchweres Unglüd anzubeuten, daß er voll Un- 
muih nach allen Seiten umberfchweift, weil fie ihn abgemwiejen, 
mas er mit größter Zartheit bezeichnet („weil ex dich laſſen muß”). 
Aber die Erinnerung an fie erfüllt ihn mit unfäglicher Beruhigung. 
Zur: Bilde vom Schauen des Mondes vergfeiche man, was Goethe 
einmal bei Gelegenheit der Volks⸗ und Nationalpvefie fagt: „Wir 
jehen die Regionen vor ung aufgeflärt in ihren lichten und bes 
Tehatteten Stellen, mit einer Gemüthsruhe, wie wir in Harer 


*) Darauf bezieht ſich wild ®. 1, wie ſtill auf bie Ruhe von wilder 
Leidenſchaft gebt, die er augenblicklich in ſich fühlt. Im Gegenfat der Geliebten 
ill und mild (Str. 2, 1) bezeichnet ſtill ihre ruhige, Telbftzufriedene Natur. 

+), Wenn ber Dichter fpäter im Felde ftatt im Walde ſchrieb, fo 
vergnlafte ihn dazu wohl der Umftand, daß das früher in Str. 3 fiehende FelLd 
(als Reim auf Welt) ber ber Umänberung berfelben wegfiel. Doch möchte 
im Walde um fo mehr den Vorzug verdienen, als Str. 2, 2 des Feldes ge⸗ 
dacht wird, in welchem wohl bie Gelichte wandle. , 


-[ 
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Nacht den Mond zu betrachten gewohnt find.” Zum ftillen 
Frieden vgl. zu Lieb 79, 7. Str. 4 bildet den Gegenfag zu 


Str. 3 wie Str. 2 zu Str. 1. So fchließt das Ganze mit ber 


Schilderung der ſchon Str. 1, 8 f. angebeuteten Wirkung ihre 
Bildes auf feine beunrubigte Seele. Die bejeligende Rube, welche 
die Erinnerung an die unendliche Liebenswürdigkeit der für ihn 
verlorenen Geliebten auf den rauhen Sägerburfchen übt, Tpricht 
fih in reiner Innigleit aus. Bol. Lied 71. 78. 


82. An den Mond. 

Schon Friedrich von Stein bat die urfprünglice Yaflung 
des Gebichtes, in welcher es feine Mutter mit einer Kompofition 
Seckendorfs befaß, mit Chrifttane von Laßberg in Verbindung 
gebracht, die aus Liebesberzmeiflung am 16. Januar 1778 in 
der Ilm ihrem Leben ein Ende machte. Darauf bezog ex nämlich 
das Schwellen des Fluffes vom Tode in öder Winternacht in Der 
frühern Faſſung von Str. 7, das nur den wilbbraufenden, Ueber⸗ 
ſchwemmung und Berberben drohenden winterlichen Strom dem 
ruhig fließenden, überall Leben ſpendenden entgegenſeten ſoll. 
Daß das Gedicht eher in den Januar 1779 gehört, ift 8. I, 155 
außgeführt. Auffallen könnte freilich, daß des Frierens gar nicht 


gedacht wird, aber dies lag hier gleichjam außerhalb des Geſichts⸗ 


Yveifes des Dichters, und ebenſowenig wird ber Wärme der Sommers 


ann 


nacht gedacht. Einer herrlichen Monbnacht, in welcher er Aber 


die Wieſe nach feinem Garten gegangen und fich im Nachtbämmer 
gelegt, gedenkt er im Briefe an Lavater vom 25. Auguft 1776. 
Wäre aber damals das Gedicht entftanden, jo würde Goethe biefeß, 
nicht das Lied dem Schidfal (83) dem Freunde mitgejchidt 
haben. Schon vor der Reife nach Italien hatte er dem Gedichte 
die jetzige Geftalt gegeben, in melcher er es 1788 unmittelbar 
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nach dem vorigen Liede aufnahm; denn bei der Nachahmung der 
Frau von Stein im Spätherbft 1786 *) liegt dieſe ſchon zu Grunde. 
Hier wurden befonders die urfprüngliche dritte und vierte Strophe 
ganz anderd ausgeführt; denn an der Stelle der Strophen 3—7 
bieß e3 früher: 

Das bu fo beweglich Teunft, 

Diefes Herz im Brand, **) 

Haltet ihr ***) wie ein Gefpenft 

An den Yluß gebannt. 

Wenn du in ber Winternadt 

Wüthend überſchwillſt, 

Und bei Grüßlings-Lebenspragt 

An den Knospen quilif.p 


Wenn in der frübern Fafſung der leidenſchaftlichen, kaum be⸗ 
subigten Liebe zu Frau von Stein gebacht wurde, jo bat der 
Dichter hier alle perfönliche Beziehung, auch die auf feinen Garten 
verwifcht, er gedenkt der treulofen Geliebten und bittet den zivei- 
mal angerebeten Fluß, feinen Klaggejang mit feinen Melodien zu 
begleiten, endlich erjehnt er fich nicht erft einen Freund, ſondern 


*) Bgl. Dünger Charlotte von Stein I, 268. 

+) Eol wohl nichts andere heißen als „biefes breunenbe, flammende 
Herz“. 

*«**) Ihr Tann doch außer bem angerebeten Mond nur auf die Liebſte 
(Str. 2, 8) gehn. Daß der Mond ihn zu jeder Jahreszeit an den Fluß, bie 
Ilm, banne, wie ein Gefpenft, von dem man ben Blick nicht wenden Tanz, 
ift doch etwas wunderlich. Cher paßt e8 auf bie Geliebte, die ihn in Weimar 
feft hielt. Eolite nicht etwa auch Bei bu in raſchem Sprunge zur Anrede bie 
Ziedfte angeredet und dieſer nebenfählih in ihr ber Mond beigefellt 
werben ? 

+) Sonft ſchrieb der Dieter 8. 1. Buſch und Thal ftatt »s Liebe 
Thal, ® 7 des $reundesflatt per Liebſten, im britten Berfe der 
vorlegten Strophe Freund ftatt Mann. In ver Iekten Strophe fand 
urfprängih B.1. Dem Menſchen un bewußt, B.2wohlveragt. 
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gedenkt des Glückes, daß dieſer ihm treu geblieben, mit herz⸗ 
dichem Gefühle. 

An den drei erften Strophen fpricht der am Ufer des Flufies 
wandelnde Dichter die Wirkung des Bufch und Thal in der Ferne 
und die ganze näbere Umgebung wieder mit feinem Glanze ers 
füllenden Mondes auf feine Seele aus*), die aus ihrer Starrheit 
gelöft und mit der Erinnerung an die hier genofjene Vergangen: 
heit erfüllt wird.“*) Hier in der völligen Einſamkeit Klingt in 
feiner durh den Mondſchein aufgefchloffenen Seele feine ganze 
Bergangenbeit nad, und fo fühlt er fich bald heiter, bald traurig 
geitimmt. ***) 

Str. 4-7. Der vorüberraufhende Fluß erinnert ihn an 
jeine treulofe Geliebte, aber wie bitter ihn auch dieſe Erinnerung 
quält, der Fluß bleibt ihm ein lieber Genoſſe, der ihn immers 
fort neue Melodien lehren möge. Treffend tft der Vergleich der 
gleich dem Fluffe vorüberrauſchenden Liebe angedeutet. Vgl. Lied 46 


*, Zn Nebelglanz vgl. Lie 33 Str. 1, 3 f.: „Nebel Ihwimmt mit 
-Silberfhauer Um bein reigendes Geſicht.“ — Gefilde. Un Yrau von Stein 
{reißt er am 2. Ianuar 1779: „Mit dem anfgehenden Mond hab’ ih mein 
‚ganz Nevier umgangen. Es friert ſtark. Einige Anblide waren unendlich 
ſchön.“ Daß der Mond im Gedichte ſelbſt nicht namentlich angerebet wird, 
Süirfte nit ganz zu billigen fein; nur die Meberfchrift nennt ihn. Freilich 
kann man nur an den Mond benfen, aber bie Anrede würde den Ton herzlicher 
‚Stimmen, 

”) Mild, wie ein Freund, breitet der Mond fein Auge lindernd liber fein 
Geſchick. Der Mond fcheint antheilvoll auf ihn und feinen Zuſtand hinzu⸗ 
Schauen, wodurch feine Seele gelinvert, wie e8 in anberer Beziehung eben hieß, 
‚gelöft wird. Das Komma nah Auge bat erft die Ausgabe letzter Hand irrig 
wegfallen Laffen. 

er Froh⸗ unb trüber. Bgl. S. 568. Das Wandeln ift bildlich, 
„aber das Bild wird in einer unſerm Dichter auch in gewöhnlicher Rebe eigenen 
MWetfe duch die Wirklichkeit, fein wirkliches Wandeln, veranlaßt. 
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Str. 2, 3 f. Aehnlich Lied 49. Das einft fo füße Glück be- 
reitet ihm jetzt bitterfte Dual.*) Aus der Aufforderung, daß 
er nur feiner Natur nad raſtlos foriraufche, enttwidelt fich 
der Wunſch, baß er zu jeder Zeit, möge er nun im Winter ge⸗ 
waltig überſchwellen oder im Frühling lieblich einherfließen,**) 
feine Sänge melodiſch begleite.***) Im Epilog zum Maskenzug von 
1818 fagt die Ilm, die darüber ſcherzt, daß fie eigentlich nur 
ein Bach fei, fie höre oft die Flöte ihrer Dichter beim Morgens 
roth, wenn fie, von Zweigen und Weiden überbedt, fich weiter 
gieße. Bel. auch Schilierd Epigramme die Ylüffe, wo es von 
der Ilm Heißt, die leifere Welle höre, wenn der Strom fie vor⸗ 
überführe, manches unfterhliche Lied. 

Str. 8f. Aber Hat ihn auch die treulofe Geliebte verlaſſen, 
ein Freund iſt ihm geblieben, dem fich feine ganze Seele öffnet 
und mit ihm die tiefften Gefühle des Herzens, weldge die ahnungs⸗ 
volle Nacht aufregt, durchempfinden kann. Die Welt (die meis 
ften Menſchen) Fennt dieſe Gefühle nicht, oder fie weiſt fie als. 
fremd von fi ab.}) 


=) Dante fagt (Hölle V, 121 ff.), niemand empfinde größeres Leiden als 
der, weldem bas Bilb ſchöner Zeiten im lngläd erfcheine, mit Beziehung auf 
die Gtelle des Boethius de consolatione: In omni adversitste fortunse 
infelieissinum genus infortunii fuisse felicem. 

”) QAuillt vom Fluſſe, der fo rubig fließt, als quelle er chen aus ber: 
Erbe hervor. Er umſpült dann gleichſam bie Blumen an jeinem Rande. 

*, Raum blirfte hierbei die berühmte Gtelle des Birgil Buc. VI, 88-4 
vorſchweben, bie Klopftod in der Ode Aganippe und Phiala Str. 4 Be 
außte, wo Apollo den Fluß Eurotas und ben Lorbeerhain Geſänge lehrt, weie 
fie wieberballen. 

+) Das bezeichnet nit bedacht, das an bie Stelle bes wegen ber 
Form anftlößigen gar veracht (veradht’t) getreten if. Die Bruf heißt 
ein Labyrinth, weil in ihr die mannigfachſten Gebanften chaotiſch datrchein⸗ 
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Die Sprache fließt in den mwohlflingenditen, zarteften Weifen 
und gibt dem Liede bei aller fchlichten Einfalt den veinften Her- 
zendton. Da der Mond nur in den beiden eriten Strophen an- 
geredet wird, Str. 4—7 an den Fluß gerichtet find, fcheint die 
früher angemeffenere Ueberſchrift wenig paffend. Beim Mond: 
Ihein oder Mondnacht wäre wohl bezeichnender. 


83. Einfhränkung. 

Urfprünglich hatte unfer Gedicht, das am 8. Auguft 1776 
zu Ilmenau, wo Goethe ſich mit dem ihm eng verbundenen 
jungen Herzog Karl Auguft befand, Morgens beim Zeichnen ent- 
ftand (er felbft nennt es in feinem Tagebuh „Geſang des 
dumpfen Lebens“), folgende Faflung: *) 


Dem Schidfal. 
Was weiß ich, was mir hier gefällt, 
In dieſer engen, Heinen Welt 
Mit Leifem Zauberband mich hält! 
Mein Karlund id vergeffen bier, 
Wie feltfam uns ein tiefes Schidfal leitet, 
Und, ah ih FÜHLE, im Stillen werden wir 
Zu neuen Szenen vorbereitet. 
Du haft und Lieb, du gabft uns das Gefühl; 
Daß ohne dich wir nur vergebens finnen, 
Dur Ungebulb und glaubenleer Gewühl 
Boreilig dir niemald was abgewinnen. 
Du haſt für uns das rechte Maß getroffen, 
In reine Dumpfheit*") uns gehüllt, 
Dafwir, von Lebenskraft erfüllt, 
Sn Holder Gegenwart ber Lieben Zukunft hoffen. 


ander gehen. Erft nach bem Tode bes Dichters hat man nad Str. 8 irrig 
Ausrufungszeichen gejekt. 
*) Erhalten ift 28 in Goethes Brief an Lavater vom 30. Auguſt 1776. 
**) Im tiefurter Soucnal beißt es 1782 (Miemer ſchreibt den Aufſatz Goethe 
zu): „Dumpfheit Haben bloß geſcheidte Menſchen, fonft ift’8 Dummheit. Cs 
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An der Sammlung von 1788 war es vom borigen Liebe 
durch die Balladen der Fifcher und Erlkdnig getrennt. 

Wenn in ber frühern Faffung der Dichter fein und des 
von ibm unzertrennfichen Herzogs Glück dem Liebevoll für fie 
forgenden, in verborgener Tiefe wirkenden Schickſal überläßt, 
jo bat er fpäter jede Beziehung auf den Herzog, in der Mitte 
die ganze Ausführung (B. 8—11) über die liebevolle Borforge 
des Schickſals, dem mir folgen müffen, geftrichen. Der kleine 
einſame Bergort zieht ihn jo wunderbar an, weil er bier ſich 
ſelbſt leben und das verworrene und verwirrende Treiben der 
großen Welt vergeſſen kann*), was freilich etwas ſonderbar durch 
das größtentheils aus der frühern Faſſung beibehaltene „wie 
ſeltſam mich das Schickſal leitet“ bezeichnet wird. Aber es er- 
hebt ſich in ſeiner frei ſich ſelbſt überlaſſenen Seele auch die 
Ahnung, daß das Schickſal ihm noch mancherlei beſtimmt habe. 
Wie ſehr wünſchte er ſeines Pfades nicht zu verfehlen, ſich nicht 
von unklarer Leidenſchaft hinreißen zu laſſen. Doch ergibt er 
ſich darein, daß er dies ruhig abwarten, ohne klare Einſicht 
(eingebüllt, in Dumpfheit, wie die frühere Faſſung Hin: 
zufegte), aber in freudigem Borwärtöftreben (bon holder Les 
bensfraft erfüllt), ohne fich zu ängftigen (in ftiller Ge: 
genmwart) hoffnungsvoll der Zufunft entgegengehn müſſe. Die 
jegige Ueberſchrift Einſchränkung ift nicht bezeichnend; man 


ift Die Qualität aller Künſtler und aller Liebenven; es ift der jchöne zauberifche 
Schleier, der Natur und Wahrheit in ein heimliche Licht ftellt.” In dem 
Goethe zugefchriebenen Auffage die Natur, aus demjelben Jahre, heißt es 
von diefer: „Sie hüllt den Menſchen in Dumpfheit ein und fpornt ihn ewig 
zum Lichte. An Merck fchrieb er, manches made er in ber Dumpfheit, das 
wohl oft das Befte fei. 

*) Noch im Februar 1784 fchreibt Goethe von Ilmenau aus an Frau von 
Stein: „Die Einſamkeit diefes Ortes ift für mich ſehr anzüglich.“ 
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ertvartete eher die auf die Zurüdgiebung beutende Einſamkeit 
oder eine ähnliche. Auch Beſchränkung märe beſſer. Die 
Versform der erften Faſſung ift beibehalten, nur eine ver beiden ' 
nach den drei Reimverſen folgenden vierberfigen abwerhjelnd rei- 
menden Strophen ausgefallen. 


84. Soffnung. 


Gedichtet auf der Schweizerreife im Juni 1775. Vgl. 3.1, 
126. Dur die Stelle des Briefe an Frau von Stein nom 
7. Rovember 1777: „Hernach fand ich, daß das Schickſal, da es 
mich hierher pflanzte, vollkommen gemacht hat, wie mans den 
Linden thut; man ſchneidet ihnen den Gipfel weg und alle ſchö— 
nen Xefte, daß fie neuen Trieb kriegen, jonft fterben fie von 
oben herein. Freilich fteben fie die erſten Jahre wie Stangen 
da”, wurde ſchon Schöll veranlaßt, an der Richtigkeit der An: 
gabe des Jahres 1775 zu zweifeln. Aber dag Gleichnik konnte 
Goethe fehr wohl fhon einmal auf der Schweizerreife eingefallen 
fein. Unter dem „Tagwerk feiner Hände” verfteht ber Dichter 
die ihm bejtimmte Lebendaufgabe, die er im Geiſte vor fich 
ſchaut, wobei an die Beſtimmung zu denken ift, als Deutſchlands 
Dichter die höchſte Stufe der Bollendung zu erreichen. Dazu 
ruft er die Gunft des Schickſals an, das feine Kraft nicht er: 
matten laffen möge*); denn er fühlt fich dazu berufen; feine 
Ahnung ift fein leerer Traum, und bat er auch noch wenig er- 
reicht, einft wird ihm das Höchite gelingen. Gerade der Anblid 


*) Die tiefe Bewegung des Dichters jpricht fih auch in ber Satzbildung 
aus. Eigentlich follte es heißen: „Schaffe, hohes Glück (Schickſal), daß ich 
das Tagewerk meiner Hände vollende“; ftatt deffen gebt das Tagewert 
voran und wirb von bem biefeg ausführenden Sake „daß ichs vollende‘‘, durch 
die zwifchentretende Anrede getrennt. 


11* 
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der jegt abgelappten Linden war es, ber ihn zu dem Gedanken 
veranlaßte. V. 5 f. find eben ſinnbildlich zu faflen. Freilich 
follte bei den Linden eher von einer Blüthe als von einer Frucht 
die Rebe fein. Wenn er fpäter von feiner ftaat3männifchen 
Wirkſamkeit als von feinem Tagemwert fpricht, fo Hinbert dies 
niet, das ihm während der Aufregung, in welche ihn die Tren- 
nung von Lili verfeßt hatte, die Hebung der deutfchen Dichtung 
als die Sendung feiner „Schöpfungskraft“ erihien. Man ver- 
gleiche nur die im nächſten Monat gejchriebene dritte Walt: 
fahrt nah Erwin Grabe. 


8b. Horge. 


Die Verſe erichienen zuerft unmittelbar Hinter Lied 84 in 
der Sammlung von 1788, zu welcher fie gebichtet fein möchten. 
Vgl. 8. I, 210. Jeder Anhaltspunkt zu einer andern Zeitbe- 
ftimmung fehlt. Es ift ein gepreßter Herzenswunſch,. von ber 
ihn quälenden Sorge befreit zu werden. Sie fol In diefem 
Kreife, in welchem fie fich bewegt, nicht immer in anderer Ge: 
ftalt zurückkehren, ibm fein Glüd laſſen, es nicht durch ewiges 
Bedenken ihm rauben. Der ſchwankende Zuftand bat lange 
genug gewährt; es ift Zeit, daß er fich entſcheide. Wenn bie 
Sorge ihm fein Glück nicht gönnen will, fol fie ihn wenigſtens 
fo Hug machen, daß er die Einficht gewinne, er müſſe dieſem 
Glück entfagen. So jehnt der Dichter fih aus dem ungemwiffen 
Zuftande heraus; entweder will er das Glüd ergreifen, zu dem 
er fich Hingezogen fühlt, oder wenigſtens die Hare Einficht gewinnen, 
daß es für ihn nicht förderlich fei, um dann vollftändig zu ent- 
fagen. Die Berfe follten als zwei Strophen gebrudi fein. Aehn⸗ 
liher Art ift Lied 54. 
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86. Eigentbum. 

Schon in der erften Auflage (II, 341) habe ich als Duelle 
dieſes Spruches die Worte von Beaumarchais in feinem dritten 
M&moire (Addition au Supplöment du M&moire & consulter, 
servant de r&ponse & Madame Goezmann) angeführt: Assur& que 
rien ne m’appartient veritablement au monde que la pensee que 
je forme, et le moment of j’en jouis. Die ganze ergreifende 
Schilderung Beaumarchais', welcher diefe Worte angehören, hob 
3. ©. Sacobi im Auguftheft 1774 des Merkur aus; fie lauten 
bei ihm: „Denn weiß ich nicht, daß nicht? mir wirklich auf ber 
Welt gehört ald ber Gedanke, den meine Seele hervorbringt, 
und der Augenblid, deſſen ich genieße?” Da die Memoiren von 
Beaumarchais im Jahre 1774 das höchſte Aufſehen erregten, 
Goethe felbft im Mat aus dem vierten feinen Clavigo ſchöpfte, 
fo werben auch diefe, zuerft 1814 aufgenommenen Berfe in jenem 
Jahre entitanden fein, wenn auch freilich die Möglichkeit 
bleibt, daß ber Dichter erft viel fpäter dem lang im Gedächtniß 
bewahrten Spruce diefe Form gab. Die Angabe der Duark 
ausgabe, welche diefe von ihr unter Epigtammatifch geftell: 
ten Verſe dem Jahre 1814 zufchreibt, dürfte nicht als zuverläffig 
geften follen. Riemer fand die Verſe damals wohl in Goethes 
Papieren auf; daß fie nicht Ipäter ala 1813 gedichtet find, hat 
Biedermann erwiefen. Goethe bat den fremden Gedanken fich 
geichiekt angeeignet und durch Iebendige Bezeichnung gehoben. Die 
fechäverfige zweitheilige jambifche Strophe, der er fich bedient, 
hatte der Dichter fchon in der Zueignung des leipziger Lieber: 
buchs (B. L, 31 f.) gebraucht, nır ohne Beimifchung von Ana⸗ 
päften (hier V. 2—4). Gewöhnlich lauten umgekehrt in der 
zwweitheiligen fechsverfigen Strophe der dritte und vierte Ber 
männlich, die übrigen weiblich aus. 
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87. An Line. 

Das Gedicht trat 1799 an das Ende der Abtheilung Lieder 
und fcheint gerade zu diefem Zwecke gedichtet, ba dieſe Abtbei- 
lung etwas mager ausfiel. Pal. ®. I, 264. Goethe wählte 
zur Weberjchrift einen beliebten Srauennamen, der aber im Liebe 
ſelbſt nicht erfcheint, das mit der Anrede Liebchen beginnt. An 
eine perſönliche Beziehung dürfte am wenigſten zu denken fein. 
Er wollte bier den Wunfch ausfprechen, daß feine Lieder ge: 
fungen würden, da fie dann erit ihre volle Wirkung zu üben 
vermöchten. Aber auch bier erfand er eine befondere Situation. 
Er denkt ſich als Liebhaber, welcher der in gefühlvollem Gefange 
zum Klavier ausgezeichneten Geliebten häufig diefe Lieder vorge: 
leſen, doch mag er fie, da ihr Verhältniß gebrochen ift, ihr in 
der gebrudten Ausgabe nicht zufenden. Sollten dieſe Lieder ihr 
jemals wieder in die Hände kommen, wie fie ihr einft durch ihn 
felbft befannt geworben, fo fol fie diefelben zum Klavier fingen; 
fo werden fie erft ihr Eigenthum, wie nur ihr gefühluoller Bor: 
trag ihnen zum wahren Leben verhelfen kann. Wie leicht hin⸗ 
gehaucht das Kleine Lied auch fließt, die zu Grunde liegende Vor⸗ 
ftelung ift doch etwas gezwungen und nur mit Mühe heraus: 
zufinden. Im offenbaren Widerfpruche mit dem, was deutlich 
ausgeſprochen ift, ſteht die Auffaffung, der Dichter bitte die Ge 
liebte, den theilweife ſchon von ihr. gefungenen Liedern, wenn 
fie ihr je wieder zur Hand kommen follten, nochmals durch ihren 
Geſang das rechte Leben einzuflößen. Daß fie dieſe Lieder ſchon 
gefungen, wird nicht im geringften angedeutet, und nicht von 
einem Theile derfelben ift die Rebe. Vielmehr wünjcht er, daß 
fie die Lieder, die er ihr früber vorgelefen, durch den Gefang 
ſich annehmlich machen möge, da ihr gefühlvoller Vortrag ihnen 
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erit das wahre Leben gebe. Bon wirklich in Muſik geſetzten 
Liedern ift nicht die Rede (von einem Notenhefte verfteht es fich 
ja von jelbft, daß es nicht bloß gelefen werden foll), ſondern bie 
Geliebte folle fie felbit durch Sang und Spiel beleben. Ein fo 
ganz individuell gedachtes Lied dürfte zum Abfchluß einer Ge- 
dichtſammlung nicht beſonders paſſend fcheinen, wenn auch 
eine andere Ausführung des Gedanken, daß Lieder gefungen 
werden müſſen, bier an der Stelle wäre. Schiller ſchloß in feiner 
in bemfelben Jahre erfchienenen Gebichtfammlung diefe mit 
Stangen, die er zum Schlufje de eritien Muſenalmanachs 
gedichtet hatte und jebt Abfchied vom Lefer überjchrieb. 


Hefellige Sieder. 


Goethes Inrifche Gedichte 5—7. 
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Die beiden dem Sabre 1814 angehörenden Reimverfe (fie 
ftanden urfprünglih, und noch in der Ausgabe letter Hand, 
unmittelbar unter dem Abtheilungstitel) bezeichnen die freudige 
Aufnahme von Gefellfchaftsliedern in meitern Kreifen, die von 
Herz zu Herzen dringen. Vgl. unten 4 Str.3, 6, oben S.131**. 

Bon den 24 Liedern diefer Abtbeilung erſchienen 7 1803 in 
den der Gefelligfeit gewidmeten Liedern (vgl. B. I, 286), 
und gehören alle dem neuen Jahrhundert an; 10 fallen in bie 
Sabre 1806—1814, find großentheil® durch Zelters Liebertafel 
veranlaßt, eines iſt ein finnifches, eines ein ftcilianifches, eines 
ein Schweizerlied; von ben übrigen 7 ftammen vier aus Götz,. 
Elaudine und der beabfichtigten Dper über die Halsband: 
gefchichte, die andern find die Bearbeitung eines Liedes von 1775, 
ein Dreitönigsfcherz von 1781 und eine Parodie eines Mufen- 
almanachs von 1796. In der Ausgabe von 1806 wurden die 
meiften damals bereits gedichteten unter die Lieder aufge- 
nommen (7), erſt 1814 eine befondere Abtheilung gejelliger Lie = 
der gebildet, in welcher mebrere neue Lieder, von alten das 
Bigeunerlied (24) und Epiphanias (19), zuerft Aufnahme 
fanden. Bei einzelnen Liedern Tann man die Berechtigung zu diefer 
Stelle in Zweifel ziehen, wogegen einige der Lieder, ja aud 
der Balladen beffer Hier ftänden. Erſt nach Goethes Tod 
fügte man Frech und froh (13) Hinzu, mogegen ein früher 
bier ftehendes, Weltfeele, einer andern Abtheilung (Gott und 
Melt) zugewiefen wurde. Unbebdeutend ift der Auffag bon 
A. Schlönbach „Ueber Goethes Tifch- und Gefellichaftslieder” in 
Brendels „Anregungen für Kunft und Wiſſenſchaft“ I, 238 ff. 





1. Zum nenen Jaßre. 


Gedichtet am Vorabend des Jahres 1802, einem Donnerstag, 
auf den Goethe das zweite Mittwochskränzchen verlegt batte, 
Schloenbach behauptet friſchweg, das Lieb fei urfprünglich für 
die Sreimaurerloge gedichtet gewejen. Es iſt eine fehr fernige, 
gedankenvolle und munter ſchwungvolle Weihe des Jahreswechſels 
mit glüdlicher Benugung der traurigen Störung, melde das 
Mittwochskränzchen durch die in Weimar herrſchenden Mafern 
erlitten hatte, die leider auch diesmal noch Freund Schiller und 
deſſen Gattin von demſelben zurüdbielten. Iſt der Ausdrud 
auch bisweilen knapp gedrängt oder Fühn frei, jo wird doch der 
über dem Ganzen Wwaltende frifhe und frohe Sinn gerade 
durch die Leichtigkeit, mit welcher der Ausdrud ſich über Schwies 
rigfeiten hinwegſetzt, glüdlich belebt und einzelne Dunkelheiten 
dur den Zufammenbang gehoben. Der ganze Ton ift, ie 
Goethe zu fagen pflegte, ein refoluter. Vgl. unten Lieb 9. Ob 
eine befannte Melodie zu Grunde liege und welche, weiß ich 
nit zu jagen. Die achtverfige Strophe befteht aus Kleinen 
daktyliſch⸗ trochäiſchen Verſen, nur der vierte und achte find um 
eine Silbe fürzer. Es reimen V. 2 und 3, 4 und 8, 6 und 7, 
nur in Str. 2 auch 1 und 5, was jedenfalls ein Mißſtand ift.*) 


+, In Str. 1 und 4 baden wir wenigftens einen Stinmmreim. In ben 
vier erften Strophen flimmen auch B. 6 und 7 zum Theil zu 8 und 4; in Str. 1 
baben wir — euen — auen, in2— eiden — ieder, in 3—undnen 
— indung, in 4 — ide — iebe. In ben Endworten ber fünf letzten 
Berſe von Str. 5 tritt wohl abfichtlich mit Bezug auf das neue Jahr eu ein. 


12* 
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Etr. 1 faßt den Wendepunkt der beiden Jahre ins 
Auge, der den Freunden geftattet, ſich noch einmal herzlich zus 
fammenzufinden und mit Vertrauen auf das günftige Glüd, das 
fie von der fie bebrängenden Noth befreit hat, in die Zukunft 
zu bliden, fie aber auch mahnt, auf die Vergangenheit zurüdgus 
Thauen.*) Str. 2. Freilich baben die traurigen Leidens: 
tage fie von einander getrennt, aber die befiere Zeit, die fie 
heute wieder zufammenführt, läßt fie in heiterm Gejange ihre 
Seele erheben. **) Str. 3. Jetzt wieder verbunden, gedenten fie 
fröhlih der vergangenen Leiden, da fie von denfelben be- 
freit find, und der vereint genoffenen Freuden Durch das 
Mißgeſchick, dag ihr Kränzchen fchon am Anfang fo unangenehm 
geftört wurde, ift gerade ihre ſchon länger beftandene Verbin 
dung ihnen wieder ganz neu geworden.***) Str. 4. Diejed 


*) Mit Fühnem Griff wirb zwifchen wieberholt, wie bei den Römern 
nicht bloß die Dichter ein boppeltes inter fegen. — Die firenge Grammatik 
erforberte freilich die Wiederholung bes zu vor [hauen zurück, aber ein 
zu [hauen zurild wäre unerträglich geweien, und jo wendet ber Dichter 
bier den bloßen Infinitiv an, ber ebenfowohl allein ale mit zu nah heißen 
fiehbn Tann. Borwärts uns [hauen wäre viel härter gewefn. Mit 
Bertrauen gehört nr zu vorwärts zu fhanen. 

) Bom Leiden fand irrig im erften Drud. Treue bezeichnet hier 
treue, wie Liebe Tiebende freunde. Bgl. zu Lieb 67 Str. 8, 1. Die 
Freunde werben von ben Leiden ber Freunde gefhieben, ba fie fogar das Haus 
des Kranken aus Furcht vor Anfteddung meiden müſſen, von ihrer Luft, da fie 
ibrer fröhliden Zufammenfänfte entbebren, die gleich nach dem erften Kränzchen 
ſeche Wochen lang geftört worden waren. — 8. 1 flieht Stunden, um ben 
Mißklang Tage der Blage zu meiden; ein abfidhtliher Gegenfa von 
Stunden zu Tagen, als 0b das Unglüid als kürzer bezeichnet würde, 
Tiegt fern. 

) Seltfamer Windung hängt von bes Gefhides ab; das 
Geſchick if von feltfamer Winbung, feine Wege find wunderlich gewunden, um zu 
feinem guten Zwede zu gelangen. Winbung, wie Klopftod am Anfange ber Ode 
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Sollen fie dem Glüde danken, das auf: und abtreibt, in ewi⸗ 
ger Bewegung ift,*) aber nicht allein dieſes, fondern ein jedes 
Gut, wobei der Dichter ſchalkhaft der Berfchiedenheit **) der Nei- 
gung der Gejchlechter zu einander gedenkt, die ji bald angenehm 
von einander angezogen fühlen, ohne daß eine leidenjchaftliche 
Neigung daraus hervorgeht, bald offen fich ihre Liebe eſtehen, 
heimlich für den Gegenftand der Liebe glühben, ohne ihre Nei- 
gung zu verrathen. Mit Str. 5 wendet ſich das Lied zur fröh⸗ 
lichen Ausficht der verbundenen Freunde in das neue 
Sahr. Wenn andere nur traurig (wegen des erlittenen Uebel?) 
und ſcheu (aus Furt vor ähnlichem Uebel) in die Bergangen: 
beit (da8 Alte) zurüdichauen, die ihnen von düftern Falten be: 
deckt Scheint, fo leuchtet ihrem Kreife aus der Vergangenheit die 
fie herzlich verbindende Freundestreue entgegen, und die Gegen: 
wart (das Neue) findet fie ſelbſt neu, frei und munter. Ent: 
fernt auch das bunt verjchlungene Leben fie oft von einander, 
jo foll doch die Neigung, welcher fie heute in berzlicher Freude ſich 
ganz bingeben fünnen, fie in das neue Jahr geleiten. ***) 


an Bodmer Labyrinth braucht und ähnlich Ode 13, 81 f. Den Drudfebler 
Wendung ber zweiten und britten Ausgabe Bat die letzter Hand weggeſchafft. 
*) Wogend, beweglih, ertlärt das vorangehende reg. Die Römer 
brauden jo volubilis. . 
**) Das muß bier der Wechſel bezeichnen, nicht ben Wechiel ber 
Neigung. 

“+4, Die Bengung bes Lebens beutet auf bie verwirrenden, verrüdenben 
(wirrenden), fie ganz anders gegen einander ftellenden äußern Lebensverhält- 
niffe hin, Wie im Tanze ein Paar oft von einander fih trennen muß, aber 
zulegt wieber zueinander kommt, fo trennt das Leben fie oft, aber bier finden 
fie fih immer als treue Yreunbe wieder. In Schiller Tanz (Geb. 96), an den 
man benfen Tönnte, bleibt das „muthige Paar”, das bie Kette Des Tanzes durch⸗ 
reißt, immer verbunden. 
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2. Stiftungsfef. 

Zum erſten Mittwochskränzchen, am 11. November 1801, 
gedichtet, da8 im Taſchenbuch, und noch in der zweiten Aus: 
gabe, vor dem vorigen ſtand, erft in der dritten an die zweite 
Stelle trat.*) Wir mwiffen, daß außer Goethe regelmäßig drei- 
zehn beftimmte Perfonen, fieben Damen und ſechs Herren, fich 
am Kränzchen betheiligten, und jede Dame ſich für den Winter 
denfelben Herrn als Gavalier wählen mußte. Vgl. B. I, 277. 
Wenn Goethe mehr als zwanzig Jahre Tpäter in den Annalen 
ſchreibt, die Mitglieder hätten in unferm Liebe fi, als unter 
leichte Masten verhült, fehr wohl erfennen können, fo wider⸗ 
fpriht diefem erſtens, daß, ald Goethe das Lied ſchrieb, die 
Damen no nicht ihren Herrn gewählt hatten, zweitens, daß 
bei den drei erften Paaren ausdrücklich gefagt wird, die Herrn 
hätten fich!"die Nachbarin, die Kellnerin und Köchin, gewählt. 
An eine Beziehung auf die fieben Paare ift durchaus nicht zu 
denen; wie hätte Goethe auch eine der Damen zur Kellnerin, bie 
andere zur Köchin, zivei feiner Gäfte zu Liebhabern der Kellnerin 
und Köchin machen können? Die Darftellung, wie die fieben 
Paare zufammengelommen, ift eben nichts als eine burlesfe Dich⸗ 
tung, im tüchtigen Bolldtone ausgeführt. Goethe wollte, be⸗ 
merkt treffend von Loeper, durch biefen Ton dad Ganze auf den 
unbefangenften, natürlichften Ton ftimmen, Stoff zum Spaß 
geben und alles Pathetiſche und Sentimentalifche vorweg ab⸗ 


” Im Taſchenbuch flieht Str. 2, 1 Kellerin, Str. 3, 3 nur ein 
Komma am Schluffe, Str. 4, 2 Zufamm’ Dur die Herftellung ber ge 
wöhnligen Form zufammen in ber zweiten Ansgabe Yam ein fonft ausge⸗ 
Ihloffener Anapäft in das Gebicht. Zufamm’ bat Goethe 1808 in Ballade 
22 Gtr. 8, 3 fi wieder geftattet. 
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weifen. Sollte ja hier jeder fich freundlich gehn laſſen und auch 
durch reiches Pokuliren der muntere Ton herborgerufen werben. 
In den fieben Paaren, die fih zum luftigen Abend wunderlich 
zufammenfinden, wollte er die zu einem fröhlichen Kränzchen ge⸗ 
börenden Bedingungen frei heiter bezeichnen: ein hübfcher Pla, 
gutverforgter Keller und Küche, Iuftiger Gefang, Gefprächigfeit, 
Geift und Herz. Die leichte Art, wie er die Paare zufammen: 
tommen läßt, ift mit echter Volkslaune erfunden und bargeftellt. 
Einer ſieht feine Nachbarin in ihrem Garten allein jpazieren, 
Togleich ftellt ex fich al8 ihr gefälliger Diener im Haufe und auf 
dem Felde ein. Da der Bruder fiebt, wie gut diefer aufgenom- 
men wird, fchleicht ex fich bei der Kellnerin ein, welche der Dich: 
ter zu feinem Zmwede der Nachbarin gibt, und er fonımt bei diefer 
gleich fo weit, daß fie ihm außer einem frifchen Trunfe auch 
" einen Kuß nicht verweigert, Nicht geringeres Glück bat der 
Better bei der Köchin, für die er aus Artigfeit ven Braten dreht. 
Diefe drei Paare läßt der Dichter nun ohne meitered zufammen 
in demfelben Saale fpeifen, darauf nach einander noch vier an- 
dere Baare hereinfommen, wobei die Darftelung höchft glücklich in 
der Art, wie er die einzelnen einführt, mwechfelt.*) Nachdem er 
fo in launiger Weife die Zuſammenkunft der durchaus verfchie- 
denen, zur Gefelligfeit glüdlich vereinigten fieben Paare gefchil- 
dert, fehließt er mit der Bitte an die bei ihm verfammelten fieben 
Paare, fie möchten in heiterer Gefelligfeit wie dieſe Iuftige Ge: 
ſellſchaft das Mahl genießen und fich gegenfeitig an einander 


*) Mit „willlommen!’ unb „willlommen auch!’ werben das vierte nnd 
fünfte Baar von den brei fhon ſchmauſenden Paaren empfangen. Die Einheit 
„Geſchicht' und Neuigkeit“ ſteht ſehr frei fiir bie erwartete Mehrheit. Eigen⸗ 
thümlich wirb die Ankunft des fehlten Paares als Erhebung des aufgefuchten 
Schatzes bezeichnet. 
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erfreuen. So ift die Grundlage ihrer Verbindung auf heiter 
volksthümliche Weife außgefprochen. Goethe freute fich, daß feine 
„Studentenader“ zuweilen wieder frifch erwachte, und gerade in 
feinem Mittwochkränzchen folle fich jeder frei ergehn. Etwas Un- 
verftändliches Liegt durchaus nicht im Liebe, das Fed und munter 
den echten Volkston durchhält. 


8. Sräßfingsorakel. 


Das zuerit in den Gefängen von Ehlers (vgl. zu den Lie⸗ 
dern 70), darauf am Schluffe des Tafchenbuch3*) erſchie⸗ 
nene Gedicht fällt wahrfcheinlih in den Mai 1802. Vgl. B. J., 
279 f. Die fehnlihen Liebes: und Lebenswünfde 
eines liebenden Paares erhalten hier in glüdlicher Ein 
kleidung einen herzlichen Ausdrud. Da die Liebenden fo gern- 
die fejte Weberzeugung lange dauernden Glüdes haben möchten, 
was fie auf dem gewöhnlichen Wege nicht erlangen Zönnen, 
wenden fie fich der Weiffagung zu, die ein mweitverbreiteter Aber⸗ 
glaube dem Kudud zufchreibt.**) Aber diefer Aberglaube ift hier 
wejentlich erweitert, und auf das glüdlichjte benugt, nach und 
nah alle auf die erſehnte Verbindung gerichteten Wünſche des 
Liebespaares ſich ausfprechen zu laſſen. Wer zuerft im Frühling 
den Kududöruf vernimmt, weiß daraus, wie viele Jahre er noch 


*) Hier fteht Str. 2, 5 Sage, wie lange, wofür erft in ber britten 
Ausgabe das vom Berfe geforderte Sag’, wie lang hergeftellt if. Die 
Ausgabe Iekter Hand hat Sag’, aber durch offenbares Berfehen wieder lange. 
Auch im vorhergehenden Berfe gab die dritte Ausgabe eine richtige Berbeflerung 
da fie das nah Stunde folgende denn ausließ, das die Ausgabe Letter 
Sand nicht wieder einführen durfte. Ein Grund, von der britten Ausgabe 
abzumweichen und no, nicht denn zu ftreichen, ift nicht vorhanden. 

**) Bol, Simrods dentfhes Kinderbud 607—612. 
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leben wird, da jede Kudud ein Jahr beveutet. Weitverbreitet 
it das Volkslied Ein Schäfermädchen weidete, deſſen Re: 
rain die Verſe bilden: 
Kuckuck, Kuckuck, Kuckuck, Kudud, 
Kuckuck, Kuckuck, Kuckuck! 
Wie hoch das Lied hinaufreiche, weiß ich nicht. In Wil⸗ 
Helm Meiſters Lehrjahren (II, 4) fingt Philine ein Lied vom 
Kudud, um einen jungen Mann, der die Schönheit des Platzes 
und der Jahreszeit rühmt, damit zu vertreiben. Man kann da- 
bei an das Lied: „Der Kudud auf dem Zaune faß,“ denfen.*) 
Die franzöfiiche Form Coucou weiſt wohl auf ein franzöfifches 
Borbild, wenn man nicht annehmen will, daß der Dichter diefe ala 
bequemered Reimwort (vgl. Str. 1, 2 5.2, 7 f.) gewählt bat. 
Jedenfalls bat er nur dad Motiv des Weiſſagens berüberge: 
nommen, ſonſt alles frei geftaltet. Auch das gewählte trochäifche 
Versmaß dürfte ihm angehören. Die Strophe befteht aus vier 
Reimpaaren, von denen das zweite trochäifche Timeter find, das 
erfte und dritte um eine Silbe fürzer. Der fiebente Vers be- 
ſteht aus zwei Kretileen (———), der achte ift in den beiden 
eriten Strophen ganz gleich, in den beiden folgenden um einen 
Fuß länger, ja zuletzt fol das Coucou „mit Grazie in infinitum* 
gelungen werden. 


Zuerft bittet das liebende Baar den prophetifchen Vogel, 
‘den Blütenfänger**), jet, wo ber Frühling alle Herzen öffnet, 
ihm doch zu jagen, ob es auf feine Verbindung hoffen dürfe. Se 


*) Bol. Simrod 121. Uhlands Schriften III, 87 ff. Letzterer handelt 
Dafelbft 24 ff. iiber ven Kudud als Frühlingsvogel, befonders in England. 

**) In einem alten Mailied (bei Uhland 57) heißt es, der Kuckuck made 
mit feinem Schreien jedermann fröhlid. Er ift neben ver Nachtigall der Früh⸗ 
Yingsoogel. Deshalb beißt er auh der Zeitvogel. 
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häufiger er fein Soucou ihm zuruft, um fo fefter hofft es, dag 
fein Wunſch in Erfüllung gehe.*) Nach der ihm gewordenen 
günftigen Antwort wünſcht es nun zu wiffen, wie viele Sabre 
e8 warten müſſe, mobei e8 das herzliche Verlangen nach 
feiner Bereinigung hervorhebt und daß es dieſes Glück mohl 
verdiene, ald ob der Kudud fi dadurch beftimmen laſſen 
könnte.**) Nach einem doppelten Rufe bitten fie ihn ängftlich, nun 
ja zu fchweigen. Ueber die lange Zeit des Warten tröften 
fie fiy damit, daß fie diefen Auffchub nicht verſchuldet haben, 
worauf fie fofort zu dem übergeben, was ihnen außerdem am 
meiften am Herzen liegt, wie viele Kinder fie befommen werden, 
wobei man die Erinnerung an die damals freilich außerordent⸗ 
lich vollöthümlihe Zauberflöte mit den Heinen Papagenos 
und Bapagenas (denn auf diefe müflen doch die dem Cou⸗ 
ceou analogen Papapapa's**) deuten) etwas ungehörig finden 
könnte. Die eigentliche Bitte erfolgt bier, wie in den beiden 
folgenden Strophen, im vierten Berfe, während fie in den beiden 
vorigen erft im fechften ftebt. Die Begründung einer günftigen 
Antwort folgt bier nad, wogegen fie in den beiben erften Stros 
phen vorangebt. Die Liebenden zählen erft eins und zwei, 
dann rufen fie die folgenden Coucous nah. Run erft fommt 


*) Irrig fteht bier nah B. 6 Doppelpunft, ba bein Coucou bon ruf” 
ihm zu abhängt. Dagegen ift nah B.7 Punkt oder Ausrufungszeidhen zu fegen. 
V. 8 wirb gefprochen, nachdem ber Kudud einmal gerufen bat. 

20) Boll, infofern die Fülle der Zeit (ein biblifger, in geiſtlichen 
Liedern gangbarer, auch von Klopftod benutzter Ausdruch erreicht ift. 

+) Im Taͤſchenbuch flieht buch Drudfehler Ba, pa, Pa, paps; 
yapas Kat die zweite Ausgabe flatt paps, erft die britte bat das metriſch 
rihtige Ba, pa, papas (beffer wohl Bapapapas) bergeftellt. In ber 
Zanberflöte fagen Papageno und Papagena zuerfi Ba, dann Papa, 
endlich Papageno, Papagena. 
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noch die eigentlich volksthümliche Frage nach der Zahl der Le— 
bensjahre, welche fie mit einer Bittform einleiten. Anftatt diefer 
Wiederholung des Kududsrufes follte das Coucou eigentlich 
in infinitum ausgebehnt fein, was aber fchon im erften Druck 
nur bei der legten Strophe angegeben tft; denn wollten wir auch 
jede Coucou und Cou für eind rechnen, jo erbielten wir nur 
dreizehn Sabre und die in ber letzten Strophe als unendlich be= 
zeichnete Zeit des Liebens kann doch nicht länger dauern als bie 
des Lebens. Nachdem der gebehnte Kududsruf, den das Paar 
nicht zählen Tann, dieſes eines langen Lebens verfichert bat, 
fragt es zuletzt noch, ob denn auch dad Glück ihrer Liebe fo 
lange dauern werde, eine Frage, die, follte man denken, den 
Ziebenden gar nicht fommen könne.“) Das Ganze ift recht ges 
müthlich und leicht gehalten, nur könnte man daran Anftoß neh⸗ 
men, daß beide Liebende fragen, und zwar alle Strophen; 
befier dürfte e8 fein, wenn entweder bloß das Mädchen früge 
oder beide abmwechjelten und nur etwa in der leßten Strophe ſich 
vereinigten. 


4. Die glücklichen Gatten. 


Das wohl im Mai 1803 zu Jena gedichtete Lied (vgl. B. 
I, 285 f.) erſchien zuerft im Taſchenbuch, nad) Lieb 75; dann 
ließ Goethe es 1820 in Kunft und Alterthum II, 3, alß ob 
ed neu fei, unter andern Gedichten mit der Leberfchrift Fürs 
Leben abdruden.**) Freilich bemerkte er ſpäter das Verſehen, 


*, „Wenn fich nicht berechnen läßt”, wenn man kein Einbe bavon vor fi 
fieht, wie ben Liebenben, vie fich gefunden, das Reben, wie Goethe in Hermann 
und Dorothea fagt, „ein unenbliches ſcheinet“. 

*s) Dort fteht Str. 1, 5 Bis in die blaue, 6 ſich unfer Bid, 
Str. 4, 3 Komma nah Wäldchen, wogegen B.4 bad Komma nah Buſch fehlt, 
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dennoch brachte die Ausgabe der letzten Hand das Lied zweimal 
unter ben verſchiedenen Titeln, im erften und dritten Bande. Es tft 
eines ber berrlichften, in fich vollendetſten Gedichte, welcher unfere 
Dichtung fi rühmen darf. Goethe felbft hatte es immer fehr 
Tieb, und er fand es artig, daß der Spaß zulegt auf eine Doppel: 
tindtaufe hinauslaufe. Auferordentlich ift e8 dem Dichter ge⸗ 
lungen, alles Gemeine, das der liebevollen Schilderung des Land- 
lebens jo gern anklebt, abzufcheiden, und fo ein Mufterftüd zu 
liefern gegenüber der eflen Abichreiberei der Natur, die er in den 
Mufen und Grazien in der Mark (unten 18) vor fieben 
Sahren fo Eöftlich verfpottet hatte. Wir freuen und bier einer 
gemüthlichen Darftellung des Glückes eines mit Kindern gefegneten, 
behaglich das Landleben genießenden Paares, das der Gatte feiner 
Gattin in erhöhter Stimmung vorzuhalten durch dad Wohlbehagen, 
in welches ihn der Augenblid verſetzt, ſich gedrungen fühlt. 

Der Iangerfehnte Früblingsregen bat die durftenden Saaten 
erquidt, die jett fo herrlich prangen, worüber der glückliche Land⸗ 
mann feine Wonne der Genoffin aller feiner Freuden und Leiden, 
die neben ihm fitt, zu äußern nicht unterlaffen kann. Er ge: 
denkt Hierbei der bier ſich darbietenden Ausficht in die meitefte 
Ferne, wo der Bid in der blauen Trübe, am fernen Horizont, 
der die Gegenftände nicht mehr deutlich erkennen Täßt, ver: 
ſchwimmt, doch dieſe Ferne verlockt ihn nicht: Hier fühlt er fich 
in feiner ſtillen Ländlichkeit ganz glüdlih, Hier herrſcht ja die 


wie in ber zweiten und ben folgenden Ausgaben, 5 Komma nah Gemäuer, 
Str. 9, 7 Es (ftatt Er) gleihet, wie and bereits in ber zweiten Ausgabe 
ſtand. Im diefer ift das Komma nah Bemäuer mit Recht geftrichen, ba® man 
nicht nach dem Tode des Dichters wieber Hätte einführen follen. Die Ueberfchrift 
fürs Leben erflärt fih als Gegenſatz zu ber in bem Hefte von Kunft und 
Alterthum folgenden, fiir ewig überſchriebenen Stange. 
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Liebe in ihrem ſchönen Yamilienkreife (da8 einfache Bild des 
Wandelns belebt ven Ausdrud einfach fchön), bier ift das wahre 
Glück zu Haufe. Indem nun fein Blid dem von ihrem Haufe weg⸗ 
fliegenden Pärchen weißer Tauben folgt (jede kleinliche Malerei 
ift Hier vermieden), fällt er auf die von Beilchen umblühten, eben 
von der Sonne befchienenen Lauben, zu denen diefe binfliegen, 
wo er denn ſich unmwillfürlich daran erinnern muß, daß fie bier 
zuerft, al8 fie eben einen Strauß zufammenbanden, ihre Liebe fich 
geftanden. Auch bier ift jede nähere Ausmalung vermieden, das 
leidenschaftliche Belenntnig ihrer Liebe nur mit einem fräftigen 
Zuge bezeichnet. Und von diefen Beginn ihres Glüdes ausgehend 
gedenft er Str. 3—5 aller Genüffe, die ihm das Leben ber Liebe 
geipenbet. Als fie nun endlich am Altare fich für eivig verbunden 
hatten, welch ein anderes Leben genofien fie da, mie reich lag 
die Welt vor ihnen!*) Sehr anmutbig wird die erfte glüdliche 
Zeit ihres Liebeslebens gejchildert, wo fte überall fich herzlich 
Liebfoften.**) Die hübfche Einführung Amors fällt gar nicht auf, 
da diefer Gott in die gemöhnlichfte Ausdrucksweiſe Eingang ges 
funden. Bgl. zu Lied 4 Str. 1, 3. Auch die raſche Vermehrung 
der Familie ift launig eingeleitet,„wobei man e3 freilich der Kürze 


*) Beliebt, im Sinne von gefordert, nicht ohne Laune, da fie, wenn 
fie aus Herzensgrund ſich hätten antworten follen, nicht mit bem förmlich kalten 
Ja fi begnügt hätten. — Mit manchem jungen Paare, wie fo mande 
anbere. An eine große Anzahl an demſelben Tage Getrauter ift nicht zn denken. 
— Eilen, da bie Freuden des bochzeitlichen Feſtes ihrer warteten. 

**) Er nennt hier das Wäldchen auf dem Hligel, ven Buſch am Wieſengrund, 
bie Höhlen und die Trümmer auf dem fchluchtigen, Tlüftigen Berge (Ge⸗ 
mäuer, wie Lieb 73 Str. 2, 5) und bas Röhricht des Sees, alle Orte, an 
welchem fie verborgen waren. Unwillkürlich gedenkt man hierbei als eines Gegen⸗ 
ftäldes der derb finnlihen Schilderung in Goethes Gebiht das Taſchenbuch 
(vgl. 8. I, 807). 
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der Darftelung zu Gute halten muß, daß des Verlangens nach 
dem eriten Pfande ihrer Liebe nicht gedacht ift. Pal. dagegen 
das vorige Lied Str. 3. Dad um den Topf figen ift eine 
volksthümliche Redeweiſe, in der fich biefelbe behagliche Laune 
wie in ber glüdlichen Benutung ded Ausdrucks über den Kopf 
wachſen zeigt. Goethe befitt eben die Kunft, die volfsthümlichen 
Ausdrüde geichiett zu Heben. Rechnen könnte man freilich mit 
dem glüdlichen Vater, wenn er fagt, faft alle feine Kinder jeien 
ibm jest über den Kopf gewachſen; denn nur brei erwachſene 
Kinder werben angeführt, am Schlufle drei von den jüngften: 
aber warum follte er nicht mehr erwachſene Kinder befigen, als 
die drei angeführten? 

Sein Bid jält Str. 6 unwillfürlih auf das Haus feines 
Fritz mit der ſchönen Bank, auf welcher diefer mit feiner jungen 
Frau, wie er felbft mit feiner Liebften, zu figen pflegt.*) Bon 
hier wenden fich feine Gedanken nach der im Yelfengrunde liegen: 
den Mühle, mo feine ältefte noch unverbeiratete Tochter als fchönfte 
ler Müllerinnen waltet.**) Aber nun muß er nach den beiden 
jest felbftändig fo glüdlich wirkenden Kindern auch feiner vers 
ftorbenen gedenken, und fo wendet er fein Auge nach dem nahen 
Kirchhofe. Die ihm entriffenen Kinder ruhen bei der alleinftehenden 
Fichte, ganz in der Nähe der Kirche, wo fie ihnen eine reiche 
Blumenpflanzung geweiht haben.***) Doc von dieſer rührenden 


*) Hier wirb die angefangene Rede, Und bort, in ſchöner Fläche“ durch vie 
zwoiichentretenden B. 2—4 unterbroden und dann V. 5 neu angehoben, Aehnlich 
it es Str. 7, wo mit B. 5 eine unerwartete Wenbung eintritt. In beiben 
Strophen ſollte nah V. 4 Komma ſtehn. 

»* Immer, bei jeder Bergleichung. 

+), Sp ift das dichte Grün um bie Kirche und ben NRafen, unter dem 
fie ruben, zu verftehn. Zum abftraften Gebrauch von Geſchick vgl. zu oben 
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Crinnerung wendet er fih zum Leben zurüd, und zivar zu ber 
Erwartung feines Karl, der bald aus dem rühmlich beftandenen 
Kriege zurüdtehren wird; ja in feiner Iebhaften Vorftellung fiebt 
er ihn fchon mit den andern Kriegern der Gegend, mit der Ehren: 
binde gejchmüdt, vom Hügel berabfommen. Der rafche Ueber: 
gang ift höchſt glüclich, nicht weniger, daß er fich deſſen Rückkehr 
in einer in der Wirklichfeit nicht möglichen Weife denkt, daß das 
ganze Heer komme und voran fein Karl.*) Aber noch eine andere 
Freude ivartet feiner. Am nahen Friedenzfefte, bei dem drei der 
jüngften Kinder befrängt erfcheinen, wird auch die fröhliche Hoch: 
zeit feine® Karl gefeiert, wobei die beiden Alten auch noch ein 
Tänzchen machen werben, und er darf hoffen, in Sahresfrift einen 
Entel diefer Ehe zur Taufe zu geleiten, ja, wie er ſchalkhaft hinzu: 
fügt, nicht bloß diefen, fondern auch einen neuen Sprößling ihrer 
eigenen Verbindung. **) Mit der Schilderung bes Friedensfeſtes 
vgl. man die am Ende des erften Gefangd von Hermann und 
Dorothea, wo der Vater hofft, fein Hermann werde an biefem 
fich trauen lafien, auch Herder in ber Legende die wiederges 
fundenen Söhne Als Goethe unfer Gedicht jchrieb, war 


1 Str. 2, 3 f. Die frühvollendeten Kinder werben dadurch ähnlich bezeichnet, 
wie wenn Klopftod feine verſtorbene Gattin als Saat von Gott geſät be- 
zeichnet. Vgl. Klopftode Oden 23, 27 f. 48, 5 f. 

+) Das Blitzen der Waffenwogen vereinigt zwei nicht zufammen- 
ftimmende Bilder auf kühne Weife. In der Campagne in Frankreich 
erzählt Goethe unter dem 19. September, wie er mehrere Kolonnen im Sonnen 
ſchein marſchiren gejehen habe. „Ich ſah jenen blinkenden Waffenfluß glänzend 
Heranziehen‘‘, jagt er dort unb filhrt dann weiter aus, wie bie Vorſtellung 
eines Yluffes ihm babei immer Iebhafter geworden. 

**) Das wir gebt freilich eigentlich nur auf den Enkel, da feine Frau nicht 
ven eigenen Sohn zur Taufe begleiten wird; das und ven Sohn ift eben nur 
‚ein augenblidtlicher Einfall, was durch einen vorhergehenden Gedankenſtrich zu 
bezeichnen wäre. 
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freilih von einem fiegreich beftandenen Kriege nicht die Rebe, 
der Dichter bedurfte eines folchen eben zu feinem Zwecke. 


5. Bundeslied. 


Urfprünglih zur Vermählung des reformirten Prebigers 
Johann Ludwig Ewald in Offenbach mit der Frankfurterin Rachel 
Gertrud du Fay gedichtet und zu berfelben am Abend des 10. 
Septembers 1775 gefungen. Im Februarbefte 1776 des Merkur 
ftebt e8 in der folgenden, wohl ganz der urfprünglichen Faflung: 


Bundeslied, 
einem jungen YRaare gefungen von Bieren.”) 


Den Tünftgen Tag und Stunden, 
Nicht Heut dem Tag allein . 
Soll biefes Lieb verbunden 
Bon uns gefungen fein! 

Euch bradt’ ein Gott zufammen, 
Der und zufammenbradt’; 
Bon fhnellen ewgen Flammen 
Seid glüdlih durchgefacht! 


Ihr feid nun eins, ihr beide, 
Und wir mit eu find eine. 
Auf, bringt der Dauer Yreude*" 
Ein Glas des echten Weine! 


*) Bgl. B. J, 130 f. 

**) Nah der Sitte ber Zeit fehlen bie Berbinbungsftridhe zwiſchen ben 
beiden ZTheilen ber Zuſammenſetzung. Dauerfreupde bildete Goethe, wie er 
fpäter Dauerftand, Dauerftern fagte, nah Daunergewädhs, Dauer 
pflanze u. a. 
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Auf, in ber holden Stunde 
Stoßt an und Füffet treu 
Bei dieſem neuen Bunde 
Die Alten wieder neu! 


Nicht Lang in unſerm Kreife, 
Bift niht mehr neu barin, 
Kennft ſchon die freie Weife 
Und unfern treuen Sinn. 

Eon bleib’ zu allen Zeiten 
Herz Herzen zugelehrt; 
Durd keine Kleinigkeiten 
Werd’ ımfer Bunb geftört. 


Uns bat ein Gott gefegent 
Ningsum mit freiem Blid, 
Und wie umber bie Gegend, 
So friſch fei unfer Glück! 
Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt fſich keine Luft; 

Durch Zieren nicht geenget 
Schlägt freier unſre Bruſt. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die raſche Lebensbahn, 
Und heiter, immer heiter 
Steigt unſer Blick hinan; 
Und bleiben lange, lange, 
Fort ewig ſo geſellt. 
Ach daß von einer Wange 
Hier eine Thräne fällt! 


Doch ihr ſollt nichts verlieren, 
Die ihr verbunden bleibt, 
Wenn einen einſt von vieren 
Das Schickſal von euch treibt: 


Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 13 
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Iſts Doch, als wenn er bliebe! 
Euch ferne ſucht fein Blick; 
Erinnerung ter Liebe 

ft, wie die Liebe, Glück. 


Der Dichter ftiftete das Lied dem offenbacher Kreife, welcher 
ibn aufgenommen hatte, gleichfam als Vermächtniß, das fein An- 
denken in ihm erhalten möge, da er fühlte, daß es ihn in die 
Weite treiben werde. Des neuverbundenen Paares wird nur in 
den beiden erften Strophen gedacht, die dieſe Verbindung als eine 
Frucht innigfter Neigung fchildern, und den Wunſch ausſprechen, 
daß die fchnellen (rafch zündenden), ewigen (von Ewigkeit 
in die menschliche Bruft gelegten Flammen der Liebe, Vgl. die 
ewigen Gefühle. Lieber 72 Str. 2, 3) fie beglüden mögen, und 
die Freunde auffordern, auf die lange Dauer diefes neuen Bundes 
anzuftoßen. Ganz unvermittelt geht der Dichter von der Anrede 
des Paares zu den Übrigen Freunden über, die den Bund leben 
Laffen müflen.*) Die Anrede Str. 3, 1-4 an die erft vor kurzem 
in ihren Kreis eingetretene und doch in ihm ſchon mohlbelannte 
Freundin (neu und treu weiſen auf Str. 2, 6 und 8 zurüd) 
macht den Uebergang zu dem Wunfche für das lange Beitehen 
ihres Freundfchaftsbundes, in welchem fo (mit Bezug auf 3. 3 f.) 
immerfort herzliche Neigung berrfchen und fein Streit über Heinliche 
Dinge ftörend einwirken fol. Wie Str. 3, 5—8 ihren unmittel- 
bar vorher genannten treuen Sinn ausführt, fo ftellen bie 
zwölf nächſten Verſe die Folgen ihrer freien Weife (3.3) dar, 


*) Daß unter ben Str. 2, 3 Angerebeten nicht das B. 1 f. angeſprochene 
Paar gehöre, zeigt auch dieſem (nit eurem) Bunde B.6. Die Freunde 
follen bei diefem neuen Bunde, da fie ſich treu geblieben, auch die Alten, bie 
Thon Tängft ihrem Bunde angehört haben, wieder Tüffen mit neuer, frifcher, 
ungeſchwächter Innigkeit. Vgl. oben Lied 1 Str. 5, 8. 
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auf die ſchon die beiden letzten Berfe übergeführt haben. Wie 
ein Gott ihnen eine freie Beurtbeilung gejchenft bat (ringsum 
gehört zu Blid), fo fol auch ihr Glück ſtets frifch blühen, wie 
die Schöne Umgegend (vgl. oben S. 118), Grillen und Biererei 
fern bleiben; dann wird ihr Leben immer mehr felbjtbewußte 
Freiheit geminnen und ftet3 heiter ihr Blick fich erheben.*) Mit 
dem Wunfche, daß fie lange, unendlich Iange fo verbunden bleiben 
möchten**), mürde das Lied feinen paflenden Abfchluß gewinnen. 
Aber Goethe Eonnte nicht umhin, am Schluffe der Ahnung Aus: 
drud zu geben, daß es einen von den vieren, bie heute das 
Bundeslied fingen, ihn felbft, bald forttreiben merbe, wobei er 
aber verfpricht, daß er auch in der Ferne ihrer liebevoll gedenken 
und in der Erinnerung dag Glüd ihrer Liebe genießen werde. 
“ Der Unmwahrfcheinlichkeit, daß auch diefer Schluß von allen vieren 
gelungen worden, tjt bereit? a. a. D. gedacht, wenigftend wäre 
es eine ſehr ftarfe Zumuthung gemwefen. Freilich muß auch die 
nahbeliegende Annahme, das Lied habe urfprünglih mit Str. 5 
geendet und die beiden legten Verſe hätten anders gelautet, für 
ehr kühn gelten. 

Als Goethe den Entſchluß faßte, das Lied in feine Gedichte 
aufzunehmen (es fteht fchon in der Sammlung von 1788 vor 
Lilis Park)***), mußte er alle perfönlichen und örtlichen Bes 

*) Raſch von ber Lebensbahn mit Erinnerung an bie VBergänglichfeit. 
Sin beliebtes Wort Goethes war: „Wir find nur einmal fo zufammen.“ 
Steigt ift jehr begeichnenn gewählt ing Gegenjage zum niebergeichlagenen Blid. 

”+) Statt fort ewig fo erwartet man eher fo ewig fort. Aber wahr- 
fcheinlich jollte das Komma flatt nah B.5 nah fort ftehen. 

+) Hier findet fih Str. 4 nah B. 2 Komma, nah B. 4 Fragezeichen, 
während fon die zweite Ausgabe an ber erftern Stelle Frage-, an ber andern 
Ausrufungszeichen ſetzte. Erſteres möchte den Vorzug verbienen, fo daß 3. 2 
in 8.3 ausgeführt wilrbe, da der Aufruf zu unvermittelt kommt. 3. 3 ergänzt 
fich nit fehr Leicht, 

13* 
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ziehungen, und damit audy jede Erwähnung des Brautpaares 
weglafien. Die legte Strophe fiel ganz aus, in der ‚fünften 
traten V. 5 f. mit geringer Veränderung an den Schluß und 
wurden vor ihnen zwei neue eingefügt. Beſonders mußten Str. 1—3 
umgeftaltet werden, um jede Erwähnung des jungen Baared weg⸗ 
zubringen, dann auch Str. 4, 3 die Beziehung auf die Gegend, 
womit zugleich die falfhe Form begegent im Reime fortgejchafft 
wurde. Durch die Veränderung hat das Lied die vermißte Ein- 
beit und Allgemeinheit erlangt, aber auch einzelnes Anftößige 
iſt bereingefommen. Gleih am Anfange wird nad der Weihe 
des Liedes die Meberzeugung ausgefprochen, daß der Gott der 
Freude, der fie in diefe gejellige Bereinigung (darauf muß hierher 
gehn) gebracht, fie auch zufammenhalten werde, woran fich denn 
die Aufforderung fchließt, diefe vom Gotte ſelbſt angefachten 
Flammen zu erneuern.*) So follen fie heute fich berzlicher Freude 
bingeben und ihr Glas der erneuten Freude weihen. Darauf 
folgt die Aufforderung, anzuftogen und in alter Treue mit immer 
neuer, frifcher Herzlichkeit fich zu Füllen. Die Worte bei jedem 
neuen Bunde find bier nicht ohne Anſtoß. Sie können nur 
fagen follen, „welche andere Verbindung ihr auch eingehn mögt“, 
aber dies ift doch ein ſehr fern liegender Gedanfe. Dem Dichter 
ift eben die Umgeftaltung nicht ganz gelungen.**) Die briite 
Strophe hebt dann mit dem Glüde an, das Freiheit und brüber- 
liche Treue ihrem Bunde gewähre, woran fich die frohe Ueber: 
zeugung anjchließt, daß Herzlichkeit immer bei ihnen walten und 


2) Noch in ber Ausgabe Ietter Hand fteht nah V. 6 das ungenligende 
Komma ftatt bes geforderten Ausrufungszeichens. 

**) Wollte man erflären „bei jeder neuen Aufnahme in unfern Kreis“, fo 
träte Bier eine in Ausficht geftellte Erweiterung des Bundes etwas fonberbar 
ein, und Bund wäre in biefem Einne auffallend. 








189 


eine Heinlichen Häfeleien fte ftören werden. Sie freuen fich, 
daß ein Gott ihnen freien Lebensblick gefchentt hat, der ſie alles 
mwohlgemuth aufnehmen läßt. Aber der Ausdrud, daß alles, mas 
begegne, ihr Glüd erneuere, ift wenig paflend. In den lebten 
Strophen ift nach der Erwähnung, daß ihr Blick ftet3 heiter fich 
erheben werde, die Bemerkung eingefügt, nichts, was in der Welt 
fich ereigne, werde fie befümmern, woran etwas fonderbar der 
fange, ja ewige Beitand ihres Bundes fich anfchliegt. Der Schluß: 
vers ift glüdlich verändert, aber die Anknüpfung von ®. 7 durch 
ein bloße3 und dürfte ungehörig fein. Statt deffen würde ein 
fo und im letzten Berfe ftatt jo ein wir paffender eintreten. 
Man merkt dem Ganzen an, daß e3 nicht aus einem Guffe ge: 
foſſen, fondern nothdürſtig umgebildet worden. 


>8. Dauer im Wechſet. 

Das zuerft im Taſchenbuch erjchienene Gedicht ward viel: 
leicht Schon im April oder Mai 1801 gedichte. Vgl. B. I, 276 
Unverändert brachte e8 die zweite Ausgabe nad dem Gedichte 
MWeltfeele (Gott und Welt 2). Antnüpfend an den neuerwachten 
Frühling fpricht unfer Lied dag Hochgefühl aus, daß bei aller 
Bergänglichleit des Körperlichen der Dichter in feinem die Zeit 
überbauernden im ſich vollendeten Liebe etwas Unvergängfiähes 
ſchafft. Der daffelbe befeelenden reinen, lebendigen Empfindung 
entipricht der warme, malerifch fchöne, von ſüßem Wohllaut durchs 
wehte Ausbrud. 

‚ Str. 1. Die reich bervorbrechende Frühlingsblüte erweckt in 
dem empfindfamen Dichter den Wunſch, daß diefelbe nicht fo 
raſch hinſchwinden, fie wenigſtens Kurze Zeit andauern möchte, 
Aber jchon fallen die vom Welt abgejchüttelten Blüten, und diejes 
Grün, dem er im Sommer Schatten verdankt, wird, nachdem es 
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im Herbfte vom Talten Winde hin⸗ und hergetrieben ift, falb und 
vom Winterfturm dabingeführt.*) Str.2. Auch die reifen Früchte 
find bald dahin **), jelbft Thal und Fluß werden in jedem Augen- 
blidle verändert. Bei dem lettern ſchwebt der berühmte Spruch des 
Heraklit von Ephefus vor, alles fließe wie ein Fluß, man 
könne nicht zweimal in denjelben Fluß fteigen, da derfelbe immer 
ein anderer fei, weil das Waffer vorüberfließe. ***) Str. 3 und 4 
ſchildern die Vergänglichkeit ver Menfchengeftalt, zunächſt an Auge, 
Mund, Fuß und Hand, um daran die Betradhtung anzufchließen, 
baß er jett im Alter ein anderer fei, wie früher, und er jo wieder 
in die Elemente zerftieben werde, aus denen er herborgegangen. T) 
Kurz, aber mit entichiedener Kraft tritt in der letzten Strophe 
diefer allgemeinen und zunächſt der menſchlichen Vergänglichkeit 
die Unvergänglichkeit vollendeter Dichtung entgegen. Laß aud) 

+) Eigenthlimlich ift ber Ausbrud, daß eine Stunde ben Segen fefthalten 
möge, im Gegenfate zu ber Nebeweife, daß bie fliebende Stunde alles mit fi 
reige. Vgl. zu Schillers Yyr. Sep. II, 43 ff. Das Fragezeichen gehört ftatt 
nah B.5 nah V. 6. 

) Die verſchiedenen Baumfrüchte folgen raſch aufeinander, fo daß man 
raſch zugreifen muß, will man fie genießen. Daß bie eine fchwinbet, ehe bie 
andere reif ift, wird in eigenthümlicher Weife bezeichnet. In anderer Weife 
fagte Epittet, man miſſe das Glück wie ven Herbft genießen. 

*#%) Arfst. Met. III, 5. Sen. epist. 58, 2. Un Iegterer Etelle wirb bie 
allgemeine Bergänglichleit ähnlich wie hier ausgeführt. 

+) Bei dem Auge wird dasjenige hervorgehoben, was er fih als unver 
änterlih (felfenfeft) gedacht, bei bem Munde der Genuß, den ihm die Rippen 
geboten, bei dem Fuße bie Füihne Kraft, bei der Hand bie Freigebigkeit, wobei 
an die Beränderung gedacht wirt, weldhe das höhere Alter verurfaht, aber 
ohne befondere Beziehung auf feine Berfon. Länger verweilt ter Dichter bei 
ber Hand, um zu bezeichnen, daß alles an dieſem fo künſtlich geglieberten Organ 
anberd geworben. Man vergleiche, was Goethe im neunzebhnten Buche von 
Wahrheit und Dichtung von Lavaters Beobachtung der Hände beim Ein- 
fammeln ber milden Gaben bemertt. An jener Stelle, von bem jegigen Körper. 
Bekannt ift die von Jean Paul bumoriftifh verwandte Behauptung, baß ber 
menſchliche Körper alle fieben Jahre ein völlig anderer werbe. 
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das Leben fo vergänglich fein, daß es einem Punkt gleicht, in 
weldem Anfang und Ende zufammenfallen, mag der Menfch 
raſcher dahingehn, als die Gegenftände, die er um fich ſieht, als 
die Werke feiner Hand (Mauern und Baläfte werden als folche 
Str. 3, 3 f. genannt), dankbar mußt du anerfennen, daß dir 
die Mufe unvergängliche Gaben verfpricht, tiefen Gehalt in vollen: 
beter Form.*) Das vom Reime eingegebene Berheißen ift nicht der 
zutreffende Ausdruck. Die Mufe bat fie ihm ſchon früher gegeben 
und fichert fie ihm auch weiter zu, wobei man freilich den Ge: 
danten ausfchließen muß, daß auch bie Kraft des Geiftes mit 
der des Körpers abnimmt. 


7. Diſchtied. 


Unſer Lieb befand fich wohl unter dem „einigen Poetiſchen“, 
das fich, wie Goethe am 19. Februar 1802 an Schiller ſchreibt, während 
be3 am 8. begonnenen Aufenthaltes in Jena gezeigt, murbe aber 
erft, als er ſich entichloß, dem nach Paris reifenden Erbprinzen 
zu Ehren, am 22. ein Kränzchen zu geben, mit Str. 8 vermehrt. 
Bol. B. I, 278 f. Zuerft erfchien es im Tafchenbuch unmittels 

bar vor Generalbeichte (9). Schon hier war Str. 4 verändert, 
beren urfprüngliche Geftalt, wie fchon von Biedermann bemerft 
bat, ſich in den 1817 erfhienenen Liedern mit Begleitung 
der Guitarre oder des Pianoforte in Muſik gefegt 
von dem ehemaligen Sänger de weimarer Theaters W. Ehlers 


*) Das, deſſen Unvergänglichleit die Mufe verfpricht, find eben bie Beiden 
notbwendigen Beſtandtheile eines vollendeten Gedichtes. Die Form ift nidt 
nur die äußere, jonbern ganz beſonders bie innere, auf welche Goethe ben 
böchften Werth legte. Beide dauern ewig in dem buch fie gefchaffenen Liebe 
fort. 
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(vgl. 8. I, 286) erhalten hat.“) Für den fpätern Urfprung ber 
Strophe zeugt wohl der Umſtand, daß nur in diefer 8.1 und 3,5 
und 7 aufeinander reimen.**) Gefungen wurde es nah J. A. P. 
Schultzes befannter Melodie des Liedes von Walter Mappes Mihi 
est propositum in taberna mori. Schiller dichtete für 
denjelben Abend ein ganz befonders bem abreifenden Erbprinzen 
gewidmetes Lied (Gedicht 227). Man vergleiche mit unferm Ge⸗ 
dichte Schillerd Lied an die Freude und Claudius’ Rhein⸗ 
weinlied, 

Daß Tiſchlied ift der faſt burſchikoſe Ausdruck jubelnder 
gefelliger Freude, welche gern die ganze Welt an die Bruft drüden, 
fih mit allen Edlen im heiterften Genuffe bei Sang und Wein 
ergehn möchte. Schwungvalle Luſt befeelt e3, läßt überall Sinn 
und Gemüth lieblich anklingen. Bon jeliger Behaglichkeit fühlt 
fh der ‚Dichter gehoben, als ob es ihn zu ben Sternen hinan⸗ 
zöge, aber lieber bleibt er doch auf Erden, da er Teine höhere 
Freude kennt, als beim froben Gelage feine volle Luft. auszu⸗ 
kaften, wobei daB Schlagen auf ben Tifch noch eine gewiſſe tubentifche 
Wildheit vernith. Mag e3 ben Freunden auch ſonderbar vors 
Iauımen, daß er fi fo ausgelaſſen zeigt, er fühlt fi gar zu 
fslig auf Erden, und fo ſchwört er feierlich, daß es ihm nie eins 
fallen werde, gewaltſam von ihr zu fcheiben. ***) Und nun fordert 
er alle auf, zum Gefange auch mit dem Becher anzuftoßen, mb 





*) Dort ſteht B.8 Unſer Herrfher, B.5 Segen jeden Lebens⸗ 
feind, 8.6 Sep’, B.7 dent’. 

“) B. 3 und 5 reimen fenft nur in Str. 6; feierlich und freventlid, 
Ger. 3 Tönen nicht als Reim gelten. Freilich erhalten wir Etr. 1 einen Meim, 
wenn wir Wein in Bier verwanbeln. Es affoniren B. 1 mb 3 in Str. 2, 
4, 6 mb-7, B.5 und 7 iu Str. 8. 

es Fährde, Lift, Trug, wie auch bei Uhland ohn' alle Fährde fließt. 
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zwar weil gute Freunde eben zu einer weiten Reiſe bereit find. *) 
Sp wird bier des Erbprinzen zu allererit gebacht, in einer Weife, 
die nichts weniger als ceremoniell ift. Jetzt erſt fommen die 
eigentlihen Trinkſprüche, zu denen fih dag vorhergehende 
Anſtoßen auf das Wohl der Reifenden nicht wohl fchidt. Nach 
after guter Sitte ſoll zuerft der König leben, als derjenige, der 
dag meilte Leben jchaffe; beſchützt er ja alle nach innen und nad) 
außen und fucht nicht bloß zu erhalten, fonbern auch zu mehren, 
tie der Kaiſer „allegeit Mehrer des Neiches“ (freie Verbeutfchung 
son semper augustus) ſeit Rudolf von Habsburg hieß.“*) In 
der frühern Faffung war der Herzog aufgeforbert, mehr noch an? 
Mebren als an das Erhalten zu denken, wobei von Biedermann 
an den Erwerb Erfurtd denkt, das ſchon an Preußen gefallen 
war; doch war wohl nur an bie Förberung des allgemeinen 
Wohls gedacht. Daran fchließt fich dad Wohl der Liebften, wobei 
jeder an die Seine denke, und nedifch fügt er in Bezug auf die 
anweſenden Fräulein Hinzu, jede möge dabei ihren Liebften leben 
laſſen. Das dritte Glas gilt den Herzendfreunden, die in guten 
und böfen Tagen uns beiftehen, mögen fie nun uns ſchon länger 
‚angehören oder wir fie neu erworben baben.***) Aber nun fühlt 
der Dichter ſich immer mehr gedrängt, fich meiter zu ergehn, 
Nicht allein ihre Freunde follen Ieben, ſondern alle, welche in 
"Treue zufammenftehen. Hier wird daffelbe, mas in der vorigen 


*) Neben dem Erbprinzen find beffen Begleiter, von Hinzenftern und von 

Bappenheim, gemeint. 

“e, In der Pandora fagt Prometheus: „Gegenwart bes Herrn mehrt 
jedes Gutes.“ Im Sprichwort beißt es auch: „Friede mehrt” (neben ernährt). 
Anſtößig it mehr — mehrt. 

*20) Hier iſt die Rebe allgemein gehalten, während ber Dichter in ber vorigen 
Strophe zunächſt von feiner „einzig Einen‘ ſprach. Um fo weniger ziemt es, zu 
ragen, welche befondere Freunde gemeint feien. 
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Etrophe B. 3— 6 gefagt war, in glüdticher Veränderung bes 
Ausdruds bezeichnet. Und beſonders gedenkt er nun aller derer, 
die heute, wie fie, zufammen find; auch ihnen möge es gelingen 
fih Herzlich zu freuen.*) In feiner rofenrotben Laune denkt fich 
der Dichter zulegt ale Welt in folchem freundlichen Berein ge⸗ 
fett, und fo läßt er die ganze Welt leben. Das Bild, daß von 
der Quelle, aus der unfer Bach fommt, bis and Meer mandje 
Mühle in Thätigkeit ift, deutet eben auf das allgemeine Streben, 
fich des Lebens zu freuen. Anftößig lönnte man an unferm Liede 
nur finden, daß der Dichter am Anfange zu fehr perfönlich auf- 
tritt, da baflelbe doch vom ganzen Chore gefungen werben fol. 
Urfprünglich war es als Iuftiges Studentenlied gedacht. 


8. Gewohnt gethan. 


Am 3. Mai 1813 ſandte Goethe dieſes Lied von Teplitz aus 
an Zelter für deſſen Liedertafel, mit der Bemerkung, e3 fei eine 
Parodie, auf das elendefte aller deutfchen Lieber: „Ich habe ge- 
liebt, nun lieb? ich nicht mehr” **), das er, wie ich fchon in der 
erften Auflage bemerkt babe, auf der am 17. April angetretenen 
Reife in Leipzig von dem damals vierzigjährigen reifenden Des 
Hamator Theodor von Sydow aus Berlin meinerlich und heulend 
vortragen gehört hatte. Die Parodie ift ganz ähnlich wie unten 
12; in beiden Liedern fett er ſich über bie ihn brüdende Sorge 
der Zeit hinweg. Unferes erſchien unverändert in ber dritten Ausgabe 
unter den gefelligen Liedern. Die nad dem Sprichwort: 
„Jung geivohnt, alt gethan“ gebildete Weberfchrift, die Riemer 

*) Gelingen, kühn für e8 follen gelingen, ähnlih wie 8.85 ber 
vorigen Strophe leben für es leben oder es follen leben. 


*s) Hiermit beginnt bie britte, nit bie erſte Strophe bes Liebes. Bel. 
weiter unten. 
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dem Dichter vorfchlug, entfpricht nicht recht dem eigentlichen In⸗ 
balte, deflen Kern in dem mit übermütbiger Laune dargeftellten. 
Gedanten Liegt, daß man nie auf den Lebendgenuß verzichten 
dürfe, man gerade im Alter erſt recht bebaglich genießen könne. 
Freilich paßt dazu die zweite Strophe nicht, da bier von feinem 
Genuffe die Rede ift, und fie dürfte erft nachträglich als Hin- 
deutung auf den Umfchlag ber politifhen Verhältniſſe einges 
fchoben fein.*) 

Der Dichter verjegt fi in die Stimmung eines fidelen 
Alten. Daß dieſer fich erft jett genüglich den Genüffen der Liebe, 
der Zafel, des Meines und ded Tanzes bingeben fünne, wird in 
Yuftiger, faft ausgelaffener Weife ausgeführt. Die Liebe macht 
ihn nicht wie früher zum Sklaven, fondern das Liebchen ift eine 
„Sarmante Perſon“, die ihm alles zu Liebe thut; ift fie auch 
feine jugendliche Schönheit, fo doch eine noch immer anziehende, 
ihm ganz anhängliche Dame. Die Genüffe der Tafel macht er 
ſich behaglicher als die Jugend, die fich nicht volle Zeit dazu 
läßt und feinen rechten Geſchmack davon hat, da fie alles raſch 
herunterſchlingt. So genießt auch der Alte erjt recht den Wein, 
defien Kraft, die Seele zu beleben, er bezeichnend ausfpricht.**) 
Hierbei kann er fich nicht enthalten, die PVergänglichkeit des 
Lebens jelbft als Grund zum Aufrufe anzuführen, des Weines 
ja nicht zu fchonen. Wenn der alte Wein fchwindet, fo altert 
Dagegen die Jugend. ***) Vom Tanze muß er freilich zugeben, 

*), Der gläubige Orden, herzhaft wie man von einem Jung ge⸗ 
fellen=, Jäger», Dichterorden fpridt. 

**) Zum Herrn macht er und, indem er und ber Feſſeln entlebigt, welche 
ung die nlichterne Scheu auflegt. Das Löfen ber Zunge wirb als eine Befreiung 
von ihren Banden dargeftellt. „Wenn man getrunfen bat, weiß man bas Rechte‘, 


beißt es im Divan. 
+**) Die Jungen. Irrig bat die Ausgabe Iekter Hand jungen. 
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daß es nicht mehr fo flott gebt, wie in der Sugend*), und er 
nur noch ein langfames (fittig nach älterm Sprachgebrauch) 
Tünzchen mitmachen Tann, aber darüber darf er fich nicht be- 
Hagen; bleibt ja doch dem Alter, wenn auch manches ihm ab: 
gebt, noch mannigfacher Genuß. So fordert fi der Alte denn 
in der letten Strophe auf, nur immer frifch ſich dem Genuffe 
hinzugeben, ohne Heiner Unannehmlichkeit zu achten.**) Immer 
ſcheine das Glück; man müſſe nur nicht den Kopf hängen laſſen, 
fondern immer von neuem fich leben, das Leben ergreifen. gl. 
Lied 54. 


Wir geben zur Vergleichung die dritte und legte Etropbe 
des jechäftrophigen von Goethe parodirten Gedichts: 


Ich habe geliebt, nun lieb' ich nicht mehr! 
Vertrauend auf Worte und Schwüre 

Und ſchuldlos ehrliche Augen,“ 

Betrog mi bald Mädchen und Freund. 
Du baueft auf Sand, wenn auf vLiebe 

Um Freundſchaft bein Glücke du baueſt. 

Ich habe geliebt, nun lieb' ich nicht mehr! 


*) Geloben ſteht hier etwas fonderbar für mich weihen; ber Reim 
drängte bier den Dichter, der freilich „ven Tanz mich gelobt” hatte ſagen Tonnen. 
Sanders will Treue ergänzen. Leiſewitz fagt: „Du haſt dem Himmel nicht 
gelobt.’ Kin abenteuerlider Einfall war es, der Stelle dadurch aufbelfen zu 
wollen, daß man bier getobt, das im folgenden Berfe jo prachtvoll ſteht, mit 
unferm gelobt vertaufchte und dazu im (flatt dem) Tanze fchrieb. 

**) Das ift der Sinn bes bilblichen Ausbrude, wer blühende Roſen breche, 
ver fühle fi, eben weil er nach ihnen fo fehr verlangt, durch die Dornen nit 
geſtochen, nur gelitelt. Es ſchwebt wohl das Eprihwort vor: „Die Yinger 
ſticht, wer Rofen bricht” oder „Wer vie Roſe bricht, muß leiden, daß fte ihn 
fit.” Bgl. au den urfprüngliden Schluß des Bollsliedes vom Röechen auf 
der Heiden. 


197 


Ih Habe gehofft, num Hoff ih nicht mehr! 
Bald ſchlürf' ich die Neige des Lebens, 
Wie Bitter fie ſchmecke, hinunter 
Und grabe mir ruhig ein Grab. 
Hienieben wirds ewig nicht andere ; 
Wie Jenſeit ift, werde ich fehen. 
IH habe gehofft, nun Hoff’ ich nicht mehr! 


In der eriten Strophe fteht gelacht, in der zweiten ges 
weint, in der vierten geſchwärmt, in ber fünften gehaßt. 


9. Generablbeichte. 


Wohl gleichzeitig mit dem Tijchliede (7) entftanden, hin⸗ 
ter dem e8 im Taſchenbuche fteht. Die Ueberſchrift fiheint von 
Schiller herzurühren; denn das fünfte Lieb, für welches Goethe 
eine ſolche ſich am 15. Juni 1808 von diefem erbat, ift dag vor⸗ 
liegende. Generalbeichte heißt die nur bei bedeutenden Ber: 
anlaffungen, wie vor der erften Kommunion und bei der Heirat, 
ftattfindende allgemeine Beichte, der eine Gewiſſenserforſchung 
über das ganze Leben vorbergeht, und die fi nur auf bie 
Haupt: und Gemohnbeitäfünden erſtreckt. Schiller war durch 
feine Maria Stuart veranlaßt worden, ſich näher mit der Ta: 
tholifchen Beichte zu beichäftigen. Unverändert ging das Gedicht 
in die zweite Ausgabe über.*) Die ftiebenverfige trochäifche 
Strophe beginnt mit vier Berfen, bon denen nur die aus drei 
Füßen beftebenden geraden reimen; darauf folgt ein um einen 


*) In dem eriten Hefte ber Gefänge ber (berliner) Liedertafel (1811) 
findet fih Str. 3, 5 rafhe gute Stunde, 6 Manches Lied vom, Str. 5, 
4 Unabläffig. Die beiden erften Abweichungen find offenbar abſichtliche Aen⸗ 
Derungen, wie Zelter ſich ſolche auch fonft geftattete, 


198 


Fuß längeres Reimpaar und das Ganze fehließt mit einem auf 
3. 2 und 4 reimenden gleichen Vers. 

Sündenbefenntniffe fi abzulegen, fogenannte Berichte mit 
dem Vorſatz zur Bellerung, ivaren in dem mweimarer Kreiß, we⸗ 
nigſtens in den achtziger Jahren, beliebte gejellige Scherze. 
Goethe bemächtigte ſich fehr gejchiet diefer Form zum Gefell- 
ſchaftsliede. Als Hauptfünde wird bier der Mangel an kräftiger 
Entfchiedenheit dargeftellt, ald wahre Tugend ganz, mit voller 
Entſchiedenheit das Gute und Schöne zu erjtreben.*) Str. 1 f. 
Einer der Geſellſchaft fordert diefe humoriſtiſch auf, 
die gute, fo felten fommende Etimmung zu benugen, um ihre 
Sünden zu bekennen und den erniten Borfa zur Beſſerung zu 
faffen.**) Str. 8 f. enthalten dad Sündenbelenntniß. Sie 
beiennen, daß fie nicht immer das Leben benugt, fondern oft 
bingeträumt, nicht immer die ihnen gebotenen Freuden des Weines 
und ber Liebe ergriffen***), oft ſich ven Genuß der berrlichiten 
Dichtung durch äſthetiſches Geſchwätz hätten ftören laffen, ruhig Die 
Tchlechten Bemerkungen über dasjenige, was ihnen gelungen), 

*) Reſolut war ein Goethe fehr geläufiger Nusprud fir entihiebene 
Zhatkraft. „Im Ganzen, Guten, Schönen” im Gegenfat zum „Halben“ if 
irrig, da Gutes und Schönes nicht in gleihem Verhältniß fiehen wie das Ganze. 
Es mlißte wohl heißen „im ganzen Guten, Schönen‘ over es müßte Ganzen 
wegfallen, ba viefer Begriff fhon in refolut Yiegt. 

**) Str. 1, 2 läfe man lieber Mahnung. — B. 6 wird manches kräftig 
wiederholt; bie gewöhnliche Verbindung wäre „das euch fchlecht befommen”. — 
Str. 2, 3 vertraut, bier von offenbarem Vertrauen. — Die zweite Hälfte von 
Str, 2 enthält vie Mahuung zum Vorſatze, dem bisherigen Irrthum zu entjagen 
und in fi zu gehn. 

“++, Das in ben gewöhnlichen Gebrauch ibergegangene Schäferftunde 
(heure du berger) hat Schiller auch in höherer Sprache. Raſch heißt fie, weil 
fie nur zu ſchnell eutflieht, wie der Kuß flüchtig (vgl. Lieder 75, Str.5, 3 f). 
" P Das find bie glücklichen Momente, die man fi zum Ruhme rechnen 

Önnte. 
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außgebalten, ftatt fie derb abzufertigen. Str. 5 f. erbitten Ber: 
gebung von den Sünden und fprechen den Borfah der Befferung 
aus, wobei wieder diejelben obengenannten brei Beziehungen, die 
Behandlung der Philifter, der Genuß des Weins*) und der Liebe, 
bervortreten, und zivar der Liebe zulegt am nachdrüdlichften ges 
‚dacht wird, 


10. 11. Zwei Rophtifhe Lieder. 


Sie gehörten urjprünglich zu der 1789 begonnenen Oper die 

Myſtificirten und wurden von dem im Oktober dieſes Jahres 
in Weimar anweſenden Capellmeiſter Reichardt in Muſik geſetzt. 
Vgl. B. I, 217. Beide waren Baßarien des Großkophta. 1795 
gab Goethe ſie in Schillers erſtem Muſenalmanach unter der da⸗ 
mals allgemein verſtändlichen Ueberſchrift Kophtiſche Lieder,“*) 
bloß durch die Nummern 1 und 2 unterfchievden, mit Reichardts 
Melodie zu dem zweiten. In die zweite Ausgabe nahm Goethe 
fie unter der gleichen Bezeichnung nach den folgenden Liede auf. 


Die Lehre des erjtern läßt ber Dichter jpäter im Groß: 
kophta den Domherrn dem jungen Ritter gegenüber aljo aus: 
Tprechen: „Bedauern "Sie meinetwegen die Thoren, aber ziehen 
Sie Vortheil aus der Thorheit! — Alle Menfchen. find Egoijten; 
nur ein Schüler, nur ein Thor kann fie ändern wollen.” „Der 
‚ Meifter wird Ihnen zeigen,” fagt derfelbe weiter, „dab man von 
den Menjchen nicht? verlangen Tann, ohne fie zum Beten zu 


*, Jenen beutet auf bie Luft daran, wie im Fauſt jene höchſte Lie- 
beshuld. 

**) Caglioſtro bezeichnete den großen Kophta als einen ber mächtigſten 
Geifter, der die ägyptiſche Freimaurerei hergeftellt habe, und er trug fein Be⸗ 
dertten, fich, wie es auch in Goethes fpätern Großkophta geſchieht, als folden 
darzufiellen, Die Lieber fang er als Kophta. 
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haben und ihrem Eigenfinne zu fchmeicheln, — daß alle vorzüg⸗ 
lihen Männer nur Marktichreier waren und find, Hug genug, 
ihr Anfehen und ihr Einfommen auf die Gebrecdhen der Menichen 
zu gründen.” Dies wird in unferm Liede als Lehre der weis 
jeiten Männer aller Zeiten (Str. 1) dargeftellt, ald Antiwort des 
alten Merlin (Str. 2) und als heilige Lehre der indiſchen Bra⸗ 
manen und der ägyyptiſchen Briefter (Str. 8). Im Schaufpiel 
behauptet der Graf als Großkophta, er fei fo alt wie die ägyp- 
tischen BPriefter, jo erhaben mie die indischen Weifen; im Umgang 
der größten Männer babe er fich gebildet; als unfterblicher Greis 
mwandle er Sahrhunderte lang auf dem Erdboden, am liebiten 
halte er fih in Indien und Aegypten auf. Der Graf follte das 
Lied fingen, nachdem er ſich als Großkophta feinen verwunderten 
Jüngern zu erfennen gegeben hatte. Die Berfe beftehen aus 
drei Daktylen mit Trochäus, find nur am Schluffe um eine 
Eilbe kürzer. Die Strophen zerfallen in zwei Theile, von denen 
der Chor wohl den legten wiederholen follte. In der erfter 
Strophe haben wir zuerft vier abwechſelnd reimende weibliche 
und männliche Berje, den zweiten Theil bildet ein Reimpaar nebft 
einem fürzern reimlojen Berfe. Diefer zweite Theil wird am 
Schluſſe der zwei andern Strophen wörtlich wiederholt, voraus 
geben ihm aber nicht vier, fondern drei Verfe, die entfprechend 
auf die drei Schlußverfe reimen, fo daß dieſe beiden Strophen 
die Verdoppelung des Schluffes der erften find. So beitimmt 
alfo die zweite Hälfte der vom Chor wiederholten eriten Strophe 
den ganzen Bau der beiden andern. Das Versmaß entipricht 
ganz der behaglich Teden, ber Xhorheit der Welt fpottenden 
Sicherheit. 

Wie auch die Gelehrten fi über das Wefen der Menfchen 
ftreiten, wie ftreng auch die Sitienlehre der Lehrer fein mag, 
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alle Weifen Lächeln darüber und ftimmen zuwinkend meiner Lehre 
bei.*) Str. 2 wird die Sage vom Zauberer Merlin benust. 
Seine Geliebte, die ihn feine Kunft abgelernt, hat ihn im Walde 
von Broceliande in der Bretagne in einen Hagedornbuſch ge: 
bannt, wo er in einem hoben, feften Thurm auf Eojtbarem Bette 
zu ruhen wähnt. Gawin bat dort zum letenmal feine Stimme 
vernommen. Aber Gaglioftro will mit ihm fich unterredet und 
abmeichend von der Sage geiehen haben, daß er in einem leuch⸗ 
tenden, wohl durchfichtigen Grabe ruhte. Die indijchen Weiler 
fest er auf hohe Berge, dagegen die äghptiſchen Prieſter in unter: 
irdiſche Gewölbe. 

Im zweiten Liebe, das „nicht zu lebhaft, doch ſtark dekla⸗ 
mirt” vorgetragen werden foll, ermahnt der Großfophta einen 
feiner Jünger, wohl den edlen jungen Ritter, der feine auf das 
Befte der Menfchen gerichteten Gefinnungen begeiftert ausge: 
Iprochen hatte, ftatt ſich ſolchen Träumen hinzugeben, frühe auf 
feinen Vortheil zu denken und immerfort beftrebt zu fein, weiter zu 
fommen; denn ver nicht fteige, falle, und wer nicht herrſche und 
an Macht zunehme, müfle dienen und feine Macht einbüßen, es 
gebe keinen Zwifchenzuftand, entweder leide man oder freue ſich 
der Uebermacht, fchlage auf andere oder werde geichlagen.**) 
Hier bedient jich der Dichter des Fräftig einfchreitenden trochätfchen 
Maßes. Die Neimverihlingung verbindet das Ganze zu leben 
diger Einheit. Wir Haben bier zwei Strophen, von denen ber 
erfte und letzte Bers untereinander reimen; innerhalb derjelben 


*) In den Gefängen ber berliner Liedertafel von 1818 beginnt ber 
letzte Vers abweichend: Auch eben zum Narren, und Str. 2 und 3 bilben 
nur eine, mit Auslafjung bes Chores nad Str. 2. 

22) Denfelben ſprichwörtlichen Ausbrud vom Amboß und Hammer finden 
wir im vierzehnten venebiger Epigrammte. 


Goethes Iyrifche Gedichte 5— 7. 14 
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it die Reimform eine verfchiedene, indem in der erften V. 2—4 
abmwechfelnd reimen, in der andern V. 3 und 4, wogegen ge: 
winnen 8.2 an ſinken ®. 1 affonirt. Unter die gefelligen 
Lieder gehören beide Stüde nur, infofern Arien, in welchen fich 
die Lebensanſchauung eines Charakters ausſpricht (und als folche 
bezeichnet die Meberfchrift beide), gern in Geſellſchaftskreiſen ge- 
jungen werden. Schlönbacy meint fonderbar, man dürfe den 
Grundfat des erftern Liedes nur als ein leichtes, freie Huma⸗ 
nttätöftreben, des andern nur als den Weg-zur einzigen Möglich: 
keit anjehn, fih vom Halben zu entwöhnen und im Ganzen re: 
folut zu leben; er verfennt ganz, daß die Lieder nur im Geifte de3 
die Welt betrügenden Großkophta gevichtet find. 


12. Vanitas! Vanitatum vanitas! 


Schon in der eriten Auflage babe ich bemerft, daß unfer 
Lied im Anfange des Jahres 1806 auf Veranlaffung des Ritt: 
meiſters von Flotow als übermütbige Parodie auf das geiftliche 
Lied Bertrauen auf Gott von Johann Pappus (1549— 1610) 
gebichtet wurde, aus welchem Goethe fonft den Ber3 „Man trägt 
ein? nad dem andern bin“ im Munde führte. Noch in dem⸗ 
felben Jahre nahm er es in bie zweite Ausgabe auf, wo e3 un: 
mittelbar vor den beiden kophtiſchen Liedern fteht, auf 
welche Muſen und Grazien in der Markt, der Ratten: 
fänger und Frühlingsorakel (unten 18, oben 3, Balladen 14) 
folgen und die Lieder dann mit an Lina (Lieder 87) ab⸗ 
Ichließen. Schon in der dritten. Ausgabe war bie jegige Ordnung 
befolgt, nur ftand nach Generalbeichte 9 das Gedicht Welt- 
feele (Gott und Welt 2). Hiernach fann man aber nicht. fagen, 
der Dichter habe abfichtlih „an diefer Stelle der Sammlung 
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eine recht kecke Brut gejelliger Lieder in ein Neft vereinigt“, be⸗ 
ſonders da da8 folgende Lied nicht urfprünglich bier ftand. 
Vielmehr war Abwechslung der Grundfag feiner ganzen An- 
ordnung. 


Das parodirte Lied beginnt: 


Ih Hab’ mein Sach’ Gott heimgeſtellt; 
Er mach's mit mir, wie ihms gefällt; 
Soll ih allhie noch Länger leb'n, 

Nicht widerſtreb'n, 

Sein'm Willen thu' ich mich ganz ergeb'n. 

Dem trauermüthigen, das Leben nur aus Ergebung in 
Gottes Willen tragenden Gottſeligen ſtellte der Dichter einen 
luſtigen Invaliden entgegen. Den erſten Vers, der mit geringen 
Aenderungen gleichſam als Ankündigung des Inhalts durchgeht, 
benutzte er parodiſch und hielt Versmaß und Reimform bei, nur 
daß er den kürzern Vers ans Ende ſtellte und ihn einen Fuß 
länger machte, häufig den bewegten Anapäſt ſtatt des Jambus 
ſetzte und nach dem erſten Vers das jubelnde Juchhe! nach dem 
zweiten dem Inhalt gemäß bald dieſes, bald das entgegengeſetzte 
D weh als ſelbſtſtändigen Ausruf einſchob, wodurch eben der 
ganze Charakter der Strophe weſentlich verändert iſt, ſo daß ſie 
dem von ihm beabſichtigten Tone ganz entſprach. Goethe ſuchte 
ſich durch ſolche heitere Lieder im Jahre 1806 und ſpäter in 
den Jahren 1810 bis 1814 über die drückende Noth der Zeit 
hinwegzuſetzen. Vgl. zu oben 8. Die Ueberſchrift, die vielleicht 
Riemer, wie ſo häufig, angab, iſt aus dem Prediger Salo— 
monis, wo es 1, 2 in der Vulgata beißt: Vanitas vani- 
tatum, dixit ecclesiastes, vanitas vanitatum, 
(„Eitelfeit über Eitelleit! Sprach der Prediger, Eitelfeit über 
Eitelkeit!“); daſſelbe fteht 12, 8, nur omnia vanitas! („alles 
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Eitelleit!”)*) ftatt des wiederholten vanitas vanitatum. 
‚In unferer Weberfchrift wäre entmeder bloß Vanitas vani- 
tatum oder mit folgenden omnmia vanitas zu leſen; wohl 
das letztere war beabfichtigt. Das Lied enthält eine eigenthüms 
liche Wendung des Satzes, daß der allein wahrhaft glücklich ift, 
der allen Anfprücen auf äußeres Glück entfagt, ſich nur dem 
Augenblide bingibt. Bon ganz anderer Art ift Miller Lieb: 
„Was frag’ ich viel nad Geld und Gut, wenn ich zufrieden 
bin“, das mit dem Preife von Gottes Güte ſchließt. 

Der Iuftige Invalide, der beim Weine fein Lieb anftimmt, 
hat es auf manderlei Weile im Leben verfucht, ift aber überall 
zu kurz gelommen, weshalb ex jet nach nichts mehr ftrebt, nur 
den Augenblid erhaſcht, und fich jo bebaglich fühlt. Zu dieſer 
höchſten Weisheit ladet er alle Genofien des eben zu Ende 
gehenden Gelages ein, die er auffordert, mit ihm Darauf anzu: 
ftogen. Er erzählt ihnen, wie Schlecht es ihm bei dem Verjucke, 
fich Vermögen zu erwerben, bei der Liebe, **) in der Fremde, bei 
feinem Streben nah Ruhm und Ehre, und enblih im Kriege 
ergangen fei. Der unglüdliche Grfolg tritt in Str. 2, 8,5 
gleih in B. 2, Str. Lin V. 8, Ste. 6 erſt in V. 5 ein 33 
beginnt in den drei erften Strophen mit drum, darüber, 
aber, in den vier übrigen mit und, was die Folge anknüpft, 
wie es in Str. 4 bezeichnet, daß er zu feiner Umluft gleich ges 
ſehen, was er gethan. O weh bezieht fich überall auf das vor⸗ 
bergebende Uebel, Juchhe auf das Glück, das er jett fühlt, 
Str. 6 auf die Siege, deren fi der Invalide noch immer aus 


*% In den zahmen Xenien (III, 88) wiberfpricht Goethe dem Ausſpruche 
Salomos, daß alles eitel fei. 


++) Ein Bollslied beginnt: „Ich hab’ mein Herz zu Frauen geftellt”. 
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voller Seele freut.*) Der Invalide ſchließt mit der Wieder: 
holung feiner Lebensweisheit, in welcher er fich glücklich fühlt 
(die beiden erften Verſe von Str. 7 find nad dem Anfange der 
erften Strophe als Abſchluß geändert”*), und er bewährt fie auch 
darin, daß er wohlgemuth das Ende des Gelages erträgt, fo 
Daß er mit der Aufforderung ſchließt, nun alle Neigen augzu: 
trinken, wobei er nach befannter Tuftiger Meife beim comment: 
mäßigen Austrinken darauf hält, tab fein Tropfen im Glafe 
zurüdbleibt. 


18. Sreh und froß. 

Sn der erften Faffung der Claudine, deren baldige Voll» 
endung Goethe ſchon am 14. April 1775 hoffte, wird die erite 
Strophe von Crugantino in der Stube einer fchlechten Dorfher⸗ 
berge zur Zither gejungen***), während Vagabunden auf einem 
Tiſche würfeln, und ſodann nad einer Strophe wiederholt, in ° 
welcher dieſer den Kampf mit dem .eiferfüchtigen Liebhaber Luftig 
Darftellt. Beim Abgange fingen die Bagabunden: 

Mit vielem hält man Haug, 


Mit wenig kommt man aus. F) 
Heiſa! Heiſa! So yeht’s doch hinaus! 


*) Die dritte Ausgabe, welche die fehlende Interpunktion der zweiten oft 
herſtellt, Hat nach Str. 2, 3 Scmilolon, nach Str. 3, 4 Doppelpunkt; die Gleich⸗ 
mıäßigkeit erfordert liberal Komma. Erſt in ber Ausgabe letzter Hand wurben 
pie Apoſtrophe den Imperfeltformen gegeben. — Str. 5, 6 Recht gethan, es 
recht gemadt. — Str.6, 3 f. Inder Campagne in Frankreich bemerkt 
Goethe, daß die Soldaten auch Freundẽsland beim Durchzuge nicht zum beſten 
behandeln. Im Anfange des Jahres 1806 litt Weimar von Durchmärſchen und 
Einquartierungen außerordentlich. 

“+, Die berliner Liedertafel von 1818 hat V. 2 ganz willkürlich „und 
mein tft nun‘. 
we) B. 1 fteht dort Mädeln. 
+) Launige Berdrehung bes befannten Sprichworts. 
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Als Goethe zu Rom gegen Ende des Jahres 1787 das Singfpiel 
ganz in Verſen umarbeitete, fügte er die vier andern hinzu, bie 
Rugantino (fo beißt er Hier) abwechlelnd mit ben übrigen fingt. 
Str. 2 und 4 fallen den Vagabunden zu; die letzte fingt Rugan⸗ 
tino erft allein, dann mit ihnen, Exft in ven nach gelafjenen 
Werken erfchienen die Verſe ohne Ueberfchrift in der jegigen 
Geftalt, wohl mit Goethes Beiftimmung, fonderbar genug unter 
ben Liedern für Liebende. Erft die Ausgabe von 1840 
brachte es mit der obigen Weberfchrift an der jegigen Stelle der 
gefelligen Lieder. 

Das Lied fchlägt den Pagabundenton recht glüdlich an, will 
fih aber zu Feiner rechten Einheit zufammenfchließen. Deutet 
die erfte Strophe auf Liebe, Muth und Selbftvertrauen als die 
Saupthebel des Lebens, fo lehrt Die zweite, bei welcher Die oben 
angeführte Vagabundenſtrophe benutzt ift, innere Zufriebenheit, 
welche aus wenig viel mace.*) Stellt aber die Zufriedenheit 
fih nicht ein, fährt die dritte Strophe fort, fo müßt ihr das 
Gewünfchte euch nehmen und, will einer dabei nicht weichen, ihn 
eben forttreiben.**) Str. 4 Mag man auch eure Luft euch miß- 
gönnen, man kann fie euch nicht nehmen; feid nur wirklich froh, 
das ift der Hauptpunft, ift Anfang und Ende oder, wie fidh 
Goethe auch in Brofa nad) dem biblifchen Gebrauch ***) ausdrückt, 
dag A und DO, Die Schlußftrophe faßt alles einzelne noch eins 
mal gleichſam als einzige Beilslehre, al8 ein goldenes ABE 


*), Schafft ift bie zweite Perſon ver Mehrheit, wie müßt ihr, jagt 
(Etr. 8, 2. 4). 

Sie kann unmöglid auf ein gewünſchtes Mädchen gehn, das mau bem 
Geliebten entreiße; einmal ift dies Str. 1 ausgeſprochen, dann aber wi derſpricht 
es, da ber Bers in diefem alle Yauten würde „müßt ihr fie eben nehmen‘. 

*“#*) Offenb. 1, 8. 21, 6. 22, 13. 
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zufammen, von dem fie nie, mag fie nun Freude oder Leid 
treffen, abgehn follen.*) 


14. SAriegsglül. 


Gedichtet am 14. Februar 1814, und gleih in die britte 
Ausgabe, unmittelbar nach dem ziveitborigen Liede, aufgenommen. 
Am 5. Dezember 1813 fchrieb Goethe, es gebe feine unter den 
weimarer Frauen, bie nicht Tindliche Tugenden oder Untugenden 
von den einquartierten Offizieren und Gemeinen zu melden habe. 
ALS Zelter am 30. Augujt 1826 meldete, dad von ihm in Muſik 
geſetzte Lied, dag lange feiner Liedertafel nicht babe jchmeden 
tollen, weil man den Scherz nicht verftehe, fange an fich allge: 
meiner Gunft zu erfreuen, erwiederte Goethe, der fich der Melodie 
xecht freute: „Auch bier zu Lande wollte niemand recht Spaß 
veritehn; die lieben Bereinerinnen (die Mitglieder des Frauen⸗ 
vereins) fanden es doch allzumahr und mußten zugeftehn, mas 
fie verbroß. Der patriotifche Schleier diente vieles zuzudeden; man 
fchlich darunter Hin nach herkömmlicher Art und Liebesintriguen- 
weiſe.“ Drei Jahre vorher war in Zelters Gegenwart an Goethes 
Tiih das Gefpräch auf unfer Lieb gefommen. Belter war damals 
unerſchöpflich in Gefchichten von verwundeten Soldaten und ſchönen 
Frauen, worauf Goethe ermwiederte, er babe dies alles in Meimar 
felbft erlebt, wogegen feine Schwiegertochter nicht zugeben wollte, 
daß die Frauenzimmer jo wären, wie das „garſtige“ Gebicht fie 
ſchildere. 

*) Dich ten, nach älterm Sprachgebrauche, wie Sirach 17, 30: „Was 
Fleiſch und Blut tichtet“, Luther: „Gr redet, ſieht und tichtet Weisheit“, 
Fleming: „Er fieht und tichtet, wie er —.“ Goethe ſelbſt braucht ſonſt fo 
denken und dichten. — Euch nach der Welt richten, ſich in ſie ſchicken, 
freilich nur in dem ſehr uneigentlichen Sinne, daß ſie ſich nichts verdrießen 
lafſen, die Gegenwart immer froh genießen. 
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Das Glück eines Soldaten, im Kriege verwundet und dann 
in einem Städtchen in Freundesland von zarten Frauenhänden 
gepflegt zu werben, ftellt unfer ungemein leicht fließendes Lied 
mit lebendluftiger Heiterkeit und Teder Frifche dar. In der acht: 
verfigen zmweitheiligen jambifchen Strophe treffen die durchweg 
männlichen Reime meift auf die Hauptbegriffe, wodurch, da die 
verbrauchten Reime größtentheild gemieden find, der Iebhafte Ton 
der Darftellung Träftig belebt wird. Auch im einzelnen zeugt der 
Ausdrud von glüdlichem, kühn bildendem Humor, wie in der Be: 
zeichnung des Amor als „Heiner Flügelbube”, des Soldaten als 
„Martismann” (Diener des Kriegägottes). Schön maleriſch iſt 
der Anfang ber dritten Etrophe, befonders in fnatterts Flein 
Gewehr und Trompet und Trab und Trommel fummt, 
wo launig zwifchen die weitichallenden Inftrumente das Traben 
der Pferde gefchoben wird. 

Das Beihtwerlide und Langmeilige des Soldatenlebens 
wird am Anfange als hervorhebender Gegenfag zum Glüd des 
verwundeten Soldaten bezeichnend geſchildert. Diefe Befchreibung 
beginnt mit Str. 1, 5 in leichtem, faft zu leichtem Vebergange. 
Anders wird es freilich, wenn man nun wirklich ind Feld rüdt, 
aber auch dann noch kommt e8 zu nichts (Str. 3), bis man an: 
einander geräth, wo dann alle Noth vorbei ift, ſobald man ver⸗ 
wundet in ein Städtchen in Freundesland gebradt wird. Höchft 
glüdtich ift das Städtchen bezeichnet und endlich der gewonnene 
Sieg ganz nebenfächlich erwähnt, auch der Gegenfag treffend be- 
nutzt. Die befte Laune belebt die weitere Schilderung ber Pflege 
des Verwundeten und bie liebevolle Theilnahme aller Frauen 
des Heinen Ortes bis zum endlichen rührenden Abſchied.“) 


» Das auf Schoß reimende ungewöhnlige thut ſich los (flatt auf) 
verübelt man dem launigen Erzähler eben fo wenig wie das auf zerzupft 
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15. Offene Tafel. 

Unfer Lied murde von Goethe am 182. October 1813 der 
Gefellichafterin feiner Yrau, Fräulein Ulrich (vgl. zu Lieb 44), 
Yiltirt. Da Weimar bald darauf arg heimgefucht war, fandte 
der Dichter es erft vor der Mitte des Yebruar an Zelter, der 
3 am 26. fette.*) Goethe hatte es felbft für Zelter ohne 
Ueberſchrift auf die Borderfeite eines Halbbogens in Folio ge⸗ 
ſchrieben, fo daß diefer zwifchen die fünfte und fechöte Strophe, 
da die erftere auf der rechten Hälfte der Seite fchloß, die andere 
auf der Mitte der linken begann, die Kompofition fegen Tonnte, 
wie er e3 denn auch that. Bald nach Zelterd Tod, im Mai 1832, 
gab die Buch: und Mufithandlung von T. Trautmwein diefen 
Halbbogen in lithographiſchem Facfimile, urfprünglich ala Beilage 
zu Rellftabs Iris im Gebiete der Tonkunſt Nro. 21. Zelter 
bat das Lied Das Gaftmal überjehrieben. In der dritten 
Ausgabe erfchien es unmittelbar nach dem vorhergehenden mit 
der jetzigen, wahrſcheinlich von Riemer vorgefchlagenen Weber: 
fchrift.**) Erſt im Jahre 1867 entdeckte man die Duelle dieſes 
für Zelters Liebertafel beftimmten Scherzes in dem Gedichte 
reimende hupft (eine freiheit, die ſich Goethe auch fonft unbedenklich ge⸗⸗ 
flattet). Dagegen möchte man doch in „auf weicher Betten Flaumenſchoß“ 
lieber in leſen. 

*) Es befaub ſich wohl mit unter ber Sendung, von welder Goethe am 
233. fchrieb, fie fei vor etwa acht Tagen abgegangen. 

**) In Goethes Handſchrift ſteht nach Str. 1, A Ausrufungszeichen, nah 
V. 8 Fragezeichen. In Str. 2—6 fehlen die brei Testen, Str. 1 ganz gleichen 
Berie. Str. 6, 1 hatte Goethe zuerfi windt (sic) gefekt, dann es ausgeftrichen 
und Iub barliber gefegt, 3 ein vor frembes geichrieben, aber fpäter geftrichen, 
dennoch ift ein irrig in ben Drud übergegangen. B. 5 fchrieb er fürcht' ich, 
nur, was wohl den Borzug vor fürdt ih nun verbient. Str. 8, 3 ward 
das uriprängliche bleibe gleich durch das darübergeſetzte komme eriekt. 
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Les raret&s von de la Motte Houbarb (1672 — 1731)*), 
befien Oeuvres in zehn Bänden im Jahre 1754 erfchienen. 
Goethe fand es wohl, worauf man biäher nicht geachtet, in der 
Ausgabe von deſſen Deuvres choisies von 1811. Bon Loeper hat 
bemerft, daß er den Refrain ſchon aus Rameaus Reffen von 
Diberot Fannte, der ihn einfach anführt. Die erfte Strophe lautet: 

On dit qu’il arrive ici 

Une compagnie 

Meilleure que celle-ci 

Et bien mieux choisie. 

Va t’en voir s’ils viennent, Jean, 

Va t’en voir s’ils, viennent. 
Die zweite Strophe nennt als einen foldhen Gaft einen Abbe, 
der nur fein Seminar liebt, die dritte einen Richter, der vor 
Ihönen Augen im Gleichgewicht bleibt (tient bien la balance); 


darauf folgen bie beiden von Goethe frei benutzten Strophen**): 
4. Une fille de quinze ans, 
D’Agnbs la pareille, 
Qui pense que les enfans 
Se font par l’oreille. — 
6. Une femme et son &poux, 
Couple bien fiddle; 
Elle le preftre & tous 
Et lui n’aime qu’elle. 


*) Im Dezember 1867 ward das Heft ver hempelſchen Ausgabe Goethes 
(I, 86), ausgegeben, wo Strehlfe dieſes Gebiht in Capelled Nouvelle 
‚Eneyclopedie podtique nachwies. Luiſe Büchner gab es in ber barın= 
ftäbter Zeitung vom 15. Juli 1868 aus ben Chants et chansons 
populasires de la France, ohne die Entdedung Streblfes zu Tennen. 
Zwei Jahre fpäter theilte R. Gofche im Arhiv für Literaturgefchichte 
I, 319 f, der von feinen Borgängern nicht wußte, Die gleihe Entdeckung mit, bie 
er in Du Merfans Chansons nationales et populaires de Ia 
France gemacht hatte. 

**) Biehoff führt nur Str. 1 und 4 wörtlich an, bie nad ihm „bie beiden 
Anfangeſtrophen“ find. 
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Die übrigen 8 Strophen nennen viele andere Berfonen, die Goethe 
zu feinem Zwecke nicht brauchen konnte, ſo den gelehrten Prediger, 
die in Longchamps fpazierende Nonne, die fich nach ihrem Klofter 
zurüdfehnt, den gewiffenhaften Arzt und am Schluffe zum Segen 
den jeder Verſuchung widerjtehenden Mönch. Lamotte führt eine 
auserwählte gefchloffene Geſellſchaft von beftimmt in ber Einzahl 
und bezeichneten Perſonen auf, die er wirklich zufammenfommen 
läßt; denn die breizehnte und lebte Strophe ſchließt gleichfalls 
mit dem unveränderten Refrain. Selbft die Einleitungsftrophe 
iſt bei Goethe ganz anders und glüdlicher gewendet, nur ber 
Refrain beibehalten. Die Versform bat Goethe nach diefem ge⸗ 
bildet, er wählte eine achtberjige zmeitheilige trochäifche Strophe, 
in welcher nur die geraden weiblich außlautenden Berje reimen. 

Der Wirth freut fich auf die vielen Gäfte, die er zum heutigen 
Mahle eingeladen bat, und fordert feinen Diener auf, Draußen zu ſehn, 
ob fie nicht kommen. Hier fällt e8 auf, wie der Wirth jagen 
kann, fie hätten wirklidd) angenommen, da er nicht einzelne Per: 
fonen, fondern ganze Kategorien von Perſonen, die aber eben 
nicht eriftiren, eingeladen hat, und die eben deshalb nicht fommen. 
Uber dad Ganze ift eben nur eine nedifche Einfleibung, bei welcher, 
was man bi® heute nicht bemerkt hat, das biblifche Gleichniß von 
der königlichen Hochzeit (Matth. 22, 2—14. vgl. auch Lucas 
14, 17—23) vorſchwebt. Der König [endet die Knechte aus, die 
Gäſte zur Hochzeit zu rufen; da diefe nicht kommen mollen, Yäßt 
er fie zum zweitenmale einladen, wobei fie den Gäften jagen 
follen:; „Siehe, meine Mahlzeit ift bereitet, meine Ochſen und 
mein Maftvieh ift gefchlachtet, und alles bereitet; kommt zur Hochs 
zeit!" Da fie aber auch jest nicht kommen, einige fogar feine 
Knechte angreifen und tödten, läßt er die Mörder umbringen und 
ihre Stadt anzünden. Darauf befieblt er feinen Knechten, zur 
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Hochzeit zu laden, wen fie fünden. „Und die Knechte gingen aus 
auf die Straßen, und braten zufammen, men fie fanden, Böfe 
und Gute, und die Tiſche wurden alle voll.” Mit befter Laune 
nennt Goethe als eingeladen Mäbchen, Frauen, junge Herren 
und Ehemänner, wie fie nicht find, zu denen er noch mit gulmütbiger 
Ironie Dichter hinzufügt, die lieber ein anderes Lied als ihr eigenes 
fingen bören. Sehr glüdlich ift der Wechfel im Ausdrud der Ein- 
fadung 3. 1, nur muß Str. 6, 1 daS von Goethe unglüdlich 
in lud veränderte winkt' bergeftellt iverden, nicht nur weil lud 
Thon in der vorigen Strophe fteht, ſondern auch wegen der un: 
paffenden Berbindung lud herbei. 3. 6—8 find in den ſechs 
erften Stropben ganz gleich, V. 5 beginnt in den drei erften mit 
eingeladen, wogegen der Echluß verändert ift, man fieht nicht 
recht weshalb. Str. 4 wird berborgehoben, diefe Babe er ganz 
befonders eingeladen, wobei man in der. Anbeutung, daß foldie 
junge Herren eine außerordentlihe Seltenheit feien, gleichlam 
eine Genugthuung für die in den beiden vorigen Strophen ge- 
troffenen Damen fehn könnte. In Str. 5 und 6 bezieht ſich 
abweichend V. 5 auf die Eriwiederung der Einladung, aber ftatt 
ftimmten ein erwartet man fagten zu. Die beiden legten 
Strophen, die neue Einladung und deren glüdflicher Erfolg, find 
mit dramatifcher Lebendigkeit und heiterer Laune ausgeführt, 
und fo fpringt ant Enbe der Gebante, daß man es, wolle man 
mit den Menſchen ſich behaglich zufamntenfinden, nicht fo 
genau nehmen müffe, aus der nedifchen Einkleidung und entgegen. 
Nur darf man in dem hübſch ausgeführten Scherze nit „das 
ſchönſte Lieb der höchſten Humanität, der allumfafienden 
Renſchenliebe“ fehn, die alles verzeibe, wie fie alles er: 
kannt babe. 
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16. Recheuſchaft. 

Gegen den 10. Februar fandte Goethe das für die berliner 
Riedertafel gebichtete Lied an Zelter, der es gleich fekte und am 
10. März, dem Geburtstag der Königin, zu allgemeinfter Freude 
aufführen ließ. Vgl. 38. I, 805 f. Goethe ertwiederte auf bie 
Kunde davon: „Was das Lied betrifft, fo könnte man e8 Pflicht 
und Frohſinn nennen. Fahren Sie fo fort, und ſuchen Sie, 
daß jedesmal, jo oft es gefungen wird, von irgend einem wohl⸗ 
gelaunten Manne eine neue Strophe eingefchaltet ober ftatt einer 
andern gefungen wird.“ Es erjchien mit der jehigen Ueberſchrift 
zuerft in demjelben Sabre „von Zelter durchkomponirt“ in Berlin 
als einzelnes Lied, daraus abgedrudt in der Zeitung für die 
elegante Welt vom 11. Mai, mit der bittern Bemerkung „int 
halben Rauſch ganz paffabel zu fingen“ und im Bantheon von 
Buſching und Kannegieker, daraufim Taſchen buch für Damen 
auf das Jahr 1814, und mit zwei Veränderungen in der britten 
Ausgabe. *) 

Der Grundgedante des Gedichtes, durch welches Goethe ben 
gewöhnlichen Ton des Geſellſchaftsliedes zu heben gedachte, liegt 
in dem Gedanken, jeder müfle in tüchtigem Wirken feine Kraft 
bewähren, nicht? zieme meniger als, gleich manchem Dichter der 
Zeit, trübfeligen Gedanken nachzuhängen. Die Einkleidung erinnert 
an Leſſings Borfpiel zum Fauſt, mo vier Teufel dem Satan von 
dem berichten, was fie heute Böfes geftiftet. Der Meifter unferes 


*) V.78 Sollft uns nicht flatt Keiner foll, V. 74 Gleich fatt 
Schuell. Aug if Lumpe 8. 7ı ftatt Lumpen gefchrieben und V. 10 
zerrauft’ ftatt zerrauft. Im Taſchenbuch fanden fid ein paar Drud- 
fehler. In ter berliner Liedertafel von 1818 ſteht Präfes ftatt ber 
Meifter, B.9 hier Sie flatt Sie bier. 
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Mahls läßt keinen zu, der nicht feine Pflicht treu gethan und 
dem überband nehmenden Aechzen und Krächzen ganz entfagt bat. 
Holtei hat nach unferm Liede wohl feinen Tagsbefehl „Nur 
fröhliche Leute” in den Wienern in Berlin gedichte. Die 
Reden des Meifter® und der Chor find in vierverfigen, die ein- 
zelnen Antivorten und am Schluffe der Gefang von drei Stimmen 
in gleichen zmeitheiligen achtverfigen Strophen geichrieben. 

Der Meifter will nur folde zum froben Mahle zulafien, 
welche ihre Pflicht gethan. Auf den genügenden Ausweis, daß 
fie etwas Gutes feit der letzten Zufammentunft verrichtet, bietet 
ver Chor jedem das volle Glas, wobei er feine Zufriedenheit in 
ber Bemerkung ausfpricht, er habe „heut ſchon das Aechzen und 
Krächzen*) abgethban”, wo das heut ſchon doch nicht ohne An⸗ 
ftoß iſt. Alle diefe Thaten, von welchen die einzelnen berichten, 
fallen ja nicht auf den heutigen Tag, obgleich auch der Meifter 
weiter unten fagt, jeder möge fo verkünden, was ihn heute wohl 
gelungen. Glücklich oder eine ähnliche Bezeichnung würde beffer 
paffen. Der eine hat ein junges Ehepaar, das bei aller Liebe in 
Streit geratben war, wieder zurecht gefegt**), der andere einen 
betrügerifchen Bormund entlarbt***), der dritte einen arnıen 
Menſchen von der Mißhandlung eines Unverſtändigen befreit. t) 


*) Das traurige Jammern und Stöhnen. Im eigentlihen Sinne, von ben 
Gebärenden, verbindet ſchon Fiſchart beide Wörter. 

**) Die Worte Sentte Sie — ſich das Haar find nähere Ausführung 
deſſen, was morgen gefhehen fein wirde. Das Genide fenfen, ein launiger 
Ausdrud für den Kopf finten Iaffen (aus Berzweiflung). 

+) Leiſe, Leife malt glücklich ven im Verborgenen ſchleichenden Be- 
trug, wie ſachte, ſachte vermiſchte Geb. 29, 48, gebt nicht etwa auf bie 
Furcht der Waife, Haß man ihre Klage vernehme. — Gelichter, dieſer Schlag 
Leute, was Goethe au in Profa braudt. 

Kegel, Burfh, wie Langbein 1798 im Taſchenbuch zum gefelli= 
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Ein anderer Tann fidh freilich Feiner folchen, einen traurigen Zwiſt 
oder eine Vergewaltigung glüdlich bebenden That rühmen, aber 
er bat doch jeine Pflicht gethan, er bat für das Efien ber Gefell- 
Tchaft gejorgt, fo daß es an nichts fehlt, wobei das Trinken ab» 
ſichtlich unerwähnt bleibt.*) Ein fünfter hat einen fogenannten 
Patrioten, ber ihn zu feiner Anficht bekehren und zum Mitwirken 
bei feinen Wühlereien benußen wollte, derb abfahren lafien. Den 
Namen Patriot, den Uz und Klopftod (dag neue Jahr: 
Hundert) auf ehrenvolle Weife gebraucht, hatten während der Herr: 
Tchaft der frangöfiichen Freiheitsideen die Sranzofenfreunde für 
ſich in Anfpruch genommen; zur damaligen Zeit nannten fich fo 
alle, welche die Unzufriedenheit mit der dem Lande aufgendthigten 
Oberherrſchaft der Franzoſen nährten. Goethe war ein abge: 
fagter Feind jener Beitrebungen, melche, wie er und fein Freund, 
der Staatsminifter Voigt, erfannten, das Yand der größten Ge: 
fahr preisgaben. In einer der Batriot überfchriebenen Xenie 
hatte er die Schwätzzer zurückgewieſen, die durch ihr Geſchwätz 


gen Bergnügen braudt ein kurzer, dicker Kegel. So fteht bei Keiſers— 
perg ein armer buer, etwan ein fegel, ein bub. Befonders fagt man 
ein grober, ein wäüfter Kegel. Noch Hildebrand folgt meiner frübern 
Annahme, Goethe habe hier an die Redensart Kind und Kegel (Bailtard) 
‚angelnüpft. Uebrigens Iiegt hier auch die Hindeutung auf das Kegelſpiel zu 
Grunde, in welchem die Kugel die Kegel beprängt. Statt Hat muß es hatt’ 
Heißen, wie ſchon im Abbrud ber Liebertafel won 1818 fteht unb Strehlfe 
bergeftellt bat, ich bereit® in der erften Ausgabe geforbert hatte. Das Mannfen 
fiihrt Abelung als meißniſche Form für Mannsbild an. Balebow ſagt fo: 
„Ob das Kind ein Mannfen oder MWeibfen fein werte‘, Mepbiftophbeles im 
zweiten Theil des Yauft: „Betrogne Manjen, Bon Adam ber verführte 
Hanſen“, beide für Menſch. So fagt man großer Hans (wie fih Fauſt 
nennt), Großhans, Hans Narr, Hans Hafefug, wonach Schiller Han 8 
Metaphyſikus bildete. 

* Ohne Sorgen, ohne Plagen foll hervorheben, daß er dabei frei⸗ 
-Yich keiner beſondern Anſtrengung bedurft babe. 
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und nimmer zu Berfaffungen verhelfen würden. In dem Bors 
fpiel von 1807 war es ausgefprochen, daß ber, welcher dadurch, 
dag er dem Haufe trefflich vorjtehe, ih bilde und werth mache, 
mit andern das gemeine Wefen zu leiten, Patriot ſei. Mande 
wollten unferm Dichter fchon damals vorwerfen, er mache feine 
Sache ſchlecht, dachten ihm mit ihren fein Thun als unwürdig 
bezeichnenden Borftellungen zuzuſetzen, daß er fich als patriotifcher 
Dichter hervorthue.“) Goethe Iebte der Ueberzeugung, nicht bes 
geifterte Lieder und muthiges Einftehen für die Befreiung vom 
fremden Soche könnten dem erfchöpften Vaterlande und zunächft 
dem hart bebrängten Weimar Hülfe bringen, vielmehr bebürfe 
es gewiffenhaften Wirkens jedes einzelnen in feinem Kreife, Teben- 
diger Thatkraft, welche in der Zeit wirklicher Noth eingreift, vor 
dem Berfalle herzhaft ſchützt, das Berfallene mit friſchem Selbft- 
vertrauen berftellt. Darauf bezieht fich die Abfertigung des ſo⸗ 
genannten Patrioten. Die Strophe ift allgemein gehalten, ohne 
Beziehung auf Goethes dichterifche Wirkſamkeit, aber aus feiner 
eigenen Erfahrung hervorgegangen. Der Meifter tritt bier felbft 
ein, um jet nun aud ich gleihjam durch eine That zu legi- 
timiren. Nachdem er feine Freude ausgeſprochen, daß alle fo offen 
ihrer Thaten gedacht, wodurch eben ein lebhafter, nicht ins leere 
Allgemeine fich verlierender Gefang ſich von felbft bilde, thut er 
felbft feine Pflicht, indem er als Geſetz der Gejellichaft freie 
Dffenbeit bezeichnet, die feine trübjelige Hinterhaltigkeit, feine 
falfche Beſcheidenheit kenne. Zuftimmend erkennt der Chor, daß 
damit nun alle Kopfbängerei auf einmal abgethan fei. Wenn 


*), Verzeih mir Gott! Betheurung einer dem Sprechenden unlieben 
Veberzeugung, woran fi das verächtliche Achſelzucken und Bedauern anſchließen; 
das Iegtere foll das launig gebildete Kümmerei (falihe Kümmerniß) bezeichnen. 
Der alte Jahn brauchte ähnlich Kümmerer. 
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der Dichter bier zuerit, abweichend von früher, den Chor mit 
Keiner ſoll begonnen hatte, jo lag bierbei wohl der Gedanke 
zu Grunde, daß über die Zulaffung des Meifters zum Weine 
nicht die Gefelfchaft zu verfügen habe.*) Zum Schluffe aber follen 
ausbrüdlich noch alle trübjeligen, nur zu jehr herrſchend gewor⸗ 
denen Geſellſchaftslieder ausgefchloffen werben. Wie durch eine 
plögliche Eingebung laffen fich drei Stimmen vernehmen, welche 
bheitere Lieber verlangen, indem fie die von Weltfchmerz und 
düfterer Lebensanſchauung eingegebenen Gefänge als Ausgeburt 
ſchlechter oder doch leerer Gejellen entichieden ausgeſchloſſen wiſſen 
wollen, was denn der Chor wieder freudig anerfennt. Die Aens 
derung des Anfangs der Choritrophe ergab fih von felbit; es 
hätte bier auch Feiner ftehn können, läge nicht die Einſchränkung 
im Sinne, melde das folgende boch einleitet. 


17. Ergo bibamus. 


- Den Spruch Ergo bibamus hatte Goethe im Sommer 
1774 von feinem Reifegefährten, dem derb Iuftigen Pädagogen 
Baſedow überfommen, der, als Freund des Trintens, behauptete, 
man könne venfelben ald Schluk zu allen Borderfägen gebrauchen, 
was er auf ergetliche Weife durchführte. Später ward er unferm 
Dichter fo geläufig, daß er ihn nicht allein bald in vollem, bald 
in balbem Scherze anwenbete, fondern ihn zum ftehenden Aus⸗ 
drude wählte, ibn fogar ala Hauptwort für Gelegenheit, An: 
laß, Grund, ja von jeder jeltfamen Folgerung gebrauchte. Als 
er im Sabre 1808 Riemer ben polemifchen Theil der Farben: 


*) Drudfer heißt ber Tuckmäuſer, der Muder, ver mit der Sprade 
zurückhält, wie e8 bei Goethe auch in Profa fteht. Auch druckſen hat er, das 
gleichfalls Wieland braucht. — Mandat, ber maßgebende Befehl, fowohl von 
Ianbesherrlichen ale päpftlicden Berorbnuungen. 


‚Goethes lyriſche Gedichte 5-7. 15 
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lebre diktirte, in welchem er jener Behauptung Baſedows ge⸗ 
dachte, die Concluſion Ergo bibamus paſſe zu allen Prä—⸗ 
miflen*), äußerte diefer, es fei der natürlichfte, ungefuchteite 
Refrain zu einem Trinkliede. Auf Goethes Aufforderung zu einem 
ſolchen Trinkliede dichtete Riemer bald darauf folgendes Ergo 
bibamus überfchriebene Lied, deffen Strophen alle, mit Aus⸗ 
nahme der Iekten, auf diefelben drei Verſe auslauten: 


1. Hört, Freunde, ich fag’ Euch ein trefflicdes Wort, 
Heißt Ergo bibamus; 
Es Hilft Euch fo Teines an jeglihem Ort, 
Wie Ergo bibamus: 
Denn was Euch bebaget und was Euch au plagt, 
Bedenket das Wort nur und thut, was es fagt, 
Das Ergo bibamus. 


2. Hat einer zum Beifpiel noch Silber und Gold, 
Dam Ergo bibamus; 
Und ift es ibm wieder von bannen gerollt, 
Drum Ergo bibamus: 


3. Iſt einem fein Liebchen, fein Weibchen fo hold, 
Dann Ergo bibamus; 
Doch wenn fie auch jchmälet und wenn fie auch ſchmollt, 
Nur: Ergo bibamus: 


4, Lacht einem das Glück zu mit fonnigem Schein, 
Dann: Ergo bibamus; 
Und flürmt e8 ein anbermal wiber ibn ein, 
Drum Ergo bibamus: 


5. Heut fchenket ver Wirth von dem Beſten uns ein, 
Drum Ergo bibamus; 
Ein andermal fehlt es, muß andrer herein; 
Dann Ergo bibamus: 


* ) Daffelbe bemerkt Goethe auch in den Annalen unter bem Jahre 1801. 
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6. Nun, weil Du ıms lehrteſt das treffliche Wort, 
Das Ergo bibamus, 
Und gutes Wort findet au glinftigen Ort, 
Wie Ergo bibamus: 
So fingen wir trintend in einem fort 
Und üben in Thaten das herrliche Wort, 
Das Ergo bibamus. 


Riemer berichtet fpäter in den Brocardica, am Ende 
feiner Sammlung Briefe von und an Goethe (1846), fein 
Berfuch habe Goethe nicht übel gefchienen, diefer aber einige Beit 
nachher, im Jahre 1810, fein vortrefflide® Ergo bibamus 
für Zelters Liedertafel gemacht, mobei er zu feiner Freude ge- 
ſehen, daß er in einigen Motiven und in ber Wahl des Silben 
maßes mit ihm zujammengetroffen (fol beißen „ihm gefolgt”) 
ſei; freilich fei das Goethefche von edlerer Weife und laffe fich 
auch von ernithaften Männern nachfingen, während das feinige 
etwas Studentiſches an und in fich behalte. Goethe wurde zu 
feinem Liede durch den Beifall veranlaßt, den fein voriges Lied 
(Rechenschaft) bei Zelters Liedertafel gefunden. Schon am Nach: 
mittage des 3. April empfing Zelter das Lied, der es an dem⸗ 
ſelben Abend in ber Liedertafel vorlas. „EI waren etwa vierzig 
Männer an Tafel”, jchreibt diefer am 4. dem Dichter; „am Ende 
jeder Strophe riefen alle in unisono, gleichfam im Doppel: 
chor Bibamus! fie ſyllabirten den langen Vokal fo fürchterlich, 
daß die Dielen erklangen und die Dede des langen Saals fich 
zu heben fchien. Da war die Melodie wieder da, und Sie er: 
halten e8 bier, wie es fich von felbft komponirt bat.” Gebrudt 
erihien e8 im folgenden Sabre im erften Bändchen der Ges 
fänge der Liedertafel (in Berlin), zwei Sabre ſpäter in den 
zu Weimar herausgegebnen Gefängen für Freimaurer, zum 
Gebrauche aller teutfhen Logen mit Weglaffung der 


15* 
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zweiten Strophe. Goethe felbft nahm es nach dem vorigen Liebe 
in die dritte Ausgabe auf.*) 

Bergleihen wir das riemerfche Gedicht, fo hat Goethe im 
Versmaße zwei bedeutende Veränderungen vorgenommen: einmal 
bat er die Fürzern, bloß aus Ergo bibamus mit einem vor- 
angehenden einfilbigen Worte beftehenden Berfe, die ihm jehr 
mager fchienen, um einen Fuß vermehrt, dann aber hat er ftatt bes 
Reimpaares an fünfter und jechfter Stelle drei gleiche auf ein- 
ander reimende Verfe gefeht, jo daß der zweite Theil der Strophe 
an Zahl der Berje dem erften gleich wird und das Ganze einen 
vollern, mächtiger fich ergießenden Abſchluß gewinnt. Auch ift 
eine erwünjchte Abwechslung dadurch gewonnen, daß er in der 
zweiten und vierten Strophe ftatt des dreimal in jeder Strophe 
ftehenden Ergo bibamus das einfahde bibamus eintreten 
läßt. Bei Riemer wird von einem der Gefellfehaft nacheinander 
ausgeführt, dag man dem Worte drum laßt uns trinten 
immer, mögen nun Reichthum, Liebe, Glück und Wein uns be: 
haglich oder unbehaglich ftimmen, getreu bleiben folle, worauf 
am Schluffe erft der Chor eintritt, der das trefflihe Wort freu: 
dig aufnimmt und fich bereit erflärt, e8 in einem fort auszu⸗ 
üben. Auch kehrt in den fünf erften Strophen im zweiten Theil 
berjelbe Refrain wieder, man folle in allen Berbältniffen, behag⸗ 
lichen wie unbebaglichen, dieſem guten Worte Folge leiften. 
Goethe, der nur den Chor fingen läßt, beſchränkt fih auf Die 

H Abweihend vom erfien Drud ſteht bier Str. 2, 3 freundlich (fatt 
traulıd), Etr. 3, 7 der Frobe dem Fröbliden, Str. 4, 8 Wir 
klingen und ergo Pikbeamus. Die Lesarten dieſes erften Drudes 
feinen ſämmtlich den Borzug zu verbienen. Das jetige nabte mich freund— 
Ti dürftenah mein freundliches Lieben anftößig fein, und am Schluffe 
erwarten wir wieber das ergo bibamus. Auch bie Wortftellung ber Frohe 
dem Fröhlichen iſt natürlicher. 
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Ausführung zweier Fälle, auf Glück und Unglüd in der Liebe und 
die Trennung von den Freunden, während die erſte und letzte 
Strophe des heutigen Tages gebenfen, ber befonders zum Trinfen 
auffordere. 

In der erſten Strophe, in welder fih alle launig als 
Brüderchen anrufen, wie in ähnlichen Gefellfchaftsliedern Bru: 
der, Herr Bruder, Freunde jtehen, wird zunächſt die ver- 
gnügte Berfammlung, dann der Augenblid, wo fie eben mit den 
Släfern anflingen als natürliche Veranlafjung, das gute Wort 
zu üben, hervorgehoben, darauf aber die Tüchtigfeit dieſes alten 
Wortes dadurch belegt, daß es überall als Schlußwort paſſe, 
und beſonders von der feftlichen Berfammlung im lauten Chore 
herrlich wiederhalle. Die zweite Strophe bezieht ſich auf die 
Liebe, Als ich mein Liebehen freundlich vor mir ſah, gedachte 
ih des Wortes, nicht weniger aber, al3 fie bei meinem Heran- 
naben nicht von mir wiſſen wollte, woran ſich denn die Mah⸗ 
nung jchliekt, im Glück wie im Unglüd der Liebe*) immer bei 
diefem tröftlichen Worte zu bleiben, da es nichts befieres gebe. 
Str. 3. Auch wenn ich von den Freunden fcheiden muß, trinte 
ich mit den redlichen Genoffen, und doppelt, wenn ich nichts als 
mich ſelbſt fortzubringen babe, mie jener Weife, der Tagen 
durfte, er trage alles bei fich; denn der Heitere, der nichts hat, 
Tommt überall vorwärts, da ihm gleiche Brüder immer borgen, 
ein Gedanke, der ihn wieder zum frohen Trinken ermuntert.**) 


*) Sehr hübſch werden mit Bezug auf dag V. 3 erwähnte Schmollen bie 
Berfühnung und als Gegenfat die Entbehrung des Genuffes der Liebe hervor⸗ 
gehoben. 

»s) Statt bes erwarteten denn fteht bier dag dem Dichter fo beliebte 
Iofe anfnüpfende und. — Schmorgen, vollksthümlich, für Inaufern, wie 

es auch Muſäus braucht. 
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Die letzte Strophe ehrt zum beutigen Tage zurüd, der nicht 
allein, wie jeber Tag, zum Trinken auffordert, fondern ganz be- 
fonderer Art ift, was immer zu neuem Trinken treiben muß. 
V. 3 enthält feine nähere Beltimmung in V. 5—7; er ift ja 
ihr Freudentag, wobei die Göttin der Freude wie eine himm⸗ 
liſche Erſcheinung aus den vor ihr glänzenden Wollen ericheint.*) 
Drum müflen fie anftoßen und fingen. So endet das Lieb wie 
es begonnen bat (Str. 1, 3), mit freubigem Anftoßen. 


18. Muſen und Grazien in der Mark. 


Am 17. Mai 1796 in Sena gebichtet; denn unfer Gebicht 
ift gemeint, wenn, wie ich fchon in der erften Auflage bemerkte, Goethe 
in feinem Tagebuche an diefem Tage anführt: Nachtrag zum 
Kalender, da diefer Scherz fi auf den Kalender der Mus 
fen und Grazien für das Jahr 1796 von dem Prediger 
Friedrih Wilhelm Auguft Schmidt zu Werneuchen in der Mittel- 
mark beziebt, den auch Schiller in den Zenien traf, wo es 
246) heißt: 


Bulender der Musen und Orasien, 
Mufen und Grazien! oft habt ihr euch ſchrecklich verirret, 
Doch dem Pfarrer noch nie felöft die Periide gebradt. 

Am 14. Juni fandte Goethe, der am 8. na Weimar zus 
rückgekehrt war, diefe Parodie zur Aufnahme in den Mufen: 
almanach, der fie auf dem dritten Bogen mit Goethes Uns 
terfchrift brachte. In feinen neuen Schriften (1800) erſchien 
das Gedicht am Ende der Lieder.**) 


*) Bgl. die Zueignung der Gedichte Str. 83, 8 —4, 8, wonach man auch 
bier ſchwebt Lieber ftatt ſcheint Täfe, 
**) Hier ward Str. 2, 7 f. waden flatt waten, Str. 4, 2 von fait 
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Schmidts Kalender war in einer Beurtbeilung im britten 
Hefte von Reichardts Zeitichrift Deutichland mit den Mufen- 
almanacen von Voß und Schiller zufammengeftellt und ihm vor 
beiden ber Vorzug ertbeilt worden. Beſonders waren die in 
Schillers Mufenalmanach mitgetheilten venediger Epigramme, 
die dazu meift fremde Zuftände beträfen, als unfittlich und 
bitterböfe getabelt, dagegen der mittelmärtifche „fittliche, länd⸗ 
liche“ Dichter gerühmt, der „fein liebes Dorf finge, das ihn ge: 
boren werden gejehen, fimple kunſtloſe Naturfzenen, gewürzt mit 
Verachtung ber großen Welt und ihrer Eitelleit*. Goethes Spott 
richtet fich gegen die ganz platte Manier, die feine Ahnung von 
dichterifcher Kunft und Idealiſirung bat, ſich in der gewöhnlichſten 
Kleinmalerei und armjeliger Beichränktbeit gefällt. In anderer 
Weile veripottete A. W. Schlegel diefe gemeine Manier im 
Atbenäum, wo er einen Wettgeſang dreier Boeten 
(Voß, Matthiſſon und Schmidt) gab. Man vergleiche dazu bie 
Bergleihung diefer Dichter in Schlegel Werfen XIL, 76 ff. 
Goethe verfpottet befonder8 dad im Anhange unter der Webers 
ſchrift Ländlihe Szenen befindliche Gebiht Der Lands 
mann und der Städter (S. 248-249). 

Unfer Mann bricht gleich mit der Aeußerung ber entfchie: 
denften Abneigung gegen die Stadtherrn hervor, deren Dafein ber 
Tonft fo zahme, gehorfame märkiſche Pfarrer den Markanern und 
dem König felbft zum Vorwurf madt.*) Da Tommen denn 


vom, Str. 6, 1 laß fatt Tat gefekt. Im ber zweiten Ausgabe trat Str. 4, 
2 wieder vom ein, was auch in ben folgenden nicht verbeflert wurbe. Wenn 
Goethe auf ſonſt waten braudt, fo Tonnte er doch bier bem Reime zu Liebe 
waben vorziehen. 

*), Bom Dorfe Uelz, dem fchönften Ort im SHavellanbe, fagte Schmidt, 
wäre er König, fo verſchmähte er heute gern Burg und Nitterfaal und Thron 
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die ftäbtifchen Vergnügen gar fchledht weg, die ihn und feine 
Liebite tödten würden, der er zuruft, fie möge nur zu ihm kom⸗ 
men; denn für fie paffe allein die unverfälfchte Natur, melde 
bie böjen Dichter ihm durch ihre Beredlung zu verderben fchei- 
nen.*) Statt der Schilderung fehnfüchtiger Liebe erhalten wir 
in Str. 2 f. ein hausbadenes Bild feines Liebesglüdes. Die 
Natürlichkeit jeiner Geliebten freut ihn gar fehr, und es ergekt 
ihn der Gedanke, daß die Sprofien ihrer Ehe fo natürlich fein 
werden, daß fie fich nicht fcheuen, auf dem Mift zu fpielen, wie 
fie felbft ein Zeugniß von der Stärke ihrer Neigung dadurch ab- 
legen, daß fie zufammen durch den Sumpf mwaten. Die Bes 
fohreibung ihrer Spaziergänge gibt ein köſtliches Bild von der 
Armfeligleit der dortigen Gegend, an ber ihm alles fo ergeblich 
it, felbft der fpige Dorfthurm und das fchlechte ländliche, na⸗ 
türliche Wirthshaus. Hier tritt der fpottende Humor des Dich- 
ter? auf das fchärfite hervor. **) 


und Marmorfhwellen, und hörte hier bie ganze Nacht dem Frofchlonzert und 
bem Hunbegebell zu. 

*) Einen Freund mahnt Schmidt, doch in feinen Arm fich zu retten und 
fich wieder mit Einfalt und Natur auszuföhnen, da fein Geift Franke, und 
biefer nur weit entfernt von Faſching, Ball und Bilhne genefen Lönne, Statt 
bes Freundes läßt Goethe ihn feine Geliebte aufrufen. Schmidt ſelbſt redet 
feine Henriette, wie e8 hier gefhieht, oft Liebchen, mein Liebchen an. 

*9) Schmibt Hatte fih dem Städter gegenliber auf das Abendbrod von 
Salat und rohem Schinten und griinem blinkenden Landwein berufen. Goethe 
fegt an beffen Stelle die gewöhnliche Beiherung ber Dorfſchenken. Das 
Sprigwort fagt: „Hospitium vile, groff (oder Irant) Bier, dünn (ober 
faur) Bier, lange Miele Sunt in Westphalia; qui non vultcredere, 
loop ba”, ober in beutfchen Berfen: 

Schlecht Logiament und lange Weil, 

Schwarz Brod, ſchlimm Bier, grob Schweinekeul 
Gibts allenthalben in Weftphalen‘; 

Were nicht gläubt, mag es felbft erfahren. 
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Wie wenig ber Dorfmarkaner ſich eine Veränderung feiner 
Lage wünſcht, vielmehr in dieſer Beſchränkung ganz glüdlich ift, 
ſprechen Str. 4—6 aus. Statt feines Sandes wünſcht er fich 
Teinen fruchtbarern Boden; diefer Sand bedeckt binlänglich den 
Samen und auf dem Kirchhof die Leichen, wobei wohl dem 
Pfarrer die biblifche Vorſtellung vorſchwebt, daß die Leichen eine 
Saat find, und aud die Wiffenfchaft gedeiht Hier, wenn auch 
freilich, wie alles, was bier wächit, viel trodener. Und meld 
Glück bietet ihm der Hof mit den Hennen und Gänfen!*) Auch 
die einförmige ländliche Abendunterbaltung gefällt ihm jo aus: 
nebmend, da man es nur mit einfältigen, treuen Naturen zu 
thun bat. Better Michel ift gangbare Bezeichnung eines eins 
fachen, beichräntten Menſchen, tie ähnlich die Namen. Hans, 
Peter u. a. gebraucht werben, ja man verbindet die Hänfe 
und die Better Micheln. Dem Dichter ſchwebte aber, mie 
Die Bezeichnung ein deutſcher Mann zeigt, auch der deutfche 
Michel vor, wie man den in behaglichiter Beichräntung feine 
andere Sprache und Meife kennenden gewöhnlichen beutjchen 
Vhilifter nennt. In Wahrheit und Dichtung fagt Goethe, 
zu Straßburg babe ihn und feine Freunde bei ihren gejelligen 
Gelagen oft Better Michel in feiner mohlbefannten Deutſchheit 
bejucht.* ) 

») In dem Gedichte Liebe auf dem Lande erinnert fich Schmibt mit 
Luft, daß fie ihren Müttern fo gern im Hofe zugeſehen hätten, wie fie die jungen 
Butter fütterten, Schaf und Kuh mellten; ein andermal gedenkt er bes freund- 
lichen Gebrumms der Kub und des Luftgeichnatter® des Enterichs. Bei ben 
Sänfen ſchwebt wohl das Wiegenlied für belefene und empfindfame 
Berjonen von Slaudius vor: „Meine Mutter bat Gänſe, Fünf blaue, ſechs graue. 
Sind das nit Gänſe?“ deſſen Goethe 1787 bei Gelegenheit von Claudius 
gebentt. Simrod bat den Spruch mit dem zwifchengefchobenen „oho! ho! bo!’ 
im deutfhen Kinderbuch 621. 

+) Das von Kretichmer gegebene Boltglieb „Geſtern Abend war Better 
Michel da muß aus unferm Gedichte gefloffen fein. 
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Der Spott fteigert ſich zum glüdlichften Humor in der Schluß⸗ 
ſtrophe, mo der Lohpreifer des mittelmärkifchen Landlebens fei- 
ner bebaglihen Freude an feiner fo natürlich ſich ergiehenden, 
aller Kunft baren Dichtung gedenkt, wobei biefed ganze leere 
Deutfchland burchtönende Gereime feine glüdliche Abfertigung 
erhält, im vollen Gegenfag zu der aufmunternden uhlandiſchen 
Freude, „wenns von allen Zweigen fallt”. Goethe hatte ſich 
mit Schiller zur Pflege einer mit kunſtvoller Befonnenheit ſchaf⸗ 
fenden Dichtung vereinigt, und war fo in den entichiebenften 
Gegenſatz zu aller bebaglicden Berfelei und Reimerei, zu jeder 
auf dem Felde der Dichtung fich breit machenden Mittelmäßig- 
feit getreten. So mußte er fih auch um jo mehr gegen den mittel- 
märkiſchen Pfarrer wenden, ber gewagt hatte, ſolchen, jeder 
höhern Anfchauung und reinen Anmut entbehrenden Sing. 
fang den Muſen und Grazien zuzufchreiben, als diefer von 
‚ ber Kritik als ein wahrer Dichter begrüßt und ihm felbft und 
Schiller und dem wenigſtens gehaltuollern, wenn auch zu ber- 
felben Kleinmalerei und alltäglicher Nüchternbeit binneigenben 
Bob entgegengeftellt worden war. Daß bierbei dem guten 
Schmidt in gewifler Weife Unrecht geſchah, da berjelbe wirklich 
in feiner befhräntten Weife eine große Gewandtheit befaß, Tonnte 
die gegen alle Mittelmäßigleit fich erhebenden verbünbeten Dich 
ter nicht kümmern, ja fie erfannten ihn eben durch ihren Spott 
ala den bebeutendften Bertreter biefer Richtung. Schon zwei 
Jahre fpäter rühmte Goethe zu Schillers Aerger Grübels Ge: 
dichte, der einen außerorbentlichen Borfprung dadurch vor andern 
feines Gleihen babe, daß er mit Bewwußtfein ein nürnberger 
Philiſter fei, aber Grübel Hatte fich auch der heimiſchen Mund: 
art bedient und ſich dadurch von ber kunſtvollen Dichtung aus⸗ 
geſchloſſen, nicht die Mufen und Grazien zu Gevattern gebeten. 
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Goethe bat fich bier mit ungemeinem Geſchick in den Ton 
ber ſchmidtſchen Mufe verfegt, welche alle mit guter Beobachtungs⸗ 
gabe aufgelejenen Züge unbedenklich zu ihrer Darftellung verwendet 
und fi in dem ärmlichiten Abfchreiben derſelben gefällt, ohne 
ein wirklich ſchönes menfchliches Gefühl zu ermeden, die Seele 
rein erklingen zu laſſen; es iſt die barfte Beichränfung eines 
hausbadenen Sinnes, der fich behaglich in feinem Kreife herum: 
dreht und nur darin aus dem gewöhnlichen Geleife tritt, daß fie 
auf ungemohnte Reimmorte ausgeht, worin ihm denn bier auch 
Goethe gefolgt ift.*) Goethe hat felbft in der Parodie die charak⸗ 
teriftifchen Züge diefer zu ihrer Zeit im Gegenfat zu fo manchen 
verzärtelten Dichteleien und bodenlojen Reimereien nicht ganz uns 
berechtigten Weife, um nicht ins Unfchöne zu gerathen, noch ver- 
edelt, wenn er auch das verliebte Baar durch den Quark maten 
läßt. Ein herrliches Beifpiel der Idealiſirung des Landlebens gab 
er jelbft fieben Jahre fpäter in den glüdlihen Gatten (oben 4). 


19. Epipßanias, 

In Thüringen, im Erzgebirge, in Schwaben und an andern 
Drten, auch in Goethes Geburt3ftadt, war e3 Sitte, daB am Drei- 
königsabend drei vermummte Knaben in den Häufern umberzogen, 
von denen einer einen großen Stern auf einer Stange trug; fie 
ftellten fich als die Dreilönige dar, deren Geſchichte fie in her⸗ 
kömmlichem Sange vortrugen, und zum Schluſſe baten fie den 
Hausherrn um eine Gabe.**) Goethe, der an folchen alten Volks⸗ 
fcherzen große Freude Hatte, verbroß es, daß die Polizei dieſelben 


*) Man beachte die Reimmworte wenig König, töbten Poeten, bift 
Mitt, Promenaden waben, ſtark Quark, verlieret vegetiret, 
Hofe Zofe, zu glu, Bfauen grauen, beſticheln Mideln, 

*) Bol. Hoffmann von Walleröleben Horse Belgice II, 69 ff. 
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anterbrüdte. Das war auch in Weimar ber Fall. So leſen wir 
im weimariichen Wochenblatt in einem polizeilichen Verbote vom 
24. Dezember 1777: „Demnad) das Neujahrs:Singen und Herum⸗ 
Jaufen mit Sternen und Heiligenbreitönigsbildern von Kindern 
und andern Berfonen, deren diejerbalb bereit3 ergangenen Pönal⸗ 
verordnungen obngeachtet, noch nicht gänzlich unterlafien worden, 
fondern ſich dergleichen auch im vergangenen Jahre beigehn laffen, 
dieſem Unweſen ein vor allemal nicht länger nachzufehn. Kinder 
und Handwerksburſchen, welche dieſes thun, follen durch den Gaffen- 
vogt mit Schlägen nach Haufe gewiefen und die Eltern oder Lehr: 
beren mit nachdrücklicher Geld: oder nach Befinden Gefängniß- 
ftrafen belegt mwerden.”*) Goethe machte fi nun den Spaß, 
diefes fo ftreng verbotene jogenannte Sternfingen bei Hofe 
einzuführen. Sein in freier Weile dem Volksſang nachgebildetes 
Lied ward 1781 am Vorabend des Dreikdnigstages (Epiphanias), 
einem Sonnabend, am Hofe in Gegenwart des Brinzen von 
Meiningen und anderer Gäfte aufgeführt. „Unfer Spaß ift geftern 
ſehr glüdlich ausgeführt worden“, fchreibt Goethe den folgenden 
Morgen an Frau von Stein. Den erften ber Dreilönige, den 
weißen und fchönen, der mit allen Spezereien kein Mädchen er- 
freuen wird, **) ftellte die fchon vor mehrern Jahren nach Weimar 
gezogene Rammerfängerin Corona Schröter dar, die die außer: 
ordentliche Schönheit ihrer Züge und ihres hohen Wuchfes durch 


+, In Weißes Kinderfreund wird am Anfange bed Jahres 1773, 
wie fchon in der erften Auflage (I, 316 f.) bemerkt ift, diefer „‚Bettelei” 
im Erzgebirge gebacht, die wegen bes damit verbundenen Unfugs von ber Obrig⸗ 
Teit verboten worden. 

**) Der Scherz wird durch das ohne Zweifel erft fpäter nach Mädchen 
eingefligte mehr entftellt. Statt fein Tag erwartet man mein’ Tag’ 
wie im Götz, mein’ Tage im Fauſt und fonft, wie fein’ Tage im 
Egmont und in Iery und Bätely nad der dritten Perfon. 
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die forgfältigfte Auswahl ihrer Kleidung zu erhöhen wußte. Die 
beiden andern hatten „zivei Sänger“ übernommen, wahrſcheinlich 
diefelben, melde im Sommer 1782 neben Corona Schröter die 
Hauptrolle in Goethes Fiſcherin fpielten, der Hoftanzmeifter 
Aulhorn (der braune und der lange) und der Oberconfiftorial- 
ſekretär Seidler (der ſchwarze und der Tleine). 
Den Anfang gibt Weiße alfo: 

Die beiligen drei Könige mit ihrem Stern 

Efjen, trinten, bezahlen nicht gern. *) 
Goethe gab die ihm geläufige Volksform, nur mußte er auch mit 
der gangbaren Freiheit trink'n fchreiben, wie er auch wohl ur⸗ 
fprüngli that. In Schwaben beißen die Berfe: 

De deilige Dreikünnig mit ihrem Stearn, 

Se ſuchet de Herren, je hättet ihm gern. 
Anderswo beginnt das Lied: 

Gott fo won wir lobn und ehren 

Die heiligen Dreikönige mit ihrem Stern. **) 
Alles folgende ift durchaus abweichend. Nach ber einen Faflung 
jpricht der Mohrenkönig allein, nad) einer andern fragt Herodes, 
wer der fchiwarze König fei. Wie fo häufig, entnahm Goethe nur 
den Anfang und das in diefem gegebene Versmaß dem zu Grunde 
liegenden Liebe. Irrig hat man behauptet, die Verfe hätten, mie 
in der ältern deutfchen Dichtung, Feine fefte Anzahl von Silben, 
nur von Xccenten. Es find Verfe aus vier Jamben, von denen 
aber die drei letzten meift anapäftifch Iauten. Nur in der legten. 





*) Aus Sübbeutihland wird bie Faſſung berichtet; - 
Eie ftiefla, fie weidla, fie fülla de Bauch, 
Eie jpringa wie P’Schelm zum Stäble hinaus. 
**) Wenig abweichend beginnt das Dreilönigslied in Simrods deut ſchem 
Kinderbucd (889), Bgl. auch Scheibles Schaltjahr unter dem 6. Januar. 
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Strophe fteht am Anfange ein Anapäft, ven Goethe durch doch 
ftatt aber hätte meiden follen, vielleicht auch urfprünglich ge⸗ 
mieden hatte. Die Negellofigleit ift nur dadurch herbeigeführt, 
daß Goethe es ſpäter unterließ, die nach der Volksweiſe geläufige 
Unterdrüdung des ein den Endungen anzugeben.*) Vgl. Lied 22.24. 
Im Drude erfchien dad Gedicht zuerft 1811 in den Gejängen 
der Liedertafel mit der Ueberſchrift pie heiligen drei 
Könige**), die dritte Ausgabe brachte es unter den gefelligen 
Liedern nach dem vorigen. 

Der Haupticherz liegt außer in dem Gedanken, dab bie ber: 
botenen Dreifönige fi) an den Hof wagen, in der Hervorhebung 
der Perfönlichleit der darftellenden Perſonen und in der Andeu⸗ 
tung, daß fie fih gar gern bier als echte Dreikönige etwas zu 
Gute thäten, aber da fie nicht Ochs und Efel, fondern fo ſchöne 
Herren und Frauen finden, wieder fortziehn müflen. Str. 3—5 
fpricht je einer; die beiden erften und die drei legten Strophen 
fcheinen alle zufammen zu fprechen. Drei Strophen beginnen, mie 
im Bolläliede, die beilgen drei König; nad der zweiten 
treten die drei einzelnen gefprochenen, alle mit ich anbebenden 
ein. Wenn fie in der fechften bezeichnen, was fie fuchen, wobei 
ganz frei fich anknüpft, wen fie noch neben der Mutter und dem 
Kinde zu finden erwarten, fo hebt die fiebente ihre Gaben hervor 
und was fie dafür gern hätten, worauf fie denn in ber leßten 


*) Daß Str. 1 f. trin!’n zu fohreiben, Str. 3, 4 das ungebörige mehr 
zu flreichen, ift ſchon erwähnt. Ebenſo ift das e auszuwerfen in trinten 
Str.1,4,in bin der weiß’, bin der braun’, bin ber ſchwarz' Str. 3, 1, 
4, 1. 5, 1, Überall Str. 4, 4, trinte Str.5, 4, Tiegen Str. 6, 4, ziehen 
unferes (ziehn unfres) Str. 8, 4. Man vergleide nur die ©. 202 ange- 
führte Strophe. Irrig hat Die Duartausgabe Heiligenflatt heil gen eingeführt. 

+) Dort ſteht im Ietsten Berfe richtiger unfers. Willkürlich bat Zelter 
für die berliner Aufführung Iuflige Zwiſchenreden des Chores eingeichoben. 
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mit dem das ganze Lied durchziehenden, dem Vollston abge⸗ 
lauſchten, aber glüdlich veredelten fich felbit befpottenden Humor 
ſich verabjchieden.*) 


20. Die L£ufligen von Weimar. 


Goethe diktirte diefe Berfe am 15. Januar 1813**), einem 
Freitage, nah Tiſch auf Veranlaffung von Fräulein Ulrich (zu 
Lied 44), ald die Rede auf die weimarer Vergnügungen gelommen 
war, die er in Iuftiger Laune denen des genußfüchtigen Wien 
gleichfegte, mas er denn durch dieſes aus dem Stegreif herge: 
fagte Lieb zu beweifen gedachte. Daß unter ben Luftigen von 
Weimar außer Goethes Frau und Fräulein Uri auch die 
Sängerin Engels (vgl. zu Lied 44) vorſchwebt, ergibt fih aus 
den im Juni 1831 an diejelbe gerichteten Verſen (B. I, 481), 
Das Lied erichien in der dritten Ausgabe unter den gejelligen 
Liedern unmittelbar nach dem borigen. 

Die zwei eriten Strophen fchildern mit beiterer Laune das 
Leben von einem Donnerstag zum andern. Belvedere mit dem 
herzoglichen Schloffe ift durch eine breite, jchattige Lindenallee 
mit Weimar verbunden. Wenn fie am Freitag zu dem gegen 
Weimar paradiefifchen Jena fahren, fo haben fie e8 dabei gerade 
auf den Samstag abgefehen, meil an diefem Tage regelmäßig 


*) Entfernt ähnlich ift ver Schluß in Scheibles Schaltjahr (I, 550): 
Wir können bier nicht lang verweilen, 
Wir haben noch zu reifen hundert Meilen, 

**) In der erften Auflage war irrig 1815 gebrudt. Viehoff fchrieb die von 
mir zuerft gebradte Angabe ftillfehweigend mit dem Drudfehler ab, während 
von Biedermann bemerkte, fie könne nicht richtig fein, weil Zelter das Lied 
fhon im März 1814 geſetzt Babe. Nach ber freundlichen Mittheilung von 
Loepers fette es Zelter, wie es in befien Tagebuch Heißt „in modum . 
studiosorum‘ am 26. Yebruar. 
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Konzert und Ball dafelbft war, woran Goethes Gattin und ihre 
Freundinnen mit befonderer Luft Theil nahmen*), Sonntag 
gebt? in Jena zu einem der ländlichen Bergnügungsorte, Zwätzen, 
Burgau oder Schneivemühlen. Die beiden erften find Hochgelegene 
Dörfer an der Saale nahe bei Jena. Unter Schneidemühlen 
ift die Schneidemühle an der Saale oberhalb Jena bei dem Frei- 
gute Obercamsdorf gemeint, wo fich eine Gaftwirtbichaft befand.**) 
Launig erhebt der Dichter die Mühle mit ihrer Wirthſchaft zu 
einem Drte. Montags kehren fie zurüd, wo "Theatertag tft (den 
Samdtag, wo gleichfalls Theater ift, haben fie verſäumt). So 
fommt denn der Dienstag herbei, der „zu ftiller Sühne bringt 
ein Rapufchchen frank und frei”. Rapufe ift, wie Rappfe, eigent: 
lih das Raffen, wie fchon bei Luther fteht in die Rapufe 
(preis) geben; man jagt aud in die Rapufe werfen, 
fommen, gehn. Im letztern Falle bezeichnet dad Wort die 
Berwirrung. Nebenform ift Rapufche, das man auch Rapouge 
fchreibt. Rapuſchchen fcheint nun in Goethes Haufe eine launige 
Bezeichnung eines Iuftigen Abends geweſen zu fein, wie fie Goethes 
Gattin außerorbentlich liebte, wo es denn oft etwas toll berging. 
Kaum folte Rapufchchen geradezu ein Räufchchen bezeichnen. 
Wenn es aber heißt, der Dienstag bringe „zur ftillen Sühne“ ein 
foldhes Rapufchchen, fo bezieht fich dies wohl darauf, daß fie die 
meiften Wochentage fi draußen vergnügt, das traute Daheim 
hatten fahren Iaffen.***) Mittwoch ift dann wieder Theater, und 


e) So erflärt riätig Viehoff, ohne aber ben Grund zu ahnen, weshalb 
Samstag in Iena ihr Zag if. 

»* Schon Faſelins in der Neueften Befhreibung ber Refidenz 
und Jiniverfitätsftabt Jena (1805) erwähnt bajelbft „wirtbichaftliche 
Einrichtungen“. 

***) Eine Deutung bes dunkeln Ausdrucks iſt mir nicht bekannt. Sauders 
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meift wird an biefem Tage ein ernftes Stüd gegeben; den Donners⸗ 
tag gebt dann von neuem nach Belvedere. Die letzte Strophe 
führt mit launiger Vebertreibung aus, daß es fo das ganze Jahr 
fortgebe, wobei freilich in dem Berfe „wenn man's recht zu führen 
weiß“ eine leiſe Andeutung liegt, daß auch wohl einzelne Ber 
binderungen eintreten, die aber nicht dem weimarer Leben felbft 
zur Laſt fallen. Auf diefe Weife erfriſcht man fich das Blut, 
hält fich heiter und wohlgemuth. Hier werben denn ald Bergnügungen 
Spiel und Tanz, die auf Jena fich beziehen, Geſpräch und Theater 
genannt. Gefpräch bezeichnet bier freilich fehr ungenligend 
die Iuftige Unterhaltung auf den Ausflügen und beim Rapufch- 
hen. Und fo fehließt der Dichter damit, daß Weintar und Jena 
den Weimaranern den mwiener Prater völlig erſetzen. Dieſer war, 
feit Joſeph II. ihn „ber Menfchheit gewidmet“ hatte, der TZummels 
play fröhlichſten Boll3lebens.*) 


21. Siziſtaniſches Kied. 


Am 18. März 1811 erhielt Zelter durch Riemer dieſes Lieb 
mit den beiden folgenden; e8 war aber nicht, wie das finnifche 
Lied (28) , neu überfekt, fondern Riemer fcheint es in Goethes 
Papieren gefunden zu haben. Vgl. 8. I, 310, Schon in der erften 
Auflage tft das Driginal in bem Liebe die Augen (l’occhi) bes 
palermitaniſchen Dichters Giovanni Meli (1740—1815) nachge⸗ 
wieien, den und F. Gregorovius durch feine meifterhaften Uebers 
fetgungen näher gebracht Kat. Schon Herber hatte 1802 in ber 


fagt nur, bei Rapuſchchen Liege bie erfte Bebeutung von Rapuſe (Raffen, 
Rand) zu Grunde; freilih an die andere, dag Rapuſe auch ein beftimmtes 
Kartenfpiel bezeichnet, ift hier nicht zu denlen. 

*% „Da if’ gut’, da ift gut fein, wie im Iateinifhen ubi bene, 


Goethes lyriſche Gebichte 5— 7. 16 
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Adraftea (IV, 2) das Liedchen Die Lippen (le labru) aus 
den 1787 erjhienenen Poesie Siciliane dell’ Abbate 
Giovanni Meli überfegt, da8 3. Müller fpäter in die Stimmen 
der Völker aufnahm. Wann Goethe Melis noch heute im Munde 
des Volles lebende Lieder in fizilianifcher Mundart Tennen lernte, 
wiflen wir nicht genau, wahrſcheinlich in Stalien, ja vielleicht 
in Palermo felbft, da er gerade in dem Sabre ihres Erſcheinens 
die Infel befuchte. Das Liedchen, dem wir eine wörtliche Tleber: 
fegung beifligen, Tautet: 


Uechiuzi niuri, Schwarze Aeuglein, 
Bi taliati, Wenn ihr treffet, 
Faciti cadiri Macht ihr fallen 

Casi e citati; Häufer und Städte. 
Jeu muri debuli Ih ſchwache Mauer 
Di petri et taju, Bon Stein und Lehm, 
Cunsidiratilu, Bedenket bies, 

Si allura caju, Ob ih dann falle. 


Was den Dichter befonbers anzog, war die echt volksthüm⸗ 
liche Uebertreibung der Allgewalt der ſchwarzen Augen und deren 
gemüthliche Anwendung. Er Hat die Reime, melde fich nur in 
den geraden Berjen finden, fallen lafien, dagegen in den unge: 
raden Verſen einmal einen Reim, einmal eine Affonanz Die 
Berfe find durchgängig jambiſch, jo daß die geraden um eine 
Silbe kürzer find, während fie im Stalienifchen trochäiſch und 
die beiden Strophen ſich nicht ganz gleich find. Statt der Mehr: 
beit bedenkt bat er die Einheit gefeht, die bier weniger paffend, 
da fie als Anrede an fich felbft gefaßt werden könnte. Wollte 
Goethe etwa vermeiden, daß man auch bier an eine Anrede ber 
Augen denke, was im Stalienischen gerade beabfichtigt feheint. 


22. Schwelzerfied. 
Zelter erbielt e8 mit 21 und 23 von Riemer in Goethes 
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Auftrag am 18. März 1811 und ſetzte es am 11. Mai; dort ftand 
aber die jetige dritte Strophe durch ein offenbares, die Verbindung 
ftörendes Verſehen vor der zweiten. Sn der britten Ausgabe 
erihien das Gedicht, wie jet, zwifchen dem ftzilianifchen und 
bem finnifchen Liebe, in welcher Folge fie auch Zelter zugegangen 
waren. Schon diefer Umſtand zeigt, daß Goethe das Lied als Volkslied 
betrachtete, an dem er Feine bedeutende Beränderung vorgenommen 
batte, freilich gehörte e8 im Grunde noch meniger als bie 
beiden andern Lieber unter Goethes gefellige Lieder Die 
legtern find Weberfegungen und würden auch unter biefe gejegt 
worden fein, hätte die dritte Ausgabe jchon diefe Abtheilung. 
gehabt, der man fie freilich fpäter hätte zumeifen und das 
Schweizerlied ganz weglaſſen jollen; als gleichartig fügte Goethe 
das Schweizerlied den beiden andern hinzu, ALS ich durch meinen 
früh heimgegangenen Freund 2. Edarbt in der von diefem ges 
leiteten Zeitichrift die Schweiz um Mittheilungen über bie 
Duelle des goetheichen Liedes die Kenner des ſchweizeriſchen 
Volksliedes aufforderte, ftellte fich heraus, daß daſſelbe weſentlich 
in diefer Geftalt unter andern noch bei Werbenberg gelungen 
werde und auch im fchweizer Volksliederbuch fiehe.*) Da 
es aus Goethes Gedichten in den Schweizermund übergegangen, 
iſt höchſt unwahrſcheinlich. Im Schweizerlievde geht la bo la 
ho vorher, nach V. 4 und am Schluſſe wird nach einem mehr⸗ 
fachen juheh gejodelt. Goethe hat ein paarmal „gehochdeutſchelt“. 
Str. 1,1 muß es beißen uf em Bergli, 2 g'ſäſſe, Str. 2,2 


*) H. Kurz läßt in feiner Sammluug „Aeltere Dichter, Schlacht- und Volle» 
lieder der Schweizer. In einer Auswahl” unferm Liebe ein anderes, Er» 
innerung, mit gleidem Anfang aus dem Aargau vorausgehn, Das aber wenig 
volfsthilmlich if. Um die Nachweifung eines Drudes des Liebes vor 1811 babe 
ich mich vergebens bei Kennern bes ſchweizeriſchen Volksliedes bemüht. 


16* 
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g’ftande, Str.3, 1 uf de Wiefe, wie fehon der Vers ergibt. *) 
Daß in Strophe 4 Vers 2 und 4 eine Silbe weniger haben, als 
die übrigen, deutet auf nicht! weniger als fpätern Urfprung; die 
gezogene Ausſprache erfete die Silbe. Wann Goethe dieſes 
Lied fich aufgefchrieben, wiſſen wir nicht; fehr wohl hätte dies 
ſchon auf der Schweizerreife von 1779 gefchehn können, wo er 
auf Sitten und Gebräuche der Schweiz achtete; in Jery und 
Bätely Tonnte er es Taum anbringen. Herder Bat fchon in 
den erften im Mai 1778 erfchienenen Theil feiner Volkslieder 
das Schweizerliedchen Dusle und Babele mit der Bemerkung 
aufgenommen: „Die Melodie iſt Leicht und fteigend wie eine 
Lerche; der Dialekt ſchwingt ſich in einer -Iebendigen Wortver⸗ 
ſchlingung ihr nad, wovon freilich in Lettern auf dem Papier 
wenig bleibt.” Er kannte es mwahrfcheinfich durch feine Gattin, 
die elfäffiiche und ſchweizer Bolläliever fang. Gerade dad Er: 
feheinen der beiden Theile von Herders Volksliedern dürfte 
für Goethe ein Antrieb geweſen fein, bei feiner Schweizerreiſe 
auf folche ganz befonderd zu achten. Sonft könnte man auch 
denken, auf feiner dritten Schweizerreife ober durch feinen ſchweizer 
Freund 9. Meyer babe er das Lied Tennen lernen. Wan bat 
auf die im Wunderhorn oder, wie von Biedermann genauer 
fagt, in den als Anhang zu diefem 1808 erſchienenen Kinders 
liedern mitgetbeilte Stropbe hingewieſen: 

Auf'm Bergle bin ich gefeffen, 

Hab dem (den) Bögele zug'ſchaut, 

HM ein Yeberle abe geflogen, 

Hab’n Häusle draus baut. 


+ Die Angabe bei Erlach (IV, 885), ſchon I. Gr. Reichardt, ber bereits 
1814 farb, Habe unfer Lieb gebichtet, muß auf Berwechslung beruhen. Reichardts 
verdienſtvoller Lebensbeſchreiber Schletterer Tennt, wie ich aus feiner freund⸗ 
lichen Mittheilung weiß, teine folde. Neu Tomponirt bat das Lieb Fr. Otto. 
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Abgeſehen von allem übrigen dürfte an fich nichts unwaährſchein⸗ 
licher fein, als daß diefe gar nichts eigenthümlich Schmweizerifches 
bringenden Verſe dem Dichter fein Schweizerlied eingegeben haben 
follten. 


23. Finniſches Lied. 


Goethe überfegte am 10. November 1810 das finnifche Lied, 
auf welches ihn Knebel aufmerkfam gemacht hatte, zu Jena mit 
Riemers Hülfe (Herders Volkslieder hatten noch Fein finnifches 
Lied gebracht) aus der Voyage pittoresque au Cap Nord 
par A. F. Skjöldebrand (1801). Weber die Mittheilung 
des Liedes an Zelter und deſſen erſtes Erfcheinen gilt dafjelbe, 
wie bei den beiden vorigen Liedern.“) Skjöldebrand erhielt das 
Lieb in der Urſprache und Ueberfegung mit der Melodie, nad 
welcher faſt alle finnifchen Berfe gefungen werden, von dem 
ſchwediſchen Dichter Franzen. Graf Clemens von Weftphalen 
tbeilte Viehoff die Duelle Goethes mit, der jchon 1849 im 
Archiv für das Studium der neuern Sprachen (VI,155 ff.) 
diefe Entdeckung veröffentlichte. Die franzöſiſche Ueberſetzung lautet: 





*) In dem Briefwerhfel mit Zelter fteht irrig im legten Berie langer 
Weil’, wogegen in Goethes Handſchrift (vgl. den Briefwechfel mit Knebel IL, 
24) langerweiſ' deutlich gefchrieben ſteht. Trotzdem zieht Biehoff den Drud- 
fehler der richtigen Neberlieferung noch immer unbebenklich vor, obgleich ich ſchon 
in der erfien Auflage auf Goethes Handſchrift im Inebelfhen Briefwechſel und 
auf den ähnlichen Gebrauch von nächtliher Weife in ver profaiiden Szene _ 
bes Fauſt, bie um 1806 gefchrieben ift, hingewiefen hatte. In Str. 2, 4 gibt 
Goethes Handſchrift Wort um Worte, obgleich dieſe fonft an ben betreffenden 
Stellen den Apoſtroph Hat. Es ift ganz Goethes Weife, und dürfte wieber her⸗ 
zuftellen fein. So fagt er Lied um Lieder, Kreis um Lreife, Wunſch 
am Wünfde nu. ä. Vgl. meinen Faufilommentar ©. 408 Anm. 1. Str. 3, 1 
bat die Handſchrift guter, mwoflir feit dem erften Drude gute fteht. 


238 


Aht s’il venait mon bien aime! 

S’il paraissait mon bien connul 

Comme mon baiser volerait ä sa bouche, 

Quand me&me elle serait teinte du sang d’un loup! 
Comme je serrerais sa main, 

Quand möme un serpent s’y serait entrelac6! 

Le souffle da vent que n’a-t-il un esprit, 

Que n’a-t-il une langue, 

Pour porter ma pens6de & mon amant 

Et pour m’apporter la sienne 

Et pour 6changer les paroles entre deux coeurs aimants! 
Je renoncerais & la table du curé, 

Je rejeterais la parure de sa üille, 

Plutöt que quitter l’objet chöri, 

Lui que j’ai tach6 d’enchainer par l'été 

Et d’apprivoiser pendant l’hiver. *) 


Bei dem Versmaße hat fich Goethe dadurch leiten Taffen, dag 
alle Berfe act Silben haben, dagegen folgte er darin nicht, daß 
die zwei legten Silben in der Melodie als Viertel, die andern 
al® Achtel gehalten werden, fondern glaubte Hier den fchmerer 
eintretenden trochätfchen Ber8 wählen zu müffen, wie er e8 auch 
- bei dem Klaggefang (Balladen 31), dem brafilianifchen Liebe 
(vgl. 8. I, 185) und fonft (Meberfegungen 3. 5. 6, 1—5) that. 
Und daß er hiermit das gangbare finniſche Versmaß getroffen, 
in welchem nur felten einmal ftatt des Trochäus der Anapäft 
eintritt, ift jett allgemein befannt. So hat denn auch Platen 
Bäinämoinens Harfe in demſelben Berömaße überjegt. **) 
Der Ausdruck bat gegen die franzöfifche Ueberfegung an Inapper 
Bezeichnung gewonnen wie durch eine glüdlich gewählte Wort⸗ 
ftelung an lebendiger Kraft. 

”) Das Lied ift jet faft in alle Sprachen überfegt, von Maßmann fogar 
ins Gothiſche, wie ins Mitteldeutſche von van ber Hager. 


ee) Bgl. Grimme Leine Schriften II, 82 f. Altmann in Herrige Archiv 
XXVII, 195 ff. 
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Die beiden eriten in der Ueberfegung venfelben Gebanten 
doppelt ausbrüdenden Berje bat Goethe in einen zuſammen⸗ 
gezogen und an ber Stelle des zweiten den Gedanken eingefchoben, 
daß er in derſelben Geftalt gefchieven, wie er vor ihr lebt, wo⸗ 
dur er die Klage gleich am Anfange entichieven bervortreten 
läßt, daß fie nach dem ihr entflohenen Geliebten fich fehnt; denn 
auf den Tod fol doch gefchieden nicht deuten. Daß die fran- 
zöfifche Ueberfegung nicht gang mortgetreu fei, konnte Goethe 
aus PVergleihung der finnischen Worte fehn. Daß er au mon 
bien aim&ö,mon bien connu mein lieber Wohlbefannter 
machte, dürfte man vielleicht weniger billigen, aber das bien 
connu fonnte er als charakteriftifch nicht wohl aufgeben. Im 
folgenden bat er das doppelte wie, comme (im Finnilchen 
sillen) gemieden und das einfache Zeitwort geſetzt, vor dem 
fräftig beginnenden Kuß mein außgelaflen und ihm an ben 
Anfang des Satzes treten laſſen. Biehoff findet, das Erflingen 
des Kufjes an feinen Lippen märe weniger fräftig als das 
liegen nad feinem Munde. Goethe wußte wohl, was leiden: 
fchaftlicher und bezeichnender fei, und würde Viehoffs „mie flög' 
ich, ihn zu küſſen“ für matt gehalten haben. Anftoß könnte man 
nehmen an gerötbet, da die Lippen an fih voth find, mas 
auch Viehoffs Ueberſetzung nicht beachtete. Eher würde man be- 
fledet vorziehen; es fcheint übrigens dabei vorzufchweben, daß 
das Blut des Wolfe vergifte. An die Stelle des Drückens 
ber Hand hat Goethe den Handſchlag gefeht, den er fich als Be⸗ 
willlommnung des Erfehnten dachte; feine Auffaffung ift auch bier 
eigenthümlich, mie nicht weniger, daß er die Fingerfpiten jelbit 
zu Schlangen macht. Viehoff glaubt Goethe zu verbeffern durch 
fein „ob auch Schlangen fie umringten“, während die franzöfifche 
Veberfegung eine Schlange fich durch die Hand winden läßt. Die 
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folgenden ſechs Verſe hat Goethe in vier (7—11) zufammenge: 
zogen, wodurch diefe an Kraft nur gewonnen haben. Auffält 
der Zufag „[ollt’ auch einiges verhallen“, der gemütlich bezeichnen 
fol, daß der Wind doch Tein ganz getreuer Bote fein würde. 
Auch zwei entfernte Liebhen (deux coeurs amantı) 
ift bezeichnendb für die Innigkeit ihrer Liebe. Daß der Franzoſe 
bier nicht genau übertragen babe, konnte Goethe ſchon aus ber 
dreimaligen Wiederholung von sanan und fonftiger Bergleichung 
erfehn. In den fünf legten Berfen bat Goethe ven Parallelvers: 
Je rejeteraie la parure de sa fille meggelafien unb 
dafür den vorigen Vers weiter audgeführt, wodurch aber der 
Ausdrud verloren bat, da die Luft am Buße ein ſehr bezeich⸗ 
nender Bug für das Mädchen ift: aber ihm fchien wohl der Put 
neben ber höchſten Ehre zu fehr abzufallen und das Gedicht an 
Einfalt zu verlieren, und daß bie Priefterötochter am fchönften 
geputzt ift, gar eigenthümlich; auch mochte er die dadurch nahe 
gelegte Vermuthung fern halten, daß die Tochter bes Prieſters 
bier rede. Eigenthümlich ift ber Ausdruck vergeſſen für nichts 
verlangen. Tafelfleifch, wie man Tafelfreuden, Tafel: 
zimmer, Tafelwein fagt, Briefters Tafelfleifch wie etwa 
fürftlider Tafelmein. Freilich ift die Beſchränkung auf das 
Fleifh dem Dichter eigen. Am Schluffe tft der Gegenfa bes 
Bezwingens im Sommer und des Bezähmens (Feſthaltens) im 
Winter durch raſch und langer Weif’ (die lange Zeit hindurch) 
ausgeführt, gegen den Sinn bed Liebes, das nur das Feſſeln 
des Geliebten im Sommer und im Winter bezeichnen follte. DE 
der Dichter die fo offen vorliegende Alliteration”*) überjehen habe 

*, Derjelbe Konfonant tritt allein ober mit bem folgenden Vocal zweis 


ober dreimal am Anfange bes Wortes auf, Dan vergleiche vie ſechs erften 
Berie: 
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ober daran verzweifelte, fie ohne zu große Gewaltſamkeit durch 
zuführen, wiſſen wir nicht. In Goethes Ueberfegung könnte man 
folde nur in V. 2 (fo gefhieden), 3 (erfläng’ Lippen), 
Slfeine Fingerfpigen Schlangen), 8 (Wort um Worte), 
10 (zwiſchen zwei), 11 (gern gute), 15 (Winters Weif’) 
finden. Iſt e8 Zufall, daß gerade am Schluffe der drei Strophen 
(drei Abſätze hat fchon Goethes eigene Handfehrift) die Allitera- 
tion deutlich bervortritt? Das finnifche Gedicht beiteht aus 
16 Berfen, von denen meift je zwei enge zufammen gehören; nur 
8. 11 und 18 ftören diefen Paralleliamugs, mie bei Goethe Str. 
3, 1, und auch Str..2 hängt 3. 4 mit V. 2 zufammen,*) 


24. Bigennerfied. 


Die ältefte Geftalt des Liedes findet fich in der erften, be, 
reits Ende 1771 abgefchloffenen, aber erft nach dem Tode bes 
Dichterd im Druck erfchienenen Bearbeitung de Gö von Ber, 
lihingen. Dort fingt die ältefte Zigeunerin die Strophe, wo⸗ 
zauf der Chor der ſämmtlichen Zigeunerinnen eintritt und eine am 
Schluſſe ihr Withe bu! erjchallen läßt. In der zweiten im 
Sommer 1773 erichienenen Geftalt des Stüdes fiel dieſer Gejang 


Jos mun tutuni tulissil 

Ennen aäh tyni näkyissit 

Sillen suuta waika jaissin, 

Olis sun wuden weressä, 

Sillen Att Zmäppä jaissin 

Jaspa Zärmen ZKämmen päüßssäl 
wo bie Alliteration durch je zwei Berje durchgeht. Bgl. hierliber die Aus⸗ 
führung von Altmann a. a. D. 200 f. 

*) neber biefen Parallelismus des Finniſchen handelt auch Freiligrath 

im Athenkum vom 29. Dezember 1855, 
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aus, Goethe behielt das Lied aber fo gut im Gebädhtnifie, daß 
er den Brief, den er von Bürgel aus am Abend des 22. De- 
zember 1775 an den Herzog Karl Auguft fchrieb, damit beginnt, 
morauf er fertfährt: „Daß mir in diefem Winkel der Welt, Nachts, 
in diefer Jahreszeit mein altes Bigeunerlied wieder einfällt, ift 
eben fo natürlich, mein lieber gnädiger Herr, als daß ich mich 
binfege, e8 ihnen aufzuſchreiben.“ Diefe Abſchrift aus dem Kopfe 
zeigt nur wenige leicht erflärliche Abweichungen von ber erften 
Faſſung.“) Wahrfcheinlich ward es fchon 1780 in Fr. Hildebrand 
von Einfiedeld Zigeuner eingelegt, aus denen beflen Schaufpiel 
Adolar und Hilarin hervorging, das 1784 in dem zweiten 
Bande von defien neueften vermiſchten Schriften erſchien, 
wo das Zigeunerlied nach der erften Faflung (S. 84) zuerft 
gedrudt erfchien. Als Goethe im Jahre 1803 die Bearbeitung 
des alten Götz für die Bühne unternahm, traf er, da er dabei 
auch die ältefte Geftalt des Stückes verglich, wieder auf unfer 
Lied, das er aber auch diesmal nicht aufnahm. Dagegen gab 
er es an Zelter, aber nicht vollitändig, wahrfjcheinlich nur bie 
erfte Strophe. Als er ed ihm ganz am 81. Dftober. 1810 fandte, bes 
merkte er dazu: „Eine vollitändigere Abjchrift eines Liedes, das 
Sie fchon beiten, liegt bei.” Hiernach kam es als Schluß ber 
gefelligen Lieder in die dritte Ausgabe. Hier ift die Unter 
ſcheidung zwifchen ber älteften Zigeunerin, allen und einer 
weggefallen, withe bu! zu wito bu! geworben und fonft manches 
verändert. Die Hauptveränderungen haben die zweite und britte 
Strophe erlitten. Die erftere begann früher: „Mein Mann ber 
ſchoß“ (Statt „Sch ſchoß einmal“) und ftatt „Der Anne, ber 


*), Str. 2, 1 ſteht im Zaun, 2 Der Anne, 4 Waren, Str. 8, 1 
beibemal Yannte, 2 Unna und Urfel, Str.4, 2 Anna und am Schlufſe 
Kett, 8 fie rüttelten fi, fie ſchüttelten fi. 
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Ser’, ihre”, Stand unverbunden im Bollstone „War (ftatt ’3 war) 
Anne, der Nachbarin“. Auch in ber dritten Strophe warb bie 
Anknüpfung mit 's war” mweggefhafft und dafür bie gefekt, 
worauf denn in den Worten: „mit Urfel und Käth“ das lebens 
bigere „die Urfel, die Käth“ eintrat*) und hiernach aud der 
folgende Vers geändert wurde, ber urfprünglih lautete: „Und 
Reupel**) und Bärbel und Lies und Greth“, wo auch die Namen 
zum Theil geändert wurden, ba er nicht „die Reupel, die Bärbel” 
fagen wollte und der Wechfel von das und die den rafchen 
Fluß zu ftören ſchien. Da aus Reupel nicht fo leicht eine 
weibliche Form zu gewinnen war, wie aus Bärbel, fo wurde 
das folgende Lies hierher gezogen; an deſſen Stelle trat Ey’ und, 
um einen leichtern Fluß des Verſes zu gewinnen, warb Greth 
in Beth geändert, obgleich Beth, gleich Liefe, auf Elifabeth 
zurüdgeht (vgl. auch Babet). Str. 4, 2 hätte, mie urjprünglich, 
mit Käth' fchließen können, Goethe zog e8 aber vor, hier die 
erſte und leßte ber in der vorigen Strophe genannten Weiber zu 
nennen. Alle andern Nenderungen find nur metrifh, um einen 
rafchen Anapäft ftatt des Jambus zu erhalten.***) Man bat 

gefabelt, unfer Lied bilde in metrifcher Beziehung einen Webers 
gang bon dem äÄltern accentuirenden Rhythmus zu ben regel⸗ 


*), Der Dichter überſah babei, daß ber Bere noch immer einen Fuß zu 
wenig bat. 

**) Melcher weibliche Name bei Reupel zu Grunde Liegt, weiß ich nicht. 
Iſt vieleigt an einen weiblichen Namen von Rupert ober an einen Spitnamen, 
gleih Rüpel, zu denken? 

“+, Str. 1, 8 f. zweimal hörte flatt Hör’ und Eulen Geſfchrei ftatt 
Eule Schrein, Str. 3, 1 zweimal Tannte flatt Tannt, Str. 4, 1 alle 
flatt all. Str. 2, 4 bat erfi bie Quartausgabe durch Streichung bed einen 
fieben bem BBerfe aufgeholfen, der einen Fuß zu viel bat, wenn man nicht 
war’n umb wenigftens das erfte fieben ſieb'en Lieft. 
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mäßigen neuern nach Füßen gemeffenen Berjen; was man dafür 
anführt, ift nur fcheinbar. Die Verfe laſſen fich alle ganz richtig 
als jambiſch⸗anapäſtiſch Iefen*), wenn man bie bereits angeführten 
Verſehen und Freiheiten bemerkt, und daß ebenfo Str. 2, 8 
ſchwarze fein e und Str. 4, 8 rüttelten und fhüttelten 
ihr letztes e in der rafchen Ausfprache verlieren, wie wir ähnliches 
oben in Epiphanias (19) bemerken. Ober hätte er im legtern 
Halle fie bloß als f’, wie Goethe mehrfach fehrieb, gefprochen ? 
Auf drei vierfüßige Berfe folgt ein preifüßiger, Dann zwei zweifüßige 
und den Schluß bildet ein Anapäft. Bloß Str. 3, 1 bat einen 
Fuß zu wenig. 

Die erfte Strophe unferes Liebes fehildert den graufenhaften 
Waldaufenthalt der Zigeuner in milder Winternacht und bejon- 
ders das Durcheinanderfchreien der Thiere, wobei der Chor das 
Geheul der Wölfe und das Hagende Schreien der Eulen nach⸗ 
macht.**) In dieſer fchredlichen Nacht, welche jede abergläubifche 
Furcht in der Seele weckt, beginnt die Alte eine ſpukhafte Ge 
ſchichte, welche auf dem Aberglauben der Verwandlung von Heren 
in Kaken und dem Glauben an Werwölfe beruht. Die Verwand⸗ 
lung der Seren in Katzen und daß, wenn man foldhe Haken ver⸗ 
wundete, die in fie veriwanbelten Hexen davon betroffen wurden, 


2) Der erfte Fuß ift regelmäßig ein Iambus, ber Iekte in ben ſechzehn 
Berfen ber Strophen ſechs⸗, ber zweite und britte nur je dreimal; im erften Berfe 
find der zweite und britte Fuß immer anapäſtiſch. 

*0) Nach B. 2 ſtand urfpränglich Punkt, und dies ift ohne Zweifel vorzuziehen, 
fo daß die beiden erften Verſe in einem elliptifchen Sage (man ergänzt leicht 
him ich) ihren Aufenthalt bezeichnen. Das jetzt hereingebrachte hörte ift un- 
geſchickt und wohl ein bloßer Drudfehler flatt Höre; denn es foll ber gegen- 
wöärtige Zuflanb bezeichnet werben. Die Erzählung beginnt erft mit ber zweiten 
Strophe, was bei ber jeigen Yaffung „„Ich ſchoß einmal‘ noch deutlicher hervor⸗ 
tritt als früßer. 
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mar meitverbreiteter Glaube, mie er mit großer Lebenbigfeit in 
Heywoods Heren in Lancafbire dramatifch dargeftellt ift.*) 
Goethe verbindet damit ganz eigentbümlich die Sage, die andern 
Heren hätten fi, um ſich an ihr zu rächen, Nachts in Wermwölfe 
(Mannmwölfe, loup-garous) verivandelt und ſich dann über 
fie hermachen wollen; da fie aber die als Hexen berufenen Weiber 
in den Wermwölfen erkannt und fie mit Namen gerufen habe, 
fei, mie es allgemeiner Glaube ift, der Zauber gelöft geweſen. 
Die Verwandlung geichieht durch einen um den Leib gebundenen 
Gürtel. Man unterfcheidet die Werwölfe von mwirklihen Wölfen 
am abgeftumpften Schweif.**) Die volle Meifterfchaft in der ans 
ſchaulichen Darftellung folden Zauberglauben® bewährt ſich Thon 
in diefer Jugenddichtung, welche den fchauerlichen Ton von Ans 
fang bis zum Ende, dem malerifch fchönen heulten davon***), 
munberbar getroffen bat. Zu ben gefelligen Liedern gehört 
freilich das balladenartige Lieb nur infofern, al® es zum 
Singen beitimmt war und man auch in gefelligen Kreifen Tolche 
Lieder gern hört, aber dann müßten auch fehr viele der Balladen 
bier ihre Stelle finden. 


*) Bol. Grimme Mythologie 997. 1087. Simrocks Mythologie ©. 471. 
Auch ber Teufel felbft erſcheint als Kate. 
**) Bol. Grimm 620 ff. Uhlands Schriften III, 278 f. Simrod ©. 259, 
+4) Bol. oben ©. 120%, 


Aus Wilhelm Meifler. 
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Erft für die dritte Ausgabe ftellte Goethe dieſe Lieder zu⸗ 
fammen, wo fie im zweiten Bande Hinter ben vermiſchten 
Gedichten ihre auch in der Ausgabe Ichter Hand behauptete 
Stelle fanden. Er dichtete dazu das Reimpaar, welches fie an 
die vermiſchten Gedichte, diefe „Mufterfarte, wie bunt ber 
Kram geweſen“, anfchließen follte. Hier werben nicht bloß Mignon 
und der Harfner, fondern auch Philine als Genien bezeichnet, 
infofern es bichterifch ibealifirte Geftalten find, fo wenig auch 
Philine in fittlicher Beziehung als ein Genius gelten kann. Im 
Gedränge beutet auf die mandherlei auf einander folgenben 
Abtheilungen; bie Sonette, Kantaten und vermifchten Gedichte 
eröffneten den Band, und auf unfere Lieber folgten noch fieben 
andere Abtheilungen, zunäcft antiter Form fi nähernd. 
Mit Mignond Lied „Kennft du das Land“, das ganz eigentlich 
bierher gehört, hatte er in diefer Ausgabe die Balladen eröffnet. 
Eine Strophe bed Harfenfpielerd Hatte er bei der Sammlung 
wohl überfehen. Bel. 8. I, 228 f. 

FR 
4 








1, Mignous $Kieder. 


Das erfte Lieb gibt der Dichter am Ende des fünften 
Buches mit der Bemerkung, Mignon babe es mit großem Auss 
drud einigemal rezitirt. Es gehört der neuen Bearbeitung des 
Jahres 1796 an. Bel. B. J, 231, wo auch der Abweichung ber 
Stellung der männliden und weiblichen Verſe in der erften 
Strophe von den beiden übrigen gebacht ift, zu welcher man 
Lied 50 und 75 vergleiche. Aber auch die Länge ber Verſe tft 
verfchieden; in der erften Strophe haben wir Berfe von 4 und 
4’. Fuß, in ben beiden andern find fie um einen Fuß-tänger. 
Wenn auch 3. 3 in Str. 1 gegen ®. 1, V. 4 in Str. 2 gegen 
V. 2 einen Fuß zu lang tft, fo Tann man zweifeln, ob dies 
Abficht oder Verfehen ift; denn gerade aus ben längern Verſen 
fpricht tiefes Gefühl, Goethe hatte einmal vor, das Gedicht in 
Schiller? Mufenalmanac zu geben und es aus dem Roman 
mwegzulafien, deſſen fünftes Buch es jegt, freilich unglüdlich genug 
eingeführt, bedeutſam fchließt. Mignon, das in frommen Ans 
ſchauungen auferzogene, durch ein trauriges Geſchick verwaiſte 
Mädchen, iſt von einer Seiltänzerbande geraubt worden. Von 
tiefſtem Schmerz ergriffen, hat es die Mutter Gottes angerufen, 
und als dieſe ihm verſprochen, ſich ſeiner anzunehmen, ſich ſelbſt 
einen heiligen Eid geſchworen, niemand mehr zu vertrauen, nie⸗ 
mand, was ihr begegnet, mitzutheilen, ſondern ſich ganz der 
göttlichen Führung zu Überlaſſen. Ta ſpäter Wilhelm ihr als 

Goethes Inrifhe Gedichte 5—7. 17 
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"Retter erſcheint, zu dem fie ſich bald liebevoll hingezogen fühlt, 
fo drängt e8 ihre Seele, ihm ihre Geheimniß zu vertrauen, aber 
der Eid, den fie fich ſelbſt gefchworen, Hält fie davon zurüd. 
Den Schmerz über diefen traurigen Zwieſpalt ergießt fie in 
unfern von innigem Gefühl eingegebenen Strophen. Tief empfinbet 
fie, welch ein Recht Wilhelm auf ihr vollftes Vertrauen hat, 
aber den ftilen Bortwurf, den fie in feinem Herzen Lieft, weiſt 
fie mit der Berufung auf ihre Pflicht zurüd, da, wie gern fie 
fich ihm auch ganz offenbaren möchte, ihr trauriges Schidjal, 
das fie zu dem Eidſchwur getrieben, fie verhindere. Innig bes 
wegt bebt fie hervor, wie in der ganzen Ratur alles zu freubiger 
Mitibheilung treibe: To fchießt der Strahl der Sonne in die 
büftere Nacht, um dieſer Licht mitzutbeilen; fo dringen die Quellen 
aus dem Felſen hervor, der mit fchöner Belebung als Freund 
der Erde gedacht wird, welcher er feine befruchtenden Wafler 
nicht vorentbält. So treibt e8 auch den Menfchen, fich vertraus 
ensvoll dem Freunde mitzutheilen, bei dem er Rube und Troft 
fucht, bei dem: er fein Herz voll erfchließen kann: nur ihr ift 
dies Glück verwehrt; der Himmel allein Tann fie von dem ihm 
geleifteten Schwure entbinden. Bei der Bezeichnung ein Gott 
denkt Mignon eben nur an eine höhere Einwirkung, ohne daß 
ihr die beftimmte chriftliche Vorſtellung vorſchwebte. In Italien 
geben ja beibnifche und chriftliche Vorftellungen bunt durchein⸗ 
ander, Auch das Schidfal ift nichts weniger als ein chriftlicher 
Begriff. Das Lied fchließt mit dem fehmerzlichen Ausbrud, daß 
fie gegen den Freund, dem fe fih ganz vertrauen möchte, 
fhweigen muß. 

Das zweite Lied fingen IV, 11 Mignon und der Harfner 
„als ein unregelmäßiges Duett mit dem herzlichiten Ausbrude“. 
Am 20. Juni 1785 überfandte Goethe unfer Lied an Frau von 
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Stein mit den Worten: „Hierbei ein Liebehen von Mignon aus 
dem ſechſten Buche. Ein Lied, das nun auch mein ift.” Er batte 
das dem jetigen vierten entjprechende fechite Buch im vorigen 
Oktober begonnen. Die legten Worte deuten auf feine eigene 
Sehnfuht nad ber von ihm entfernten Freundin. Goethes 
Brief an diefe vom 27. Juni fehließt mit dem Berfe: „Ad, 
wer die Sehnfucht Tennt!” Das Lieb bezieht fich nicht auf den 
Seelenzuftand der beiden Singenden, ba feiner von diefen nach 
einem Geliebten in der Ferne fich jehnt, aber die fo glühend 
ausgefprochene Sehnfucht Schlägt eine verwandte Saite in ihrer 
Seele an, da ein unnennbare® Heimweh nad dem fchönen 
warmen Lande fie füllt. Mignon kümmerte fih, wie der Dichter 
und erzählt, bei den fleißig vorgenommenen Landkarten nur um 
den Gegenſatz zwilchen dem warmen Süden und dem Falten 
Norden, und fie fprac ihre Sehnfucht nach dem mit ihrer Seele 
innigft verwachſenen Lande in dem herrlichen Heimmehliede (Balfa. 
den 1) aus. Wer das Lieb gebichtet, wird nicht gejagt; es war 
ein Lieblingsftüd des Harfenfpieler3 und Mignons. Reichardt 
bat es in feiner der erften Ausgabe des Wilhelm Meifter 
beigegebenen Melodie als zwei gleiche Strophen fomponirt; die 
erſte Ausgabe, wie alle folgenden, gibt es als ein Ganzes ohne 
Andeutung einer Abtheilung. Und dies möchte auch eher angehn, 
als e8 in zwei oder drei zu trennen, mie ich früher that. WIN 
man trennen, jo faßt man am beiten die beiden erften Verſe 
als dad am Ende wiederholte Thema, das in zivei gleichen 
Strophen ausgeführt wird. Die durchgehenden Reime auf Tennt 
und leide (nur zweimal tritt ftatt eide eite ein) find Höchft 
bezeichnend, wenn man auch nicht gerade jagen darf, der erfte 
männliche Reim entipreche dem fchneidenden Schmerze, den nies 
mand in fennt, nennt, rennt finden wird, ber zweite weibs 
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liche dem meichen, tiefen Anklange des ſich immer wieber erzeugens 
den Sehnens, das weder bei Freude noch bei Seite jemand 
einfallen wird. Das Auf: und Abwogen auf bemfelben Reime 
entipricht der immer fich erneuernden Sehnſucht. Bgl. unten 
zum zweiten Liede bed Harfenfpielerd. Nach den die Unbeſchreib⸗ 
lichleit des Leidens des liebenden Mädchens fo fchön bezeichnen 
den Anfangsverfen ſchildert dieſes zunächſt, wie fie bier ganz 
allein und freublos fich finde und ihr Auge nur nach jener Seite 
des Himmels hingerichtet fei, wo der Geliebte fern von ihr weile, 
um daran dann den tiefwühlenden, ihre Seele zerreißenden, ihre 
Sinne verwirrenden*) Sehnſuchtsſchmerz zu knüpfen. Daß Freude 
und Schmerz die Eingeweide ergreifen, iſt eine Goethe ſehr geläu⸗ 
fige Ausdrucksweiſe.**) 

Aus VIII, 2 ift das dritte in den Juni 1796 fallende Lied 
(vgl. B. I, 285 f.)***) genommen. Man hatte Mignon, die in 
Engelgeftalt Zwillingsgeſchwiſtern an deren Geburtstag ihre Gaben 
überreichen follte, in ein langes, leichtes weißes Gewand ges 
Heibet, das um die Bruft niit einem goldenen Gürtel zuſammen⸗ 


*) Statt ſchwindelt haben bie dritte Ausgabe ber Lehrjahre und bie 
Ausgabe letter Hand irrig fhwinpet. Das Eingeweibe kann man nit 
ergänzen, weil mein Eingeweide folgt, unb wollte man babei ſchwinden 
im Sinne fi$ zufammenzichen neben, wie e8 von Gliedern gebraucht 
wird, fo wäre. dies für ein krampfhaftes Zufanımenziehen boch wenig bezeichnend. 

**) Bol. Kunft 7, 38. In Künftlers Apotheoſe fagt der Schiller: 
„Die Eingeweide brennen mir.” Aus Italien ſchreibt Goethe: „Daß feiner mir 
mehr die Eingeweide erregt.“ In ber erften Bearbeitung bes Götz heißt es: 
„Sind eure Eingewveide auch eiferne wie eure Kleider?” Schon im Hiob über⸗ 
feste Luther (80, 37): „Mein Eingeweibe fiedet.” Die Yranzofen brauchen 
entrailles gerabezu für Herz, Gemüth. 

””*, Als Schiller am 27. Iuni diefes Liebchen aus ter am vorigen Tage 
erhaltenen Handſchrift des achten Buches an Körner fenbet, bemerkt er, es fet 
büunmlifch, nichts gehe darüber. 
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gehalten war; in den Haaren trug fie ein goldene Diadem, 
und es fehlte nicht an einem Baar großer goldener Flügel. 
Aber diefe unfchuldige Verkleidung machte einen unerwarteten 
Eindruck auf das von glübender Liebe zu Wilhelm, der ihr nicht 
angehören konnte, ergriffene Mädchen. Da das Leben, in dem 
fie fo viel gelitten, ihr Feine Erfüllung ihres Herzenswunfches 
Bringen Tonnte, fehnte fie fi im Chor der Engel die ihr auf 
Erben vermehrte Rube zu finden. So antwortete fie denn auf 
alle von den Kindern über ihre Engelgeftalt an fie gerichteten 
neugierigen Fragen in bedeutender, ihre Sehnfucht nach baldiger 
Verklärung bezeichnender Weife. Als man fie wieder auskleiden 
wollte, ließ fie dies nicht zu, fondern ergriff die Zither und ſetzte 
fi, da fie gewohnt war, immer nad) der Höhe zu ftreben, auf 
einen hohen Schreibtifh, wo fie unfer Lied fang, in welchem 
fih ihre Sehnsucht nah himmlifcher Verklärung jo innig aus 
fpricht. Sie follen ihr diefe Kleidung nicht entziehen, fie fo (ein 
Engel) fein Iafjen, bis fie e8 werde); bald finfe fie ja doch 
in? Grab. Das fefte Haus bezieht ſich auf einen der Sarko⸗ 
phage, die im Saale der Vergangenheit bereit ftanden (nad 
VIII, 5). Kindlich rührend ift die Borftellung, daB fie dort 
erft einige Zeit fchlummern erde, ehe fie erwache und als Engel 
dem Sarg entſchwebe. Freundlich werben fie die Himmelsbe⸗ 
wohner aufnehmen, ohne einen Anftoß an ihrer äußern Erfcheinung 
zu nehmen, mie man hier auf Erden ihr die Knabentracht nicht 
geftatten wollte, dort bat fie ja einen ätherifchen Leib ange- 
nommen, der von feinen faltenreichen Gewändern bedeckt ift, 
In der legten Strophe bittet fie die „bimmlifchen Geftalten“, 

*), 58 muß michs werpden heißen; benn ber offenbare Gegenfat zu 


feinen geftattet nicht, werben auf das ewige Sein als das eigentliche 
Leben zu beziehen, deffen Borfpiel das irdiſche Dafein fei. 
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ihr die verlorene Jugenpfeligleit auf ewig wiederzugeben; benn 
fie denkt ſich das jenfeitige Leben der Verklärten als eine ewige 
Jugend. Dankbar erkennt fie an, wie fehr fie Wilhelm verbunden 
ift, der ihr ein Leben „ohne Sorg’ und Mühe” verfchafft, für 
ihre Bebürfniffe und ihre äußere Ruhe geforgt habe (rührend ift 
ed, daß fie aller früher erlittenen Unbilden gar nicht gedenkt), 
aber die Seelenqual, daß diefer ihr Vater und Netter ihr nicht 
angehören konnte, andern Frauen fein Herz zuwandte, hat fie 
früh hinwelken laffen. Das vie tiefften Herzendtöne anjchlagende 
Lied ift in fich rein vollendet, wenn es auch freilich die Kennt- 
niß bon Mignons Scidfalen und des Zuſtandes, in welchem 
fie es fingt, vorausſetzt. Ihre Engellleidung ift nur Str.2, 3 f. 
angedeutet, wo aber ftatt des Diadems der Kranz fteht. 


2. Lieder des Sarfenfpielers. 


Das erfte Lieb fingt der Alte auf die Bitte Wilhelms 
(11, 18), welcher diefen in feinem Zimmer auf einem fchlechten 
Bette, dem einzigen Hausrathe feiner armfeligen Wohnung, ſitzend 
überrafcht hatte, wie er einen traurigen, ängftliden Gefang zur 
Harfe anſtimmte. „Singe mir“, fpricht er zu ihm, „was bu 
wilft, was zu deiner Lage paßt, und thue nur, als ob ich gar 
nicht bier wäre. — Ich finde dich ſehr glüdlich, daß du dich in 
der Einſamkeit fo angenehm beichäftigen und unterhalten kannſt, 
und da du überall ein Frembling bift, in deinem Herzen die ans 
genehmfte Bekanntſchaft findeft.” Das zweite Buch, in welchem 
das Lieb fteht, hatte Goethe fchon Anfang September 1794 zum 
Drude abgefandt. Die Stelle, wo es fteht, fand ſich in der erften 
Bearbeitung in dem vierten, am 12. November 1788 vollendeten 
Buche. Ob es ſchon diefer erften Bearbeitung angehörte, läßt 
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fich nicht beftimmen. In ber erften Ausgabe der Lehrjahre 
bildet es mit Recht bloß zwei Strophen, während man fpäter 
die erfte in zwei getheilt bat, da doch offenbar beide Strophen 
fih entiprechen, die drei letzten Verſe der zweiten nur eine Bas 
tiation der erften find, der vorlette Vers der erften abfichtlich 
zu größerer Wirkung einen Fuß weniger bat; fonft find beide 
Strophen ganz gleih. Auf vier jambifche Bere, von denen bie 
ungeraden vierfüßigen und die geraden breifüßigen auf einander 
reimen, folgen zwei Reimpaare aus breifüßigen Jamben. In 
den beiden erften Verſen der zweiten Strophe tritt vecht bezeich- 
nend im dritten Fuße ein Anapäft ein. Wie die Reimwörter 
der vier legten Verſe in beiden Strophen diefelben find, fo auch 
in dem zweiten und bierten Bere, und zwar fchließen B.2 und 
8 auf daſſelbe Wort allein, das gleichfam den Grundton des 
ganzen Liedes bildet. Eine noch genauere Entſprechung der beiden 
Strophen träte hervor, wenn Str. 1,5 ftände „Und läßt mich“, 
fo daß wir ganz biefelbe Wiederholung, wie an berfelben Stelle 
ber zweiten Strophe hätten, während jeßt in ber einen der Ge: 
dankeneinſchnitt nach DB. 4, in der andern nad) V. 5 fich findet. 
Wahrscheinlich hatte der Dichter wirklich urfprünglich „Und läßt“ 
geichrieben und V. 7, wie in Str. 2 mit Ach begonnen, fand 
es aber ſpäter ergreifender, bier die Anrede an die Welt eins 
treten zu laffen. Und würbe dieſe vermutbete frühere Faflung 
glucklicher ſcheinen. 
Das Lied beginnt mit dem Gedanken, daß der, welchen ſein 
Schmerz in die Einſamkeit treibt, bald allein iſt, da die Menſchen 
gern leben und genießen wollen, wobei der Alte ſehr bezeichnend 
die Liebe nennt, die ihn ſelbſt einſt ſo beſeligt, aber leider auch 
zu Grunde gerichtet hat. Daß von der trübſeligen Einſam⸗ 
keit die Rede iſt, wird ausdrücklich erſt V. 4 angedeutet. Aber 
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diefe Einſamkeit ift für ihm nicht, wie die Menſchen wähnen 
möchten, ein Unglüd. Mit einer gewiſſen Leidenfchaftlichkeit 
fpricht er den Wunſch aus, nur ja allein zu bleiben; finde er 
doch, wenn er jo vecht einfam fei, ſich nie allein. Wie er dies 
meine, deutet der erfte Theil ber zweiten Strophe an, in welcher 
der Vergleich mit dem Liebenden, ber alle Augenblide erhafcht, 
wo er mit dem Mäbchen feines Herzens allein fein kann, ers 
fhütternd wirkt, da in ihm die Erinnerung an fein eigened vers 
lorenes Liebedglüd (mar er ja felbft häufig fo zu Speraten ge= 
fchlichen) fich eindrängt und die Zubringlichleit des ihn bei Tag 
und Nacht nicht laſſenden Schmerzes nicht fchärfer bezeichnet 
werden konnte. Nur im Grabe, nach dem er fich jehnt, wird er 
diefen Schmerz [08 werden. Hatte die erfte Strophe damit ge: 
endet, daß er nie allein fein könne, wie er den Menfchen in feiner 
Einſamkeit fcheine, fo fchließt er mit dem aus bem tiefen Ge⸗ 
fühle des feine Seele zerrüttenden Schmerzeö hervorgehenden 
Wunfche, einmal wirklich allein, der Dual entladen, zu fein. 

Die zunächftfolgenden acht Berfe bildeten nad V, 14 
bie legte Strophe eined vom SHarfenfpieler gejungenen Liebes, 
weiches „ben Troft eines Unglüdlichen enthielt, der fich dem 
Wahnfinne ganz nahe fühlt”. Das jetige fünfte Buch, das in 
ber eriten Bearbeitung noch nicht ausgeführt war, erhielt Schiller 
in Goethes Handfchrift Ende Auguft 1795. Wenn im vorigen 
Liede die Reimmworte allein, Bein, fein wieberlehren, jo findet 
fich hier in ſechs der acht Verſe das ei im Reimmorte, wodurch 
das Gange auf einen EHagenden Ton geftimmt wird. Im zweiten 
Liede Mignons fanden wir den Reim auf eide an allen geraden 
Stellen. Die Berfe drüden die volle Verzweiflung bed als Bett: 
lex mit feinem fürchterlihen Schiefal durch die Welt ziehenden 
Mannes aus. Er fchleiht an bie Thüren, fteht bort, einer Gabe 
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gemärtig, ftil und befcheiden, und wenn er eine folche erhalten, 
geht er weiter.*) Die vier legten Berfe bezeichnen feine Sammer: 
geftalt, welche alle zu Tränen rührt. Der Schlußvers: „Und 
ih weiß nicht, was er meint” gibt feine richtige Beziehung; 
denn mas er weint Tann entweder heiken warum er weint, 
was bier ungebörig ift, da deutlich genug gefagt ift, mas ihn 
zu Thränen rührt; eben fo wenig paßt die Deutung was er 
bemweint nach ich weiß nicht, da er wohl weiß, was jeder an 
ihm bemweinen wird. Eine richtige Beziehung gewinnen wir nur, 
wenn wir uns entichließen, er weiß nicht zu leſen: alle rührt 
feine Sammergeftalt, aber welches ſchrecklich ihn verfolgende 
Unglüd ihn fo jammervoll gemacht bat, ahnt niemand. 

Das dritte Lied fingt der Alte kurz vor dem erjten; es 
gehört wohl derſelben Zeit mie diefed an. „Wilhelm ſchlich an 
vie Thüre”, heißt es, „und da der gute Alte eine Art von Phantafie 
vortrug und wenige Strophen theild fingend, theils rezitirend 
immer wieberhofte, Tonnte der Horcher, nach einer kurzen Auf: 
merkjamfeit ungefähr folgendes veritehn.” Schon in der erften 
Ausgabe der Lehrjahre iſt daB Lieb in zwei Etrophen getheilt, 
was zu der mitgetheilten Yeußerung ftimmt, wonach das ganze, 
trotz des Ausdrudes wenige, auf dieſe beiden Strophen bes 
ſchränkt war. Die erfte Strophe enthält den Gedanken, daß 
man erft in bitterer Noth die Gewalt ber göttlichen Macht ers 
tennt.**) Der Himmel hat ſich dem Ynglüdlichen jo umzogen, 
daß er nur ftrafende, ja abfichtlich zum Böfen verlodende Mächte 


*) Die erfte Ausgabe der Lehrjahre hatte 3. LSrommer, was viel- 
Leicht bloßer Drudfehler war. 
++), Der am Schluſſe eintretende Anapäft in himmliſche Mächte, ber 
einzige im ganzen Liebe, ift bezeichnend fir die Wufregung. Aehnlich im erſten 
Liede Str. 2,1 f. 


/ 
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abnt, was die zweite Strophe bezeichnet, welche in das Gefühl 
ausläuft, daß ihn die feine Schuld ungeftraft laffende Hand des 
Himmels verfolge. Goethe erzählte im Januar 1821: „Exft in 
ihren Unglüdstagen in Memel bat die mir früher nicht ſonderlich 
wohlwollende Königin Luife von Breußen ven Wilhelm Meifter 
lieb gewonnen und immer wieder gelefen. Noch unlängft bat 
mir (ihre Schwefter) die Herzogin von Gumberland erzählt, daß 
die Königin durch die Thränen, die fie über jene Stelle in Mig- 
nons (ded Harfenfpielers) Lied: „Wer nie fein Brod u. |. m.’ *) 
vergoß, fich ungemein erleichtert gefunden babe.” Bgl. jeine 
Marimen und Reflerionen II, 68. 


8. Philinens Lied. 

PVhiline, die anmuthige Verkörperung leichtefter, heiterfter 
und loſeſter Sinnlichkeit, fingt unfer Lied in bemfelben fünften 
Buche, dem das zweite Lied bes Harfenfpielerd angehört, im 10. 
Kapitel, nachdem fie bemerkt hat, man laffe den fchöniten Ge⸗ 
danken aus dem Hamlet weg, unter dem fie das verficht, was 
Hamlet als ſolchen Ophelien gegenüber bezeichnet, „zwiſchen ben 
Beinen eined Mädchens zu ruhen”. Während alle darüber nach⸗ 
denken, was fie darunter meine, und eben, da es ſchon ſpät ge 
worden, auseinandergehn wollen, beginnt fie auf eine ſehr zier- 
liche und gefällige Melodie unſer Liebchen zu fingen, das in ihrer 
leichtfertigen Weife den Gedanken ausführt, die Nacht ſei weit 
entfernt, die Zeit trauriger Einſamkeit zu fein, gerade die ſchönſte 
Hälfte des Lebens, da fie den reinften Genuß des Lebens, bie 


*) In Orteleburg ſchrieb fie das Lied in ihr Tagebuch. Der orteldburger 
Kreis ließ im Jahre 1838 dem damaligen Kronprinzen von Preußen bei feiner 
Durdreife ein Gedicht überreichen, in welchem bie verftorbene Königin, mit 
Bezug darauf, ale die bobe Frau in Thränen bezeichnet warb. 
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füßefte Liebesheimlichkeit biete. Denfelben Gedanken hatte Goethe 
ſchon 1784 in dem Singſpiel Scherz, Lift und Rache aus: 
gebrüdt und 1796 läßt er ibn von Hermann? Mutter diefem 
gegenüber ausfprechen. Dabei ſchwebte eine Stelle aus Rouſſeaus 
Héloiſe (IV, 2) vor, wo Claire jagt, als junge Wittwe müffe 
fie fühlen, daß die Tage nur die Hälfte des Lebens feien. Das 
Lied führt den Gedanken mit einer Innigkeit und Zartheit aus, 
welche uns bie zu Grunde liegende Lüfternbeit faſt ganz verbedt. 

Es ift an die Schönen gerichtet, baß fie nicht von ber Schauer- 
lichkeit der einfamen Nacht fingen follen, da diefelbe vielmehr 
gerade die Zeit der Gefelligfeit und die fchönfte Hälfte des Lebens 
fei, wobei fie ſchalkhaft das Verhältniß des Tages zur Nacht 
mit dem bes Weibed zum Wanne vergleicht. Die dritte Strophe: 
bezeichnet dann den Tag als Unterbredung wahrer Freuden, als 
Zeit der Zerftreuung, um ihm in den folgenden vier Strophen 
das Glück der gefelligen Nacht entgegenzuftellen, wobei bie drei 
erften als Borbereitung zum höchſten Glüde der Nacht, der 
Mitternadhtsftunde, audgeführt werben. Bei Nacht, wenn bie 
Lampe einen holden Dämmerſchein dur das Zimmer vers 
breitet *), ergießen ſich viel leichter Liebesicherze von Mund zu 
Mund; Amor erfreut dann leichter die Liebenden mit heitern. 
Zieblofungen**) und die Lieber ber Nachtigall, des Vogels ber 
Liebe, ergreifen das Herz der fie allein ganz durchempfindenden 
Liebenden mit freudigem Gefühle inniger Liebe, mobei der Gegen 
fag höchſt anmutbig verwandt ift.***) Aber die allerglüdlichite 

*) Die Lampe heißt ſüß, weil fle eine fo füße, heimliche Dämmerung 
bereitet, im Gegenfate zum blendenden Tageslicht. Bgl. venebiger Epigr. 14. 

w) „Der raſche, loſe Knabe.” Bgl. Lieb 39 Str. 2. Die „Heine Babe“ 
unter „leichten Spielen‘ geht eben auf Kuß und Liebestofen. 


ee) Bol. Klopflods Open 7, 33 ff. 9 Str. 13 fi. Man bemerkte Bier au 
die Alliteration in Berliebten, liebevoll, Lieben. 
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Stunde ift die Mitternadgt*), da fie völfige Ruhe uitb Sicher: 
beit den Liebenden bringt, wobei jede weitere Andeutung glücklich 
gemieden iſt. Das Lied ſchließt mit ber wieberholten Hervor⸗ 
Hebung, daß, wie nad) dem Sprichwort, jeber Tag feine Plage 
bat, fo die Nacht die ihr eigene Luft, wobei wieber der Schönen 
gedacht wird, die fich diefe immer an dem fo Tange dauernden 
Tage vorhalten follen. Liebe Bruft fteht etwas eigenthümlich, 
wie fonft liebes Herg, wobei wohl allein der Reim maßgebend 
war. Man darf ja nicht liebe Bruft als Anrede Philinens an 
ſich faſſen; es ſteht Abnlih wie am Anfange o holde Schönen 
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*) Der lang andauernde Schlag der Mitternacht wirb fehr hübſch als 
bedächtig bezeichnet, ald ob er wiffe, wie bedentſam er fei; zugleich bildet er 
einen hübſchen Gegenſatz zum Teichten Liebesregen. 


Balladen. 
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Schon in ven 1799 zufammengeftellten neueften Gedichten 
Tindet fich eine Abtheilung von 17 Balladen und Romanzen,. 
weiche in der zweiten Ausgabe mit drei neuen vermehrt wurde, 
Im Sabre 1814 gab Goethe derfelben die einfache Ueberſchrift 
Balladen, und fette ihr das Reimpaar vor, welches auf die 
Kunft des Dichters deutet, das Unwahrſcheinlichſte durch lebhafte 
Darftelung zu ergreifender MWirklichleit zu geftalten. Diesmal 
lamen vier neue Balladen und zwei ältere früber zurüdgehaltene 
hinzu; an den Anfang trat Mignons Heimwehlied. In der Aus⸗ 
gabe legter Hand blieb der Beftand diefer Abtbeilung unverändert. 
Die Duartausgabe vermebrte fie durch zwei neuere Ballaben, 
jowie durch eine, die unter den Kantaten gejtanden hatte, 
und eine früher den vermiſchten Gedichten zugelchriebene 
Veberfegung, wogegen die erfte Walpurgisnacht ben Kan: 
taten überiwiejen wurde. Die Ausgabe in vierzig Bänden fügte 
noch eine Ueberſetzung aus dem Schottiichen, Gutmann und 
Gutmeib, ganz wiberrechtlich Hinzu. Bon diefen Gedichten hatte 
Schillerd Muſenalmanach auf 1798 zwei ald Romanzen, eines 
als indiſche Legende, eines als Lied, Teined als Ballade 
bezeichnet, fünf maren obne einen Die Dichtart angebenden Zus 
jag geblieben, während in demſelben Muſenalmanach fünf Ges 
dichte Schillers Balladen, in dem des folgenden Jahres zwei 
Romanzen hießen, Den Sänger hatte Goethe in den Lehr: 
jahren vor ein paar Jahren als eine der vom Alten gefungenen 


264 


Romanzen mitgetheilt. Wie wenig ibm eine Unterſcheidung 
von Romanze und Ballade vorfchwebte, ergibt fi baraus, 
daß er auf Schillerd Mittheilung, er denke aus dem Don Juan 
eine Ballade zu machen, am 22. Mai 1797 erwieberte, ber Ge⸗ 
danke, eine Romanze daraus zu machen, fei ſehr glüdlich, wor 
gegen er einen Monat fpäter von ihrem Ballabenftudium 
ſpricht. In dem erften Theile feiner Gedichte gab Schiller nur dem 
Kampf mit dem Drachen die Bezeichnung Romanze, felbft 
bie Bürgſchaft hieß Ballade, welchen Namen er auch fpäter 
Hero und Leander gab, wogegen Kaſſandra und ber Graf 
von Habsburg ohne Bezeichnung blieben. In Schillers be 
abfichtigter Prachtausgabe follten bie betreffenden Gedichte in 
einer Balladen und Romanzen überfchriebenen Abtheilung 
gefammelt erfcheinen; bei den einzelnen Gedichten war ber Zufak 
Ballade geftrichen, nur, wohl zufällig, Romanze beim Kampf 
mit dem Drachen geblieben. Goethe felbft braucht fpäter von 
diefer Diıtart nur den Namen Ballade Mit Unrecht bat er 
das Lied Mignond unter die Balladen geftellt; auch bie beis 
den Ueberſetzungen (25 und 80) hätten davon ausgeſchloſſen 
bleiben follen. Dagegen könnten von den Liedern Heidenrößlein, 
der Schäfer und Geiftesgruß (Lieber 5. 27. 76) und andere 
den Balladen beigezäblt werben, nicht Chriftel, Schäfers 
Klagelied und Jägers Nachtlied (Lieder 7. 70. 80), die in 
ber eriten Perfon gebichtet find. 

Der Rame Romanze ift und aus Spanien und Frankreich 
zugelommen; denn Gleim übertrug und bearbeitete die burlesk⸗ 
parodifchen Romanzen des Spanier Gongora und des ihm nad 
abmenden geradezu parodirenden Franzoſen Moncrif, (1687— 
1770), den Diberot als Bater der franzöſtſchen Romanze bezeichnet. 
Gleim trat mit feinen Romanzen erft 1757 hervor, doch fol eine 
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berfelben nach Gongora ſchon 1743 gebichtet fein. Er felbft be⸗ 
merkt, er babe in einem alten franzöftfchen Lehrbuche den Namen 
und bald darauf im Dichter Moncrif die Sache gefunden: aber 
er hatte fich eben vergriffen. Was die Romanze den Franzofen 
eigentlich war, ehe Moncrif fie verunftaltete, fpricht Marmontel 
aus, wenn er fie chansons plaintives sur les sujets 
attendrissants nennt, al® ihren Charakter Naivetät und 
Gefühl bezeichnet. Aber leider gab Gleim für lange Zeit den Ton 
der Romanze an. Mendelsfohn beitimmte hiernach als Ton dieſer 
im Deutſchen ganz neuen Dichtart „ein abenteuerliches Wunders 
bares mit einer pofiterlichen Taurigfeit”. Auf Gleim folgten 
zunächſt Johann Friedrich Löwen (1762), Daniel Schiebeler 
(1768), Götz, Gotter u. a. Schiebeler felbft jagte von ber Ro- 
manze, fie thue Betrübniß fund, während ihr Roſenmund ſchalk⸗ 
haft lache. Bergebend war es, dat 1766 ein Berichteritatter 
in der neuen Bibliothek der ſchönen Wiffenichaften die 
Annahme, die Romanze babe einen tragikomiſchen Inhalt, für 
irrig erflärte, indem er darauf binwies, daß bei meitem nicht 
alle ſpaniſchen Romanzen in biefem Ton gefchrieben feien, vers 
gebend, daß im folgenden Jahre bei der Anzeige der von dem 
Biſchofe Thomas Percy mit Benugung einer handichriftlichen 
Sammlung 1765 - herausgegebenen Reliques of ancient 
English poetry, consisting of old heroic ballads, 
songs and other pieces of our earlier poets eben 
dort der Wunfch außgefprochen wurde, daß die Deutfchen aus 
diefer Sammlung, die meift kleine Romanzen enthalte, die 
wahre Würde und Natur der Romanze berehren und Tennen 
lernen und dieſe lieber oder Taffo und Arioſt ald die traurigen 
Mordgeſchichten unferer Bänkelfänger ih zum Mufter nehmen 
möchten, vergebens, daß 3. ©. Jacobi in demfelben Jahre eine 
Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 18 
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profaifche Weberfegung von fechzehn Romangen Gongoras gab, 
von denen nur eine burlesk war: bie Romanzendichter hielten 
ſich an den launigen von &leim angeflimmten unb.empfohlenen 
Bankelſängerton. interbeffen hatte Gerber ih mit tiefem und 
innigem Gefühl dem in Deutichland fo lange verachteten Volls⸗ 
liede zugewandt. In den fon 1771 gefehriebenen Briefen über 
Dffian und die Lieder alter Völker Hagt er, daß bie 
Romanze, diefe urſprünglich jo edle und feierliche Dichtart, uns 
Deutſchen faft nur in niedrigem, abgebrauchtem pöbelbaften Spotte 
und Wie befannt geworben zu fein fcheine. Gleimd Marianne 
fei Zug vor Zug eine fihöne alte franzöfiſche Romanze, wogegen 
feine beiden andern Stütke ins Komiſche neigten; die Nachfinger 
bitten fi mit ganzem plumpen Leibe in biefe letztere Art ge: 
ſtürzt, wodurch wir eine Menge bed Zeugs erhalten, alle nad) 
einem Schlage und ‚alle in der wmeigentlichen Romangenart, 
fast alle fo gemein, fo fehr auf ein einmalige Lefen, daß nach 
kurzer Beit nur noch ‚die gleimfchen übrig bleiben mwürben. ‚Er 
wies auf die englifhen und fchottifchen Lieber in Shakeſpeare 
und bei Percy ‚bin, auf die Lieber fogenannter wilder Bötler 
und unſere eigenen, ben englifchen und fchottifchen nicht nach⸗ 
ftebenben Bollglievder, denen nur ein Sammler fehle. Herder 
gebachte allein dev Romanzen, bloß einmal neben ihnen auch ber 
Balladen. 

Den Namen Balladen brachte Bürger durch feine Lenore 
1773 unter uns auf. Freilich findet fich bereit3 bei den Proben. 
zalen und den Franzoſen dad Wort ballade von einer Dicht: 
form in drei gleichen Strophen mit einer Hleinern Schlußftropbe; 
bie Strophen enden auf denfelben Berd, und enimweber finden 
fih nur zwei Reime ober es Lehren viefelben Reime in allen 
Strophen wieder. Froifſard |pricht von toutes les chansons, 
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hallades, rondeaux et virelais, wie au Wieland in 
feinem Bogelgefang nach feiner Duelle, dem Lays de 
l’oiselet in ben Fabliaux et contes, „Ballade, 
Virelay, Rondeau und taufend fchöne Melodein” nennt. 
Irrig leitet man ballade von dem italienifchen ballata, 
der; ballada ift die echtfpanifhe Form für Sang, von 
ballare fingen, und davon kommt die provenzalifche, mit 
der Sade nad Frankreich verpflanzte Form ballade, da 
regelrecht einem italienifchen ata, fpanifchen ada franzöfifches 
&e entjpricht, wonach das Wort, wäre ed nicht herübergenommen, 
franzöfifd ball&e beißen müßte. Dieje. ganze franzöfifche 
hallade blieb auf Deutfchland ohne Einfluß. Der Name 
ballad aber ging nad) England über, und von dort nahm ihn 
Bürger. Bei Perch, der den franzöfiichen Urfprung des Wortes 
zugibt, aber mit Burney auf das italienifhe ballata zurück⸗ 
geht, ja mit Saumnife auf Aadlı reiov, ballisteum, wird 
ballad al historical song bezeichnet, doch braucht er das 
Wort auch in weiterm Sinne, wie wenn er I, 2 die ballads 
that illustrate Shakespeare zufammenftellt. Daneben 
Hat er song; fo nennt er drei Balladen II, 2 a Scottish 
song, ftellt einige mad songs zufammen, verbindet songs 
and ballads. An dem Borworte zum britten Theile, der 
beſonders romantischen Stoffen gemwibmet ift, handelt er bon 
den alten metrical’romances, und er bedient fich mehrfach 
des Worte romance, dad auch in einer von ihm angeführten 
Stelle Chaucers fteht, ja er gibt ein eingehendes Verzeichnig von 
39 alten romances, allein feine der 64 in diefem Theile abge: 
drustten Gebichte.nennt er romance, gewöhnlich fügt er Leine 
nähere Bezeichnung hinzu, ein paarmal finden wir a Scottish 
Song oder a Scottish Ballad. Als Bürger 1773 feine 
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Lenore bichtete, die in ihrer Art daſſelbe werden folle, was 
Goethes Götz im Drama fei, wollte er zwiſchen den Ramen 
Romanze und Ballade einen Tinterfchied machen, nur 
ſchwankte er, welchen von beiden er der ernften und ber launigen 
Dichtart geben follte. Auf den Rath Boied, des Herausgebers 
des göttinger Muſenalmanachs, nannte er feine Lenore Bal- 
lade, und fie war e3, welche die Ballade mit ungeheurem 
Erfolge bei uns einführte Die Romanze mwucherte daneben in 
ihrer alten Weife fort, trog der Bemerkung von Sulzer in 
feiner allgemeinen Theorie der Thönen Künfte (unter 
Romanze), daß der feherzbafte und ironifche Ton „dem Cha⸗ 
rakter der Romanze gerade entgegen fei”. Obgleich Ramler 
in feiner Iyrifhen Blumenlefe auch die beveutendften ſo⸗ 
genannten deutfchen Romanzen gab, brachte ein anderer Sammler 
1774 einen ganzen Band Romanzen der Deutfden, den 
er aus vermifchten Gedichten, fliegenden Blättern und Dperetten 
gezogen hatte. Der Herausgeber ſetzte dad Wefen ver Romanze 
in die Erzählung eined Abenteuerlichen, eines falſchen Wunbers 
baren „aus Spötterei und Beluftigung” ; das Berfönliche in ihr 
fei „ein aus Laune und Drolligkeit, einer verftellten Einfalt, 
affektirter Ernfthaftigfeit, Traurigkeit, Mitleiden, Verwunderung 
u. f. mw. gebilbeter, Herborftechender und durch das Ganze herr⸗ 
Ihender Ton“. In diefer Art hatte noch Bürger felbft mehrere 
Romanzen gefchrieben, auch Hölty, der fogar noch 1774, als 
Voß ihn aufforberte, mehr Balladen zu fehreiben, jo wenig einen 
böhern Begriff von der Ballade hatte, daß ihm ein Balladen» 
fänger wie „ein Harlefin oder ein Menfch mit einem Raritäten- 
faften” vorkam. Noch immer erfchienen neue Bändchen Ro⸗ 
manzen. Andere braditen foldhe Gedichte unter den Namen 
Märchen, Märlein, Märden und Romanzen. Bon biefer 
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Art war auch vielleicht dad Märchen, welches Goethe im 
Sonmer 1773 Betii Jacobi verfprochen hatte, aber unter feinen 
Papieren nicht finden Tonnte. Der erfte, der ein Bändchen 
Balladen berausgab, war der Maler Müller (1776), aber von 
den unter diefem Namen von ihm gegebenen Gedichten ift nur 
eines eine wirkliche Ballade. Außer Bürger wandte fich zunächt 
Sr. L. Stolberg nicht ohne Glück der Ballade zu, auch Jung 
Stilling verſuchte ſich darin. 

Ohne an eine Ballade, in welcher Bürger ein fo herrliches 
Mufter geliefert Hatte, oder an eine Romanze zu denken und 
über den Charakter diefer Lieder fich Kar geworben zu fein, 
fchrieb Goethe zwei Sabre por Bürger8 Lenore, 1771, zur erften 
Bearbeitung des Götz Das ganz den Volkston anftimmende 
BZigeunerlied (gefellige Lieder 25). 1773 dichtete er für 
Erwin und Elmire das Lied dad Veilchen (Balladen 2).*) 
Dem Juli 1774 gehört jein balladenartiger Geiſtesgruß an. 
Ein paar Monate jpäter dichtete er zum Fauſt den König in 
Thule (Balladen 9) Bei allen diefen Liedern fiel es ihm 
nicht ein, ob er fie Balladen oder Romanzen nennen follte. 
Um diejelbe Zeit fallen auch wohl die Gedichte Chriftel und 
Jägers Nachtlied (Lieder 7 und Sl), die einen ballavenartigen 
Charakter haben, wenn fie fich auch nicht auf Die Vergangenheit 
beziehen, fondern die wunderliche Stimmung eines ſchwermüthigen 
Bauerburfchen und eines bei feinem mörberifchen Umberfchleichen 
plöglih an ein liebes Mädchen in der Ferne fich erinnernden 
Jägers darftellen. Im April 1775 vollendete er die am Anfange 
des Jahres begonnene Elaudine von PBillabella Dort 


*, Wenn Lotte Jacobi am 25. Januar 1774 ihrem Bruder Iohanın Georg 
ſchreibt, ſie habe einige Nomanzen von Goethe, jo find darunter biefes und 
andere Lieder bes Singipield gemeint. 
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fagt der alte Gonzalo von feiner Jugendzeit: „Da maren die 
alten Lieder, bie Liebeslieder, die Mordgeichichten, die Gefpenfter- 
geſchichten, jedes nach feiner eigenen Weife und immer fo herr⸗ 
Rich, befonders die Gefpenfterlieder. Da erinnere ich mich einiger, 
aber heut zu Tage lacht man einen mit aus." Grugantino be: 
merkt dagegen, es fei vielmehr ber allerneuefte Ton wieder, ſolche 
Lieber zu fingen und zu machen. „Alle Balladen, Romanzen, 
Bäntelgefänge werben jet eifrig aufgefucht, aus allen Sprachen 
Überfegt.“ Das geht offenbar auf Deutfchland, obgleich das Stüd 
Mm Spanien fpielt. Als Gonzalo ihn bittet, eines ber unzähligen 
Lieder, die er auswendig wiffe, zu fingen, trägt er das „Liedchen“ 
dom untreuen Knaben (Balladen 5) vor. Schon 8. I, 122 wurde 
bemerkt, daß, wenn Bürger bereits im Februar 1775 zu Halber: 
ſtadt ein „Balladenfragment” und eine andere fchöne Ballade 
bon Goethe Fannte, darunter wohl der König in Thule und 
der untreue Knabe zu verftehn find. Goethe ſelbſt freute 
fih an Bürger8 wunderlich eingefleiveter Ballade der Raubgraf 
und an feiner baroden Romanze Europa. Die nächſten Jahre 
enthielt ſich Goethes Lyrik aller Sagenftoffe, zu denen er bisher 
nur, mit einziger Ausnahme feines Geiftesgrußes, durch feine 
dramatifhen Stüde veranlaßt worden war. Alle feine bisherigen 
Balladen Ichnen fi an Feine vorhandene Sagen an, fonbern 
find freie Schöpfungen. Daffelbe gilt auch von dem balladen- 
artigen Gedicht vor Gericht (Balladen 15), das wohl ins 
Jahr 1777 fallt. Ein Iuftiges Märchen vom Prinzen Radekiki, 
ivelches er im September 1777 auf der Wartburg begann, kam 
nicht zu Stande. Das Lieb der Fiſcher (Balladen 8), das 
Anfangs 1779, früheſtens Ende 1778, fällt, war wohl auch Durch 
eine dramatiſche Borftelung veranlaßt. Vgl. 8. I, 155 f. Ende 
deſſelben Jahres dichtete Goethe für Jery und Bätely den 
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Schäfer (Lieber 27). Bon. den Gefängen, bie er 1780 Eis 
ſtedels Zigeunern eingelegt haben foll, wiffen wir nichts 
Näheres. Vgl. B. I, 168. Im Mai 1782 begann er fein Sing 
fpiel die Fiſcherin mit einer ganz freien Bearbeitung eines 
non Herden in ben Volksliedern überjegten däniſchen Liebes, dem 
Erlkönig (Balladen 6). In der von Chr. 9. Müller in bem 
felben Jahre ihm zugefandten Ausgabe der Nibelungen regte 
ihn die zufällig geleſene Weiffagung der Meerweiber an den 
kühnen Ongen (1473—1488) fo auf, dab er nach. berfelben eine 
Ballade entwarf, bie feine Einbildungskraft oft beichiftigte, ohne 
daß er damit zu Stande kommen fonnte.*) Im folgenden Sabre 
vollendete er das vierte. Buch ber erften Bearbeitung des Wilhelm 
Meiſter, zu welchen dad Kapitel gehörte, in weichem jet der 
Sänger fih findet (LI, 11). Ob daB Lieb der erften Bears 
beitung ober der fpätern von 1794 angehört, läßt. fich nicht ger 
nau beftimmen. Der Wte fingt e8 im Roman nad) zwei andern 
Ziedern, darauf noch einige Romanzen, endlich fpielt er auf 
Philinens Wunfch die Melodie zu bem Liebe: „Der Schäfer pukte 
ich zum Tanz”, dad Goethe nicht mittbeilt, weil die Leſer ea 
abgeſchmackt ober wohl gar unanftändig finden könnten. Das 
fpäter dem Yauft eingefügte Lied dürfte nur als eine heitere 
Romanze gelten können.**, Wurde der Sänger, wad wohl 
möglich ift, exit 1794 gebichtet, fo würde eine Zeit von elf Jahren 
feit der letzten Ballabe verflofien fein. Sicher gehört exit ber 

” So berichtet Goethe ſelbſt in den Annalen unter dem Jahre 1807 
(gegen Ende), Nah Wiemers Mitteilungen II, 619 follte man glauben, 
er babe fi noch zur Zeit, wo er ihn Tennen Iernte (1803), wit biefer Ballade 
getragen, was gewiß nicht der Ball war, wie eindringlich er fih auch ſpäter 
mit den Nibelungen beichäftigte. 


”*) Sollte etwa biefes Lied urſprünglich im Roman geftanben, Goethe aber 
daflir fpäter Ben Sänger eingefügt haben? 
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weiten Bearbeitung daB Heimwehlied Mignons (Balladen 1) an, 
welches dad am Schluffe des Jahres 1794 vollendete dritte Buch 
beginnt. 

Da es unfern Dichter während ber Zeit feiner Verbindung 
. mit Schiller trieb, fi in allen lyriſchen Dichtarten zu verfuchen, 
fo lag ihm auch die Fünftlerifche Geftaltung der Ballade in Gegen: 
fake zum bisherigen Tappen und zu Bürgers Volksballaden fehr 
am Herzen. Schon im Mai 1796 dachte er an eine Ballade 
Hero und Leander, von welcher während feiner unb Körner! 
Anweſenheit in Sena vom 8. Mat bis zur Mitte des Monats 
die Rede war. Schiller ſchreibt den 28. an Körner, Goethe habe 
Hero und Leander noch nicht angefangen. Am 7. Juli ge 
bentt Goethe gegen Schiller wieder dieſes Gebichtes, das er im 
Sinne babe, aber es mußte vor Hermann und Dorothea 
zurüdtreten. Im Mai 1797 zogen ihn bie fchauerlichen Stoffe des 
Bauberlehrlingsdundder Braut von Korinth (Balladen 27. 
28) und die erfte Walpurgis nacht an, ba ermit Schiller den Ent: 
ſchluß gefaßt, in den nächften Mufenalmanach eine Reihe Funft- 
mäßiger Balladen zu geben. Noch ehe er jene beiden Balladen 
vollenden Zonnte, ging: ihm am 21. Mai die Idee zu feinem 
Schatz gräber (Balladen 31) auf, den er am 23. vollendete, 
während fih Schiller an einem Don Juan, wozu er fih am 
2. den mogzartifchen Operntert von Goethe erbat, vergebens ver⸗ 
fucht hatte. Noch im Laufe bed Monats wird Goethe den 
Bauberlehrling abgejchloffen haben; die Braut von Korinth 
nahm er am 4. Suni vor, zwei Tage fpäter lag fie vollendet 
vor. Den 7. ging er an den Gott und die Bajadere (Bal: 
laden 29), die er am 9. abſchloß. Auch die Legende vom 
Hufeifen (Paraboliſch 56) gehört wohl in die nächſten Tage, 
Noch zwei andere Stoffe wollte er ald Balladen bearbeiten, bie 
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Kraniche des Ibykus und den Amlet nah Saxo Grammas 
tikus. Letztern nahm er am 14. vor, doch fah er bald, daß der- 
felbe „stark durchs Länterfeuer gehn müſſe“, um brauchbar zu 
werden. Als er am 17. nach Weimar zurückkehrte, konnte er zu 
feiner xechten dichterifhen Stimmung gelangen; wahrſcheinlich 
überließ er damald Schiller, der ibn zu Weimar befuchte, die 
Kraniche des Ibykus, wie jchon vorher ben Taucher Auf 
der am 80. Juli angetretenen Reife über Frankfurt nach ber 
Schweiz fam er auf Geſpräche in Liedern. Weber die Ents 
ftehung ber vier Balladen von der Müllerin vgl. B. I, 249-252. 
In der Schweiz gab ihm eine Erwähnung in Tſchudis Schweizer 
chronik den: Gedanken zu ber gleichfalls in Geſprächsform fich 
Heidenden Ballade das Blümlein Wunderfhön (Balladen 
10), da8 er erſt im folgenden Juni ausführte, wo er auch an 
die Lieder von ber Müllerin die lebte Hand legte und bejonders 
das widerſtrebende britte vollendete. Als er im nächſten Frühling 
den Plan zur Herausgabe feiner neuen Gedichte machte, ſcheint 
er. für die Abtbeilung der Balladen und Romanzen die 
Spinnerin (Balladen 15) nach einem Lieb von Voß gedichtet 
zu haben, wenn er nicht etwa damals ein fchon früher ent» 
worfenes Gedicht neu ausführte; die gleichfalls diefer Abtheilung 
einverleibte erſte Walpurgis nacht, eine dramatiſche Ballabe 
nach einem ſchon 1797 vorſchwebenden Stoffe, begann er am 80. 
Juli, und er fchloß fie wohl in den nächſten Tagen ab. Erſt am 
4. November ging der erfte Theil feiner neuen Gedichte, der auch 
die Balladen und Romanzen enthielt, zum Drude ab. 

Die beiden nächſten Sabre ruhte die Balladendichtung völlig. 
Als er aber im Februar 180% fich vierzehn Tage in Sena auf 
bielt, fand er fich fo glüdlich geftimmt, daß er die ihm längſt 
im Sinne liegende Sage von dem Grafen und den Zivergen in 
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allerfiebfter Weife auszuführen begann. Zelter, der ibn Ende 
des Monats in Weimar befuckte, hörte ſchon fünf Strophen: des 
fpäter fogenannten Hochzeitsliedes (Balladen 12). Aber erſt 
am 17. Degember hielt Goethe dad Lied für fo vollendet in ſich, 
daß er es Zelter zur Tonfegung ſchicken konnte. In dieſes Jahr, 
ſpäteſtens in die erfte Hälfte des folgenden, fallen auch Ritter 
Kurtd Brautfahrt, der Rattenfänger und Wanderer 
und PBächterin (Balladen 11. 14 und 21), von denen das 
mittlere zu einem Kinderballet gedichtet war. Vgl. B. I, 287 f. 
Die neuen Balladen erfchienen 1803 unter ben ber Gejelligteit 
gewibmeten Liedern unmittelbar bintereinander, nur ber 
Rattenfänger war durch drei Lieder von ihnen getrennt. 
Herder unternahm indefien in der Adraſtea einen ſcharfen 
Kampf gegen die neuern entfittihenden Balladen Goethes. 
„Wiffen wir feine andre Gegenftände der Ballabe*, ſchrieb er, 
„als Gefechte mit Ratten und. Mäufen, Szenen aus ver Acerra 
(philologica), aus Berdenmeher (defien „vesmiehrtem curieuſen 
Antiquartus* *)), auß der flandalofen Chronik ober aus ber Hölle 
65) In Berdemmeher finden ſich von ben in ben Ballaben der beiben Dichter 
behandelten Stoffen nur ber Rattenfänger Goethes (vgl. zu ben Balladen 14) 
und Schillers Taucher. „Aus der Stadt Catanea“, fchreibt Berckenmeyer, 
„war ber vormals berühmte Wafler- Mann Cola, mit dem Zunamen Pesce 
blirtig, der mehr ımb lieber im Waffer Iedete als auf dem Laube, und bes Wafſers 
berinaßen gewohnet war, baß er mandmal 3 Tage barinnen bliebe und fich von 
toben Wilden erhielte. Er ſchwumme gewöhnlich aus Sicilien in Salabriem, 
und bienete vor einen [hwimmenden Brief-Träger. Seine Lunge hatte 
fich dergeftalt ausgebehnet, daß er fo viel Luft ſchöpfen Yonnte, als er einen 
ganzen Zag zum Athmen nöthig Hatte Kr holete einsmals eine vom Könige 
Berbinando in ben Charybdin gemorffene güldene Schale wieder heraus: ale 
er aber zum andernmal einen Beutel mit Golde herausholen wollte kam ex 
nicht wieder.” Goethe Tannte den an Schiller abgetretenen Sagenftoff wohl 
nicht dus Berdennteyer, wie Herder, der fih Beim Taucher bes Nicolaus Pesce 
erinnerte. 
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felbft, weit gewöhnlich zulegt in Gluten und Fluten, in Grüften, 
Lüften und Klüften, Indiſch und Welfch, Heibnifch und Chriftlich, 
der Teufel alles holet. Seit man den Grundfag entbedt 
und demonftrirt hat, „daß die böchfte Poeſie die fei, die das 
Herz umkehrt, und eben allen Regeln des Wahren, Schönen und’ 
Edeln zumider dennoch rührt“, ift die andere Bedeutung des 
ſpaniſchen Wortes romance eingetreten, da es bachillerias, 
sophisterias, astutias, zu Deutich Poſſen beißt." Ja, 
Herder gab der neuern Kunftdichtung Schuld, fie habe „die innere 
Rechtichaffenheit und Honnetetät im Herzen des Volkes ermordet“, 
Gleims erite drei Romanzen feien noch unübertroffen, die artige 
ften, die naibften. So meit verirrte er fi in dem Haß gegen 
jeve, nicht auf eine reinfittliche Wirkung bingerichtete Dichtung. 
Romanze fei nichts ala Volksgeſang, bei dem dag Weſentliche 
der Inhalt und die Form die volfsthümliche fei, weshalb er 
ſcharf gegen den Mißbrauch des damals aufgefonmenen Aſſonanz⸗ 
geflingels fich erklärte; dem Volke fer nicht Kunftfinn fo nöthig 
als Sinn für Wahrheit und Ehrbarkeit. 

Goethe und Schiller mußten folche Anfichten als Ausflug 
einer bitterböfen Verſtimmung bedauern, die fich auch in Herder eben 
jo maßloſem Kampfe gegen das neuere Kunftdrama entlud. Bon 
einer äfthetiichen Würdigung war hier feine Rede mehr. Leider 
ſollte nicht bloß Herder bald darauf abberufen werden, fondern 
auch der ſchöne Bund der beiden verbündeten Dichter durch den 
Tod des jüngern gelöft werden. Goethe dichtete mehrere Jahre 
feine Ballade, die nächſte, das launige Gedicht Wirkung in 
die Ferne (Balladen 22), fällt in den Januar 1808, und dem 
September gehört daS balladenartige Lieb (18) der Golds 
ſchmiedsgeſell an. Im Mai feierte er auf äußere Veranlaffung 
das clevifche Heldenmädchen in ber eine neue, eigenthümliche 
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Form zeigenden Ballade Johanna Sebus (Balladen 7). 
Bielleicht gehört in die nächfte Zeit, wenn nicht fchon früher, 
die Weberjegung einer engliſchen Ballade Riemer berichtet: 
„Goethe batte die altengliide Ballade, melde fih anfängt: 
It was a joly Miller once, und mit den Worten ſchließt: 
I cara for nobody, no not I, no body cares for me, 
überfest, und fie einer von feinen Freundinnen mitgetbeilt, 
weiche fie zugleich mit dem Driginal noch haben müfle. Man 
vergaß in der Folge, bei dem Drange der Unftände und ver 
Regeneration Deutichlands fi darnach (zum Zwecke der britten 
Ausgabe) zu erkundigen, und fo könnte fie allenfalls in ihrer 
Berlaffenihaft noch aufzufinden- fein.“ Riemer meint die Ballade 
The Miller of Dee, bie beginnt: There was a jolly 
miller once, und deren erfte Strophen mit ben von ihm an⸗ 
geführten Verſen fchlieken, nur dab in der erften noch since, 
in ber zweiten if dem nobody vorhergeht. Sie findet ſich 
don in David Herd Ancient and modern Scottish 
Songs (1764) II, 285 f., welche auch Ballade 25 enthält.*) Das 
Lied iſt ein hübſches Geſellſchaftslied, das mit der vierten Strophe 
alſo fchließt: 

Thus like the miller bold and free 

Let us rejoice and sing; 

The days of youth av made for glee, 

And time is on the wing. 

This song shall pass from me to thee’ 

Along this jovial ring; 

Let heart and voice and all agree 

To say: Long live the king. 


* Die Sammlung von Herd befindet fi, wie mir R. Köhler mit feiner ftetg 
bereiten Freundlichkeit mittheilt, ſchon fehr Yange auf der weimarer Bibliothek. 
Welcher Freundin Goethe die Ueberfegung geſchenkt habe, läßt fich kaum errathen, 
ba nicht einmal bie Zeit derſelben annähernd feftfteht. 





277 


Während der gefpannten Aufregung des Frühjahrs 1813 bichtete 
Goethe die beiden Lehrenden Kinderfabeln, die wandelnde 
Glocke und den getreuen Edardt (Balladen 23. 24) und 
die graufige Kirchhofsballade ber Todtentanz (Balladen 26). 
Endlich follten noch zwei Etoffe, die ihn fo lange Sabre bes 
fchäftigt hatten, in eigenartigen Balladen zur lebhaft anfchaulichen 
Darftellung gelangen. Eine zur Zeit der Königin Clifabeth 
gedichtete Ballade, die er feit den fiehziger Jahren mit fidh 
berumgetragen, die er im Jahre 1813, nachdem er eine Nobelle 
Bocceaccios damit in Verbindung gebracht, als Oper hatte bes 
handeln wollen, nahm er 1816 wieder vor, um aus ihr eine 
Ballade zu bilden. ALS Zelter ihn Ende September zu Weimar 
befuchte, las er diefem die endlich gelungene Ballade vom ver—⸗ 
triebenen und zurüdtebrenden Grafen (Balladen 8) vor, 
an welcher nur noch die Tegten Strophen fehlten, und die Legende 
Barta, in welcher er einen ihm fchon vor dreiunddreißig Jahren 
aufgegangenen Stoff bemwältigte (Balladen 30, 2). Aber biefe 
Legende folte nur das Mittelftüd einer Trilogie fein. Erſt 
im Jahre 1821 war die ganze Trilogie fertig, doch auch jet 
hielt er mit diefer noch zwei Jahre zurüd, wie er die Ballade 
vom Grafen faft vier Jahre hatte liegen laffen. Diefe beiden 
Stoffe hatten ihm als eine fchiwer zu bewältigende Aufgabe auf 
ber Seele gelegen, der er fich entledigen mußte; aber damit war 
auch feine Balladendichtung völlig abgefchloffen; denn die launige 
Ballade Gutmann und Gutmweib (Balladen 25) ift eine 
freilich freie Meberfegung, zu welcher er fich im Jahre 1827 ges 
drungen fühlte, 

Man bat mandherlei Verſuche gemacht, eine wiffenfchaftliche 
Scheidung zwifchen Romanze und Ballade durchzuführen, 
ein Unternehmen, das in der Art, wie man e8 verjuchte, nur 
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auf Wille beruht. Beide Bezeichnungen find und aus ver 
Fremde zugelommen, die eine aus Spanien, die andere aus Eng: 
land; die erftere hat fich bei und zunächſt als eine Tomilche, 
beitere, die andere als eine ernfte, düſtere feſtgeſetzt, unb wir 
find durchaus nicht befugt, diefe Namen felbftbeliebig zwei ent- 
gegengefehten Arten bes epifchen Liedes beizulegen oder gar noch 
eine dritte Art mit einem neuen Namen ihnen zur Seite zu 
fegen, wie es in freilich fcharffinniger Weife Efchenmepyer*) ge⸗ 
tban bat, nach welchem die Ballade die Nachtfeite darftellen, 
die Romanze die freie fittliche Macht des Geiftes verherrlichen, 
die zwiſchen beiden ftehende Märe oder Rhapſo die der Hel- 
benwelt, der Befreiung der Völker von ihrer erften dunkeln Un- 
mittelbarkeit, angehören fol, die drei Arten fomit den drei Formen 
bes deutſchen Epos, dem mythiſchen Epos, ver romantifchen 
Epspde und dem Volksepos entiprechen.**) Aber mit Recht bat 
ſich Viſcher diefer durchaus millfürlichen Beftimmung widerſetzt, 
welche bie ganze große Welt des Gemüthslebens ausſchließe und 
bei der Beltimmung der Romanze die herkömmliche nationale 
Beziehung außer Acht laſſe, ja bei der Angabe ihres Inhalts 
Schiller philofophifch gebildetes Bewußtſein im Auge babe. 
Auch daß Eichenmeper neben ben überlieferten Namen ber epijch- 
lyriſchen Dichtung noch einen ganz neuen, nie in dieſer bes 
ftimmten Beziehung gebrauchten in Anſpruch nehmen muß, ftreitet 
wider dieſen apriorifchen Verfuch. Viſcher felbft unterfcheidet bei 
dem epiſchen Liebe, das „eine ergreifende Handlung als vergangen 


*, Halliihe Jahrblicher 1839 Nro. 96 ff., dann in feiner Auswahl 
deutfher Gedichte. 

+), Ganz auf Eichenmeyerd Standpunkt fteht H. Deberih in der Tleinen 
«Schrift: „AUhland ale epifch=Inrifcher Dichter, beſonders im Bergleih zu 
Schiller” (1873). - 
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Sarftelle", verſchiedene Stilarten, gefteht aber, daß der Gegenſatz 
Serielben „an die ſchwankende Unterfcheibung von Ballade und 
Romanze fih unbeitimmt anlehne“. Der Stil der epiſchen 
Lyrik ſei der ahnungsvoll charakteriſtiſche, nicht entwickelnde, 
aber innerhalb deſſelben erzeuge ſich von neuem „der Gegenſatz 
eines relativ hellern, ſubjectiv klaren, mehr gegenſtändlich aus⸗ 
führenden und in dieſem Sinne plaſtiſch idealen Stils (der Ro 
manze) gegen einen in engerm Sinne maleriſch helldunkeln (der 
Ballade)“. Dagegen wollte W. Wackernagel, wie vor ihm ſchon 
Bouterweck, die Unterfeheibung auf das vein Metrifche beſchränken, 
womit wir aber auch nicht ausreichen, da unfere neuere Dichtung 
Längft die Schranfen der beftimmten trochäifchen Form der ſpa⸗ 
niſchen Romanze und ber englifchen oder gar franzöſiſchen Ballade 
durchbrochen bat und eine Beichräntung der epiſch⸗lyriſchen 
Dichtung auf diefe beitimmten Versformen unberechtigt wäre. 
Natürlich kann man die italienishe Ballate neben dem Sonett 
und dem Madrigal als folche annerfennen. Verzichten mir alfo 
Darauf, die nationale Scheidung der Romanze und Ballade als 
maßgebend in unjere Aefthetif einzuführen, und begnügen ung 
zur Bezeichnung der epifchen Lyrik mit dem einmal bei und 
eingebürgerten Namen der Ballade, da ja auch Goethe ven Namen 
Romanze fallen ließ; nicht einmal möchten wir Romanze zur 
Bezeichnung des heitern epifchen Liebes im Gegenfage zum ernften 
verwenden, was immer mwillfürlich bleibt. 

Die epifch-Igrifche Dichtung, dad eine Sage mit lebendigem 
Antheil vortragende Lied, kann mehr dem Epos oder mehr der 
Lyrik zuneigen, entweder in meiter Ausführung der Handlung 
oder in der anfchaulichen Schilderung von wunderbaren Naturs 
oder Seelenzuftänden fich ergehen oder gleichjam in der Mitte 
beider ftehen, indem fie durch einfache Darftellung der Handlung 
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unfer Gefühl erregt. Wenn bie erfte die weiteſte Entfaltung 
einer reichen äußern Welt, prächtige, ſchwungvolle Sprache und 
eine ruhig einberfchreitende, aber Tunftreich verſchlungene Vers⸗ 
form forbert, wenn eine Idee als Gehalt derſelben beftimmt 
ausgeſprochen ift ober gleichfam als Blüthe der Dichtung und 
entgegenfchimmert, fo ziemt der andern eine kecke, Inappe, Iebhaft 
bewegte, oft Tpringende, nur das Wejentliche anbeutende Dar: 
ftellung, bei der alles in Anwendung kommt, was dem Ausbrud 
finnlihe Frifhe und unmittelbare Wirkung auf das Gemüth 
verleiht, eine Fülle natürlicher Bilder und die Tonmalerei bes 
zeichnender Reime, Klänge, Rhythmen, fo daB das Wunderbare 
wirfliches Leben gewinnt; in der dritten liegt die ganze Kunſt 
in dem über ber einfachen Erzählung fchmebenden aus der Seele 
des Dichters fich ergießenden Tone. Auch von der erften Art 
in welcher Schiller fo bedeutend erfcheint, fehlt e8 bei Goethe 
niht an Beifpielen; denn hierher gehören die Braut bon 
Korinth, der Gott und die Bajadere und der Paria, 
die freilich alle etwas Müfteridjes, ja Grauenbaftes an fich haben. 
Bon der zweiten Art find der untreue Knabe, der Erlfönig, 
der Fifcher, das Hoczeitzlied, der Todtentanz, der 
Zauberlehrhing, von der dritten der Sänger, da8 Beil: 
Ken, der König von Thule, Ritter Kurts Brautfahrt, 
Wirfung in die Ferne, der Müllerin Berrath (nach dem 
Franzöfifchen) und von den Liebern Heideröslein, Geiftes- 
gruß und der Schäfer. Eigenthümlich find die beiden märchen⸗ 
baften KRinderfabeln die wandelnde Glode und der getreue 
Eckardt. Abweichend von dem eigentlihen epifchen Liede ift 
ed, wenn ftatt einer Erzählung des Dichters die Perfon, die er 
ung vorführen will, jelbft redend eingeführt wird, wie in Mignon, 
dem Schaggräber, dem Rattenfänger, der Spinnerin, 
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vor Gericht und in andern Gedichten, die unter den Liedern 
ftehen, Chriftel, der Goldſchmiedsgeſell, Luft und Dual, 
Schäfers Klagelied, Jägers Abendlied, unter dent ges 
felligen Liedern die glüdliden Gatten, Gewohnt ge- 
than, Vanitas, die alle nicht zu den eigentlichen Liedern ges 
hören, da fie nicht das eigene Gefühl des Dichter3 ausfprechen, 
fondern fremde Zuftände barftellen. Wie dieſe zmifchen dem 
eigentlichen und dem epifchen Liebe in der Mitte ftehen, jo neigen 
fh andere zum Drama Hin, die fogenannten Lieder in Ges 
fpräcden, auf die Goethe auf der Reife des Sommers 1797 
kam. „Wir haben in einer gewiſſen ältern deutſchen Zeit recht 
artige Sachen von dieſer Art”, fehrieb er damals an Schiller, 
„und es läßt fich in diefer Form manches fagen, man muß nur 
erft hineinkommen und diefer Art ihr Eigenthümliches abges 
innen. — Das Poetiſch⸗tropiſch⸗allegoriſche wird durch dieſe Mens 
dung lebendig und bejonder® auf der Reife, wo einen fo viel 
Gegenftände anziehen, ift e8 ein recht gute Genre.” Gr vers 
ftand unter dem PBoetifch-tropifchsallegorifchen die bis 
terifch umbildende Verallgemeinerung, indem man die Perfon fich 
ihren wirflichen oder erfonnenen Zuftänden gemäß ausfprechen 
laäßt. Schiller erwiederte darauf, er begreife jchon im voraus, 
mie geſchickt dieſes Genre fein müſſe, ein poetifches Leben und 
einen geiftreichen Schwung in die gemeinften Gegenftände zu 
bringen. Goethe felbft hatte die Geſprächsform ſchon fehr früh 
in feinem Wanderer (Kunft 2) glüdlich verwandt, und in Rom 
Hatte ihn ein folches Lieb zwifchen Chriſtus und der Samariterin 
ſehr angefprochen. In diefer Form bichtete er drei Lieber bon 
der Müllerin, das Blümlein Wunderfhön und fpäter 
Wanderer und Pächterin. Dramatifch noch beliebter wurde 
feine erfte Walpurgisnadt. Ganz eigenthümlich ift bie 
Goethes Iyrifche Gedichte 5—7. 19 
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bramatifche Form mit der erzählenden und dem Iyrifchen Refrain 
in Johanna Sebus und der Ballade vom Grafen ver— 
bunden. 

So bat Goethe im Bereiche der epiſchen Lyrik die mannig- 
fachften Arten entwidelt und mit der ganzen Kraft feiner leben- 
digen Anfchauung, mit der ganzen Tiefe feiner fchöpferifchen 
Geftaltung, mit ber ganzen Reinheit und Innigkeit feines Ge: 
fühle, mit der ganzen Fülle feiner Sprachgewalt ausgeführt. 
Wenn er felbft jagt, der Ballade komme eine myſteriöſe Behand: 
fung zu, durch welche das Gemüth und die Phantafie in die- 
jenige ahnungsvolle Stimmung verfeßt werde, wie fie fich der 
Welt des Wunderbaren und ben gewaltigen Naturfräften gegen: 
über im ſchwächern Menfchen nothwendig entfalten müſſe, fo bat 
er bier nur die fehauerlichen Balladen im Sinne, die auf „Dunft: 
und Nebelmegen“ wandelnden düſtern Bolldfagen, in welchen 
das geheimnißvoll waltende Naturleben des Geiftes ihn mächtig 
anzog, Aber nicht allein diefe graufenhaften Stoffe, deren Dar: 
ftelung ihm Durch viel einfachere Mittel als dem auf dieſem 
Felde beſonders glüdlihen Bürger wunderbar gelang, fondern 
auch alle übrigen bis zu der vor ein paar Monaten erfolgten 
heldenhaften Aufopferung eines fchlichten Landmädchens und ber 
Schuldhaft eines Teichtfertigen Junkers bat er mit Geſchick ver: 
ſucht. Am größten freilich erfcheint er, wo er die tief innerſten 
Gefühle des Herzens oder bie geheimen Schauer der Menfchen: 
bruft ergreifend anklingen läßt; denn bier vor allem hat er den 
einfach natürlichen, mit ficherer Klarheit das innere Weſen er- 
faſſenden Ton erlaufcht und zu reiner Vollendung gebracht, 
welche feinen Gebilden gegenftändliches Leben einhauchte und fie 
dadurch zu. mächtiger Wirkung erhob. 


— — 








283 


1. Mignon. 


Sn dieſem da3 dritte Buch der Lehrjahre eröffnenden 
Liede (vgl. oben S. 271) fpricht Mignon, die e3 zur Zither fingt, 
ihre unendliche Sehnfucht nach der Heimat und zugleich ben 
warmen Herzfchlag ihrer Liebe zu Wilhelm mit rührender Innig⸗ 
feit aus; nur dort möchte fie leben, aber auch dort nur mit 
ibm, der ihr Alles ift. Wilhelm Hat fich die einzelnen Strophen 
von Mignon wiederholen laſſen und fie dann aus dem Stalie- 
niſchen überfegt, ohne im Stande zu fein, „die Driginalität der 
Wendungen nur von ferne nachzuahmen”. „Die kindliche Unſchuld 
des Ausdruds verjchwand, indem die gebrochene Sprache überein- 
ftimmend und das Unzufammenbhängende verbunden ward. Auch 
konnte der Reiz der Melodie mit nicht verglichen werden. Sie 
fing jeden Vers feierlich und prächtig an, als ob fie auf etwas 
Sonderbared aufmerffam machen, als ob fie etwas Wichtiges 
vortragen wollte. Bei der dritten Zeile ward der Gefang dumpfer 
und düfterer; das kennſt bu e8 wohl? drückte fie geheimniß: 
voll und bedächtig aus; in dem dabin! dahin! lag eine un- 
widerſtehliche Sehnſucht und ihr laß uns ziehn!*) mußte fie 
bei jeder Wiederholung dergeſtalt zu mobdifiziren, daß es bald 
bittend und dringend, bald. treibend und vielverfprechend mar.” 
An NReichardt dem Roman beigegebener Melodie beginnt mit 
dahin ba crescendo, nad) o dad diminuendo. Sprache 
und Vers find bei aller Einfachheit voll zarter Lieblichkeit und 
reinen Wohllautes, der beſonders durch den fchönen Wechfel der 
Vokale und die einfachen, leichten Konfonantenverbindungen ge: 


*), Goethe meint den letzten Bers jeber Strophe, aber nur in der letter 
ſteht Taf uns ziehn! 


19* 
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wonnen wird. Die durhaus männlichen und Träftigen Reime 
üben dadurch ganz befondere Wirkung, daß fie auf bedeutenden 
und die Einbildungsfraft anregenden Wörtern ruhen. Rur in ber 
zweiten Strophe ift in den beiden erften Reimpaaren berfelbe 
Vokal, während in der erften 8 und e, in der zweiten e und ® 
wechſeln; das fehnfüchtige i ift dem Schlußverfe der Strophe 
aufgefpart. Die fteigende Lebhaftigfeit des Gefühls drückt ſich 
auch darin aus, daß jeder Vers, mit Ausnahme des fünften, in 
zwei ungleiche Hälften von zwei und brei Füßen zerfällt, wo⸗ 
gegen der um einen Fuß fürzere, durch eine ftarfe Baufe ges 
trennte fünfte gerade in der Mitte getheilt if. An der einzigen 
abweichenden Stelle (Str. 2, 3) tritt der Abfchnitt nach ver 
Kürze bes dritten Fußes ein, was dort dem Ausbrude ganz 
entfprechend ift, da ftehn und fehn eng verbunden find. Es 
ift völlig unbegründet, wenn man gemeint bat, in dem Gedichte 


ı fpreche fih die eigene Sehnfucht des Dichter nad) Italien vor 


feiner Reife aus; dann müßte es gleichzeitig mit der erften Bes 
arbeitung dieſes Buches, im Jahre 1782, entftanden fein, zu 


: einer Beit, wo er noch von jeder Sehnfuht nad Italien frei 


war. Daß fich diefe Sehnſucht bei Goethe „in den achtziger Jahren 
zu einer Art von Krankheit gefteigert babe”, ift eine irrige Bes 
bauptung; fie ergriff ihn nachweislich erſt 1786, wo er nur 
einige® am fiebenten, dem jegigen fünften Buche ded Romans 
arbeitete. Das Lied ift aus den Zuftänden Mignons hervor⸗ 
gegangen, deren ganzes Wefen ihm erft auf feiner Reife nad 
Italien lebhaft aufging, mo er fich dafür entſchied, ihr Vicenza 
„zum Baterlande zu geben”, weshalb er auch dort einige Tage 
länger blieb. 

Die erfte Strophe bejchreibt den holden Reiz des wunder⸗ 
baren Maienlandes Stalien. In den Wanderjahren läßt der 
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Dichter (IL, 7) Wilhelm und beffen Freund „unter Cypreſſen 
gelagert, den Lorbeer auffteigen, den Granatapfel fich röthen, 
Drangen und Zitronen in Blüthe ſich entfalten und Früchte 
zugleich aus dem dunkeln Laube hervorglühend erbliden“. Die 
zweite gedenkt des reichgeſchmückten Lanbhaufes, deſſen Bildfäulen 
einen ſo tiefen Eindruck auf das ſich einſam fühlende Kind ge⸗ 
übt, deſſen Unglück ihr tiefer Ernſt zu bejammern ſchien. Im 
letzten Buche der Lehrjahre wird erzählt, wie Mignon, als 
man ſie ihrer wahnwitzigen Mutter entzogen und zu guten 
Leuten am See geihan, unter den Säulen vor dem Portal eines 
Landhauſes ſich gern aufgehalten, fi auf den Stufen auszu⸗ 
ruhen gefchienen, dann in den großen Saal geeilt fei, fich die 
Statuen beſchaut habe und, wenn man fie nicht befonders aufge- 
halten, nach Haufe gelaufen ſei. Wer je eine italienifche Billa 
gejehen, mit den innen und außen, jelbft auf dem Dache prans 
genden Bildfäulen, der die Sinne liebli und doch ernit ans 
fprechenden Pracht der Blumen, Bäume und Yrüchte, dem wird 
dieſe wunderbare Welt zugleich mit ihrer ſehnſuchtsvoll anwehen⸗ 
"ven Einfamfeit aus den jo einfachen als malerifch bezeichnenden 
Dichterworten Har vor die Seele treten. Dorthin, in das fchöne 
Land, zu jener vor ihrer Einbildung ſchwebenden Billa fol 
Wilhelm mit ihr ziehn; dorthin muß fie trog der von ihrer aufs 
geregten Erinnerung übertriebenen Schreden bed Weges, die ihr 
von ihrer frühern graufen Wanderung nur zu jehr vorſchweben. 
Durch die Schilderung der wolkenhohen, mwüjten, fchredenvollen 
Bergpäfle*) gewinnt die bolde Heimat, zu ber es fie troß ders 


*) Neben ber fchauberbaften Höhe, wo auf ſchmalem Wege das Maulthier 
feinen Weg fucht, gebenkt fie der fürchterlichen Schluchten, welche bie geſchäftige 
Einbilbungstraft mit Drachen belebt, und ber fi in die Tiefe ſenkenden gewals 
tigen Yelfen, lider welche ber wilde Strom herabrauſcht. Man vergleihe dazu 
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jelben zieht, no an lichtem Slanze. Der Wechfel in der Be 
zeichnung Wilhelms im Schlußverfe ift bezeichnend. Da, wo fie 
der Schönheit des von allen Reizen erfüllten Landes gedacht hat, 
fühlt fie fih ibm al8 Geliebte verbunden, mit dem fie alle 
Wonne bes Lebens genießen möchte. Bei dem Gedanken an das 
Landhaus, wo fie als Kind in ftiller Einfamkeit voll fehnfüchtiger 
Trauer geweilt, muß fie e8 dankbar empfinden, daß fie in ihm 
ihren Befhüser gefunden. Als fie nun aber de3 graufen 
Meged über die Alpen gedenkt, da fchmiegt fie ſich in kindiſch 
furdätiamer, aber durch die Sehnjuht nad) der Heimat über: 
wogener Scheu an Wilhelm als ihren Bater, deſſen thatkräftiger 
Hülfe fie vertrauensvoll ſich Hingibt. Hat fie ja das volle Glüd, 
an ihm einen Vater zu befiten, der jo glüdlich verfchieden von 
ihrem frübern Herrn, den fie auch Vater hatte nennen müfjen, 
ganz vor kurzem erft tief empfunden, als fie in Wilhelms Armen 
wieder zum Leben erwachte, der fie als fein Kind herzlich be: 
grüßte, das er behalten, nie verlaffen werde. „Sch bin bein 
Kind!” hatte fie ihm in freudiger Bewegung zugerufen. 


2. Der Sänger. i 
Bon den Romanzen, die der alte Harfner in den Lehr⸗ 
jabren (II, 11) fingt, werden mehrere ihrem Inhalte nach bes 
fchrieben, nur unfere mitgetheilt. Daß nicht ficher zu beftimmen 
fei, ob das Lied der erften ober zweiten Bearbeitung angeböre, 
ift oben S. 271 bemerkt. Nichts kann verfehrter fein als aus 
Goethes Zuftänden zur Zeit der erften Bearbeitung bemweifen zu 


den Anfang von Schillere Berglied und deſſen Spaziergang 175 ff. Im 
achtzehnten Buche von Wahrheit und Dichtung ſpricht Goethe von bem 
Fichtenwäldern im Abgrunbe, „durch welde bie fchäumenbe Neuß über Belfen- 
ſtürze fi von Zeit zu Zeit jehn Tieß“. 
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wollen, das Lied fei damals entftanden, da es ja vielmehr ganz 
aus dem hervorgegangen, was ber Dichter dem Sänger in den 
Mund legen wollte. Aber freilich fogar II, 2 bemeift Viehoff, 
wie lebhaft die Gedanken an die einem Dichter wünſchenswerthe 
Lebensſtellung damals Goethe beichäftigten! Wie ganz anders 
äußert fich Goethe in den Briefen an Frau von Stein! Und 
wie könnte man aus unferm Liede irgend einen Wunfh nad) 
einer freiern Lebenzftellung herausleſen, da diefer frei durch die 
Welt ziebende Sänger gar Teine Lebenzitellung verlangt. 1799 
stellte Goethe unfer Lied unter der Auffchrift der Sänger an 
die Spige der Balladen und Romanzen, mit wenigen Aen⸗ 
derungen.*) Sn den fpätern Ausgaben der Lehrjahre ward 
die urfprünglicde Form beibehalten.**) Bei der Ausgabe Iehter 
Hand ließ fich Goethe verleiten, an zwei Stellen die Lesart des 
Romans wieder einzuführen***); das bafelbft Str. 8, 7 ftehende 
reichen ftatt Holen ohne einen Dativ ift wohl ein durch Str. 
5, 7 veranlaßter Drudfehler. Nach Goethes Tod änderten bie 


° *) Str. 1, 3 Laß (flat Lat) den Geſang vor (ftatt zu), 6 Der 
Bage (flatt Der Knabe), 7 Lat mir (flatt Bring ihn), Str. 2, ı mir 
edle (flatt ihr Hohe), 2 ſchönen (flatt ſchöne), Str. 3, 2 in vollen 
Tönen (ftatt die vollen Töne), 3 Die Ritter fhauten (flatt Der 
Nitter fhaute), 4 Schönen (ftatt Schöne, 5 dem es wohl gefiel 
(ftatt dem das Lied gefiel), 6 ihn zu ehren (flatt ihm, zum Lohne), 
Str. 5, 6 Laß mir den beften Becher (ftatt Laßt einen Trunk bes 
beften), 7 purem Golde (ftatt reinem ®lafe), Str. 6, 1 ihn (zweimal 
fatt e8), 2 voll füßer (flatt der füßen), 3 wohl dem hochbeglückten 
(fRatt preimal hochbeglückteo). 

*) Nur warb Gtr. 2, 2 ſchönen fait fhöne, Str. 5, 6 Lat ftatt 
Laßt verbeffert und aus dem Nachdruck ſchlich fih Hohen flatt Hohe ein. 

=), Str, 1, 5 der Knabe, Str. 3, 5 das Lied gefiel. Dan begreift 
im erftern Falle nicht den Grund ber Abwechslung, und ebenfowenig im zweiten 
bie von Lied und Spiel; es bezieht fich natürlich auf das folgende Spiel. 
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Herausgeber zwei weitere Stellen größtentbeild nach ben Lehr⸗ 
jabren.*) 

Man könnte unfer Gediht Sängerwürbe überjchreiben, 
da es das reine Glück eines begeifterten, frei durch die Welt 
ziehenden Sänger und befien mächtige Wirkung auf die Ge 
müther in einem Maren, eng umfchriebenen Bilde vor die Seele 
ftelt. Ein mittelalterliher Sänger ift e8, ber von Land zu 
Land, von Hof zu Hof zieht, der, überall der beften Aufnahme 
gewiß, Teinen Lohn feines fich ſelbſt lohnenden Sanges verlangt, 
wobei mit großem Geſchick alle gemeine Aeußerlichkeit vermieden 
ift, fo daß wir bei dem Sänger, der raſch naht und eben fo 
raſch verfchwindei, gar nicht fragen, wie er fein Leben erhält. 
Der König wird von bem vor der Thüre erfchallenden Liederſpiel 
fo unwiberftehlich ergriffen, daß er befiehlt, man folle den Sänger 
bereinbringen; fein Lieb erfült ihn mit folcher verehrenden Be. 
wunderung, daß er ihn der höchſten Auszeichnung würdigt. Die 
Nitter fühlen ſich durch den Sang mächtig erhoben, während die 
edlen Damen, um ihre Bewegung zu verbergen, vor fich hin⸗ 
fhauen. Der Sänger erkennt den Werth des edlen Kreifes, in- 
den er getreten, gebührend an, aber fein Geift glüht von urs 
eigenem Feuer; die freie bichterifche Begeifterung tft fein Leben, 
feine Wonne, er bedarf feines Ehrenſoldes, er empfängt nicht, 
er fpendet bloß; eines allein Tann ihn außer feinem Sange er⸗ 
freuen, eine andere Göttergabe, der fein Herz labende Feuer: 
funfe des Weine, aber diefen verlangt er auch in dem ebelften, 
des Königshaufes würdigen Gefäße. Und er belohnt dieſe Gabe 
in einer ihm durchaus entiprechenden Weife, er gibt dem Haufe, 

*) Str. 8, 6 führten fie wieder ihm, zu Lohne ein, um einen Datio zu 


gewinnen, worauf fie 7 flatt reihen bringen festen, Str. 6, S breimal 
hoch beglücktes. Hatten fie bazu Goethes Billigung ? 
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das ihn fo ebel aufgenommen unb den ihn treibenden Geift 
verehrt bat, feinen heiligen Segen, der nicht ohne Erfüllung 
bleiben wird. So iſt ber mittelalterliche Sänger, der an ben 
Höfen als eine gebeiligte Perfon galt, in einfach großen Zügen 
mit Ausſcheidung alles leeren Pompes fo fprechend bargeftellt, 
daß wir ihn mit dem ganzen Hofe vor uns feben, deſſen Sein und 
Weſen von uns innig empfunden wird. In dieſer Art fteht 
unfere Ballade unerreicht ba. Das Berömaß ift daffelbe mie in 
Ballade 5 und 10 (vgl. 8. I, 122); in dem auf die ſechs Reims 
berfe (ein Reimpaar nach einem Syſtem von bier wechſelnd 
reimenden Berjen) folgt ein dem zweiten und vierten gleicher, 
aber reimloſer Ber, in welchen die Strophe fpannend ausklingt. 

Schon die erſte Strophe verjegt uns in bie mittelalterliche 
Burg. Der Gefang erhalt vor dem Thore auf der Schloßs 
brüde; wir werden in den Ritterſaal verfegt, wo der König dem 
Bagen feinen Willen anjagt, den Gefang bier zu hören. Der 
Bage läuft, kommt zurüd mit der Anzeige, Daß der Alte, der auf 
der Brüde gefungen, jeßt vor der Thüre ftehe*), worauf denn 
auf feinen meitern, nicht an ben Bagen, wie 3. 3, fondern an 
die Thürhüter gerichteten Befehl die Thüre fich öffnet und der 
Sänger bereintritt, den der Dichter und einfach ald Alten bes 
zeichnet, und auch im folgenden befchreibt fein Zug deſſen äußere 
Geftalt näher. Das ift wohl berechnete Kunft. In der Anrede 
des Alten Str. 2 tritt nicht allein der felbftbewußte Anſtand 
des durch den äußern Glanz nicht verwirrten, ihn mit höfifcher 


*) Wenn ber Dichter früher V. 6 ber Knabe fchrieb, fo Hatte er Teines- 
wege im Sinne, bamit eine von dem Pagen verſchiedene Berfon zu bezeichnen; 
es follte nur bie Perſon des Pagen äußerlich näher bezeichnen, aber dies ift 
nicht allein überflilffig, ſondern es wirb auch dadurch bie genaue Entſprechung 
von B. 5 und 6 geftört. 
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Feinheit anerlennenden Sängers, fondern aud der reiche Flor 
der Ritter und Damen und vor Augen*), wodurch die äußere 
Erpofition der nun folgenden Handlung glüdlich abgefchloffen 
wird. Die große Enthaltſamkeit des Dichter bewährt firh auch 
in Str. 3, wo er den Inhalt des Gedichtes gar nicht erwähnt, ja 
daß er gefungen, nur durch die Bezeichnung der Sänger ans 
deutet, daneben das Fräftige Anfchlagen (nicht einmal der Saiten, 
noch weniger bed Inſtruments wird gedacht) in der Wirkung 
(in vollen Tönen) bervorhebt.**) Der Eindrud des Sanges auf 
Nitter und Damen wird in der Weife befchrieben, wie beide den⸗ 
felben verratben, die Ritter in der Belebung ihres feurigen 
Muthes, die Damen in befcheibenem Riederbliden, um ganz fich 
der Macht des Gefanges hinzugeben. Daß eö eine Gefchichte 
von der Gewalt der Minne geweſen, welche die Ritter zu den 
kühnſten Thaten begeiftert, können wir uns hinzudenken; aus 
drücklich angedeutet ift es nicht.***) Beim ‚Könige wird das 
Gefallen am Liebe nur nebenfächlich bezeichnet, wodurch fich 


 Bortrefflih ift ber Vergleich dieſes Kreifes mit dem Sternenhimmel 
nicht ausgeführt, fondern ins Leben gejett. Ganz ungebörig ift es, wenn Götzinger 
fagt, ver Sänger fei zu einem Zurnier gelommen. 

*%), Das Eindrüden der Augen bezeichnet da8 Sammeln bes Geiſtes, 
bei welchem die Augen fih von dem Anfchauen der Gegenftände zurlidzieben, 
aber nicht ſich nieberfchlagen, fondern gleichfan nach ihnen ſchanen. Vorher Bat 
ber Sänger felöft dies durch ſchließen bezeichnet. Die frühere Lesart [hlug 
bie vollen Töne dürfte bezeichnender fein als in vollen Tönen, wo in 
auf die Art des Schlagen® gehn muß. Unfer Lied Teitet Goethe in ven Lehr- 
jahren mit den Worten ein: „Der Alte ließ erft feine Finger Über die Saiten 
ſchleichen, dann griff er fie flärfer an und fang.” In Schillers Grafvon 
Habsburg heißt es, der Sänger falle raſch in die Saiten umb beginne fie 
mädtig zu fchlagen. 

”) Eonderbar bemerkt Gotzinger, ber Alte babe von Männermuth und 
Frauenhuld gefungen. 
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Götzinger zu der falfhen Bemerkung verleiten ließ, das Lieb ges 
falle dem Könige, entzüde ihn aber nicht, und gleich zu dem ganz 
außerorbentlichen Lohne übergegangen, den er dem Sänger bieten 
will, worin eben die Wirkung auf das entfchiedenfte bervortritt. 
Str. 4 weift der Sänger dieſen Lohn von fi, der nur für 
ſolche fich zieme, die durch äußeres Wirken, fei es im Kriege 
oder im Frieden, fich außgezeichnet.*) Daß die Kette für ihn eine 
Laft fei, deutet er nur am Schluffe an, wodurch er fich zugleich den 
Vebergang zur Darftellung des Glüdes des Sänger? macht, der 
frei finge, was ihm der Geift eingebe, und darin fein Glüd finde. 
Man vergleiche dazu Wilhelms Preis des Dichters in den Lehr⸗ 
jahren (II, 2), wo es unter anderm heißt, diefer fei wie ein 
Bogel gebaut, um die Welt zu überfchiweben, auf hoben Gipfeln 
zu niften und feine Nahrung von Anofpen und Früchten, einen 
Zweig mit dem andern leicht vermwechfelnd, zu nehmen, und auf 
die mittelalterlichen Sänger „an der Könige Hofe, an der Reichen 
Tiſchen“ hingewieſen wird. Statt diefen offenbaren Sinn zu ers 
kennen, verwirrt Göbinger den Sinn der Ballade, wenn er glaubt, 
Goethe deute auf die ihn felbft brüdende Thatfache, daß der 
Dichter, wenn ihn Fürften und Große in ihren Kreis ziehen, für 
das Bolt und feine Kunſt verloren fei. Goethe war weit ents 
fernt, in feiner mweimarer Stellung eine goldene Kette zu fehn, 
wenn er auch oft den Zwieſpalt zwiſchen feinem dichterifchen Triebe 
und den Anforderungen feines Amtes fühlte, ohne daß dieſes 


*), Die Ritter ſchauen Tühn dem Sefecht auf Leben und Tod ins Auge; zur 
Bezeihnung des Kampfes fett ber Dichter die Folge ihres kühnen Muthes, das 
Zeriplittern der von ihnen getroffenen feindlichen Lanze. — Den bu haft if 
keine matte, bloß durch den Reim veranlaßte Bezeichnung für bein, vielmehr 
beutet e® darauf, daß ber König der Dienfte eines ſolchen bedürfe, jedenfalls einen 
folgen babe, wenn er ihn auch nicht in ber Umgebung bes Königs eriennt. 


—— 
— 
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ibm dadurch verleibet morben. Und welche herrliche Dichtungen 
gelangen ihm in ben fieben erften Zahren zu Weimar! In der 
letzten Strophe tritt der Genuß der Gabe eben jo glüdlich nicht 
allein in dem rafchen Austrinten, ſondern auch in dem Preis 
diefer Gabe und dem warmen Dante hervor, wie die Gewißheit, 
bat fein Segen wirlen werbe, einfach bezeichnend fich Eunbgibt.*) 


8. Ballade vom vertriebenen und zurüchrenden Grafen. 

Goethe äußert 1823 in Bezug auf feine gegenftändliche 
Dichtung: „Mir drüdten ſich gewiſſe große Motive, Legenden, 
uraltgefchichtlich Lieberliefertes fo tief in den Sinn, daß ich fie 
vierzig bis fünfzig Jahre lebendig und wirkſam erhielt; mir 
fhien der größte Beſitz, folche werthe Bilder oft in der Ein 
bildungskraft erneut zu fehn, da fie fich denn zwar immer ums 
geftalteten, doch, ohne fich zu verändern, einer reinern Yorm, einer 
entfchiedenern Darftellung entgegenreiften. Ich will hievon nur 
die Braut von Korinth, den Gott und die Bajadere, 
den Grafen und die Zwerge (dad Hochzeitslied), den 
Sänger und die Kinder (unfere Ballade) und zulegt noch 
den balbigft mitzutheilenden Barin nennen.“ Schon 1821 hatte 
er in Runft und Alterthum (III, 1) eine Betradtung 
und Auslegung unferer im borigen Jahre dafelbft (II, 3) ge 
druckten Ballade gegeben, die jett Hinter dem erften Bande der 
Gedichte fteht. Dort bemerkte er, eine vor vielen Jahren ihn 


* Im Wunderbhorn trägt ein „anmutbiger fingbarer Klang”, wie ihn 
Goethe nennt, fonderbar genug bie Ueberſchrift: Geht dirs wohl, fo dent’ 
an mid, nad ben einmal gegen Ende bes Liedes vorkommenden Worten ber 
Liebenden: 

Geht dirs wohl, fo denke du an mich! 
Geht dirs Übel, ach fo kräukt es mic. 
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anmutbenbe altenglifche Ballade, die ein Kundiger jener Literatur 
vielleicht bald nachweife, babe dieſe Darftelung veranlaßt. Bes 
reits Götzinger hat diefe Ballade in Percy3 Sammlung (II, 2, 10) 
nachgewiefen. Es ift die in zwei Theile (fitts) zerfallende The 
beggars daughter of Bednall Green aus ber Seit ber 
Königin Elifabeth. Acht Strophen im Gefang des Bettlers ge⸗— 
bören einer neuern Umbildung an, bie durch die Widerfprüche und 
Unwahrſcheinlichkeiten der frübern Dichtung veranlagt wurde. 
Aus einer noch ältern Bearbeitung führt Perch eine echt dichtes 
rifche Strophe an. In der englifchen Ballade verläßt die fchöne 
Befſy (pretty Bessee) ihren Vater, einen alten blinden Bettler, 
und ihre Mutter, um draußen ihr Glüd zu ſuchen. Zu Rumfort 
tritt fie in Dienst, wo fich bald viele anfehnliche Bewerber um 
ihre Hand einfinden, die aber alle zurüdtreten, als fie hören, 
daß ihr Pater der Bettler von Bednall-green fei. Nur ein 
reicher Ritter, der von glühender Liebe zu ihrer Schönheit 
ergriffen ift, läßt fih auch durch ihre niedere Abkunft nicht 
abhalten, fondern eilt mit ihr zu dem blinden Beitler, um 
deifen Einwilligung zu erbitten. Dieſer erllärt, daß er feiner 
Tochter eben fo viel Geld als der Ritter felbft auf den 
Boden lege, geben werde, und da diefer darauf eingeht, zieht 
er eine Kifte vol Geld aus dem Boden. Der Ritter hat bald 
au fein Gold hingelegt, während der Bettler noch nicht zu 
Ende ift, melcher der Tochter dann hundert Pfund mehr gibt, 
damit fie davon fih ein Kleid Taufe. Der erſte Theil fchließt 
damit, daß ſchön Beſſy mit dem Ritter vermählt ward und es 
nun feine fohönere Edelfrau gab. Im ziweiten, am Schluffe des 
erften angekündigten Theile wird die glänzende Hochzeit befchrieben. 
Nach dem Efien fommt die Rede auf die Abtwejenheit des Vaters 
der Braut. Kaum haben die Gäfte geäußert, die Schönheit der 
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Braut wiege die Niebrigleit ihres Baterd auf, fo erjcheint ber 
blinde Bettler in einem feidenen Mantel, mit einer Sammetmühe 
und einer Feder, in ber Hand eine herrliche Laute, zu welcher 
er den Sang von ber ſchönen Beſſy fingt, die, obwohl eines 
Bettlers Tochter, doch ihrer Schönheit wegen verdient habe, eine 
‚ Königin zu werben, und wolle jemand ihre Abkunft beipotten 
fo erbietet er. fih zum Beweife, daß fie edlem Stamm entjproffen 
fei. Da die Gäſte darüber in Iautes Lachen ausbrechen, jo bittet 
er um die Erlaubniß, noch einmal zu fingen. Sn den nun 
folgenden fpäter eingelegten Strophen gibt er ſich als den längft 
vergefienen Heinrich von Montfort zu erkennen, Sohn jene? 
Simon von Montfort, Grafen von Leicefter, der ala Führer ber 
Barone 1265 bei Evesham gegen Heinrich ILL. fiel. Heinrich, 
ſeines Augenlicht? beraubt, blieb gleichfall8 als todt liegen, ward 
aber von der Tochter eined der Baröne, welche ihres Vaters 
Leiche fuchte, noch lebend getroffen; fie rettete ihn, warb nad 
einiger Zeit feine Braut und die Mutter der ſchönen Beſſy. 
Um den Nachftelungen ihrer mächtigen Feinde zu entgehn, nahmen 
fie Bettlerstracht an. So ift er denn vierzig Sabre lang ein- 
fältiger blinder Bettler zu Bednall-green gewejen. Die Gäfte 
eriennen mit Bewunderung und Freude die edle Abfunft ber 
Braut und bed Vaters an. 

Wann Goethe diefer Stoff aufgegangen fei, wiſſen wir nicht. 
Wohl mag ihm die Sage ſchon in Perchs Sammlung aufgefallen 
fein und fie ihm von da an im Sinne gelegen haben; aber in 
der Zeit feiner Verbindung mit Schiller ift eben fo wenig davon 
‚die Rebe als in der erſten Zeit nach befien Tode. Sm Sabre 
1813 wollte er auß dem Stoffe eine Oper machen; der Plan 
ward entworfen und theilweife ausgeführt. Der Name derſelben 
der Löwenſtuhl war wohl vom Scloffe hergenommen, auf 
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‚welchem fie fpielen follte, und fo dürfte fchon damals die Ges 
ftaltung des Stoffes diefelbe geweſen fein, die wir jegt in unferer 
Ballade finden. Bereit3 im Jahre 1858 hat von Loeper im 
Morgenblatte feine glüdliche Entdeckung mitgetbeilt, daß Goethe 
Hier Boccacciosd Novelle von Gualtieri Conte d’Anguersa 
(II, 8) benugt und manche Züge mit den aus der englifchen 
Ballade beibehaltenen glüdlich verquidt hat. Der König von 
Frankreich, jo lautet die Novelle, läßt ihn als Statthalter während 
feine Kriegszuges zurüd, aber die Königin entbrennt in unreiner 
Liebe zu dem ſchönen Manne, dem jeine vor kurzem verftorbene 
Gattin einen neunjährigen Knaben und ein fechsjähriges Mädchen 
binterlaffen bat. Bon dem tugendhaften Manne zurückgewieſen, 
beſchuldigt fie ihn des Verfuches, ihr Gewalt anzuthun. Gr flieht 
mit feinen beiden Kindern nah England. Diefen befieblt er, 
Namen und Ablunft zu verheimlichen; den Knaben nennt er 
Perotto, die Tochter Siannetta. ALS fie in London vor einer 
Kirchthüre betteln, fieht fie eine vornehme Dame, auf deren Bor: 
ſchlag, das Mädchen zu fich zu nehmen und es zur Zeit paffendb 
zu berheiraten, der Vater eingeht. Durch einen ähnlichen glüds 
lichen Zufall nimmt fich ein Marſchall in Wales feined Sohnes 
an, ALS die vornehme Dame Giannetta, welche ſich in allem 
Glanze der Schönheit entwidelt bat, verbeiraten will, entdeckt 
Sie, daß ihr eigener Sohn Giachetto in dieſe fterblich verliebt ift. 
Die ehrenvolle Verbindung kommt glüdlich zu Stande, Nicht 
weniger begünftigt das Schidfal den Sohn, der nach des Mars 
ſchalls Tod vom Könige zu defjen Würde erhoben wird. Der 
Graf, der achtzehn Jahre in Irland fein Leben kümmerlich ges 
friftet, wünfcht endlich zu erfahren, was aus feinen Kindern ge: 
worden. Bon Wales, mo er zu feiner Freude von der Erhebung 
feines Sohnes vernommen, gebt er nach London. Bon Verlangen 
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ergriffen, feine fo vornehm vermäblte Tochter zu fehn, naht er 
als Bettler ihrem Haufe. Der mitleidige Giachetto läßt ihn in 
das Haus laden und ihn fpeifen. Wie freut er ſich, als er feine 
beiden Enkel, von denen ber ältere nicht über acht Sabre aft ift, 
die fchönften und artigften Kinder von ber Welt, beranfommen 
fiebt, die fih von dem alten Bettler fo angezogen fühlen, daß 
fie auch nicht von ihm weg wollen, als ihr Lehrer fie abruft. 
Die Mutter geftattet es ihnen, bei dem Alten zu bleiben. Als 
Giachettos Bater kommt, fpricht diefer, dem feine Schwiegertochter 
ihrer gemeinen Abkunft wegen zumiber ift, zum Lehrer: „Laß 
fie da mit ihrem Unglüd, da8 Gott ihnen gegeben, daß fie von 
dem angezogen werben, wovon fte ftammen. Bon Seiten der 
Mutter Tommen fie von einem Bettler her, weshalb e3 nicht zu 
berwundern, daß fie bei Bettlern bleiben wollen.“ Dieſes Wort 
ſchmerzt den Grafen tief, aber in feiner Notb muß er «8 
dulden, wie er jo manches zu leiden gelernt hatte. Wie fehr es 
auch Giachetto mißfällt, daß die Kinder fo an dem Bettler-bängen, 
fo liebt er fie doch fo fehr, daß er fie nicht durch Entfernung 
beffelben zu betrüben vermag, und fo erflärt er fich bereit, ihn in 
feinem Haufe zu halten, wenn er zu irgend einem Dienfte fick 
fhiden wolle. Der Bettler erwiedert, gern wolle er bleiben, 
doch verftehe er nichts anders als die Pferde zu bedienen. Und 
fo mwird ihm ein Pferd angemiefen, mit welchem er dem Knaben _ 
viel Vergnügen zu machen weiß. Da aber nad) dem Tode des 
Königs von Frankreich deffen Nachfolger einen neuen Krieg mit 
den Deutfchen beginnt und der König von England diefem Hülfs⸗ 
truppen unter Giacdhetto und Perotto fendet, geht der alte Graf 
als Pferdeknecht mit in den Krieg, wo er lange Zeit, ohne erfannt 
zu werden, bie beiten Dienfte leiftet. Unterdeſſen befennt die 
Mutter des Königs von Frankreich, da fie zum Sterben Tommt, 
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ihre Schuld gegen den verbannten Grafen. Der König verſpricht 
Öffentlich demjenigen eine große Belohnung, der ihm den Aufents 
halt des Grafen, dem fo großes Unrecht geſchehen fei, ober ber 
Kinder deffelben anzeige. Der Alte entdeckt fih nun dem Sohne 


und Schwiegerfohne, welche mit ibm zum Könige geben, dem fie 


ben Grafen und deifen Kinder anzeigen zu wollen erflären. Als 
Giachetto feinen Theil der vom Könige ausgelegten Belohnung 
erhält, fagt ihm der Graf: „Denke daran deinem Bater zu fagen, 
daß deine und meine Kinder und meine Enfel nicht von Seiten 
der Mutter von einem Bettler ſtammen.“ 

Wir haben die Hauptpunfte der Erzählung gegeben, obgleich 
Goethe nur das Zufammenlommen mit den Kindern, das harte 
Wort von Giachettos Bater und des Grafen Zurückweiſung 
deſſelben bei feiner Wiederherftelung, mit welcher fie ſchließt, 
aus derfelben genommen bat, da es auch anziebend ift zu jehn, 
was ber Dichter Übergangen. Aus der englifchen Ballade benugte 
er die edle Abkunft des Bettlers, deſſen Sängertalent und das 
Bergraben des Schabes, deſſen Herborziehung aber in ganz 
“anderer Weije erfolgt, wie auch der geichichtliche Hintergrund ein 
ganz anderer, der Graf zu einem Anhänger des durch feine Feinde 
vertriebenen Königs werben, ber heitere Tom der alten Ballade 
in einen fchaurigen übergehn mußte, mad man ganz unver 
ftändig geiadelt bat. 

Als Goethe die „twiberfpenftige“ Ballade Anfangs Oktober 
1816 Zelter vorlas, war der Schluß ihm noch nicht gelungen; 
exit gerade am. Ende des Jahres gewann er diefen, doch biekt: 
ex das Gedicht faft noch vier Jahre zurüd; denn es erfchien exit 
im Sommer 1820 am Unfange des Heftes II, 3 von Kunft 
und Altertbum, welcher Anfangs September ausgebrudt ivar; 
under dem gang einfachen Titel Ballade (vgl. 8. I, 369 f.), 

Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 20 
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unter welchem e3 auch die Ausgabe Iehter Hand am Anfange 
des dritten Bandes brachte. Hatte er ja auch bei der „Betrachtung 
und Auslegung” des Gedichtes (vgl. oben S. 292) fie nur fo 
bezeichnet. Goethe bielt auf das „Ballabchen”, wie er es gegen 
Zelter nennt, fehr viel, obwohl das deutſche Publikum nichts 
daraus zu machen fchien. „ES fteden Sabre darin von Nach⸗ 
denken“, äußerte er im Dezember 1828 gegen Edermann, „und 
ich habe fie drei- bi8 viermal verfucht, ehe fie mir gelingen wollte, 
wie fie jet iſt.“ Erſt feit ver Duartausgabe führt fie bie 
jegige Ueberfchrift, die ihr wohl Riemer oder Edermann mit des 
Dichters Genehmigung gab. 

Sn Goethes Faffung ftelt die Sage die Herſtellung des 
durch feindlichen Einfall vertriebenen Fürften dar, der nach langen 
Sabren der Duldung, in melchen fich feine väterliche Liebe fo 
berrlih bewährt, zu feiner Burg zurüdfehrt, auf welcher feine 
Tochter durch eine wunderbare Fügung ala Gattin bes Sohnes 
feines Gegner® Jahre lang gewaltet bat, ohne zu ahnen, daß 
fie auf dem väterlichen Schlofle fich befinde. Merkwürdigerweiſe 
bat man der Ballade, die doch bei aller Verſchlingung jo einfach 
ſchön ſich entfaltet, Dunkelheit vorgeworfen, ja Gruppe in feiner 
keck abfprechenden Weife die Behauptung gewagt, ohne Goethes 
eigene Erklärung bliebe fie ein „fchweres Rätbfel”. Freilich gab 
Goethe zu diefem Tadel dadurch einen gemwiffen Anhalt, daß er 
fich zu einer „profaifchen Darftellung” berabließ, da er öfters 
beim Bortrag bemerkt babe, daß felbft geiftreich gewandte Per⸗ 
fonen nicht gleich zum erftenmal ganz zur Anſchauung der dar- 
geftellten Handlung gelangten, und er nicht mehr daran ändern 
tönne. Er gab bier eben zu fehr dem Wunfche nach, der Ballade, 
bie ibm fo fehr am Herzen lag, mehr Freunde zu gewinnen. 
Gruppe äußert, man wiſſe meiftens nicht, wer fpreche und von 
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wem geiprochen werde. Aber daß die erfte Strophe ben Kindern 
angeböre, die den Draußen fingenven, fie fo ſehr anziehenden alten 
Sänger (du Guter! du Alter! D fing uns ein Märchen!) 
in den Saal kommen lafien, da fte fih eben allein befinden, ift 
unverkennbar. Eben fo wenig kann man zweifelhaft fein, daß 
mit der zweiten Strophe eben der Geſang des Alten beginnt 
und erft mit Str. 6 fchließt. In der folgenden Strophe wird 
niemand die Worte der Kinder („Der Bater ift da!“) und die 
Nede des erzürnten Vaters verfennen, und daß diefer allein in 
ben beiden folgenden fpricht, wogegen in den beiden lekten ganz 
offenbar wieder der Alte eintritt. Statt den Dichter der Dunkel: 
beit anzullagen, follte man die Kunft bewundern, mit welcher, 
obgleich nirgendwo, mit einer einzigen Ausnahme*), gejagt ift, 
wer fpricht, dies aus den Worten felbit entichieden hervorgeht. 
Der andere Vorwurf, man wiſſe nicht, wovon die Rede fei, bat 
nur einen äußerſt ſchwachen Halt. Dat dag Märchen, welches 
der Alte fingt, fick auf feine eigene Gefchichte beziehe, tritt in 
dem raſchen Webergange in die erfte Berfon Str. 6, 6 und in 
dem wirkliden Segen über bie Kinder Str. 7, 1 berbor, wonad) 
denn fein Zweifel bleibt, daß die Kinder feine Enkel, ihr Vater 
die Mutter als Bettlerin geheiratet bat, wodurch die folgende 
Verwünſchung der Ehe mit der Bettlerin ganz Har wird. Eben 
fo wenig kann es den Hörer. überrafchen, wenn der Alte fih nun 
als vertriebenen Grafen zu erkennen gibt, da ja im Märchen, deſſen 
Beziehung auf ihn felbft unzweifelhaft geworden, feine Flucht 


*) Str. 11, 4. Hier fällt e8 auf, daß bie Worte „So rufet ber Alte mit 
freundlichem Blick“ zwiichen bie elf erften und bie fünf letzten Verſe ber Rede 
eingefchoben fcheinen, aber ſo foll bier, was freilich fehr dunkel ift, Darauf deuten, 
bag er wirklich bie vergrabenen Schäte hervorzieht, alfo heißen „als er bie® 
getban”. 


20* 
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aus der von den Feinden belagerten Burg befchrieben morden, 
Neu ift nur, daß fein Schwiegerfohn zu der feindlichen Partei 
gehört bat, der entthronte König zurüdgelehrt ift und jeine 
Getreuen wieder in ihre Rechte eingefeht bat, aber auch dies 
kann nicht auffallen und ift deutlich genug ausgefprochen. Endlich 
tft die Aeußerung, er Löfe das Siegel der Schätze, nad der 
Angabe des Närchens, „die Schäße, die hat er vergraben“, nicht 
unverftändlich für den Hörer. Wenn er aber nach Goethes Er» 
Härung ſich als Hausbefiger durch Angabe der Stelle der ver: 
grabenen Schäße zu erfennen geben fol, monad denn die Ber 
glaubigung mit köſtlichen Siegeln auch darauf bezogen 
werben muß, fo läge es freilich näher, wenn der Alte wirklich 
den Töniglichen Brief vorzeigte, der ihn in feine gräflide Würde 
und feinen Beſitz wieder einjette, aber Goethe ließ fich bier durch 
die englifhe Ballade verleiten, diefen hübſchen Zug aufzunehmen. 
Die wunderbare Dichtung, deren märchenhafter Ton fo ergreifend 
wirkt, ſchließt mit der Berlündigung allgemeiner Vergeibung und 
„alles nimmt“, wie Goethe fagt, „ein erfreuliches Ende“. Dieſe 
letztere Aeußerung, zu der auch das Wort bes Grafen an feinen 
Schwiegerſohn „alled entwidelt ſich gut” ftimmt, bat Viehoffs 
Tadel erregt; der Schwiegerfohn habe ja die ganze Lieblofigkeit 
und Härte feines Gemüths aufgededt und die Tochter müfle für 
lange Zeit aufs tieffte verlegt fein. Aber das harte Wort ift 
diefem nur in bitterftiem Zorn darüber entfahren, dab Gattin 
und Kinder feinen ftrengen Befehl gegen den eingebrungenen 
Bettler durch ihre Verwendung rüdgängig zu machen fuchen. 
Die fteigende Wuth iſt vortrefflich eingeleitet und durgeftellt, fo 
daß der endliche fchwere Ausbruch gegen Kinder und Gattin 
wohl erflärlich werden und die Yeußerung, er habe fchon lange 
fein ehliches Glück verflucht, nicht als volle Wahrheit gefaßt zu 
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werden braucht, mögen wir auch immer zugeben, was auch 
Goethes Erklärung hervorhebt, daß die Zurüdfegung, welche er 
wegen feiner unebenbürtigen Ehe erbulden mußte, ihn oft gemurmt 
babe. Auch ift e8 dem Grafen nicht ganz ernft gemeint, wenn 
er vom Schwiegerjohne fagt, er löſe veriwegentlich bie heiligiten 
Bande; er muß erfennen, daß die Wuth ihn ganz außer fich 
fest, und kann nicht zweifeln, daß, fobald er die gräfliche Abkunft 
feiner Tochter vernimmt, aller Widerwille ſchwinden, er fein 
Unrecht einfehn wird, 

Wenn Gruppe die Steifheit de Ausdrucks tabelt, Viehoff 
von manchen gezwungenen und unklaren Wendungen ſpricht, ſo 
trifft auch dieſer Vorwurf nicht zu. Str. 1, 4 iſt der knappe 
Ausdruck der Vater im Hain (der im Hain ift)*), beſonders 


" im Wunde der Kinder, nicht? weniger ald anftößig. Daffelbe 


gilt von dem lebhaften „Der Graf nun fo eilig zum Pförtchen 
hinaus” (Str. 3, 4), wo freilich die gewöhnliche Rede einen 
Relativfag verlangt, wie eben bei „im Haine“, und Str. 9, 6 
„Zum tiefften Verließ den Verwegenen fort”. Str. 6, 6 bezieht 
fih das den Webergang bildende fo auf in Freude. Das 
folgende wohl gehört der Sprache des Volksliedes an.**) Str. 
9, 6 ift meine der Bollöfprache entnommen. Der Gebraud 
des Präfens in Str. 11 von der eben eingetretenen Wendung 
der Dinge ift bezeichnend. Nur fo V. 4 ift, wie ſchon bemerkt 
wurde, ſehr anftößig. Beſſer hätte ver Dichter B. 2 gejagt: 
„Drauf löſt er” und wäre 3.3 fortgefahren: „Und rufet mit 
freundlidem Munde und Bid”. Euch bezieht fih auf alle 
Inſaſſen der Burg, den Schwiegerfohn eingefchlofien, den er 
*) Hain bezeichnet bier das zum Schloffe gehörende Gehölz. 


ee) Dafelsft ift B.7 Enkelin ein feit der Duartausgabe verbreiteter 
Drudfehler ftatt Enkelein. 
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darauf noch beſonders ermutbigt, aber ihn doch mit fchonender 
Andeutung an fein beleidigendes Wort erinnert, das er nebft der 
von feinem Geſchlechte an ihm begangenen Schuld ihm eben ver- 
ziehen hat. 

Wenn fi Goethe mit Recht etwas auf den glüdlichen 
Refrain zu Gute gethan Hat, der diefer Dichtart den entſchie⸗ 
denen Inrifchen Charakter gebe, fo findet dagegen Gruppe defien 
Anwendung weniger jinnvoll. Der Refrain ift in der erften 
Strophe im Munde der Kinder ganz an der Stelle, und eben 
fo gut macht er fih am Ende ber fünf das Märchen enthalten- 
den Strophen und beim Flehen der Mutter. Sehr wirkfam er- 
fcheint darauf der entfchiedene Gegenfag nach den beiden Wuth⸗ 
ausbrüchen des Vaters und dann wieder die urfprüngliche Faffung 
bei den glüdlichen Eröffnungent des Alten, die Ruhe und Frieden 
beritellen. 0 

Ueber einzelnes ift nach Goethes eigener Erklärung wenig 
zu fagen. Str. 1, 4 haben wir uns die Mutter wohl draußen 
in der nahen Kapelle zu denken; fie hört Str. 7 das Toben 
ihres Gatten in der Ferne. Die Kinder wollen die Pforte ver- 
ſchließen, um nicht von Bater und Mutter mit dem Alten über: . 
raſcht zu werden. Str. 2, 1 bezeichnet treffend die nächtliche 
Flucht vor den die Burg belagernden Feinden. Daß er zunächft 
auf den Dörfern ald Sänger ſich durchbringt, dann als Bettler 
fein Leben friftet, ift ganz kurz, gleichfam nebenbei und doch ges 
nügend, angeveutet. Die Pflege des Mädchens, das er unter 
dem Mantel trägt, wird auf eine großartige Weife gehoben, nicht 
weniger glüdlich die Werbung des fürftlichen Ritters durch ein 
paar Fräftige Züge gefchildert.*) Hier Steht der ganz frei ſchaf⸗ 

*) Str. 5, 8 bezeichnet, daß der Ritter nicht in bie Tajche greift, um eine 
Gabe zu fuhen. Man darf vor Almofen nicht mit. Ödginger aber ergänzen. 
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fende Dichter binter feiner noch fo glücklichen Märchendichtung 
zurüd. Daß fie auf einem Wiefengrunde den Ritter getroffen, 
deuten die Worte an: „Sie fei dir verlobet (hier) auf grünens 
dem Platz.“*) Die Trauung ift kurz angebeutet, ausführlich 
des Schmerzes der Tochter gedacht, wogegen bei Boccaccio nur 
vom Schmerz des von Tochter und Sohn ſcheidenden Vaters die 
Rede iſt. Str. 6, 3. Eigenthümlich ift der Wechjel „nun hier 
und bald dort”, wo nun dem bald entjpricht, nicht, wie Gößinger 
will, verknüpft („der Alte nun wandelt”). In der zornigen Ans 
rede des Schwiegerſohns, der natürlich den Schwiegervater nicht 
ertennt, deutet die Anrede „vu Thor!” auf den Wahn des Bettlers, 
die Kinder verloden zu koͤnnen, wie gleich darauf „der Verwegene“ 
auf deſſen Kühnheit. Die Knappen beißen Schergen, infofern 
fie des Mifjethäters ſich bemächtigen follen, eifern, von ihrer 
Rüftung im Gegenjag zu dem in Lumpen gehüllten Beitler**), 
der fich gegen fie nicht wehren kann; die mächtige Gejftalt des 
Grafen auch in der Bettlertracht wird durch die einfache Bezeichnung 
der Würdige berporgehoben.***) Aber in Str. 9 ftehen die 
eijernen Schergen dem herrlichen Blick des Bettlers ent⸗ 
gegen, vor dem fie zurüdtreten, während fie eben nur ftehn ge⸗ 
Richtig bemerkt derfelbe, unter Die werde die ausgeftredte Hand gemeint. Daß 
dies grammatifch falfch fei, Tann man nicht behaupten, da ber Ausruf: 
„Die will id vom vorhergehenden Sate ganz frei ift. 
*) Bielleicht fchwebte dem Dichter der Vers der engliihen Ballade vor: 
A poore beggars daughter did dwell on an greene. 

*e) Götzinger erflärt feltfam die Schergen für Gerichtsdiener unb meint, 
folle eifern für hart, gefühlloe fiehn (an eine antere Deutung ſcheint er 
nicht zu denken), fo fei es im Munde bes Yürften doch fehr gefucht. 

***) Auch bier irrt Götzinger unglaublid, wenn er aus dem Ausbrude 
fchließt, der Alte fei ald Vater der Schloßfrau erfannt, wonach er denn im 


volften Mißverſtändniß des ganzen Verlaufs annimmt, der Fürſt zürne, weil 
er im Bettler feinen Schwiegervater entdeckt habe. 
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blieben find, ohne einen Angriff zu wagen. Str. 11, 2 beutet 
das entwendete Glüd auf die hohe fürftliche Würde und die 
geraubten Güter, wobei der Ausdrud freilich ungewöhnlich, aber 
nicht mit Gößinger fteif zu nennen tft. Gleich darauf ift unter 
den milden Geſetzen die Berzeihung gemeint. Den Artikel 
könnte man bier anftößig finden, aber er bezeichnet eben bie 
Berzeibung im Gegenfab zu der gefürchteten Rache, wie Str. 1, B 
die Wölfe auf die fie bedrobenden Wölfe gebt. Die mit eu 
Angerebeten find die Inſaſſen des Schloffes, die zu ben Feinden 
bed Königs fich gefellt, fammt dem jetzigen Beſitzer. Unter den 
feligen Sternen, die ſich einen, den zufammentreffenden 
Slüdsumftänden, verfteht er, daß der Schwiegerfohn nicht allein 
ber Strafe entgeht, jondern auch fein Aerger Über bie uneben- 
bürtige Gattin fich als grundlos ermeift. 

Die Strophe, deren fich ber Dichter bier bedient, unterjcheidet 
fih von der gewöhnlichen zweitheiligen acdhtverfigen nur dadurch, 
daß an der Stelle des eriten Berjes ein Reimpaar fteht, jo daß 
der vierte Vers mit dem erften und zweiten reimt, aber nach 
dem dritten Verſe tritt regelmäßig, mit einer einzigen auffallen- 
den Ausnahme (Str. 8), ein ftarter Sinnabfehnitt ein. Da ein 
folcher auch nach dem dritten Verſe fich findet, zerfällt die Strophe 
in drei Theile, von denen die beiden erften durch die Reimform 
verbunden find, während zur dritten der auf ben zweiten Vers 
reimende Refrain gehört. Die Verſe find jambiſch anapäſtiſch, 
wie Lieder 49, gejellige Lieder 24. 


4. Das Beilden. 
Sm Sabre 1773 zu Erwin und Elmire gebichtet. Bol. 


B. I, 95 f., wo auch der Reimform gedacht iſt. Elmire, welche 
durch ihre Härte den Erwin vertrieben bat, fingt das Lied, 
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welches biefer gebichtet, als fie durch eine leichtfertige Beleibigung 
feiner Liebe fein Herz bitter gekränkt, e8 „mit Füßen getreten“ 
Hatte. „Schwebt mir nicht immer vor Seel’ und Sinn?" Hagt 
Elmire. „Sing’ ich8 nicht den ganzen Tag? Und jedesmal, da 
ich8 ende, ift mirs, als hätt’ ich einen Gifttrank eingefogen.* In 
der fpätern Bearbeitung des Singſpiels theilen ſich Rofa, Balerio 
und Elmire in ben Bortrag des Liedes, das der unglüdliche 
Erwin immer Abends unter dem Fenſter der Geliebten zur Zither 
fang, worauf fie bemerkt, nicht das Mädchen, welches auf feinem 
Wege eine Blume unmwifiend niebertrete, fei ſchuldig, wohl aber fie. 

Das Lied ift, wie das Heidenrögslein (Lieder 5), ein 


. echtes Volkslied; denn das Herz des Volles liebt es, fich die 


ganze Natur menfchlich belebt, in menfchlicher Weije fich freuend 
und leidend mit innigem Antbeil vorzuftellen. Der einfache Bor: 
gang, daß ein in ftiller Lieblichkeit auf der Wieje blühendes 
Veilchen von einer munter und ſorglos umherwandelnden Schäferin 
zufällig zertreten wird, ift bier zu rührendem Liebesleiden er- 
hoben. In mertwürdigem Gegenjah dazu ſteht Philinens „freches“ 
Wort (Lehrjahre IV, 9): „Wenn ich dich lieb habe, was gehts 


did an?” Das Lied enthält den innigen Ausdruck jtiller, das 


Herz erfüllender, in fich beglüdter Liebe; fie verlangt nur einen 
freundlichen Blid, fie wagt nicht das Herz der Geliebten für fich 
in Anſpruch zu nehmen; ja, wird ihr bie bitterfte Verlegung ftatt 
Gegenliebe zu Theil, fie findet in treuer Anhänglichkeit und 
berzlicher Reigung ihr fehnfüchtiges Glück. Es ift nicht etwa 
eine Allegorie, ſondern das antheilvolle Herz legt in diejen Bor: 
gang jeelifches Leben, Schon gleih am Anfang wirb die ftille 
Anſpruchsloſigkeit neben berzlicher Innigkeit hervorgehoben. Das 
raſche Zünden der Neigung, die nur bemi Geliebten gern einen 
Genuß bereiten möchte, fpricht die zweite Strophe begeichnend 
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aus*), während in ber dritten das Beilchen der Geliebten Teinen 
Vorwurf macht, vielmehr noch im Sterben ſich freut, daß fie 
gerade von dieſer zertreten morden.**) Unſer Lied hat Mozart zu 
einer ergreifenben dramatiſchen Kompofition erhoben, aber auch 
Reichardts Tonfekung wurde von Mendelsſohn als höchft bedeu⸗ 
tend und wirkſam gefeiert. Unſer Lied fließt fo anmuthig leicht, 
bag es fich fast felbft fingt. Höchſt wirkſam find die kurzen aus 
einer Wiederholung derfelben beiden Silben beſtehenden vors 
legten Berfe. 
b. Der untreue Kuabe. 


Fr. Sacobi glaubte fih im Dezember 1812 zu erinnern, 
Goethe Habe ihm im Juni 1774 zu Köln im Gafthofe zum 
heiligen Geifte, beim Mondfcheine auf dem Tifche figend, unfere 
Romanze und andere bergefagt. Darauf geſtützt fchrieb Goethe 
in Wahrheit und Dichtung, er babe damals Jacobi feine 
neueften und liebften Balladen rezitirt; der König von Thule 
und der untreue Knabe hätten gute Wirkung getban. Aber 
unfere Ballade ward für Claudine gedichtet, wie fich daraus 
ergibt, daß fie nie vollendet wurde, fondern mit dem abge- 
brochenen Schluffe auch in die Gebichte überging. Es Tann faum 
bezweifelt werben, daß das Balladenfragment Goethes, 
welches Bürger ſchon im Februar 1775 mit einer andern fehr 

*) Irrig ift das feit 1799 nad Str. 2, 4 ſtehende Musrufungszeichen ; ſelbſt 
das urfprünglide Komma würde man beffer ftteichen, wie auch in den ent⸗ 
fprechenden Berfen der dritten Strophe Feine Interpunftion ſteht, dieſe auch in 
der erften beffer fehlte. Die Ausrufungszeichen nad ben beiden daher, bem 
beiden ab nur! und bem erften burd fig! waren ſchon 17% in Kommata 
verwanbelt worben, bagegen irrig nad Str. 2, 6 Ausrufungszeichen geſetzt. 

**) Wunderlich bat Bergk taraus, daß in ber Abſchrift von Lotte Jacobi 
irrig B. 3 ertrats flieht, ven Schluß gezogen, V. 1 fei ba’8 zu leien, wo⸗ 
dur der leichte Ton des Liedes unfäglich geftört würde. 8. 3 Bat ſich ber 
Drudfehler der zweiten Ausgabe fang ftatt fan? His zu Goethes Tod fortgepflanzt. 
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Tönen Ballade befielben in Halberftabt hörte, unfer Gebicht war; 
denn mie wäre ed anders möglich, daß eine unvollendete Ballade 
fich verbreitet hätte als eben dadurch, daß das abgebrochene Ges 
dicht in diefer Weife in ein Stüd eingefügt war? Jacobi hörte 
bei feiner vierwöchentlichen Anweſenheit in Srankfurt (im Januar 
bi8 Anfangs Februar 1775) die beiden Balladen, vermwechfelte 
aber diejen Abend mit dem in Köln, wo der eben feinem ‚Herzen 
gewonnene Dichter ihm den bei Lahneck gedichteten Geiftesgruß 
und anderes lebhaft vortrug. Nach Halberitadt fam die Kennts 
niß jener beiden Balladen ohne Zweifel durch J. G. Jacobi, 
bem ber ältere Bruder fie von Frankfurt aus mitgetheilt haben 
wird, So fält denn unjere Ballade wohl in den Sanuar 1775, 
wo der Anfang von Claudine gedichtet fein wird, die dann 
hinter Stella zurüdtrat, erft im April vollendet wurde. 
Unfere Gefpenftergefchichte bildet ein ſehr anziehendes Ges 
genftül zu Bürgers allgemein, auch bon Goethe bewunderter 
Lenore. Wie dort Lenore, die vermeflen mit Gottes Vorfehung 
badert, von ihrem todten Geliebten zu Roß geholt und bis an 
fein fernes Grab getragen wird, jo verfchlingt hier der Boden 
den untreuen Liebhaber, deffen Geliebte in wahnfinniger, durch 
feine Untreue veranlaßter Verzweiflung hingeſchieden ift, und er 
wird dort mit der gejpenftigen Braut verbunden; denn uns 
zweifelhaft fehlt an der Ballade nicht nur der Schluß des legten 
Verſes, jondern die Ausführung, wie er mit der Tobten vers 
mählt wird und dann vor Graufen ftirbt. Vielleicht bot dem 
Dichter einen Anknüpfungspunkt die Ballade Lucy and Collin 
bei Bercy (III, 3, 17), welche Addiſons Freund Thomas Tickell 
nach einer irifchen Sage zu Caftletomn bei Kilbare dichtete, als 
Warnung ſowohl für Mädchen, Liebesſchwüren nicht zu trauen, als 
für meineidige Liebhaber, nicht die Geliebten zu täufchen. Eine 
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Ueberſetzung hatte eben Le Mierre im zweiten Bande de Recueil 
de Romances und eine deutfche Eichenburg in dem Almanach 
für die deutſchen Mufen auf 1774 geliefert. Die von dem 
Geliebten gegen eine Neichere aufgegebene Geliebte ftirbt, nachdem 
fie verordnet hat, daß man ihre Bahre in dem morgigen God: 
zeitszug trage; als der Treulofe diefe im Zuge bemerkt, wird er 
von Verwirrung, Scham, Neue und PBerzweiflung erfaßt, feine 
Augen umdunkelt der Tod, er bebt, ächzt und fällt todt an der 
Bahre nieder. Diefe Ballade bat Goethe wohl im Sinne, wenn 
er in Wahrheit und Dichtung fagt, die Schlußmwenbung des 
Clavigo habe er aus einer engliihen Ballade genommen, obgleich, 
wie ich längft bemerkt babe, dabei vielmehr der Schluß des von 
ihm für Herder aufgefchriebenen Liedes vom Herren und der 
Magd vorſchwebt. Leber die urfprüngliche Stellung der Ballade 
in Claudine vgl. oben S.270. In der Bearbeitung von 1787 
fingt Rugantino das Lied zum Beweiſe, daß „die ſchwarzen Geifter 
in der Gruft der falfchen Bruft, der lügenhaften Lippe wohlausge⸗ 
dachte Qualen zubereiten“.*) ALS "der Dichter 1799 das Lied 
unter der Ueberfchrift der untreue Knabe unter feine Balladen 
an britter Stelle aufnahm, Tieß er es unvollendet, was beweifen 
dürfte, dag er es nie vollendet hatte und ihm auch Fein Schluß 
gelingen wollte. Er hatte hierbei die neue Bearbeitung bon 
Claudine nicht berüdfichtigt, fondern unabhängig von biefer 
einige Veränderungen der urſprünglichen Faffung eintreten 

*) Hier ſteht Str. 2, 3 lat’, weint’ (ſtatt lacht, weint), Beth’ (ftatt 
bet’t), 5 Stund’ ale (flatt Stund’ da), 8 dem (itatt des falichen dem), 
Str. 8, 3 hinüber, herüber (flatt berüber, 'nüber), 5 und Str. 4, 1 
zeit (fait reit’t), Str. 4, 3 Haus-an (fatt hauß an), Str. 5, 8 Trapelt 
(ftatt krabbelt), Str. 6, 3 hohläugig (ftatt Hoblaugig). Im ben fpätern 


Ausgaben der Claudine ift Str; 2, 5. 4, 3. 5, 3 bie alte Lesart wieber 
Hergeſtellt. 
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laffen.*) In den fpätern Ausgaben ift feine Veränderung vor⸗ 
genommen, nur daß bereits in der zweiten Str. 4, 3 wieder hauß 
(mit falſchem Apoftroph**)) fteht, in der dritten Str. 2, 3 lacht 
und weint ben Apoftroph erhielten.***) Seit der Quartaus⸗ 
gabe hat man aus der zweiten Bearbeitung der Claudine Str. 
1, 1 Buble ftatt Knabe, wohl nicht ohne des Dichters Bei- 
ftimmung, aufgenommen, obgleich in der Weberjchrift das dem 
echten Volkstone ganz entfprechende Knabe ftehn geblieben t), 
auch das gleichfalls dem Volkstone eigene braune tt) ftatt arme 
nicht zurüdgeführt ift. 

Die ganz einfach gehaltene, ohne Bürger? häufige Anmen: 
dung vielfacher Klangwörter durch malerifche, Inapp bezeichnende, 
den Gleichklang beſonders geſchickt verwendende Sprache ttf) eine 


*) Str, 1, 1 ein Knabe (ftatt Buhle), Str. 2, 1 das braune (ftatt 
arme), Str. 2, 6 dem (ftatt ben) Buben, Str, 3, 3 berüber, hinüber 
(ftatt ’nüber), Str. 4, 1 in (flatt im) Blitz, 3 haus (Statt hauß), Etr. 6 
hohläugig. 

**) Hauß für haußen (hiesaußen), wie Goethe drauß ſtatt draußen 
hat, wie im Fauſt: „Iſt doch eben ſo warm nicht drauß.“ 

***) Str. 5, 7 fehlt ſeit ver Ausgabe letzter Hand irrig das Komma nach ab. 

+) So fand Goethe mehrfah Knabe in den für Herder gefammelten 
Bollsliedern, wie in den Liedern vom braun Annel, vom eiferfüdtigen 
Knaben, vom plauderhaften Knaben und im Schluffe bes Liedes vom 
jungen Grafen: 

So ſoll's den ftolzen Knaben gehn, 

Die trachten nach fremdem Gut. 

Nimm einer ein fchwarzbraun Maibelein, 
Was ihm gefallen thut. 

+ Wir führten eben das Lied vom braun Annel und bie Strophe 
vom ſchwarzbraunen Maidelein an, Aber au fonit wird die braune 
Farbe bes Mädchens, wie au in englifhen Bollsliedern, häufig erwähnt. 

+rr) Die häufige Auslafiung des er ift volksthümlich. Str. 2, 2 ift e& 
ausgelaffen, und dürfte wohl ’8 vergingen vorzuziehen fein. Ganz verfehlt 
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mächtige Wirkung erreihende Ballade bedarf Feiner weitläufigen 
Erklärung im einzelnen. Sehr fchön ift es, daß ber Dichter den 
Untreuen feinen ſchmählichen Leichtfinn in dem fittenlofen Frank⸗ 
reich lernen läßt. Die Schilderung bed Wahnwitzes und bes 
Fluches der Unglüdlichen „fie lacht’ und meint’ und beit und 
ſchwur“ ift freilich fehr kurz und etwas dunkel; das Beten und 
Schwören kann nur auf Rache gehn; fie ſchwört, ihm Feine 
Ruhe laffen zu wollen. Der Ausdruck „die Fluten reißen über“ 
Str. 3, 7 fol etwa Hart die reißende Weberfchwenmung be- 
zeichnen. Str. 6, 4 möchte man bei „winken ihm zum Feſte“ 
angebeutet fehn, daß das Winken mit dem Finger gefchehe, und 
wäre wohl winten 1m bezeichnender im Sinne ihn heran: 
winken. Der lette Vers follte wohl beißen: „Die wend't fich 
um*) und winket.“ Ueber das Versmaß vgl. B. I, 122, oben 
S. 243 f. Nur einmal tritt jeßt in Folge einer Veränderung ein 
Anapäft ein (Str. 8, 3). 


6. Grikönig. 


Goethe beginnt mit unferm Liebe fein im Mai oder Juni 
1782 erſonnenes Singfpiel die Fifcherin, in welcher es Dort» 
en in der Ungebuld der Erwartung fingt.**) Wie er in das 


. if die Bermuthung von Sauders, im vorhergehenden Berfe fei ba’ ftatt das 
zu ſchreiben. Fuhr von binnen, wie Goethe auch in Profa jagt von 
binnen gebn. Bei Bürger fleht Sanct Stephan: „Nimm meinen Geift von 
binnen !” 

*) Deshalb auch wenp’t, wie binb’t, bet’t, veit’t, Preibeiten, 
welche der Volkston entſchuldigt, wie auch ſieben Nacht’ Str. 3, 5 als Reim 
auf tragt. 

*s) Eine ganz haltlofe Sage, ohne Zweifel alferneueften Urfprungs und dazu 
Haft einfältig, ift e®, der A. W. Grube Aeſthetiſche Borträgel, 17 folgt, 
nach welder Goethe 1781 im Eckzimmer des Gafthofes zur Tanne zu Jena, das 
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Stück ein dänifches, ein englifches, ein Iittauifches und zum 
Schluße ein wendiſches Volkslied aufnahm, die Herder in feinen 
Volksliedern gegeben hatte, fo benußte er dazu folgendes eben 
daſelbſt mit zwei andern, unter denen das erwähnte dänifche Lied, 
aus dem Kjämpevifer (1789) gegebene, das Herber von anderer 
Hand zugelommen war: 


Erfkönigs*), Toter. 


Herr Dluf reitet fpät unb weit, 
Zu bieten auf feine Hochzeitsleut’. 

Da tanzen die Elfen auf grünem Land, 
Erlkönigs Tochter reiht ihm bie Hand. 

„Willlommen, Herr Oluf! was eilft bu von bier ? 
Tritt her in den Reiben und tanz’ mit mir!” 

„Ih darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag; 
Frühmorgen ift mein Hochzeittag.“ 

„Bör’ an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir; 
Zwei güldne Sporen fchent? ich bir.” 

„Ein Hemd von Seide, fo weiß und fein; 
Meine Mutter bleichts im Mondenſchein.“ 


er erft fünfunddreißig Sabre fpäter bezog, das Lied mit Bezug auf einen bafelbft 
vor kurzem gefhehenen traurigen Yall gebichtet Haben fol. 

*), Selbſt Gimm, um von Götzingers noch weiter gehendem unbefugten 
Tadel nicht zu fprechen, wirft Herber vor, er habe irrig Ellertonge, Elles 
Tonge, das aus Elverkonge, Elvetonge entflanden, Erlkönig, Erlen=- 
rönig Überfegt. Aber Elle beißt bäaniih Erle und man bradte Ellefru, 
Ellepige, Ellefolke wirklich mit biefem Baume in Verbindung. Der Elle- 
fru entfpriht eme Solunberfru, Eſchefru. Bgl. Mannhardt der Baum- 
kultus S. 11. 225. Daß auch Goethe den Erlkönig mit ber Erle in Ver⸗ 
bindung gefetst, fchließt Götzinger mit Unrecht daraus, daß die Naturbeloration 
bed Singfpield hohe Erlen zeigte. Möglich ift es, daß Herder wirklich den 
Namen Erlkönig in deutſcher Sage fand, wenn au, bei der großen Lücken⸗ 
Haftigkeit unferer Kenntniß, fi davon Feine Spur erhalten zu haben fcheint. 
Bemerkenswerth ift, bag Goethe der Erlen gar nicht gedenkt, nur ber bitrren 
Blätter ohne alle nähere Angabe und fpäter der grauen Weiden. 
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„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag; 
Srühmorgen ift mein Hochzeittag.“ 

„Hör’ an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir; 
Einen Haufen Goldes chen!’ ich dir.’ 

„Einen Haufen Goldes nähm' ich wohl; 
Doch tanzen ich nicht darf noch fol.” 

„Und willt, Herr Oluf, nicht tanzen mit mir, 
Soll Seuh’ und Krankheit folgen bir.‘ 

Sie thät einen Schlag ihm auf das Herz; 
Noch nimmer fühlt’ er ſolchen Schmerz. 

Sie hob ihn bleichend auf fein Pferd. 

„Reit heim nun zu dein’m Fräulein werth!“ 

Und al8 er kam zu Haufes Thür, 
Seine Mutter zitternd ftand dafiir. 

„Hör' an, mein Sohn, fag’ an mir gleich, 
Wie ift dein’ Farbe blaß und bleich?“ 

„Und ſollt' ich nicht fein blaß und bleich? 
Ich traf in Erlenkönigs Reich.“ 

„Hör' an, mein Sohn, fo lieb und trant, 
Was fell ich nun jagen beiner Braut ?” 

„Sagt ihr, id fei im Wald zur Stund?, 
Zu proben da mein Pferd und Hund.” 


Herder jchließt damit, daß die Braut am Morgen kommt 
und, nachdem die Mutter ihr auf ihre Frage nach der Anweifung 
des Sohnes geantwortet, den Scharlach aufbebt, unter welchem 
die Leiche Olufs Liegt. Im Dänifchen beißt es meiter, am 
Morgen feien drei Leichen aus Olufs Haufe gekommen, Diuf, 
feine Braut und feine auch vor Kummer geftorbene Mutter. 
Den durchgehenden Refrain „Aber der Tanz gebt fo leicht durch 
ben Hain” hat Herder mweggelaffen.*) 

Ein Drud des Singſpiels erfolgte gleichzeitig und einen 
Abdrud brachte die Literatur: und Theaterzeitung. Unjer 


*) Weber bie ähnlichen ſchwediſchen Volkslieder vgl. Talvy Charakteriſtik 
ber Bollslieder ©. 2983 ff. 
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Lied nahm Goethe unter ber Ueberſchrift Erlkönig 1788 uns 
verändert unter die Balladen auf, unmittelbar nad) dem borigen, 
und fo erfchien e8 auch in den folgenden Ausgaben; nur feit ber 
Quartausgabe haben fich die Herausgeber zwei Heine Aenderungen 
erlaubt. *) 

Goethe benußte die Vorſtellung bon der Gewalt, melche 
Erlkönig und deſſen Tochter über den, der in ihr Reich tritt, bes 
figen, um die ungeheure Macht des von ber Einbildung gefchaffenen 
gefpenftifhen Wahns barzuftellen, wovon bie Herengefchichte ein 
fo graufiges Beifpiel liefert. Wenn bie dänische Sage dem König 
Diuf durch die Tochter des Erlkönigs, mit der er nicht tanzen 
will, einen Schlag aufs Herz geben läßt, an dem er ftirbt, fo 
zog es Goethe vor, ein Kind durch die Furcht vor den überlieferten 
geipenftigen Erjcheinungen der graufen Nacht fo ängftigen zu 
Iaffen, daß e8 troß dem Zufpruche des Vaters, der ihm die Wahn 
gebilde ausreden will, aber durch des Kindes fich fteigernde Angft 
felbft fürchterlich erfchrect, ja in da8 Graufen hereingezogen wird, 
davon ftirbt. Das Verbienft des Gedichtes befteht in der lebhaften 
Darftellung ber Angft bes die gefpenftigen Geftalten leibhaft vor 
fih ſchauenden Knaben und in ber Anfchaulichkeit, mit welcher 
der mit dem Kinde durch die Nacht reitende, es vergeblich von 
der Täufchung feiner Einbildungen zu überzeugen fuchende Vater 
ung vor die Seele treten. Wie Herr Oluf von Erllönigs Tochter, 
bie ihn vergeblich durch reiche Gefchente zum Tanze mit ihr 
verloden will, durch einen Herzichlag töbtlich verwundet mich, 
fo zieht der Schreden über die Gewalt, mit melcher das Kind 
fih vom Erllönig erfaßt glaubt, ihm den Tod zu; ber Bater 
hört es ächzen, und als er zu Haufe angelommen ift, findet er 


*) Str. 8, 2 in den Armen ftatt in Armen, 3 Müp’ fiatt Mühe 
Soethes Iyriiche Gebihte 5-7. 21 
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es tobt in feinen Armen. Zuerſt ſieht es den Erfkönig, der 
eine Krone auf dem Kopf trägt und einen Iangen Schweif hinter 
fi hat, drauf hört es, wie er durch das Berfpredden ſchöner 
Spiele, bunter Blumen und ber Goldgewänder feiner Mutter 
(Erlkönigd Tochter gedenkt ihrer Mutter) verloden will; dann 
erft gedenkt Erlkönig feiner Töchter (die bänifche Sage. Yennt 
neben den Elfen nur eine Tochter Erlkönigs) ), die feiner warten 
und mit ihm tanzen merden, und das Kind glaubt wirklich im 
ber Ferne feine Töchter zu fehn. Erſt als alle diefe Verlodungen 
nichts helfen, erfaßt ihn der von gieriger Luft (mur diefe, nicht 
Horn fprechen die zwei erften Verfe der vorlegten Strophe aus) 
nah ſchönen Menjchenkindern getriebene gefpenftige König: 

Das Gedicht beginnt erzählenn. Mit wenigen Zügen wird 
die ganze Lage anfchaulich vor bie Seele geftellt, wobei die lebhaft 
uns in den Zuftand fegende Frage höchſt geſchickt verwandt if. 
In windiger Nacht reitet ein Vater mit dem Kinde dahin, einem 
Knaben, den er im Arme trägt und ihn nicht allein feft, ſondern 
auch warm hält, mobei wir und denken, daß er ihn an fich drückt. 
Die Furcht, welche ſchon die graufige Nacht im Kinde erregt, 
wird glüdlich gefteigert durch das ihm ungewohnte Reiten und 
feine beflommene Lage. Die Jahreszeit ift nicht näher be- 
zeichnet, da. dies hier noch nicht nöthig war; daß es eine neblichte 
Herbftnacht, erfahren wir erft durch den Bater, der dem Kinde 
feine Angft ausreden will. In den ſechs folgenden Strophen 
geben die bewegten, durch Feine Bezeichnung bed Redenden eins 
geführten Wechſelreden zwiſchen Vater und Kind, in bie ſich von 
Str: 8 an auch die vom Kinde in feiner Angft vernommene 
Lockung und Drobung des Erlkönigs ungemein wirkſam fchlingt, 

*) In einem ſchwediſchen Bolksliede forbert erft Elfvater, dann Elfmutter 
Herrn Dluf zum Tanzen im Rreife auf. 
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ein außerordentlich lebendiges Bild bon der fteigenden Angft des 
Knaben. Aus Angft vor dem Erlkönig, den er in der Ferne 
kommen fieht, verbirgt er fein Geficht an ber Bruft des Vaters, 
ber vergebens ihn dadurch beruhigen will, daß er einen Nebelftreif 
für den Erlfönig angejehen. Aber nun, wo es nichts Fürchters 
liches mehr ſchaut, vernimmt es um fo lebhafter die Rede des 
nahe berangetretenen Erlkönigs, welche der Dichter zur größern 
Wirkſamkeit uns felbit vorführt, obgleih das Kind fie nur zu 
vernehmen glaubt, deffen in Furcht gefehte Einbilbung durch den 
in den dürren Blättern. fäufelnden Wind erregt wird. Der Vater 
möchte vergebens das Kind beruhigen, das faum auf feine Worte 
hört, jondern Erlkönigs weitere Rebe vernimmt, welcher feiner 
Töchter erwähnt, die es denn, da es, von fteigender Angft 
‚aufgeregt, das Geficht erhebt, in der Ferne zu fehn glaubt. Des 
Vaters Erflärung hilft fo wenig, daß es wieder fein Geficht an 
. feiner Bruft verbirgt, und nun (wir brauchen uns nicht zu denken, 
dat hierbei der Wind ftärfer fich erhebe) den Erllönig drohen 
hört und mit Gewalt nad ihm greifen fühlt. Die Noth des 
Kindes, das vom Erlkönig, da er es nicht rauben Tann, ſich ges 
ftoßen fühlt, ift fo ſchrecklich, daß der Vater, den felbft Grauſen 
erfaßt, nichts mehr zu ermwiedern wagt, fondern nur fchneller 
veitet, um raſch nach Haufe zu kommen. Die legte Strophe iſt 
wieder rein erzählend, und nicht weniger Inapp bezeichnend ie 
das lebhafte Geſpräch. Bor Graufen reitet der Vater fchneller, 
was, verbunden mit deſſen Schweigen und dem ängftlihern 
Fefthalten, des Kindes Furcht auf das höchfte fteigern muß; er 
hört es ächzen, weiß aber in feinem Schreden nicht, was er thun 
fol. Mit Müh (der Anftrengung des rafchen Reitend, während 
er zugleich das Kind krampfhaft feithält) und Noth (wegen bes 
Kindes) kommt er nach Haufe (dev Hof deutet auf eine ländliche 
. 21* 
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Wohnung*)), wo feine Furcht um das Kind ihre fchlimmfte Bes 
ftätigung findet. Und ein ſolches bramatifch beliebte Gemälde 
fonnte Gößinger die Darftellung einer mit jeder Strophe ſich 
mehr entwidelnden Szene nennen, ohne handelnde Perſonen, da 
beren Perjönlichkeit in der Umgebung und der Szene untergebe. 
Als ob wir nicht den menfchlichften Antheil an beiben leidenden 
Perſonen nähmen, von denen der Vater doch beftändig handelt, 
fo gut e3 irgend möglich ift. 


Das Bersmaß bat Goethe aus Herderd Lied genommen, 
nur je zwei Reimpaare zu einer Strophe verbunden und Bäufig, 
meift ſehr bezeichnend, den Anapäft verwandt. Bloß drei Verſe 
find rein jambifh, und ziwar recht entfprechend die erfte be⸗ 
rubigende Nede des Vaters (Str. 2, 4), der Anfang der Rebe 
bes Erflönigd (Str. 8, 1) und der Berd: „Erreicht den Hof mit. 
Müh und Noth.“ Die meiften Verſe haben einen Anapäft, ges 
wöhnlich im letzten und vorlegten, nur dreimal im erften Fuße. 
Abſicht ift es wohl faum, gibt aber einen guten Wechfel, dat in 
der erften Strophe der Anapäft nacheinander in dem zweiten, 
dritten und zweimal in dem vierten Fuß fteht. Verſe ohne 
Anapäft hat die erfte Strophe eben fo wenig als mit doppeltem 
Anapält. In mehr als einem Drittheile der Berfe haben wir 
zwei Anapäfte, meift im dritten oder zweiten und vierten, nur 
je einmal bezeihnend im erften und dritten oder vierten Fuße. 
Str. 7, 1 tft eine Silbe überzählig, was man als abfichtliche 
Freiheit, um „durch rafchere Bewegung den Zorn (?) des Ges 
fpenftes* oder „den ftürmifchen Drang. und Fortichritt (?)" aus⸗ 
zubrüden, ſich zurecht gelegt bat. Aber, wenn nicht etwa ber 
Vers durch Verſehen fünf Füße bat, ift Lieb’ zu fehreiben. Bel. 


*) Das allgemeine „fein Haus‘ wäre zu farblos. 
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oben zu den gejelligen Liedern 19. Drei Anapäfte finden wir 
nur an Sieben Stellen (jech3mal in den drei letzten Füßen, nur 
einmal im erften und den zwei lebten), und zwar immer an 
paſſenden Stellen, zweimal bei ber fteigenden Angft bes Knaben, 
in ben durch die wiederholte Anrede und das lebhaft anfnüpfende 
und bezeichnenden Berfen: 

: Mein Vater, mein Bater, und böreft bu nicht (ſiehſt du nicht dort), 
dann beides Erlkonigs Schilderung feiner tanzenden und den Knaben 
tanzend einfingenden Töchter, endlich zweimal bei der Drohung 
des Erlkönigs und dann bei der dadurch erregten ſchrecklichen Angft: 

Mein Vater, mein Bater, jest faßt er mich an, 

wogegen im folgenden Berfe, bei welchem der Knabe in fich zus 
ſammenbricht, nur der britte Fuß ein Anapäft ift. Der Dichter 
verfuhr bier mit feinem Gefühl, nur hüte man fich ihm Feinheiten 
zuzuſchreiben, an die er nicht dachte oder die gar Abgeſchmacktheiten 
find. Sm letzten Berfe trete, fagt man, „das volltönende lange* 
war beveutfam an bie Stelle ver Kürze. Wie? im letzten 
Jambus? Goethe fol wiriih Kind war todt als drei Längen 
gemeflen haben, da er doch war bei ber freiern Profodie der 
Zeit für eine Kürze nahm. Eben fo wenig fühlte er Str. 2, 2 
#tebft al® Länge. Dan braucht nur ſich in Goethe und ben 
‚gleichzeitigen Dichtern umzuſehn, um daran nicht zu zweifeln. 
Auch die Reimmorte find bezeichnend gewählt und felten bie 
abgebrauchten geſetzt, die ſchwer ganz zu bermeiden find ohne 
Erlünftelung. Der Reim Kind Wind wird wiederholt und 
Kind erfcheint auch noch einmal im Reime, 

Meifterhaft hat der Dichter mie ben Vers⸗, fo au den 
Wortllang zur malerifchen Bezeichnung zu verwenden, gemußt, 
heionders in ben Iodenden Reden des Erlkönigs, wo nicht allein 
in den vorherrfchenden Bofalen, ſondern auch in den Allitteras 
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tionen und dem weichen Fluffe ſich das Verführeriſche ſchön aus⸗ 
prägt*), aber auch in den Reben bes Knaben, befonvers Str. 6, 2 
und Str. 7, 3. Rur gehe man im Aufſuchen diefer malerifchen 
Schilderung nicht zu weit. So bat man in dem Berfe: 
In bilrren Blättern fäufelt der Wind 

„das Bewegte im ſich wiederholenden flüffigen £ und s und bas 
Schaurige in der Berbindung der s mit dem tonlojen e und u 
und in den gehäuften Zungenlauten 5 und £” finden wollen, ba. 
doch dem Bater nicht ferner liegen kann ald dem Knaben das 
Gejäufel des Windes zu malen. Sucht er ihn ja zu beruhigen, 
was fih in dem lang gezogenen fei rubig, bleibe rubig 
ſchön ausſpricht. 

Nicht zufrieden, die vortreffliche Ausführung der abergläubiſchen 
Furcht und der vergeblichen Beruhigung zu bewundern, hat Grube 
noch etwas anderes in ber Ballade ſuchen zu müſſen geglaubt, 
und natürlich auch gefunden. Er fieht darin die ſtürmiſche feuchtkalte 
Herbſtnacht, weiche die Phantaſie des Kindes fieberhaft errege (als 
ob es nicht vielmehr dieſe Borftellungen aus der Sage ſchöpfe), 
in ber Geftalt des Elfenkönigs, der ſchmeichelnd und tückiſch (?) 
den Knaben verfolge, um ihn für fein elementares Neich zu 
gewinnen, zum vollendeten poetifhen Ausdruck gebracht. Als 
ob bie feuchtkalte Herbftluft den armen Jungen tödtete, dem fie 
Hof einen derben Schnupfen oder Rheumatismus zuziehen könnte⸗ 
und die Moral darin beftände, mit Kindern nicht zu folder 
Zeit nach Haufe zu reiten. Goethe wollte eben nur die Gewalt 
eined ſolchen Aberglaubens ergreifend barftellen, und dad if 


*%, So herrfät das I ©tr. 3, 1 f. vor, das a und u in ben beiden folgenden 
Berien, wo auch in bunte Blumen ber gleihe Anklang und das mehrfach 
anlautende m wirkt, wie in Str. 5 das Häufige i and ei, aber and das 3 in 
Töchter ſchön. 
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ibm wundervoll gelungen; die Einkleidung bed Rachtrities und 
des Todes des Knaben find glüdlich erfunden, aber in thnen 
liegt nicht der Kern des Gedichtes, das eben die Gewalt eines 
folgen Naturaberglaubens in lebhafter Darftellung zum Bewußt⸗ 
fein bringen, diefe gleichlam in Szene jegen follte. 


7. Sohanna Sebus. 


Am 13. Januar 1809 fand Johanna Sebus, ein fiebzehn- 
jäbriges Bauermäbdchen aus Brienen bei Griethaufen, eine Stunde 
von Cleve, da in Folge des großen Dammbruches die ganze 
Gegend überſchwemmt mar, bei der Tühnen Rettung einer im 
Hauſe ihrer Mutter mwohnenden Yamilie ihren Tod. Aus dem 
Eleverlande wurde der Dichter freundlich aufgefordert, biefe 
Heldentbat dur ein Lieb gu verewigen. Goethe fuhr am 
29. Mai zu längerm Aufenthalte nach Siena, wo er die Wahl⸗ 
verwandtſchaften vollenden mollte, aber gleich nach ber 
Ankunft einen ftarken Anfall bes Uebels erlitt, das ihn buei 
Sabre lang verfhont Hatte. Kaum leiblich bergeftellt, zog thn 
bie Feier deö clever Heldenmädchens an. Weber die Entftehung 
des Gedichtes babe ich fchon in der erften Auflage neue Wit 
theilungen gemacht, bie ich jetzt verbolfftändigen kann. In 
Goethes Tagebuh wird es unter dem 11. und 12. Mai als 
Schön Sushen erwähnt; am letztern Tage muß er die 
Ballade vollendet haben. Schon am 17. hatte Knebels 
Schwefter eine Abjchrift berfelben, ohne Zweifel diefelbe, welche 
fonderbar genug fih als eine Beilage eines Briefe Goethes 
an Knebel vom 18. März auf der Töniglichen Bibliothek 
zu Berlin findet, deren Abweichungen ich gleichfalld fchon 
in ber erften Auflage geben konnte, woraus Viehoff fie 
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wie fo vieles andere, ftillfchweigend herübernahm.“) Das 
Tagebuch gedenkt des Gebichtes weiter unter dem 20. und 21., 
wo es mohl die letzte Durchficht zum Drucke erfuhr. Am 29. 
Tandte er das beſonders gebrudte Gedicht an Frau: von Stein 
und Pauline Gotter, am 1. Juni an Belter, mit der Bitte, e8, 
in Muſik geſetzt, auf welche Weife er wolle, zu veröffentlichen. 
Zacharias Werner erhielt es beim Abſchiede am 4. Juni vom 
Dichter ſelbſt. An Frau von Stein fchrieb Goethe, er wolle 
eine Reflerion darüber hinzufügen, daß die Poeſie zu einer 
Zeit, wo fo. ungeheure Thaten geſchehen (Rapoleon var zum 
Erftaunen der Welt in der zweitägigen Schlacht bei Aöpern 
und Edling gefchlagen worden), fich gegen die naive große That 
eined Bauermäbchens flüchte. Gegen Bauline Gotter äußert ex 
ſcherzhaft, der entfernte Freund richte feine Rhythmen und Reime 
gegen ein abgeichievenes gutes Mädchen, vemjelben im Namen 
der eblern Menſchheit zu danken, indeß er des Dankes gegen 
feine wohlbehaltenen freundlichen Nachbarinnen zu vergeflen 
Scheine, er empfehle ihr das Gedicht, weil ed recht gut gelefen 
werben müfle, um feine Wirkung zu thun. U. Schreiber gab 
die Ballade, ohne Willen des Dichters, in feinem, im Oktober 
ericheinenden heidelberger Taſchenbuch auf das folgende 


*) In der Ueberſchrift findet fih ftatt „der fiebzehnjährigen Guten, 
Schönen‘ „der Ihönen, guten flebzehnjährigen Johanna Sebus“ und in ber 
Beitbeftimmung „am 29. Januar 1809 nach dem großen Bruche u. ſ. w.“ Im 
ben Verſen ift nichts unterftrichen, bie Abtbeilungen find durch gewohnliche 
Zwiſchenräume bezeichnet. Str. 1, 9—11 lautet hier: 


Und rufet zu jener: bier auf dem Bühl, 
Da rettet euch hin, das werbe mein Ziel! 
Jetzt Habt ihre noch troden und wenige Schritt, 


Str. 4, 8 ſteht wirblet, 7 Kart, Str.5, 7 feie. 
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Sabre. HZelter fand das Gedicht zuerit „etwas fpreizig” gegen die 
Balladenform; erft die lebhafte Vergegenwärtigung des Charakters 
dramatifcher Balladen ermutbigte ihn zur Bearbeitung, die er 
am nächften 10. Februar dem Dichter fandte. Goethe war damit 
äußert zufrieden, befonder® mit dem bedeutenden Gebrauche 
befien, mad man Nachahmung und Malerei nenne, das bei 
andern fehr fehlerhaft werde und ungebörig ausarte. 1814 
nahm er das Gedicht nicht unter die Balladen auf, fondern 
ftellte e8 unter die Kantaten des zweiten Bandes; diefe Stelle 
behielt es auch in der Ausgabe Tester Hand. Erft in ber 
Duartausgabe erhielt e8 feinen Pla unter den Balladen. 


Sobanna Sebus, die Tochter eines frühverftorbenen Boot8- 
mannes, unterhielt ihre Mutter, bei der fie allein von fech® 
Geſchwiſtern zurüdgeblieben war, dürftig mit der Bearbeitung 
eines Leinen Feld: und Gartenftüdes. Fleiß, Frömmigkeit, 
Sittfamkeit und Schönheit zeichneten fie aus. Auch auf dem 
Markte zu Gleve war das brienenſche Hannchen vortheilhaft 
befannt. Ihr größtes Glüd war ed, wenn fie ihrer alten 
Mutter eine Freude bereiten fonnte. Beim Anfang des harten 
Winter von 1808 befiel fie eine große Schwermuth; ihre 
frühere SHeiterfeit mar ganz geſchwunden. Wenige Tage nad) 
Reujabr, das fie diesmal nicht freudig begrüßte, trat Thauwetter 
ein; der nad Löfung des Eifes ausgetretene Rhein überſchwemmte 
ihr Dorf. Sn der Nacht vom 12. auf den 18. wuchs die drohende 
Gefahr. Morgen? verkündeten Nothſchüſſe und Sturmgeläute 
den Durchbruch des großen cleverbammfchen Deiches. ALS die 
fürchterliche Eis- und Waſſermaſſe ſich auf Brienen ftürzte, nahm 
Johanna ihre Mutter auf den Rüden und watete mit ihr zu 
einer fichern Anhöbe. Daß ihre Mutter fich von ihrer Biege 


322 


nicht Habe trennen Tönnen, ſoll fpätere Zubichtung fein.”) Aber 
der Hülferuf einer mit drei Kindern bei ihrer Mutter zur Miethe 
wohnenden Frau (Johanna Therefin Kuypers) trieb fie wieder 
in die Flut. Als der Deichgraf Theodor Reymers, der auf 
dem Damme ftand, ihr zurief: „Hannchen, das ift gefährlich!” 
erwieberte fie: „Um Menfchenleben zu retten, Reymers, ift etwas 
zu thun.” Da wurde der Damm völlig weggeriſſen und Johanna, 
mit zum Himmel gewandtem Blide, von den Fluten verfchlungen 
Bon den Kindern Toll fie eine? auf dem Arm getragen, das 
andere an der Hand geleitet haben; ber Sandhügel, auf den 
fie mit den Kindern und der Frau flüchtete, wurde von ber 
Eisflut begraben. Die franzöſiſche Behörde (Cleve war feit 1794 
Deutſchland entriffen) ließ ihr ein Denkmal mit der Infchrift 
errihten: Jeanne Sebus, jeune fille de 17 ana, 
apres avoir sauv& sa Möre infirme des eaux du 
Rhin debord& l’an 1809, se pr6cipita de nouveau 
dans le fleuve pour arracher à la mort une Möre 
et ses enfans; elle y perit. Le monument a 6t& 
elev& & sa m&moire l’an 1811. 

Der Dichter bat fich bier zu Iebendigerer Wirkſamkeit ber- 
ihm zuftehenden Freiheit bedient. Den Hauptnachdruck legt ar 
mit Recht auf die gefchichtlich begründete rafche Entſchiedenheit 
bed Mädchens, das, wo ed Menfchenleben gilt, auf fein Bes 
benfen hört, wie es Str. 2, 5 ff. hervorheben. Mit großer 
Geiſtesgegenwart weiß fie alle Mittel aufs befte zu wählen (fie 
räth der Frau, da fie diefe mit den Kindern nicht ſogleich mit⸗ 


*) Sie findet fi auch in ber Tleinen Schrift von Hagenberg „Iohanus 
Sebus. Ein Eultur- und Gittengemälbe in Folge bes goetheſchen Helden⸗ 
gedichte” (1855). Genguere Wittheilung verbante Ih Prof. Schneider im. 
Düffelvorf, früher in Eleve. Goethe hat die Ziege anders verwandt. 
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nehmen Tann, um Zeit zur Rettung zu gewinnen, ſich auf einem 
noch freien Hügel zu retten, und vergißt auch ihrer Biege nicht); 
als aber die Macht des Elements aller ihrer Anftrengungen 
fpottet, als die, welche fie retten wollte, von der Flut verſchlungen 
werben, wobei der Untergang ihrer lieben Ziege, die fich fonft 
noch durch Schwimmen vielleicht hätte retten können, durch das 
eine an fein Horn ſich feſthaltende Kind herbeigeführt wird, 
als fie die immer gewaltiger auf den Heinen Hügel einbringenden 
Fluten ſchaut und nirgends ein Netter ihr erfcheint, da ergibt 
fie ſich gefaßt in ihr Schidfal und jcheibet mit einem feligen 
Blide zum Himmel, der fie aufnehmen fol. Bortrefflih bat der 
Dichter in unferm ganz auf muſikaliſche Darftelung berechneten 
Gedichte die Handlung bramatifch belebt. Ein Meifterzug ift 
ed, wie er indem bvorantretenden Chor die Macht des Elements 
darftellt, dem auch die Heldin unterliegt, Der Chor beſchränkt 
fih auf zwei Verſe mit denfelben NReimen und geringen, ben 
eingetretenen Wechſel bezeichnenden Aenberungen. Wan bat 
ſehr unrichtig dieſe Berje ala Refrain, ala Kebrreim bezeichnet, 
und darauf bin es als ungebörig bezeichnet, daß nicht auch am 
Schluffe der Strophe ein Kebrreim folge.*) Goethe konnte es 
nie einfallen, einen Kehrreim an den Anfang der Strophe zu 
fegen. Daß biefe mit den nothwendigen Veränderungen miebers 
kehrenden Berfe, welche gleichfam bie Akte ber Handlung bezeichnen.- 
von ben Strophen felbft getrennt zu denken, ift auch durch 
größere Schrift und das Einrüden der Strophen bezeichnet. 
Die Berfe find diejelben Reimpaare, in welchen der Erlkönig 
gefchrieben ift, nur find die Strophen von größerer, nach dem 
Inhalte verfchiedener Länge (Bd, 3, 2, 6, 3 Reimpaare). Durch 


*) Grube in der ausführlichen Beſprechung unferer Ballade II, 218 ff. 
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ben mwechfelnden Eintritt der Anapäfte wird das einfache Vers 
maß ſehr ausdrudsvol. In den Chorverſen tft der Anapäft 
jelten verwandt, fünfmal an britter, einmal an zweiter, einmal, 
fehr Träftig Bezeichnend, an der fonft von Anapäft freien erjten 
Stelle. Zehnmal fteht ein Anapäft nur im dritten, viermal nur 
im vierten Fuße. Anapäftlofe DVerfe, die meift an ruhigen 
Stellen eintreten, finden wir außer dem Chore neun, noch 
häufiger find die mit einem Anapäft, der zehnmal an dritter, 
viermal an zweiter Stelle ftebt; zwei Anapäfte erfcheinen zehn: 
mal (viermal in der Mitte, ebenfo oft im zmeiten und bierten 
Zuße, zweimal am Schluffe), drei fünfmal am Ende, 

Nachdem der Chor die beginnende Ueberſchwemmung bes 
zeichnet*), hören wir ein Mädchen (daß es ein Mädchen ift, 
beweift freilich nur die Stimme der Sängerin) bereit, die Mutter 
durch das noch nicht hoch gehende Waſſer zu tragen. Als fie 
fih ſchon mit der Mutter belaftet, bittet die im Haufe zur 
Miethe wohnende Frau, fie möge fich ihrer, die fo ſchwach ſei, 
und ihrer drei Kinder annehmen.**) Da fie fih aber entfernt, 
ruft die Frau, an ihrer Rettung verzmweifelnd: „Du gebft davon.” 
Sie aber verfpricht der Verzmweifelnden Nettung***), und gibt 
an, was fie zunächſt tbun follen, mobei fie auch ihrer Ziege 
gedentt. Man Hat diefe Neben nlichtern profaifch geicholten. 
Als ob in der drängenden Roth die einfachen Bauersleute, deren 
ſchlichter Ton gerade fo glüdlich getroffen ift, fich in dichteriſchem 


*) Das Feld ift das Land auf dem Damme, die Fläche das von ber Ylut 
Überfirömte Gebiet, das jett ein Waſſerſpiegel ift. 

*2) B. 4 f möchte man doc flatt die beibemal Lieber mich Tefen. 

**#) Zn der erften Faſſung waren ihre Worte durch und rufet eingeleitet, 
aber auch bier ſtrich Goethe fpäter die fonft Überall fehlende Einleitung ber 
Rede mit Recht. 
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Schwunge ergehn Fünnten. Es folgt ein zweites Reimpaar 
des Chores, Daß der Damm immer mehr von den Fluten 
weggeſchwemmt wird, bezeichnet das fchöne, vom Schmelzen bed 
Schnee hergenommene Bild. Die Fluten, die bisher nur weg⸗ 
geipült haben, wühlen nun mit verftärkter Kraft. Das Er: 
braufen des Feldes und das Sauſen ber Fläche bleibt hier 
unverändert. Erft bei der Erzählung, daß fie die Mutter glüds 
lih ans Land gebracht bat und nun ihr Rettungswerk vollenden 
will, hören wir beitimmt, daß ein Mäbchen fie gerettet und bier 
tritt fogleich neben das Bild ihres männlichen Heldenmutbes, 
dad ihrer fie ung noch anziehender machenden weiblichen Schön: 
beit in dem glüdlich gewählten „Ichön Suschen”, das viel lieb» 
licher klingt als ein „jchön Hannchen“. Auf Suschen Fam 
freilich Goethe wohl zunächſt burch den Zunamen Sebus, aber 
der Name ift ald Borname gedacht. Der Dichter erinnerte fich 
wohl bes bürgerjchen Gedichte vom ſchönen Suschen. Aber 
eine warnende Stimme ruft ihr zu, die Zelter mit Necht einem 
Baß gegeben bat; denn die Deutung, die Mutter fpreche die 
Worte, der ich ſelbſt früher gefolgt bin, ift verfehlt, da bie 
Mutter ganz anders fprechen müßte, auch die liebevolle Anrede 
unmöglich fehlen könnte, und der Dichter eben durch eine ges 
wichtigere Stimme als bie der beforgten Mutter fie auf die Gefahr 
hinweiſen laflen muß*), um ihre burch den Drang, Menfchen- 
leben zu retten, begeifterte Entjchloffenbeit als folche recht ins 
Licht zu fegen. Auch erwähnten wir ©. 322 der ung berichteten 
ganz ähnlichen Warnung ded Deihgrafen Neymerd. Wenn aber 
Göginger, unb mit ihm Grube, fragt: „Wer fpricht diefe Worte?“ 

*) Ueber. den Gebrauch des abftratten Breite vgl. zu Lied 75. Statt 


ift muß es ifts heißen. Hüben und drüben beziehen fih auf den Hügel, 
auf welden die Frau mit den Kindern, zu ber fie eben hin will, geflüchtet ifl. 
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und tronifch meint, die Antwort könne nur fein: „Bine Baß⸗ 
ſtimme“, fo begreift man kaum eine folde Beſchränktheit. Im 
Gegenfag zu dem kühn entfchloffenen ſchönen Suschen iſt e8 
ein auf dem Damme ftehender beberzter Mann, dem eine folche 
That eine verwegene Tolfühnheit feheint, eben wie im Tell 
den Sciffern, die den armen Baumgarten nicht über den See 
fahren wollen, weil es „rein unmöglich” fei, „teiner, der bei 
Sinnen fei, fib in den Höllenraum ftürgen‘ werbe, mogegen 
Tell „in Gottes Namen“ es mit feiner „ſchwachen Kraft” 
verſucht. 

Der dritte Chor bezeichnet, wie die Flut den Damm völlig 
wegreißt, ſo daß, wo ſo eben noch das Feld erbrauſte, da 
dieſes weg iſt, nur „die Welle brauſt“, die fo gewaltig 
wie eine Meereswoge iſt; auch ſauſt nicht mehr die Fläche, 
da ſtatt eines Waſſerſpiegels ein Wogendrang dieſelbe in 
die ſtärkſte Aufregung gebracht hat, die alles erfüllende Welle 
ſchwankt und ſauſt. Im Gegenſatz zu dieſem fürchterlichen 
Wogen wird die Ruhe und Sicherheit, mit welcher das Mädchen 
vorſchreitet und zum Hügel gelangt, in drei metriſch gleichen 
Verſen (ein Anapäft ftebt an dritter Stelle) bezeichnet, aber 
dann fofort das Vergebliche aller ihrer Anftrengung in der Weife 
des Volksliedes vorweg angedeutet, wobei der Anapäft fchon 
an ein zweiter Stelle eintritt. Wenn in den zwei erften Strophen 
lebhafte Wechfelreden vor der Erzählung vorherrſchten, fo haben 
wir in der britten und vierten reine Erzählung. Nun ift, wie 
der weitere Chor befagt, der Damm verſchwunden, das Wafler 
erbrauft mie ein Meer und fauft um ben ganzen Hügel.**) Sehr 

*) Söginger und Grube verlangen ftatt verſchwand Bier iſt ver- 


ſchwunden, was auch der Vers geftattete, aber die bauernbe Vergangenheit 
deutet Bier eben auf den Zeitpunkt bin, wo das Mädchen auf dem Hügel ange- 
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wirkſam wird nun befchrieben, wie die um den Hügel wachſende 
Flut endlich die Frau mit den Kinbern und auch die Ziege mit 
fich fortreißt.*) Die herrliche fo männlich Träftige und doc 
ſchöne Heldengeftalt des edlen Mädchens, das auf die Rettung 
von Menfchenleben, im Bertrauen auf Gott, ihr eigenes Leben 
geſetzt, tritt Hier bezeichnend hervor. Die fchredliche Gefahr 
verkündet bed Dichters Ruf nach einem Netter, der viel tiefer 
wirkt, als in Bürgers in feiner Art meifterhaftem Lied vom 
braven Mann. Und nun dad Bilb bes fo ſchön mie ein 
Stern in bem tmeiten Ylutmeer baftehenden und glänzenben 
Suschen, für die fein Retter ſich zeigen will, Daß „alle Werber 
fern find“, wobei das ſpät ausrufartig wiederholte alle bes 
beutfam wirkt, deutet auf die reigende Anmutb des von allen 
da, wo Werber fich einfinden, auf dem Tanzplak fo ummorbenen 
Mädchens. Ein wundervoller Zug ift e8, daß der Dichter ſchön 
Suschen wie eine Heilige, den Blick nach oben gerichtet, fterben 
läßt, die Fluten verfchlingen fie nicht, ihre Wuth ift gleichſam 
beruhigt, da fie ihr nahen, um fie hinwegzunehmen, wie es bie 
Heiligenfage vichtet.**) Davon haben freilich weder Götzinger 


Iommen if. Wnftößig Tann man finden, baß ber Bergleih mit bem Meere 
wieberlehrt, aber doch in anderer Welfe, ba eben nur eine hereinftiirzenbe Woge 
als Meeres woge bezeichnet wurbe, jet das ganze Hbderflutete Land. "Schiller 
ſagt ähnlich in der Bürgfhaft: „Der wilde Strom wirb zum Deere.” 

°, Sähnen und Schlund geben das Bild eines verfchlingenden Unge⸗ 
beuers, währenn wirbeln und fhäumen bie fürchterliche Bewegung ber 
aufgeregt tobenden Wogen bezeichnen. Beides ift glüdlih auf bie zwei Vers⸗ 
hälften vertheilt. In ben Berjen „das Horn ber Ziege — fein!” findet Grube 
die bequeme bebaglihe Märchenſprache; fie feien „wirklich nicht meifterhaft”. 
Als 0b denn ber ſchlichte Ausſdruck Hier nicht ber paffenbfte wäre und Goethe 
nicht abfichtlich die Kraft lyriſchen Schwunges fir feine Schilderung von Suschens 
Tod auffparte, um biefe durch den Gegenſatz befto mehr zu heben. 

2) Bgl. unfere Erläuterungen zu Goethes Novelle (Heft XVD 74 f. 
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noch Grube etwas geahnt. Der letztere nimmt gar daran Anftoß, 
dab Suöchen feinen Blid für ihre gerettete Mutter babe, ohne 
zu bedenken, daß diefe Tängft von dem weggeſchwemmten Damme 
weggebradht worden, und er verfennt fo fehr den Kern unferer 
Dichtung, daß er meint, der Dichter habe neben der Feftigleit dem 
Tode gegenüber den Schmerz und die Liebe zur Mutter mit 
charakteriſtiſchen Pinfelftrichen darftellen müflen. Goethe fühlte 
zu rein, daß er alle ſolche Sentimentalität von feiner „Schönen, 
Guten“ fernhalten, fie wie eine auf Gott vertrauende Heilige 
enden laffen mußte, ald daß er fich jo hätte vergreifen Können. 
Die Schlußſtrophe bezeichnet das Fortleben der Helbin bei 
allen, die fie gelannt, und die Unvergänglichkeit ihrer Heldenthat 
im Liede, wobei dem Dichter wohl der Schluß von Bürgers 
Lied vom braven Mann vorichwebte, ohne daß er diefer 
irgend hätte nachahmen wollen, Der Chor bezeichnet, wie nun bie 
ganze Gegend eine weite Flut, der Damm mit dem Felde weg⸗ 
geſchwemmt war, in der ganzen Fläche bloß Baumgipfel und 
Thurmipigen bervortaudten, wodurch die Höhe des Waſſers 
treffend bezeichnet if. Der Dichter rühmte an Zelterd Kompofis 
tion, wie überrafchend derjelbe am Anfange diefer Strophe die 
Negation durch den abgeriffenen, unterbrochenen Bortrag ausge⸗ 
drüdt Habe, und feine Antizipation des Gefälligen vor V. 4. 
Wie in der vorigen Strophe, wird auch bier die Beichreibung 
bed Naturelementd noch im erften Verſe fortgeführt, um daran 
weiter anzufnüpfen. Sft auch alles nur ein Waſſerſchwall, der 
Suschen verfchlungen hat, ihr Bild Iebt in der Erinnerung, und. 
ala nun endlich das Waffer fich geſenkt Hat, das fefte Land- 
wieder zum Borfchein fommt, als in das überſchwemmte Dorf 
allmählich die frühern Bewohner zurückkehren, da beweinen alle- 
ihren Berluft. Der Dichter fchließt mit der rafchen Wendung, 
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daß defien Name nicht genannt werben folle, der ihr Andenken 
nicht gern ehre. Grube findet freilich, das Wild der Heldin 
fei nur etwas Accidentielles, dad zum Bilde der Szene binzuges 
fügt werde, in und mit ihr gegeben, nicht felbftändig genug fei, 
weshalb auch der einigermaßen haftig herbeigegogene Schluß Feine 
rechte Wirkung Habe. Das ift freilich bei einem Beurtbeiler nicht 
zu verwundern, dem ber wechfelnde flüffige Refrain das äſthetiſche 
Interefte zu ſehr aufzehrt, der findet, die dichteriſche Kunſt fei der 
Ausmalung der Szene gewibmet, alfo die lebendige Darftellung 
der Handlung und das vein erglängende Bild von ſchön Suächen 
ganz überfieht. Uns klingt ber echt gemüthliche Volkston überall 
durch, der nur bei Suschens Ton ſchwungvoll fich erhebt. Die 
Sprache ift durchweg einfach Har und leicht fließend, ſchmiegt 
ſich bezeichnend Überall der Tarftelung an. Der Pfarrer Buft: 
kuchen, der durch feine falſchen Wanderjahre ſich einen nicht 
beneidenswerthen Namen gemacht, hat auch in der Befingung 
von Johanna Sebus mit Goethe um den Kranz gerungen, aber 
ſeine matte, empfindſame Dichtung kann nur dazu dienen, Goethes 
Stern um ſo lichter ſtrahlen zu laſſen. 


8% Per Aiſcher. 

Ueber die Entftehung unferes wahrſcheinlich für ein Dramas 
tiſches Stüd Anfangs 1779, früheſtens 1778 gebichteten Liedes 
vgl. 8. I, 155 f.*) Die Ballade erfchien zuerit in Sedenborffs 
im Frühjahr 1779 berausgefonmener erfien Sammlung Volks⸗ 


*) Unglaublich verfehlt it Götzingers Vermuthung, das Gebicht fei auf 
Beranlaffung der unglüdlihen Chriftiane von Laßberg entftanden, vie ihr Reben 
in der Ilm nabe bei dem Garten des Dichters enbete, wodurch ihm jene Stelle 
nach fchauerlicher geworben fei. Bon einer ſchauerlichen Gegend ift ja bier gar 
nicht die Rebe. 


Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 2% 


| 
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und andere Lieder mit Begleitung bes Yortepiano 
unter Goethes Namen und am Anfange des zmeiten im Juni 
1779 ausgegebenen Theile® von Herders Volksliedern unter 
der Bezeichnung Das Lied vom Fiſcher. Deut *), mit 
der Bemerkung, die deutliche Poefie müffe, wenn fie wirklich 
Volksdichtung merden mwolle, nur den Weg gehn, den dieſes 
Gedicht zeige. 1788 nahm der Dichter fie in die Sammlung 
feiner Gedichte nach Lied 82 auf; in der zweiten Ausgabe ber 
Merle kam e3 unter die Abtheilung Balladen, nad dem Erl⸗ 
tönig, von dem es erft nad dem Tode des Dichters durch 
Sobanna Sebus gefdieden ward. 

Unfere. Ballade ift eine dem Dichter ganz eigenthümliche 
Geftaltung der gangbaren Sage, daß ein Meerweib einen fchönen 
Züngling zu fih in die Tiefe berabzieht; denn am Meere haben 
wir uns wohl den Fifcher zu denken, wie in Lied 19, weshalb 
auch Str. 3, 2 dag Meer genannt wird.“*) Sonſt iſt alles 
eigentlich Lokale und Perſönliche ganz ausgeſchieden; das Meer: 
mweib zieht den Filcher beſonders durch ihren verführeriichen Sang 
zu fich herab. Eben diefe verlodende Gewalt des Meerweibes 
ift der Kern des Gedichted, wie im Erlkönig die gefpenftige 
Borftelung vom Eifenreiche, die den Knaben im Schreden bes 
ſchaurigen Nachtrittes ergreift. Am 26. Sanuar 1803 ging Goethe 
mit Frau von Stadl ihre Meberfegung unſeres Gedichtes durch, 
über das fie ihm viel Schmeichelhaftes fagte. Böttiger will wiſſen, 


*, In beiden fteht Str. 2, 1 und (flatt fie) fprad, 7 kämſt (ftatt 
Riegft), Str.3, 7 f. „Lockt nicht bein eigen Angefiht Did ber in ewgem.“ 
Etr. 4, 2 Nept, 3 fehnensvolt. 

*s) Weber Schillers nach einer Schweizerfage, nicht ohne Einfluß von Goethes 
Fiſcher bearbeitetes Lieb des Fiſcherknaben am Anfange des Tell vgl. unfere 
Erläuterung bes Stüdes S. 111 f. 
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Goethe habe ihre Weberfegung von Todesglut durh l’air 
brulant mißbilligt; er babe darunter das Feuer in der Küche 
verftanden, was die geiftreiche Frau äußerft gemein und geſchmack⸗ 
108 gefunden. Die Wahrheit des Berichtes angenommen, könnte 
man zweifeln, ob Frau von Stadt ihn richtig verftanden, ja ob 
Goethe nicht abfichtlich, wie er es der ihm unbequemen Franzöfin 
gegenüber oft that, eine paradore Anficht aufftelltee Wenn dieſe 
fpäter von dem Gedichte jagt, es ftelle bloß die immer fteigende 
Luft dar, die reinen Flußwellen zu fehn, deren Bewegung der 
Rhythmus und der reihe Wohlllang der Sprache treffend ver: 
finnlihde, jo dürfte Goethe auch damit kaum übereingeftimmt 
haben, Im November 1823 äußerte er gegen Edermann, in der 
Ballade fei bloß das Gefühl des Waflerd ausgedrückt, dad Ans: 
mutbige, was uns im Sommer Iode, ung zu baden; weiter Tiege 
nichts darin. Aber diefe Aeußerung that er nur den Verſuchen 
der Maler gegenüber, den Gegenftand des Gedichtes barzuitellen: 
und er hatte darin ganz recht; denn was ben Maler zur Dar⸗ 
ftelung reizen kann, batte er abfichtlich ganz im Dunkel gelaffen, 
da er eben nur das Verlockende des Waſſers gegenftänblich dar⸗ 
ftelen wollte. Des Gefährlich Anziehenden ded Waſſers 
gedenkt er einmal gelegentlich im Januar 1778, und fieben Monate 
fpäter fchreibt er an Merck von feiner äußern Lage, fie gleiche 
dem Waſſer, das jeden anziehe. 

Die Verlockung des Meerweibes iſt, wie die ganze Anlage 
und Ausführung des Gedichtes beweiſt, ſein Gegenſtand. Es 
beginnt mit dem rauſchenden Schwellen des Waſſers, an welchem 
ber Fiſcher in ſtiller Ruhe ſitzt, indem er nach feiner Angel fchaut.*) 

*) „Kühl bie ans Herz hinan“ gibt einen neuen Zug. Er fitt ba mit 


entblößten Füßen; das Waffer bereitet liebliche Kühlung, bie ihm bis ans Herz 
heran bringt, wie wir auch von finnlichen Empfindungen fagen, baß wir fie im 
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Eo fit er laufchend, was fich begeben möge*); da theilt ſich 
das Wafler, wodurch vn Theil befielben nad oben getrieben 
mwird.**) Bortrefflih malt feucht, daß das Wafler noch von 
ihr trieft. Der ruhig am Fühlen Waffer figende Fiſcher und das 
aus der Tiefe tauchende Waſſerweib ftehen nun deutlich vor ber 
Seele; mit Abſicht wird von der äußern Geftalt des „feuchten 
Weibes“ fein Zug gegeben, ihre Schönheit nicht angedeutet. 
Str. 3 f. enthalten die Berlodung in ihr feuchtes Element, 
Die fie in fingendem Zone fpridt. So wenig der Dichter die 
Schönheit des Weibes hervorgehoben bat, jo wenig ihre bes 
zaubernde Stimme. Sie gebt zu ihrem Zwecke von bem Vorwurfe 
aus, daß er durch Lift ihren Fiſchen den Tod bereite. Vgl. zu 
Lied 19 Str. 1. Die Luft bes Landes, welche von des Sonne 
erwärmt wird, ift den Fifchen eine Glut, die fie tödiet. Hauff 
hat die homerifche Stelle Odyſſee XXII, 388 verglichen, vo es 
von den aus dem Netze auf den Meerfand geworfenen, nad) den 
Bogen fich ſehnenden Fifchen Heißt, die leuchtende Sonne töbte 
fie. Daß Meerweib bedient fi eines fchonenden Ausdrucks, 
wenn fie fagt, der Fiſcher Tode ihre Brut, dad eigentlih nur 
auf das Loden durch den nahe an der Pberfläche befindlichen 
Köder geht. Die Todesglut fteht gerade ala Gegenfat zu dem 
Serzen fühlen. Den Gegenſatz dazu bildet Str.4, 3, wo die Klihle bes Herzen® 
und feine Ruhe zugleich geſchwunden if. G. Hauff (Herrigs Archiv XIII, 131) 
denkt irrig an bie innere Kühle. — Der Angel fagte mau regelmäßig von 
Luther bis auf Goethe; von dem weibliden Gebrauche bringt Grimm nur 
Beitpiele aus Yleming und Mlinger bei. Adelung aber zog bie Angel in allen 
Bebentungen vor, obgleich bei ben Niederſachſen und ben Oberveutichen bas 
männliche Geſchlecht vorherrſche. 
% Auch Lied 19 Str. 1, 4 „lauſcht“ der Fiſcher ringe umher. 
**) Neber das ſchöne emportheilen vgl. zu Lieb 62 Str. 1, 5 f. Das 


Präſens von der barauf folgenden bebeutenden Handlung, die ale ein Moment 
lebhaft bezeichnet wird. 
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fo behaglichen Wafler. Durch ihren Vorwurf hat fie fih den 
Meg gebahnt zu dem Breife des feligen Glüdes in der Tiefe 
des Waſſers, mo ed den Fiſchen fo recht wohl fei, wo auf er 
ſich erft wahrhaft gefund fühlen werde.“) Als Beweiſe führt 
das verlodende Waflerweib in Str. 3 au8, daß alles im Maffer 
Thöner werde. Sonne und Mond laben fih in Meer, wofür 
fie zum Belege anführt, daß ihr darin gefpiegeltes Bild ein 
eigenthümliches Leben gewinne; der Geift des Waſſers fcheint in 
ihnen fih zu regen, Wellen zu athmen.**) Auch das Blau 
des Himmels fcheint darin fo verklärt, und das eigene Antlik 
bed Fiſchers blickt ihn daraus fo wundervoll wie von emwigem 
Thau glänzend an, daß beide ihn in die Tiefe binabloden 
müßten. 

Aber das Meerweib läßt nun (Str. 4) das Element, in das 
fie ihn berabloden will, ihm näher fommen, jo daß es feinen 
Fuß netzt; denn daß der Fifcher felbft fchon etwas herabgefunten 
fei, Finnen wir unmöglich annehmen. Es iſt eine allgemein 
befannte Erfahrung, daß mir, wenn wir mit dem Fuße das 
Waſſer betreten, zuerft eine Art Schauer empfinden; biejer Schauer 
iſt durch ihre lockende Rede gleichfam neutralifirt, fo daß der 
Fiſcher jetzt nur die Annehmlichkeit des Elements empfindet und 
er don innigfter Sehnſucht nach der vom Meerweibe jo verlodend 
geichilderten Tiefe fich gezogen fühlt. Das Herz ſchwellt ihm, es 


*, Wohlig iſt nit von wohl, am wenigften ale Diminutioform, abzu⸗ 
Teiten, fondern von Wohl, wie wonnig von Wonne, und nit wohlich 
mit Göginger zu fhreiben. Auch bat man es irrig als eine Neubildung Goethes 
Betrachtet, der es vielmehr aus dem Volksmunde nahm. Arndt verbtudet einmal 
woblig und wählig. Daß Fiſchlein der Dativ der Mehrheit ift, ergibt fich 
10 deutlich, daß Götzinger hierin Teine Zweideutigkeit hätte fuchen Tollen. 

”) Wellenatbmend, eine kühne Bilpung, wie Goethe ſogar wärme 
umhüllend, [hlangenwandelnd braudt. 
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„wählt“ ihm, wie bei der füßen Serzendregung, welche der 
freundlihde Gruß der Geliebten wedt. Seht bedarf e8 nur noch 
weniger Worte des Meermweibes, um ihren Zweck vollftändig zu 
erreichen. Der Dichter führt diefe weitere Rede nicht aus; er 
wiederholt nur die Worte, mit welchen er die frühere Rede ein- 
geleitet bat, aber mit Umftelung von ſprach und fang, mohl 
zur Bezeichnung, daß fie jegt der Kunft ihres Sanges faum mehr 
bedarf, fie fi der gewöhnlichen Rebe nähert.) Sofort 
ift er ganz Hin, er Tann der Berlodung nicht mehr wiberftehn. 
Das Hinfinten ind Waffer ift abfichtlih etwas dunkel gehalten, 
da eine deutliche Schilderung faum dem Scheine des Lächerlichen 
entgangen wäre. Wie fie ihn gezogen, wird gar nicht angegeben; 
ihr Ziehen fann nur ein unmerkliches fein, da fie deſſelben faft 
gar nicht bedarf. Der Dichter dachte fich aber ohne Zweifel, daß 
fie ihn mit dem Fuße ziehe, deſſen 3. 2 gedacht if. Das gibt 
freilich Fein malerifhes Bild, und auch deshalb mußte Goethe 
meinen, dak das Gedicht nicht für den Maler fei. Der Schluß, 
daß er nicht mehr zum Vorſchein gelommen, man nicht? mehr 
von ihm vernommen, ift ganz volksthümlich von foldhen, die 
entrüdt worden, 

Die fließende Weichheit und der reiche Wohllaut, durch 
welche unfere Ballade fich jo ganz beſonders auszeichnet, da fie 
felbft den Ausländern durch ihren füßen Klang liebli ind Ohr 
fällt, entipricht durchaus dem Inhalte Das ruhig fintende 
jambifche Maß der zweitbeiligen achtverjigen Strophe, in welcher 
alle Berfe männlich auslauten und breifüßige regelmäßig mit 


+) Unverftänblich ift mir, wie Nieberbing „iiber Goethes Fiſcher und Schillers 
Hlpenjäger” (1852) ©. 17 barin eine Anbeutung des „endlichen Ueberhandnehmens 
ber bloßen Empfindung Über die Reflexion“ fehn Tann, was cher bei dem um⸗ 
gekehrten Wechſel der Fall ſein würde. 
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vierfüßigen wechſeln, ift glüdlich gewählt. Es ift daffelbe, in 
melchem er fchon vor vier Jahren Chriftel gejchrieben hatte, 
too er fi nur vielfach des Anapäftes bediente. Hier hat der 
Dichter häufig die Theilung des vierfüßigen Verfes in zwei gleiche 
Hälften in Anwendung gebracht, und zwar meift mit einer Annd- 
mination, wodurch gleihfam das auf: und abmogende Element 
angedeutet wird.“) Die Reime find fehr ausdrucksvoll gewählt, 
doch finden wir zweimal eine Affonanz ftatt des Reimes.“*) In 
Str. 3 wiederholen fi die Reime nicht und Geſicht. Auch 
fönnen daran und hinan nicht ald volle Reime gelten. Aber 
dieje Freiheiten des Reimes find weit entfernt den harmonischen 
Vohlllang zu beeinträchtigen. Auch die fchönen Alliterationen 
wirken bebeutfam. So die wiederkehrenden w in dem beginnenden 
„Das Waſſer raufcht’, das Wafler ſchwoll“, mo auch der Laut 
bon rauſcht' und ſchwoll fo malerifh ift, am Schluffe der 
Strophe „Aus dem bemegten Waſſer raujcht ein feuchtes Weib 
hervor“, mo gleichfalls aus rauſcht und feuchtes Weib durch 
den Ton wirken, und Str. 2, 5 f. „Ad wüßteft du, wie's Fiſchlein 
ift fo wohlig auf dem Grund”, was der Dichter abfichtlich dem 
auch nahe liegenden „wie's wohlig ift den Fifchlein” vorzog, das 
allitterivende f in: „Labt ich die liebe Sonne nicht”, mit folgendem 
m: „Der Mond fich nicht im Meer’, das n in: „Netzt' nicht den 
nadten Fuß.” Und auch fonft überall fließen die Verfe fo ange 


*) Str. 1, 1 (4, 1): „Das Waffer raufht’, das Waſſer ſchwoll“, 5: „Unb 
wie er figt, und mie er Taufcht”, 2, 1: „Sie ſprach zu ihm, fie fang zu ihm‘, 
8: „Mit Menienwig, mit Menſchenliſt“, 4, 5: „Sie ſprach zu ihm, fle fang 
zu ihm‘, 7: „Halb zog fie ihn, Halb ſank er Bin’. Ohne Annomination 2, 5: 
„Ad wilßtet du, wie's Fiſchlein iſt“, 4, 3: „Sein Herz wuchs ihm fo jehn- 
ſuchtsvoll.“ 

*) Str. 2, 1. 8 ihm Lift (wo iſt um fo mehr auffällt, als es auf B.5 
und 7 reimt), Str.4, 5. 7 ihm Bin. 
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veich und voll, wobei wir beſonders hervorheben möchten, wie 
dad tonlofe e in den Endungen möglichft gemieben ift. 

Aber mit allen diefen hoben Vorzügen der von Herder mit 
volftem Recht jo hoch geftellten Dichtung bat man ſich nicht 
begnügt, vielmehr geglaubt, diefe dur die Annahme eines 
allegorifhen Sinned noch beben zu müffen, wodurch man fie 
völlig verzerrt. So bat Echtermeyer nicht allein die Allegorie 
des Waſſers darin gejeben, wozu freilich Goethes eigene jpätere 
Aeußerungen veranlahten, jondern in der Berfinnlihung der 
Iodenden und einfchmeichelnden Gewalt des liſtigen Wafler: 
elements, da8 den Unbefonnenen auf ewig der Licht: und Tages: 
welt entrüdt, ein Sleichni der finnlichen, bloß natürlichen Liebe 
gefunden, bie den, der fich willenlos ihr zu eigen gibt, mit ihren 
Lockungen um feine Seele bringt. G. Hauff faßt als Grunb- 
gedanten der Ballade gar die Gefahr einer völligen Hingabe an 
das Reich des Schönen, obgleich der Macht der Schönheit, ja 
dieſer felbft in keinem einzigen Zuge gedacht if. Grube will 
freilih von ſolchen allegoriihen Deutungen nichts willen, glaubt 
aber gleihjam zur Hinterthüre doch einen ſolchen Gedanken hinein» 
ſchmuggeln zu müflen, indem er das Gewicht auf die Perſon 
des Berlodten legt. Nicht im allgemeinen fol der Reiz des 
Waſſerſpiegels in feiner verlodenden, übermwältigenden Wirkung 
Dargeftellt werben, fondern nur injofern er auf ein Gemüth gelibt 
werde, „welches, den Kämpfen und Wirren des bewußten fittlichen 
Lebens entfliehend, in der Hingabe an die elementare Macht die 
Ruhe des Todes findet”. So fehr bat e& des Dichters „feuchtes 
Weib” den Erflärern angethan. 


*, Die Entwidiung unferes Gedichtes in Paſchles Programm (1828) „Das 
Weſen der Poefie” ©. 23—40 ift mir nicht bekaunt. 
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9. Der König in Thale. 


‘ Für den Fauft im September 1774 gedichte. Vgl. B. I, 
108. Ueber Goethes irrige Angabe, daß er ſchon im Juni 1774 
die Ballade Fr. Jacobi "vorgetragen, „gl. oben S. 306 f. Zuerſt 
erihien das Gedicht 1782 in Seckendorffs dritter Sammlung 
„Volle: und andere Lieder“, unter der Meberfchrift der König 
von Thule, mit der Angabe: „Aug Göthens D. Fauſt.“ Der 
erite Theil des Fauft brachte es Dftern 1790 mit manden 
Beränderungen.*) 1799 nahm Goethe das Gedicht unter feine 
Balladen nad) der vorigen unter der Ueberfchrift der König in 
Tule ohne mejentliche Nenderung auf.**) In der zweiten Aus: 
gabe wurde die Schreibung Thulg eingeführt, das Gedicht felbit 
erlitt feine Aenderung; die britte fette den Apoftroph bei leert 
Str. 2, 2. In den Ausgaben des Fauſt von 1821 bis 1831 
bat fih Str. 4, 2 feinen eingeichlichen. Seit der Quartaus⸗ 
gabe bat Leert wieder feinen Apoftroph eingebüßt. 

Unfere in der einfachen vierverfigen jambifchen Strophe ge⸗ 
ſchriebene Ballade ift der innige Ausdruck ber den Tod über 


* Str. 1, 1 ftand urfprünglich das durchaus nöthige Komma nah Thule 
ober, wie bort gebrudt ift, Tule, 2—4 lauteten: „Ein goldnen Becher er hätt 
Empfangen von feiner Buhle Auf ihrem Todesbett.“ Die alte Form hätt 
nit hätt’) braudt Goethe auch fonft. - Statt ein follte eigentlih ein’n 
ftehn, wie im Götz häufig. Etr. 3, 1 fe: „Den Becher hätt er lieber, Zranf 
draus bei jedem Schmaus“, Str. 8, 2 Zählt fein’ Stäpt und Reich, 
Str. 4, 2 Gönnt alles feinem, Str. 4, 1 Am bobhen Königsmahle, 
83 Imalten, 4 Uuf feinem Schloß, am Scluffe Komma, Str.5, 1 Da 
faß, Str. 6, Lihuſinken undtriuten, 2 Und ftürgen, 4 Trank keinen. 

**) Nur fchrieb er Str. 5, 3 beilgen flatt heiligen unb Str. 2, 2 
fehlt der Apoftroph bei leert. 
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dauernden Kraft unendlicher Herzensliebe. Die Geliebte*) gibt, 

als fie au8 dem Leben ſcheiden muß, dem Liebenden ihren gol⸗ 
denen Becher, gleihjam als Pfand ihrer ewigen Liebe, als ihren 
trdiihen Stellvertreter. Und diefer, dem, ala Könige im fabel- 
haften Eiland Thule**), ale Ehäße zu.Gebote fteben, hält den 
Becher höher als irgend Anen Beſitz: bei jedem Mahle trinkt er 
daraus; die an ihm haftende Erinnerung erfüllt ihn mit unaus⸗ 
ſprechlicher ſehnſüchtiger Wonne. So bewahrt er ihn beilig als 
treuen Lebenzgefährten biß an fein Ende. Aber nad feinem 
Tode darf er in feine andere Hand übergehn. Deshalb wirft 
er ihn, als er fein Ende nahen fühlt, nachdem er noch einmal 
beim feftliden Mahle aus ihm getrunfen, in da3 vor feiner Burg 
vorüberfließende Meer, und indem er dem zu Grunde finfenden 
Bfande der Geliebten wehmüthig nachblickt, bricht fein Auge. 
Das den echten Volkston athmende, mit großartiger Einfachheit 
ausgeführte Gedicht fpricht durch feinen würdig ernten, büfter 
feierlihen Ton und feine rührende, tiefe Sehnſucht medende 
.Innigkeit ebenfo mächtig zum Herzen ald e8 durch die Klarheit 
der finnlich beliebten Darftelung und den reinen Wohlklang***) 
des den Gedanken Inapp umſchließenden Ausdrudes fich der Seele 
einfchmeichelt. Die Jamben werden mehrfach, zuweilen bedeut: 


*, Die Buhle. Gewöhnlich fagt man auch von ber Gelichten ber 
Buhle; die Buhle ift felten. Luther überſetzt Jeſ. 62, 5: „Wie ein lieber 
Buhle einen Buhlen Lieb bat.“ Früher warb Buhle au fir Gemahl ges 
Braudt, ja es war Ehrentitel ber Frauen. 

**) Die Wahl ber ultima Thule (Virg. Georg. I, 30) ward wohl zu» 
nächſt dur ben Beim veranlaßt; fie entſpricht aber ganz bem fabelbaft 
büftern Zone. ° 

*., Der Wechfel der Bocale ift höchſt glücklich und aud bie UAlliteration 
mehrfach treffend verwandt. Die Reimworte find mit wenigen Ausnahmen. 
ausdruckevoll. 
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fam, durch den Anapäft belebt. Dreimal fteht diefer im legten 
Fuße (1, 1. 2, 3. 6, 3)*), zweimal im zmeiten (3, 2. 6, 4), 
einmal im erjten (1, 4). Am wirkſamſten tritt er im dritten 
hervor, aber auch 6, 4 ift er beſonders deshalb bezeichnend, meil 
im vorigen Verſe gleichfallß ein Anapäſt fich findet. 

Nachdem die beiden erſten Strophen einfach die Liebe zu der 
Geliebten und dem von ihr Hinterlaffenen Becher ausgeführt **), 
- hören wir, daß der König, als er bei feinem nahen Tode alles 
vergibt, nur diefen Becher behält. ***) Mit einem Schlage verjegt 
uns die vierte Strophe an das letzte Mahl; jeder Bers bietet 
bier einen die Szene außmalenden Zug.) Eben fo lebhaft führt 
ung die folgende Strophe in bie leßte Handlung ein. Der Dichter 
übergeht das Aufftehen (früher ftand auch hier ja), zeigt ung 
gleich den König, wie er fich erhoben batyr), um zulegt aus 


*) Etr. 5, 8 ift er dur die Auswerfung des i in heiligen verſchwunden. 

**) Wem er treu bis ang Ende geblieben, gibt erft V. 3 an. Irrig bat 
man behauptet, ber Vers beute auffallend an, welde Empfindung die Ballade 
erregen ſoll. 

“x, Wenn jetzt nur ein Erbe genannt wird, fo blrfte dies Taum zu billigen 
fein, da man nicht fieht, weshalb er denn feine Städte zählte, da dieſem ja 
alles anheim fällt. Dagegen erbält das Zählen feine gute Bedeutung, wenn er 
aus feinem Reiche mehrere Theile macht, wie 3. B. im Eid Don Fernando. 
Auch Städt’ und Neich’ (die Theile und das Ganze) dürfte bezeichnender 
fein als das jegige Stäbt’ im Reich. Bon Loeper meint, es fei die Frage, 
ob das Sinngemäßere hier auch als poetifher würde gelten Innen. Wir 
möchten glauben, daß Goethe nur des Wohlflangs wegen im Reich gefchrieben, 
feinem ein überſehener Drudfehler ſei. 

+) 8. 3 fähe man bod lieber in ftatt auf, das B. 4 felgt, beibehalten. 
Auch im vierten Verſe möchte auf feinem vor port auf den: wohl den Vor⸗ 
jug verdienen, da auch die nächfte Strophe mit dort beginnt. 

tr) Ver alte Zecher foll andeuten, daß die einzige Freude bes alten 
Königs geweſen aus dieſem Becher zu trinfen. Schiller nennt fo weniger 
paflend im Siegesfefte den Neitor. 





340 


dem Becher zu trinken, der ihn fo oft gelabt Kat, wobei die 
Liebe zu dem Becher noch einmal in dem Beiwort heilig Ieb- 
haft berborfpringt. Höchſt begeichnend fchildert die letzte Strophe 
das fehnfuchtsvolle Nachſchauen. In der frühern Faflung wurde 
durch Stürzen das Hinuntertauden in die Tiefe bezeichnet, 
das Hinabfallen von der Höhe des Schloſſes bis zur Oberfläche 
bed Meeres übergangen, unter ſinken das erfte Hineinfallen 
gebacht; jetzt ſehen wir den Becher erft hinabſtürzen bis ins 
Meer, fih mit Waffer füllen und dann finfen, was alled der 
Blick des Alten jehnfüchtig verfolgt, um dann feine Augen, die 
ihn nicht mehr fehn follen, auf ewig zu ſchließen. Tas in ver: 
ſchiedener Folge wiederholte ſinken und trinken madt fi 
fehr bedeutend. *) 


10. Das Mlümfein WBunderfhön. 


Unferes Gedichte wird, wie wir ſchon in der erften Auflage 
bemerkten, in Goethes Tagebudy unter dem 16. Juni 1798 gedacht, 
welcher Tag in der Duartaudgabe ald Entſtehungszeit bemerkt 
ift.**%) Der Dichter befand ſich damals feit zwölf Tagen in Jena, 
wo er am 13. die in der Schweiz entworfene Elegie Euphrofyne 
abgefchloffen Hatte Vgl. B. I, 254. Da er unter demſelben 
Tage auch zweier anderer Gedichte erwähnt, er am folgenden 
die Metamorphofe der Bflanzen abfchloß, fo wird er 
unfere Ballade damals vollendet haben. Den Gedanken zu 


*, Das voltsthiämlich umſchreibende thäten ift Hier eben fo wirffam, 
wie der eintretende Top mit innigem Antheil an dem alten Zecher glücklich be⸗ 
zeichnet wird. 

*s) Das hinderte freilich Göbelke nicht, noch nenertinge unfere Ballade 
vor die Meife nach Italien zu ſetzen; manche feftftehende Zeugnifle find fiir ihn 
eben nicht vorhanden. 
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ihr ſcheint er ſchon in der Schweiz gefaßt zu haben; denn ir 
Stäja lad er im Dftober dad von Sfelin 1734 heraudgegebene 
Chronicon Helveticum von Xegidius (Gily) Tfehudi. Diefer 
berichtst nämlich in der Befchreibung der fogenannten züricher 
Mordnacht, Graf Johann von Habsburg⸗Rapperswyl habe während 
feiner brittehalbjährigen Gefangenſchaft (1350 -1352) auf dem 
Thurme zu Welleröberg (dem fogenannten Waſſerthurm in Zürich) 
das Liedlein gemacht: „Sch weis ein blames Blümelein.“*) 
Auch’ P. Etterleind eidgenöſſiſche Chronik (1507) unter dem 
Jahre 1850 und des Martin Cruſius Annales Suevici 
ZIL, 4, 260 führen das damals befannte Lied nur mit diefem 
Infangöverfe an Erhalten bat fich ein Lieb, welches in der 
älteften Geftalt (Uhland 53, I, 108—110) alfo beginnt: 

Weiß mir ein blümli blawe 

Bon Himmelblawen fein; 

Es ftat in grüner ame, 

Es Heißt Vergiß nit mein. 

Ich kunt es nirgent finden, 

Was mir verfhwunden gar, 


Bon rif und Fulten winben 
Iſt es mir worden fal. 


Der Dichter fpricht darauf, nachdem er bemerkt, die Blümlein 
Hab’ mich lieb, Hergenstroft und Echabab, die er vorher alle mit 
„dag blümli, das ich meine‘ eingeführt hat, jeien erfroren, bie 
Hoffnung auf den Eommer aus, mo alle Blümlein wiederlehren, 
auch die Allerliebfte ihm ihre Liebe wieder zumenben werde. 
Goethe dürfte kaum dieſe Etrophe gefannt haben, doch erinnerte 
er fich wohl des befannten Liedes von Bürger Das Blümchen 
Wunderhold (auf die Beicheidenheit), das beginnt: „Es blüht 


*) Das blaue Blümlein war urſprünglich das Beildhen, fpäter durchgehend 
das Bergigmeinniht. Bgl. Uhlands Schriften LII, 486 f. 581. 
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ein Blümlein Wunberhold In einem ftilen Thal.“*) Unſer 
Gedicht erfchien auf dem dritten und vierten Bogen des nächften 
Muſenalmanachs, wurde dann im folgenden Sabre mit menigen 
Berbefferungen, die faft alle Drudfeblerverbefjerungen find, in 
die Balladen aufgenommen, unmittelbar nah dem König von 
Thule.*) In die dritte Ausgabe jhlih fih Str. 7, 4 der 
Drudfehler Sorgen ftatt Sorge ein, und auh von hohem 
ftatt vom hoben Str. 2, 3 dürfte kaum abfichtliche Berbefferung 
fein. Diefe Fehler gingen in die Ausgabe Iehter Hand über; 
in der Duartausgabe ward nur der lehtere verbeſſert. Ein feit 
dem eriten Drude fortgepflanztes Berfehen jcheint Str. 6, 2 
und rein für und frei. Str. 10, 4 muß mohl das urjprünge 
lihe meinen bergeftellt werben. | 

Die felige Wonne, auch in der Ferne und in der Noth von 
einer liebenden Seele nicht vergefjen zu fein, bat in dieſer Ballade 
in Geſprächsform (vgl. oben S. 273) einen lieblihen Ausdruck 
gefunden. Den auf einem Feljenfchloffe unfchuldig eingeferferten 
edlen Grafen hat nur die Gewißheit, dab das treuefte Meib der 
Erde vol jehnfüchtiger Liebe feiner gedente, in feinem Leiden aufs 
vecht gehalten. Lebhaft ftellt er fich vor, mie diefe die blaue 
Blume der Treue in Erinnerung an ihn breche und immer dazu 
den bebeutfamen Namen derſelben Vergiß mein nicht! auss 
fpreche, was er in ber Ferne immer fühlt, Deshalb it es ihm 
das Blümlein Wunderfchön, da es ihn an fein höchſtes Glück 
erinnert, und er Spricht fein Verlangen nad) ihm aus. Der Bor: 
zug, den er diefem Blümlein gibt, tritt durch den Vergleich mit 


 Bgl. Uhlands Schriften III, 434 ff. IV, 48 ff. Ein Fatholifches Kirchen 
lied beginnt: „Ich weiß ein Blümlein hübſch und fein.‘ 

”) Str. 5, 7 ſtand früher wenns ftatt wems, Str. 8, 4 vor der 
Sonne, nad Str. 9, 6 Komma, Str. 10, 4 meinen flatt meinem. 
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andern beliebten Blumen in fein volles Licht. Ungemein glücklich 
ift die Einkleibung, daß der Graf, ohne den Namen zu nennen, 
fein Verlangen nach demfelben ausfpricht, wodurch nach und 
nad verichiedene Blumen veranlaßt werben, fich für das von 
ihm erfehnte Blümchen zu halten. Goethe hat aus der Geichichte 
des endlich freigegebenen Grafen und aus jenen Anfangsverfen 
das ganze balladenartige Geſpräch frei gebildet. Der erſte Vers 
" ver Strophe bat dag Maß des Verſes: „Sch weiß ein blawes 
Blumelein.“ Die ganze Strophe ift die, welche Goethe fchon 
im untreuen Knaben (Balladen 5) und fpäter im Sänger 
(Balladen 2) angewandt, wobei häufig ein Anapäft eintritt, be= 
ſonders in der vierten, der neunten und zwölften Strophe; die fechite 
bis achte und die zehnte find ganz davon frei. Nie finbet fich 
in einem Berfe mehr ald ein Anapäft, am häufigiten in dem 
zweiten, dann im dritten und vierten Fuße. In den vier eriten 
Strophen bat der letzte Vers immer einen Anapäft. 

Nachdem in den beiden erften Strophen der Graf das Vers 
fangen nach feinem fo lieben Blümchen Wunderſchön ausges 
ſprochen, das er in feiner traurigen Gefangenfchaft ſehr fchmerzs 
fi vermifle*), wobei gerade fein jeßiger Zuſtand deutlich her: 
vortritt **), und denjenigen feiner bejondern Neigung verfichert, 
der es ihm bringen merbe, beginnt der Weitftreit der Blumen, 
die fih für das erjehnte Blümchen Wunderfehön halten. Die 
Rofe rühmt ihre Schönheit, die fie zur Blumenkönigin macht ***), 

% Den vollstbiimlihen Ausbrud „bie Schmerzen find mir nicht gering” 
erflärt Götzinger filr eine undeutſche Wenbung. 

*+) Das Schloß liegt auf einem Tyelsgipfel („ringsum fteil”, ein freilich 
tühner Ausdruch; er befindet fi auf dem obern Theile des Thurmes (‚von hohem 
Thurmgeſchoß“). In ber folgenden Strophe wird auch bes Gitters gebacht. 


***) In ber Untwort bed Grafen wird die grüne äußere Blüthendecke, ber 
Kelch, als Ueberkleid des purpurnen innern, der Krone, bezeichnet, um anzubeuten, 
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die Lilie ihre Neinheit, die Nelle ihre VBlätterfülle, ihren Wohl 
geruch und ihren Farbenreihtfum (mit Bezug auf ihre vielen 
Epielarten), alfo eine Berbindung vorzüglicher Eigenfchaften, 
das ſcheue Beilhen Dagegen, bad ſich nicht gern preiſen mag, 
fpricht feine innige Theilnahme an dem guten gefangenen Manne 
aus, den es burch feinen Duft Iaben möchte. Die Rofe und bie 
Lilie haben wir und im Schloßgarten, die Nelle und das Veilchen 
im Gärtchen des Thürmers, des Gefangenwärterd (man vergleiche 
den Schluß ded Götz), zu denlen. Den Standort der beiden 
erftern bezeichnet die Roje („bier unter deinem Gitter“), den der 
beiden andern die Nelke; denn dieſe tritt ebenfo im Gegenſatz 
zur Nelke auf, wie die Lilie als Gegnerin der Rofe ſich offen 
zu eriennen gibt. Die Lilie ift nicht allein über dad Selbſtlob 
der Rofe, jondern auch über die Anerlennung bed Grafen vers 
flimmt, bejonders darüber, daß die Mädchen fie vor allen ſchäten; 
ein recht treues und reines Mädchen, das wahrer Liebe werth 
fei, „ein liebes Liebchen”, werde fie wohl ber Roſe vorziehen; 
den Grafen, den die Roſe freundlich theilnehmend angelprocden, 
läßt fie in ihrer Leidenfchaft ganz bei Eeite. Diefer kann bie 
Bemerkung nicht unterlaflen, daß auch er feine Tugend, deren 
Sinnbild die Lilie, wohl zu ſchätzen wifle*), und er nicht wird 
liher Schuld wegen gefangen fie; fie ift ihm ein Sinnbild einer 
reinen Jungfrau, aber es gebe etwas, das er noch höher ſchätze, 
wobei ihm fein treues Weib vorſchwebt. Das verſteht freilich 
die Nelke nicht, die an äußere Pracht denkt, welche fie zur Zierbe 


da das Rofenroth der Blume durch das Grin des Keldyes gehoben wird, was 
freilih auch bei der Nelle ver Fall if. B. 3 wird relativiſch angelnlipft, wie 
es fi der Bolfston geftattet. 

* Kühn if der Ausprud „rein Gaß er rein if, fih) bewußt”. Zu 
runde liegt der Ausdruck „fich rein wiſſen“. 
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der Gärten macht, da man fie mit großer Sorgfalt pflegt. Das 
Belenniniß des Grafen, daß er ein ftilles Blümchen meine, 
zuft nun auch das Veilchen auf, das noch berzlichern Antheil 
als die Roſe an dem armen Gefangenen nimmt. Diefer ganze 
Blumenftreit ift in der böfifhen Art der Minnefinger gehalten, 
bei denen zierlicher Wit oft das Gefühl vertreten mußte, doch 
bat der Dichter mit großer Feinheit fich von künſtlicher Nach: 
ahmung fern zu Halten und den Streit mit dem Liebesleiden 
des gefangenen Grafen innig zu veriveben gewußt. Was den Grafen 
einzig aufrecht hält, das ift die Meberzeugung ber herzlichen Treue 
feiner Gattin, deren Sinnbild das blaue Blümchen Vergißmein⸗ 
nicht ift. Die beiden letzten Strophen brechen gleichfam als volle 
Blume der reizenden Knospe unferer Dichtung mit tief inniger 
Gewalt hervor: die Macht und das Glüd treuer Gattenliebe auch in 
ſchwerſtem Unglüd haben nie einen rührendern Ausdrud gewonnen. 


11. Ritter Curts Brautfahrt. 


Unfere Iaunige Ballade,’ vielleicht im Spätherbſt 1802 zu 
Sena gebichtet, erjchien zuerſt in den der Gefelligfeit ge- 
widmeten Liedern. Vgl. 8. I, 282. 286. Schon in der 
eriten Ausgabe habe ich bemerkt, daß die Veranlaffung zu derjelben 
der Marihall von Baffompierre gab, aus befien M&emoires 
Goethe bereitö 1795 eine jeltiame Gejchichte feinen Unterhals 
tungen deutſcher Audgemwanderten einverleibt hatte. Vgl. 
unfere Erläuterungen XV, 94 f. Bafjompierre berichtet unter dem 
Sabre 1715: Je me trouvay & ce retour en de tr&s- 
grandes perplexit6s non senlement à cause de cette 
affaire 1& (es ift ein bedeutender in Rouen anhängiger Rechts: 
ftreit gemeint), mais aussipour plus de seize cent mille 
livres que je devois & Paris, sans moyen de les 

Goethes lyriſche Gedichte 5-7. 23 
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payer; et mes er&anciers qui me voyant en aller 
sur le sujet de l’extr&ömit& de la maladie de ma 
mère, avoient eu quelque esp&rance, que des biens 
que j’heriterois, je les pouvrois satisfaire, me 
voyant revenir et ma möre garantie de son mal, 
estoient hors d’esperance de sortir d’affaires 
avec moy et par cons&äquent fort mutin&s Il y 
avoit aussi brouillerie en une maison, entre un 
mary etune femme, dont j’estois le principalsujet, 
qui me mettoit en peine Mais plus que tout une 
fille grosse du sept mois, que je n’attendois que 
P’heure que l’on s’en apperceust, avec un grand 
scandale et une mauvaise fortune pour moy. Il 
arriva que peu de jours apre&s j’eus la cassation 
des procedures — et la mort de ma möre, qui 
m’apporta quelques cinquante mille escus d’argent. 
— La brouillerie, qui estoit entre mary et femme, 
s’accommoda. Lafille accoucha heureusement, et 
sans que l’on s’est apperceust, lelöd’Aoust, et je 
m’enallayä& Rouen, oü je gagnay monproceös —; de 
sorteque je fus dslivre à mesme, ou peu de temps, 
de tous ces divers et facheux inconveniens. Elf 
Jahre ſpäter, am 28. Mai 1814, ſchreibt Goethe, ohne ſich 
unſeres Gedichtes zu erinnern, an Knebel: „Ich habe beinah 
ſo viel Händel auf dem Halſe, von guter und ſchlechter Sorte, 
als der Marſchall von Baſſompierre, welcher einer Tochter aus 
großem Haufe ein Kind gemacht Hatte, eine ſehr gefährliche 
Ehrenjadhe ausbaden follte und zugleich im Fall war, von feinen 
Greditoren in den Schuldthurm geführt zu werden. Diejeg alles 
bat er; wie er fchreibt, durch die Gnade Gottes vergnüglich 
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überftanden, und fo Hoff’ ich, fol e8 mir auch ergehn.” Weber 
bei biefer Briefitelle noch bei unferm Gedichte ſchwebte dem Dichter 
die Erzählung Baffompierres genau vor. Er denkt fich bier 
einen gleich dem galanten Marfchall verbublten, in Händel und 
Schulden vermwidelten Ritter, der gerade im Augenblide, wo er 
durch eine reiche Heirat fein Glück zu machen hofft, von allen 
Seiten auf das härtefte bebrängt wird; dem Gegner, dem er 
im Zweilampf ftehn muß*), und der Geliebten, die ihn an feine 
Pflicht und ihr Kind erinnert, aber zugleich durch ihre Liebens⸗ 
würdigkeit anzieht**), entgeht er glüdlich, aber ala er eben auf 
dem Jahrmarkt Geſchenke für die Braut einkaufen wil***), fällt 
er wegen Wechjelfhulden den Juden in die Hände und wird 
eingezogen, wobei er fich denn damit tröftet, daß Nitter eben 
immer mit Gegnern, Weibern und Schulden zu kämpfen haben. 
Durch die ernſtwürdig fortjchreitende, aber freilich nicht immer 
glückliche Darfielung bricht mehrfach der lachende Humor durch. 
Das Versmaß ift daffelbe, wie in ven Mujen und Grazien 
(gefellige Lieder 18). Der Name Kurt war dem Dichter aus 
manden Nitterftüden geläufig, Die Grafen Stolberg hatten 
ihrem Freunde Chriftian Karl Kurt von Haugmwig, in beffen Ge- 
fenihaft fie mit Goethe die Reife nach der Schweiz machten, 
den Namen Junker Kurt gegeben. Voß jchrieb 1793 feinen 
Sunter Korb. 


* Im Siege, im Befige des Sieges. Man erwartet des Sieges. 
Die Darftellung ift hier nicht glüdlich, DB. 3 matt und der Wit in 4 bürftig. 
“) Zitterfhein. Der Buſch gibt einen zitternden Schein, wenn man eine 
Perſon fich- in demfelben bewegen fieht. Die Meberrafhung hätte bier mohl 
angebeutet werben müſſen. — Amme, nad früherm Gebraude für Mutter, 
***) Jahresfeſt und Markt, von ber mit einem Markte verbundenen 
Richweibe, den Iahrmarkt, ver Meffe. — Pfand zu, um fie zu gewinnen. — 
Lieb’ und Huld, Liebeshuld. 95% 
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12. Hochzeitlieb. 


Im Februar 1802 zu Sena begonnen. Ende Monats gab 
er Zelter zu Weimar fünf Strophen diefer „neuen Romanze”*), 
welche derſelbe zufällig bei ihm liegen ließ, weshalb er am 
7. April um deren Zufendung Bat, mit der Bemerkung: „Biel- 
leiht animirt Sie die Kompofition zu deren Vollendung, wenn 
es noch nicht gefchehn fein ſollte.“ Erſt am 17. Dezember fandte 
Goethe das vollendete Gedicht, das jett, wie ihm bünfe, Art 
und Geſchick babe. In den der Gefelligleit gewibmeten 
Liedern erſchien es unmittelbar nad dem vorigen Gebichte. 
Ohne Veränderung ging es in bie zweite Ausgabe über, wo nur 
Str. 6, 2 köhrt ftatt des Druckfehler Tehrt eintrat. Die dritte 
Ausgabe brachte Str.5, 5 daß ftatt das, Str. 6, 2 Führt; ein 
Drudfehler war Str. 5, 4 pofjierlich Statt poffierlier, was 
die Ausgabe letter Hand fo wenig ald die Duartaudgabe ver- 
beſſerte. 

Auch unſer Gedicht führt Goethe als Beiſpiel an, daß er 
einzelne Sagenſtoffe oft lange Jahre im Sinne gehabt, ehe er 
fie in dichteriſcher Form ausprägte. Vgl. zu Ballade 3, ©. 202. 
An welder Form ihm die Sage zugelommen, wiffen wir nicht. 
An Grimms deutfhen Sagen lautet fie alfo: „Das Heine 
Bolt auf der Eilenburg in Sachſen (jet im preußifchen Regie: 
rungsbezirke Merjeburg, an der Mulde, fünf Stunden norböftlich 
von Leipzig) wollte einmal Hochzeit machen und zog daher in 
der Nacht dur das Schlüſſelloch und die Fenſterritzen in den 
Saal, und fie fprangen hinab auf den platten Fußboden, wie 
Erbfen auf die Tenne gefchüttet werden. Davon erwachte ber 


*) Wahrſcheinlich nicht die Anfangsftrophen, fondern Str. 3—7, melde bie 
Zwerggeſchichte enthalten. 
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alte Graf, der im hohen Himmelbette in dem Saale fchlief, und 
vertounderte fich über die vielen kleinen Gefellen. Da trat einer 
geihmüdt wie ein Herold zu ihm heran und lud ihn in ztemenden 
Worten gar Höflich ein, an ihrem Feſte Theil zu nehmen. „Doch 
um eines bitten wir“, ſetzte er Hinzu, „keins von eurem Hofs 
gefinde darf ſich unteritehn, das Felt mit anzufhauen, auch nicht 
mit einem einzigen Blick.“ Der alte Graf antwortete freundlich: 
„Weil ihr mich im Schlafe geftört, will ih auch mit euch fein.” 
Dem Grafen wird nun ein Heines Weibchen zugeführt, mit dem 
er unter Heimchenmuſik, bei der Beleuchtung Heiner Yadelträger, 
den Tanz beginnt, wobei ihn feine im Wirbel ſich drehende 
Tänzerin faft außer Athen jet. Da aber die alte Gräfin durch 
eine Deffnung in der Dede des Saale das tolle Treiben beobachtet, 
hört plöglid Tanz und Muſik auf; die Kleinen neigen ſich vor 
dem Grafen, dem fie durch ihren Herold für die erzeigte Gaſt⸗ 
freundſchaft ihren Dank bezeigen; diejer verkündet ihm aber zu⸗ 
gleich, weil ihre Hochzeit alfo geftört worden, Tolle das Gefchlecht 
der Eilenburg nicht mehr als fieben zählen.“ Götzinger hörte 
diefe Sage vom Schloffe Eilenburg in einer Goethes Gedicht viel 
nüher kommenden Geftalt erzählen, die aber eben nach dem 
goetheihen Gedicht gemobelt zu fein fhheint. „Der Graf von 
Eilenburg Hatte einen Kreuzzug mitgemacht, und in biefem und 
durch daB Leben am Hofe des Kaiſers all fein Vermögen verthan. 
Er kehrt endlich zu der öden Stammburg zuriid und findet nur 
ein umgeheures Himmelbett in einem großen, fonft ganz leeren 
Saale. Er legt fich hinein und fchläft ein. Des Nachts erwacht 
es, und ein Zwerg fteht vor ihm auf dem Bette, begrüßt ihn 
als den Burgherrn und bittet um Erlaubniß, daß fein Volt in 
biefem Saale die Hochzeit der Zivergentochter begehn dürfe. Dex 
Graf gibt die Erlaubnig und die Hochzeit erfolgt. Die Zwerglein 
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Bringen nun dem Hauſe Glüd, nur barf der Graf niemandem 
von ihrem Dafein etwas fagen. Enblich führt derfelbe eine junge 
fchöne Gemahlin heim; ber find die Zwerge auch gewogen, und 
als fie ein Kind gebüren fol, bieten fie fih zum Beiftand an, 
verheißen, dat das Kind befonders begabt werben und baf bie 
junge Zwergprinzeffin in berfelben Stunde auch ein Kind gebären 
tolle; niemand aber dürfe fonft zugegen fein ober zufchauen. 
Aber die alte böfe Gräfin fchaut durch eine Nite Doch zu; da 
verfchwinden die Zwerglein und mit ihnen auch das Glüd.“ 
Man glaubt bier die ungeſchickte Hand deutlich zu fehn, welche 
die alte Sage mit Goethes freier Ausbildung verquidt Hat. 
Kaum dürften dem Dichter die neuen Volksmärchen ber 
Deutſchen (Leipzig 1789-1793) bekannt geivorben fein, welche 
Benedikte Naubert. ohne Nennung ihres Namens hatte erfcheinen 
Iaften. Sm erjten Bande derjelben wird auch unjere Sage in 
weiterer, Augjpinnung und Berlnüpfung mit andern Zwergſagen 
erzählt. Gerade in ber Zeit, 190 diefe erfchtenen,. var Goethes Geiſt 
naeh ganz anderer Richtung Hingezogen. Denkbar bliebe 63 
freilich, daß er, als ex 1795. die Unterbaltungen fchrieb, 
unter andern Sammlungen von Wunbergefhichten auch auf bie 
in ihrer Art mit großem Gefchi ausgeführten, aber moralifch 
gewendeten und nicht im rechten Bolläfinne gebachten Volks⸗ 
märchen der Naubert*) gelommen wäre. Aber weit eher barf 
man annehmen, daß er viel früher dns Märchen bon der Zwerg⸗ 
hochzeit hatte erzählen hören, Kaum hürfte er als leipziger 
Stubent Eilenburg kennen gelernt haben. Auch fpäter führte 
ihn fein Weg kaum nach Eilenburg, das nicht auf dem mehrfach 

* Grimm findet in ihnen fowie in ven Bolldmärden von Ottmar feinen 


eigentlichen : vollsthlimlichen Sehalt, während er aus Muſäusé wirkliche Bolle⸗ 
ſeten außzeichnet. 
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von ihm gemachten Wege von Leipzig nach Deflau liegt. Nach 
Strehlke findet fich die Sage auch .bei den preußiſchen Grafen 
son Eilenburg, die von den fähfligen Eilenburg fich herleiten, 
feüher Dynaſten auf Sommerwalde im Regierungsbezirt Magder 
burg waren. Zu ihrem jegigen Majoratsſitze Praſſen gehöre ein 
Diamantring, den der Zwerg dem alten Grafen gegeben habe. 
Möglich bleibt es freilich, daß unferm Dichter biefe Sage münblich 
zugelommen wäre, da er in feinen Unterhaltungen ähnliche 
Weberlieferungen erwähnt hatte, und daher geſprächsweiſe dieſer 
Sage gedacht worden fein könnte, völlig unmöglich, tft dagegen 
Strehlies ſeltſame Bermutbung, in praffen Str. 4, 4 liege eine 
Anſpielung auf den Namen ded Majoratsſitzes. Einer folchen 
Verkehrtheit war unfer Dichter fein ganzes Leben lang unfähig. 
Goethe ‚fand in feiner Duelle unzweifelhaft, dab ber Graf 
zen Wichtelmännern die Benugung feines. groben Schlaffaales 
zu ihner Hochzeit bemilligt- und fie fich ihm dafür dankbar beweiſen, 
aber auch wohl, daß durch ‚ungeitige Neugierde. ihr guter Wille 
gehemmt mirb; daB letztere ließ er feinem Zwecke gemäß zur 
Seite und hielt fih.nur an das burch ‚die Zwerge dem gräfs 
lichen Haufe gebrachte Glück. Zunächſt läßt er aus ber Freundlich⸗ 
Heit des Grafen bei der Hochzeit Der Zwerge eine glüdliche Hochzeit 
bed Grafen felbft als Lohn herborgehn, dann aber auch noch 
ven GEnkel defielben eine ſehr glänzende Hochzeit feiern, bei welcher 
eben bieje Gefchichte gefungen. wird, deren heitere Darſtellung der 
Zweck, alle übrige nur Einkleidung if. Da Entel Str. 1, 3 
bier nicht wohl von einem entfernten Nachlommen ftehn Tann, 
der Graf aber zu Zeiten ber Kreuszüge lebte (Str. 1, 5), jo vers 
gebt der Dichter das Hochzeitlieb felbft in das Mittelalter. 
Zu dem heitern Ton biefes Hochzeitsliedes wählte er ein 
Außerft geſchicktes Versmaß. Die Verje find die ſchon zu Leipzig 
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angewandten jambifh anapäftifden, in benen nur ber erfte 
Fuß jambiſch if. Val. Lied 49. Die größern Berfe haben hier 
drei Anapäfte, die Heinern find Togenannte katalektiſche Berfe 
(„ — x. u. - 2 u.) Die Retmform unterfcheidet fih von 
der achtverfigen Strophe, in welcher auf ein vierverſiges wechſelnd 
reimendes Syſtem zwei Reimpaare folgen, nur dadurch, daß ſtatt 
des erſten Reimpaares aus zwei größern Verſen drei aufeinander 
reimen. So wird die Strophe in der Mitte am belebteſten. Sie 
zerfällt, wie bie in Ballade 8, in drei Theile, nur folgen bier, 
abweichend von jener, auf ein vierverfiged Syſtem drei Reimperfe 
und ein Neimpaar.*) Wie das Veramaß etwas Luftiges, fait 
Neckiſches bat, fo ſtimmt hierzu bie ganze fprachfiche Darſtellung 
aufs bejte. Alle Klangmittel, Aſſonanz, Alliteration, Annomina⸗ 
tion, Binnenreim und Tonmalerei, find glücklich mit dem beweg⸗ 
lichen anapäſtiſchen Rhythmus verbunden, um das wunderliche 
Zwergtreiben zu heiterſter Veranſchaulichung zu bringen. Wenn dieſe 
Mittel auch beſonders da zur Anwendung kommen, wo die Zwerg⸗ 
hochzeit und als Gegenbild dazu die des Grafen geſchildert wird, 
fo treten dieſe doch auch ſchon in den fruühern Strophen theilweiſe 
hervor, um ben gleichen Ton dem ganzen märdhenhaften Siehe 
zu geben.**) Dem Charakter des kindlichen Märchens entfprechen 
auch die Diminutivda Str. 1,7. 8. 2, 1.6, 8, bie gebehnten Formen 
mannigen,;, Röffelein, Schiöffelein, Ampelenlicht, 
folget, vennet u. f. w., was freilich der anapäftifche Rhythmus 

*) Zelter hat nah B. 7 immer einen bedeutenden Sinnabfgnitt, ber fi 
auch im Gedicht Bei den meiften Strophen findet, mm Str. 1,3 und 8 weichen ab. 

ech Hierher gehören Str. 1, 1: „Wir fingen und fagen oom Grafen > 
gern”, TR Röffelein Schlöſſelein, Str,.2, 1: „Da bift du um, da 
bift bu“, 9: „Ins Bett, in das Strob, ins Geftelle”, 3, 3: „Die Ratte fie 


r aſchle“, 5 „winziger Wicht”, 4, 5: „Und wenn bu vergönneft und wennu 
Bir nit graut.‘ 
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mit ſich brachte. Außer Zelter hat auch Karl Löwe eine glücklich 
malende Kompofition unferes Liebes geliefert. 


In der eriten Strophe wird an die Anfündigung des Sanges 
vom Strafen, deſſen Enkel heute feine Hochzeit feiert, mit einem 
raſchen märchenhaften Uebergang die Sage angenüpft, an den 
Krieg raſch und loſe die Heimkehr geichloffen.*) Die zmeite 
Strophe ſchildert Humoriftifch, wie der Graf ſich in den traurigen 
Zuftand feines Schloffes findet und in feiner argen Ermübung 
ins Bett Hufcht, wobei er felbft der Fühlen, durch das vffene 
Benfter wehenden Herbitnacht das willkommen ihm Teuchtenbe 
Mondlit gleihfam entgegenitellt.**) Den eigentlichen Kern 
enthalten Str. B—7. Zunächſt ſchildern Str. 8 f. die Erſcheinung 
des Bivergleind mit feiner fonderbaren, vom Grafen bewilligten 


*), Singen unb jagen, in ber bekannten mittelalterlichen Verbindung 
von Sänger. — Zu Ehren, fo daß er Ehre dadurch gewann. Aber an äußere 
Ehren und Würben, die der Kaifer ihm verliehen, gar an den Grafenftand, darf 
man mit Götzinger nicht denken. 


*+) Sräflein nennt er fi fpottend, ba e8 mit ihm fo fihlecht beſtellt iſt, 
es in ber Heimat, auf feinem gräflichen Schloſſe ſchlimmer ausfiebt, als er es 
fh gedacht Bat. Unmöglih kann fhlimmer, wie Götzinger will, deſto 
ihlimmer beißen im @egenfat zum Felde, wo er Ehren und Güter (?) er⸗ 
kämpft Habe. Auffällt, daß B. 6 ſchlimmer in anderm Sinne wiederkehrt. 
Er tröſtet ſich damit, daß er manche Nächte im Kriege noch in ſchlimmerm Zu⸗ 
ſtande hingebracht hat, und daß er morgen früh wohl alles beſſer finden 
werde, als es im erſten Augenblicke bei ber ſchaurigen Nacht ihm ſcheine. Oötzinger 
freilich läßt den Grafen „im Bewußtſein des anderweitigen Beſitzes“ ſagen: 
„Morgen ſoll alles anders werden.“ Das können die Worte nicht bedeuten. Nach 
ber Meinung des Dichters iſt der Graf wirklich um alles gekommen, nur ben 
Zwergen verbanlt er fein Glück. — Dem allgemeinen Begriff Bett folgen bie 
‚nähern Beftimmungen. Gr fand eben nur Stroh und bie Bettſtelle. Ganz ver- 
fehlt ift Gögingers Deutung: „Er will ing warme Bett, fieht aber, daß keins (?) 
da iſt — ins Stroß, vermißt aber auch dieſes; muß fih mithin in bie leere 
Dettftelle legen.“ 
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Forderung. Str. 8, 3 f. fpricht ber aus feinen Schlaf erwachte*) 
Graf, der felbft gern etwas zu eflen hätte. Launig wird der 
Rebner Zwerg befcgrieben, der burch lebhafte Geberden und 
würdigen Ton fich troß feiner Kleinheit Anfehen zu geben meiß; 
ein Lichtlein trägt er nach Art der Zwerge.**) Natürlih muß 
er auf das Bett fpringen, um vom Grafen bemerkt zu werden, 
doch bleibt er am Fuße beflelben ftehn, tritt nicht, wie bie 
homeriſchen Traumgebilbe, zu Häupten des Schlafenben.***) Daß 
der Graf „im Behagen bes Traums“ die Erlaubni gibt, deutet 
darauf, daß er eben wieber einfchlafen will und fich in der Be- 
Haglichleit ber Ruhe durch nichts ftören Laffen möchte.) Aber 
bie in ben drei nächſten Strophen ergetlich befchriebene Zwerg⸗ 
hochzeit yr) läßt ihn nicht ruhen, was erit nach der Befchreibung 
de8 Zuges und des. Reigend am Ende von Str.6 bemerkt wird. 
Auerft ein Borreiter, dann ein Chor von Sängern und Mufilern, 
drauf eine große Anzahl von Wagen mit den koſtbarſten Möbeln, 
freilich im Zwergengeſchmack, worüber e8 einem ganz toll zu 
Muthe wirbt); endlich auf einem vergoldeten Magen bie Braut 

e) Götzinger meint, im willigen Shfummer folle nur heißen, er fei 


willens zu ſchlummern, eine Ungebeuerlidkeit, die er bem Dichter nur 
veshalb zufchieht, weil er ihn mißverſteht. Goethe übergeht eben mır, was fidh 


aus ber Rede bes Grafen ®. 8 f. von ſelbſt ergibt, daß das Geräufch, des unter 


bem Bette herauskommenden Zwerges, das er filr das einer Matte Hält, ihn aus 
dem erſten Schlummer weckt. 

*) Bgl. das Erſcheinen ber Gnomen im Mummenſchanz bes Fauſt. 

*.., Der Satz „ſchläft er nicht, möcht’ er doch ſchlafen“, iſt ſehr frei, ale ob 
kein der vorberginge. 

+) Dem Schlafe geht ein tränmerifcher Zuſtand voraus. Gökinger meint 

ſonderbar, ber Graf halte alfes fiir einen Traum, der ihn behage! 

+) Inder neuen Melufine (in den Wanderjahren III, 6) findet fi 
dieſe nicht Befchrieben. 

+td In „Io Bären und Sehen vergeht“, muß fo verſtärkend ſtehn, wie es 
freilich fonft nur bei Bei- oder Umſtandswörtern (fo ganz, fo recht, fo ſchm 
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und alle Gäfte, wobei es freilich auffällt, daß alle übrigen, unter 
denen do auch der Bräutigam, die Eltern bon Braut und 
Bräutigam, Brautführer und Brautführerinnen fich befinden, 
unter dem Namen der Gäfte begriffen find. Daß der Zug unter 
dem Bette herfam, wird nur bei den Borreitern, daß bie Figuren 
fo Hein find, nur bei den Sängern und Muſikern berborgehoben, 
Hei denen freilich die Kleinheit ſich noch poſſierlicher macht. 
Str. 6 ſchildert zunächſt, wie die Säfte alle vom Wagen herab: 
eilen, ım an einer Stelle Pla zu nehmen*), dann ſich eine 
Taͤnzerin wählen. 2.5 ftellt das Geräufch der Mufil dar, V. 6 
daB des Tanzes, V.7 das des ſchäkernden Geplaubers. Die 
bezeichnenden Klangwörter ſind hier vortrefflich gewählt. Eigen⸗ 
thümlich iſt kniſtern von der Rede der Zwerglein gebraucht. 
Str. 7 ſchildert das Feſtmahl, bei welchem zuerſt dad Lärmen bet 
in den Saal aufgeſtellten Bänke**), Stühle und Tiſche bezeichnet 
wird, wobei wieder mancherlei Klangwörter etwas frei verwandt 
werden.***) Jeder ſucht feinen Platz neben dem Liebchen gu be 
Zommen.}) Des Auftragens der Speiſen, des Kreiſens des 
Weines, des lauten Geredes und des luſtigen Koſens wird ge⸗ 


Fi findet. Oder hätte Goethe ſo — und ſtatt ſo — wie gewagt, Ähnlich wie 
nun Bier und Bald dort (Ballaten 3 Str. 6, 4). Gefagt, fo gethan 
(Balladen 24 Str. 8, 1). 
*) Das alterthlimlicge Türen bat der Dichter abſichtlich gewählt. 
**) Unter ihnen find bie Sige für bie Menge zu verftehn, welche beim 
Platznehmen den größten Lärm machen. 
es) Dappeln bezeichnet eigentlich den Schall leichter, raſcher Schritte, des 
Trippelns, Trappelns. Dein Dichter war es um mälerifche Tonbezeichnung zu 
thun, und fo fegte ex bappeln bem Rappeln und Rlappern ſpnonym; benn 
an eine entiprechende Beziehung auf Bänke, Tiſche und Stühle ift nicht zu denken. 
+) Im Fauft fagt ber Herold in der Szene Im Nitterfaal: j 
Auch Liebchen bat in diinern Geiſterſtunden 
Zur Seite Liebchens lieblich Platz genommen. 


‘356 


i dacht, dann auch des Gefanges, unter welchen fich alles empfahl, 
N wobei die Darftelung mit vollen Rechte raſch abbridht. 

Sehr Hübich läßt der Dichter in ber lebten Strophe zuesft 
für den Schluß feines Liedes ſich Ruhe erbitten: denn wenn es 
bei dem Hochzeitsmahle ber Zwerge fo geräͤuſchvoll bergegangen, 
wie viel mehr bei dem jetzigen? Hier tritt ein ähnlicher Gleichklang 
ein, wie eben bei tofen und koſen, indem dem tofen ein noch 
ftärferes toben vorangeht, wobei man nur bedauert, daß das 
Kofen bei dem heutigen Hochzeitämahf ganz weggefallen ift. Bit 
denn, dad daranf hindeutet, daß jene Bewilligung des Saale 
zur Zwerghochzeit won bedeutenden Folgen geweſen, wird die 
Hochzeit des alten Grafen eingeleitet, bei weicher das im Großen 
erfolgt fei, maß er im Kleinen gefehen babe; dag dies der Lahn 
ber guten Zwerglein geweſen fei, Hätte wohl irgend angebentet 
werden follen. V. 528 ſchildern die Gochzeitßfeier des Grafen, 
bei welcher Trompeten und andere Muftt mit Gefang (,„klingender, 
fingender Schall” gegen oben „ſingendes, Hingendes Chor") ers 
Lönten, auch Wagen und Reiter und viele GAfte zum Brautfefte*) 
erſchienen und alle hocherfreut fich vor Braut und Bräutigam 
verneigten. Auch bier ift der Gleichllang in zeigen neigen, 
unzählige felige geichidt verwandt, damit der angefchlagene 
Ton bis zu Ende durchgehe. Das Ganze flieht mit der glück⸗ 
Iihen Wendung, dab bamals ein gleiches Leben anf dem Schloffe 
geweſen wie bei der heutigen Hochzeitsfeier. 


13.. Der Schabgräßer. 


Bereits in der erften Ausgabe konnte ich die Angabe aus 
Goethes Tagebuch unter dem 1. Mai 1797 beibringen: „Artige 


*2) Bräutlich, hochzeitlich, ühnlich wie Brautfeſt für Hochzeitfeſt und 
manche Zufammenfeguagen niit Braut. 


De ee hr 
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Speer, daß ein Kind einem Schabgräher eine leuchtende Schalke 
bringt.“s) Viehoff hat dies ftillfchweigenb bon mir berüberge- 
nommen, dagegen die von mir vermutbete Anregung Übergangen. 
Nach Goethes Aeußerung im Briefe an Schiller vom 23. Mai: 
„Mir gebt es übrigens fo gut, daß die Vernunft des Petrarch alle 
Urfache hätte, mir einen großen Sermon zu halten“, könnte er 
gerade damals Petrarcas Schrift de remediis utriusque 
fortunae gelefen haben. In der deutſchen Ueberſetzung der⸗ 
felben feben wir zu I, 55 „vom Schatgraben und Finden“ eine 
Abbildung, auf welcher ein Knabe einem aus «einem Buche leſen⸗ 
den Manne, der links von einer Säule fteht, eine Strahlen er: 
gießende Schale bringt, während in der Mitte in Zauberfreifen 
Beſchwörer fteben, von denen einer dad Schwert gezogen, recht? 
von ihnen der Satan in fchredlicher Geftalt erfcheint und höher 
hinauf Golbftüde aus der Erde genommen werden. Goetbe könnte 
den meifen Mann links auch für einen Beſchwörer genommen 
haben. Mit bemfelben Briefe fendet Goethe Schiller ein „kleines 
Gedicht‘, das dieſem wohl und vergnüglich fein möge; ed mar 
ohne Zweifel unfere Ballade. Schiller fand daſſelbe fo muſter⸗ 
haft fchön, rund und vollendet, daß er dabei recht fühlte, wie 


* Schon hieraus ergibt fi der Irrthum Götzingers, es Tiege hier eine 
perjönliche Beichte bes Dichterd vor, welche Anfiht, wie unfere ganzen Gedichte, 
fo auch feiner eigenen Behauptung wiberfpricht, ber Inhalt trete vor der Des 
handlung in ven Hintergrund, da dies eben bei Goethes poetifhen Beichten am 
wenigften ber all fein konnte. Wenn er bier bie Friſche der frühern Balladen 
vermißt und eine Mifhung von Inappem und weitſchweifigem Ausbrud, Ylarer 
und geheimnißvoller Sprade im Gedichte findet, das er fogar „eine fpanifche 
Romanze in beutjcher Sprache” zu nennen wagt, fo find das Schrullen, die vor 
bem reinen Glanze ber herrlichen Dichtung ſchwinden, beffen großen Werth er 
wegen ber „allgemeinen Geltung für alle Menſchen“, ben dieſe perfönliche Beichte 
doch babe, vorher anerlannt bat. » 
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auch ein Heines Ganzes, eine einfache Idee durch die volllommene 
Darftellung den Genuß des Höchften geben könne; auch bis auf 
die Heinften Forderungen des Metrums fei es vollendet. Uebrigens 
babe es ihn beluftigt, diefem Heinen Stüde die Geiftesatmosphäre 
auzufehn, in der er gerade gelebt; denn es fei orbentlich recht 
fentimentalifch ſchön. Goethe befand fich feit dem 21. oder 22. 
in Sena, wo er anfing ſich „an fein einfames Schloß unb 
Bibliothefiwefen zu gewöhnen”. Das Gebicht erfchien auf dem 
zweiten Bogen des Muſenalmanachs mit Goethes Namen. 1799 
nahm der Dichter es unter die Balladen nad) Ballade 10 auf.*) 

Den Kern bildet die am Schlufle, auf den alles berechnet 
tft, außgefprochene Lehre, daß nicht Schäße, fondern der frifche, 
in thätigem Schaffen ſich bewährende Lebensmuth wahres Glück 
fchaffe.**) Das Verlangen nach dem ihm verwehrten Reichthum 
bat den Armen ganz unglüdlich gemacht, da ihm Armuth das größte 
Leiden fcheint.***) Daber bat er fich dem Böſen verfchrieben, 
durch deſſen Hülfe er einen Schat zu heben Hofft. Aber ftatt 
des erwarteten Böfen erfcheint ihm ein fchöner Knabe, der ihn 
aus feiner leuchtenden Schale reinen Lebensmuth trinfen läßt, 
damit er erlenne, das größte Glück des Lebens fei die durch 


*) Hier ſchrieb er Str. 2, 1 Kreis’, wenn dies nicht bem Eorrector ange⸗ 
hört, ftatt Kreis (vgl. oben ©. 237°), Str. 5, 6 Abends Gäſte flatt Abend» 
gäfte. Erſt in ber zweiten Ausgabe finden wir Str. 1, Lam (flatt am) 
Beutel, Str. 6, 2 unter dichtem (ftatt einem). 

*) Die Imterpunction in den neuen Gedichten: „Tages Wrbeit! 
Abends Gäſte! Saure Wohen! Frohe Feſte!“ die man bis heute beibehalten, 
ift ganz irrig. Dee Muſenalmanach Hatte richtig Komma nah Arbeit und 
Wochen Wochen heißt nicht, wie Göginger meint, Wochentage, ſondern 
eine Reihe von Wochen. 

++) Die Worte „Armutd — Gut!” find nit mit Götzinger ale Auscuf, 
fondern als quälender Gedanke zu faffen. 
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Arbeit verdiente Rube.*) Der Knabe felbft, der in entichieben- 
ftem Gegenfage zu dem glühbend wild blidlenden, raubbaarigen, 
mit Hörnern und Klauen erfcheinenden Satan geſchildert wird, 
ſchön, mit holbblintenden Augen, das Haupt mit einem Blumen- 
franz geichmücdt, ift der Geift des Guten, der den Verzweifelnden 
ftärft und ihm über das wahre Glüd des Lebens, das er ver- 
fäume, die Augen öffnet. Die Darftelung ift ernft, feierlich und 
würdig, fteigert ſich am Schluffe zu warmer Innigkeit; dabei ift 
fie einfach (wir erinnern nur an bie häufige Anknüpfung durch 
und), anfchaulich bezeichnend, ganz frei von allem blinfenden 
Schmuck. Zum würdigen Ernite ftimmt die achtverfige zweitheilige 
trochäiſche Strophe, die Goethe gewiß nicht aus dem Spanifchen 
Ihöpfte, wie Gößinger annimmt. Die Berjchreibung an ben 
Böfen, das Ziehen der magifchen Kreife mit einem Schwerte und 
der ganze Zauberfram, zu dem Feuer, in dad Räucherwerf ge⸗ 
ftreut wird, Kräuter und Tobtengebein gehören**), find abfichtlich 
nur kurz angedeutet ***), doch fo, daß die Einbildungsfraft wirkſam 
angeregt wird, fich das ganze Bild auszuführen. }) Die ſchwarze, 


*) Bol. die Sprichwörter: „Arbeit gebiert Ruhe‘, „Nach getbaner Arbeit 
ift gut ruhen‘. 
**) Bol. Benvenuto Cellinill, 1, welche Stelle Goethe für die Horen 
überſetzt hatte. 
++), Götzinger tadelt bie Worte „auf bie gelernte Weiſe“ und „auf dem 
angezeigten Plate” als zu nlichtern, matt und gewöhnlich und ruft zum Be⸗ 
weife aus: „Dean vente fich dieſe Worte nur gefungen!” Vielleicht bätte er 
recht, wenn ber Schakgräber bier pathetifch befchreiben wollte, nicht vielmehr 
mit Beratung auf biefes ganze tolle Treiben herabſchaute. Gelernt für 
gewohnt ober erlernt ift, fo viel ich weiß, gerade nicht gewöhnlich, und 
ebenfo wenig angezeigt, das ja bier nicht auf bie bloße Angabe eines be- 
ftlimmten Ortes, fondern auf bie Anzeige durch die Vorfchriften ber Schwarzs 
funft gebt, alio in befonderm Einne fteht. - 
+) Die Worte „Und da galt kein Borbereiten“ follen ben Gegenjat zu 
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ſtürmiſche Nacht bat der Dichter abfichtlich als Gegenfag zu dem 
ſchönen Bilde des mit der leuchtenden Schale ruhig kommenden 
Knaben gewählt. Beichwörungen follen eigentlich in einer rubigen, 
mondhellen Nacht geichehn, aber ber Satan erregt babei, oft 
Sturm und böſes Wetter. Um die Mitternachtöftunde, wo er 
das Erfcheinen des Böfen erwartete, ſah er etwas mie ein 
Stern aus der Ferne leuchten, und als es näher fam, erfüllte 
e3 die ganze Umgebung in einem Nu mit einem Lichtfcheine.*) 
Erſt ald es ſich nähert, fieht er, daß ber leuchtende Glanz 
aus einer Schale kommt, welche ein Knabe trägt, der, ſelbſt von 
ihr erleuchtet, in den Kreis tritt und freundlich ihn auffordert, 
Daß er daraus trinfe. Sofort hat er fein volles Zutrauen ge- 
monnen, jo daß er auf feine weitere Rebe, die ohne jede Ein- 
leitung in der legten Strophe unmittelbar gegeben wird, freudig 
horcht. Und fo ift der Arme vom Schakgraben abgebracdht und 
auf den einzig wahren Schab bed Lebens Hingeleitet. Aus der 
ganzen Erzählung ergibt fih, wie es ihm fo innig wohl iſt, feit 
die trübe Zeit der Verzweiflung und ber feine Seele quälenden 
Beſchwörung des Böfen dahin if. Die Sage ift ebenfo trefflich 
erfunden als ausgeführt, wenn man auch freilich fragen könnte, 
wie denn dem Manne, der ſich dem Böfen verfchrieben, ftatt 
beffen der Genius des Guten erfcheint; aber diefer Frage braudt 
eben der Dichter nicht Rebe zu ſtehn, und daß die Macht des 
Guten fi auch des auf Irrwegen Wandelnden annimmt, ift 


ver Beſchwörung des Böfen bezeichnen, zu welcher man langer Beranftaltungen 
bedarf. Daß die Beſchwörung vergeblih gewefen, Tönnen fie kaum befagen 
wollen, noch weniger wie Götzinger will: „Ehe ich auf den Empfang des Geiſtes 
vorbereitet war”. Das wäre nicht bloß matt und undeutich, fondern gerabezu 
verkehrt. Aber glüdlicherweife trifft pie Verkehrtheit nur den Erflärer. 

*) Beide bier von Götzinger aufgeftellte Erklärungen find irrig. 
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eine echt goetheſche Anficht, da diefem die Annahme einer zum 
Böfen verleitenden Teufelswelt ein wahrer Hohn auf den reinen 
Menfchenverftand mar. 


14. Der Hattenfäuger. 


Ueber die Entftehungszeit dieſes zu einem Kinberballet ge: 
dichteten Liedes vgl. B. I, 287 f. Es erfchien zuerit 1808 
unter den der Gefelligfeit gewidmeten Liedern, in ber 
zweiten Ausgabe unter den Liedern, erſt in der dritten an 
der jeigen Stelle unter den Balladen. Ob Goethe die Sage 
aus einem Volksliede oder aus welcher Duelle fonjt nahm, wiſſen 
wir nicht. Bekannt war fie ihm fchon aus Gottfried Hiftorifcher 
Chronifa, die er als Knabe gelefen und manches daraus fich 
angeeignet hatte. „Im Jahr 1284 hat fich der traurige Fall 
mit den Kindern zu Hameln im Braunfchweigifchen Lande 
begeben“, beißt es bier. „Es hatte ein Lanbdftreicher fich mit 
ben Bürgern um ein gewiſſes Geld verglichen, daß er mit einer 
Heinen Pfeiffe alle Ratten und Mäufe aus der Stadt führen 
und fie diefes Ungeziefers entladen wollte. Gr that folches und 
führete Ratten und Mäufe hinüber in ein Wafjer, worin fie ers 
fauffen mußten. Da ihm aber die Bürger zu Hameln (wie man 
faget) feinen Lohn nicht gaben, fam er auf einen Frehtag, im 
Monat Junio, in die Stadt, mweil die Leute in der Kirche waren, 
und fieng wieber an zu pfeifen. Da jammleten fich 130 Kinder, 
die führete diefer Pfeiffer alle hinaus, gieng mit ihnen in das 
Thal Koppenberg, und führete fie da in den Berg hinein, daß 
weder Stumpf noch Stiel von ihnen nach derfelben Zeit geſehen 
worden. Es fchreiben die von Hameln die Sahr-Zahl noch vom 
Ausgang ihrer armen Kinder. Alſo Iohnet der Satan, wenn 
man fih mit ihm einläffet.” Berckenmeyers vermebrter 

Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 24 
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Surieufer Antiquarius (1711) führt folgende Weberfchrift 
des Rathhauſes zu Hameln an: 

Im Jahr 1284 nad Chriſti Geburt 

Zu Hameln wurben ausgeführt 

Hundert und dreißig Kinber, daſelbſt geboren, 

Durch einen Pfeifer unter ben Köpfen verloren. 


Goethe kam auf der Badereiſe nach Pyrmont im Sommer 1801 
wohl zweimal durch das zwifchen Hannover und Pyrmont liegende 
Hameln, wo fein leipziger Studienfreund Avenarius Stadtſchulze 
mar. Aber fchon vor diefe Reife fallen die Bruchſtücke zur Brodens 
fjene im Fauft, in welcher Goethe Baſedow als den- „lieben 
Sänger von Hameln”, den „vielbeliebten Rattenfänger” ein: 
führen wollte, woraus indeflen die frühere Entftehung unferes 
Liedes mit nichten folgt, das den Rattenfänger als „vielgereiſt“ 
bezeichnet. Goethe hat die Sage ganz in® Heitere gefpielt oder 
vielmehr aus dem mythiſchen Rattenfänger von Hameln fich eine 
ganz andere Perfon gebildet, einen Sänger, der freilich neben 
bei auch Rattenfänger ift, der aber durch feine Märchen alle Kinder 
unwiderſte hlich an und nach fich zieht, wie er durch feinen ſchmach⸗ 
tenden Liebesfang die Herzen der Mädchen und Frauen bezaubert. 

In der erften Strophe führt er ſich als vielgereifter Ratten- 
fänger ein und fpricht die Meberzeugung aus, dieſe „altberühmte” 
Stadt (denn an einem Iobenden Worte darf er e8 nicht fehlen 
laſſen) werde gewiß feiner Kunft in hohem Grade bebürfen, da 
fie fo viele alte Häufer babe, wobei er diefelbe nicht allein bon 
allen Ratten, fondern auch von Wiejeln zu befreien verfpricht, 
die den Tauben und Hühnern nachſtellen, freilich auch felbft 
Ratten verfolgen. Dann aber gibt er fih auch als Kinder 
fänger zu erfennen, aber nur infofern er dur Märchen, die 
er ihnen vorfingt, fie feifelt, ja fie fo bezaubert, daß alle, wenn 
er forigeht, ihm folgen müſſen. Daß er dabei nicht die Abficht 


363 ° 


bat, fie, wie fein Vorfahr von Hameln, zu entführen, gibt er 
durch die deutliche Berufung auf feine Kunft zu erfennen.*) 
Ebenfo offen gejteht er feine Macht über Mädchen und Frauen, 
deren Herz durch feinen bezaubernden Gefang von Liebe bewegt 
werde. Weberall legt er den Ton darauf, daß er ein Sänger 
fei, wobei er mit den Beiwörtern, die er fich als folcher gibt, 
bezeichnend wechjelt**), erft darauf folgt feine Eigenihaft als 
Fänger, wobei er dem Rattenfänger den Kinder: und Mäd⸗ 
henfänger enigegenftellt. Bier füllt e8 nur unangenehm auf, 
daß die Mädchen hier in anderm Sinne gefaßt find als in der 
zweiten Strophe, Lieblicher Wohllaut, leichte Gewandtheit, heitere 
Anmuth und launiger Scherz beleben das Ganze, auf deſſen ur: 
fprünglihe Beitimmung zum Gefange auch das genaue Ents 
ſprechen der einzelnen Strophen deutet. Die Strophenform ift 
ganz kunſtlos; fie beſteht aus vier abmwechlelnd meiblichen und 
männlichen Reimpaaren. Bielleicht ſchwebte dem Dichter bei der 
eigenen Einführung des Rattenfängers dag Lied Crispins in der 
gern gefehenen Oper von Wenzel Müller Irrthum in allen 
Eden oder die Schweitern von Prag (XTert von Perinet) 
vor: „Ich bin der Schneider Kafadu“, wo alle acht, wie bier, 
jambifche Verſe männlich auslauten, V. L—4 verfchränft, die 
übrigen paarweis veimen, oder Papagenos Lied in der Zauber: 
flöte: „Der Bogelfänger bin ich ja”, mo mir vier männlich 
fhließende Reimpaare haben. Auch das Lied; „Ich bin ber 
Doctor Eiſenbarth“ und mande andere Volkslieder beginnen 
mit „ich bin”. 


x 


*) Stutig, mißmutbig, übellaunig, wie Stutzkopf gebrauct wird. 

**) Durch wohlbelannt bezeichnet er feinen Ruhm, buch gut gelaunt 
feine Heiterkeit, burh vielgewanbt deutet er Taunig auf bie mancherfet 
Weifen, bie er anichlagen Tonne. 
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15. Die Spiunerin. 


Zuerft unter den Balladen unmittelbar nach Ballade 13 
erfchienen. Vgl. B. I, 271, wo au von dem Berdmaße bie 
Rede ift, und oben ©. 273. Ein ungebrudter Brief Schillers 
an Humboldt fol beweilen, daß es dad bon Humboldt (vgl. 8. 
1, 232) genannte Spinnerlied (2!) fei. Tas Lieb, welches 
Bieboff ald ein Volkslied bezeichnet und zweifelnd als Borbild 
des unferigen nennt, ift bekanntlich ein Gedicht von Voß aus 
dem Sabre 1791, das in deſſen Muſenalmanach auf 1792 erfchien. 
Die erften drei Strophen entfprecdhen im Ganzen und Großen der 
im voffifchen Liede Gejchilderten, und höchſt wahrfcheinlich veran- 
laßte das in der Melodie von Schulz beliebte Lied unjern Dichter 
zu diefer ihm ganz eigenen Ausführung Der Anfang mit „ALS 
ich“ findet fih in mehreren Volksliedern. Voß beginnt: 

Ih faß und fpann vor meiner Thür, 
Da kam ein junger Dann gegangen. 

Die Heine Ballade, deren Ton ganz dem gebrüdten, in fich 
verfunfenen Gefühl des reuevoll fein Schickſal bedenfenden, es 
gefaßt ertragenden Mädchens entfpricht, Inüpft in echt volks⸗ 
thümlicher Weife die Gefchichte ihres Falles und der Folgen 
beffelben an die von ihm gefponnene, dann gemwebte und jeßt 
endlich zur Bleiche gebrachte Leinwand. Hier weicht Goethe völlig 
von Voß ab, der mit der Frage fchließt, ob e8 möglich geweſen, 
daß fie weiter habe fpinnen können, als der junge Mann fie 
vol Ungeftüm umarmt und fie fo roth wie Feuer gefüßt habe. 
Bei Goethe tritt die frühere forglofe Ruhe des fleißigen Mädchens 
(Str. 1) gegen ihren jeßigen jo unbequemen als reu: und ſcham⸗ 
vollen Zuftand (Str. 6 f.) in einen fchönen Gegenfag. Der Ber- 
führer wird einfach als ein fchöner junger Mann bezeichnet, 
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dann hübſch angebeutet, wie er mit dem Lob ihrer dem Flachſe 
gleihen Haare und ihrer Kunft ihr näher getreten (Str. 2), 
dann aber aufgeregter geworden und fie, ihrer nicht mehr mäch⸗ 
tig, ihm alles geftattet babe (Str. 3), Daß er nicht ruhig ge: 
weien, tritt in Gegenfat zu Str. 1, 1; daß er „es nicht beim 
Alten gelaffen‘‘, deutet eben darauf Hin, daß er ihre ftille Ruhe 
geitört babe, und das Zerreißen des Fadens, den fie fo lang 
erhalten, auf den Verluſt ihrer jungfräulichen Ehre. Bei Voß 
bricht ihr der Faden vor Angſt, als der junge Mann fie grüßt 
und „mit. holder Scheu’ ihr näher tritt. Wie ihre Ruhe nun 
dahin geweſen, deutet Str. 4 an. Der gejponnene Flachs wird 
nach Steinen gewogen; daß das Gewicht noch viele Zahlen gab, 
bezeichnet, daß fie noch häufig das Garn abzumwiegen hatte, 
aber fie freute jich nicht mehr mie fonit ihres Fleikes. Den 
veränderten Zuftand bei dem endlich erreichten Gewicht des ges 
Sponnenen Flachſes und bei dem jetigen Bleichen fpricht fie 
mit dem innigen Gefühle ihrer Schuld bezeichnend aus. Daß 
der gejponnene Flachs zu ihrer eigenen Austattung dienen follte, 
it nicht angedeutet. Vgl. S. 58* Sie ſchließt mit dem Aus⸗ 
drud, daß nun ihre Schuld an den Tag kommen werde; der 
Schuld des Verführers gedenkt fie dabei nicht, nur ſich ſelbft 
Hlagt fie an mit reuiger Hindeutung auf das Spridwort: „Es 
ft nicht? fo fein gefponnen, e8 kommt doch endlich an die Son 
nen.’ Dem naiv geſchwätzigen Liebe von Voß bat Goethe hier 
ein tief empfundenes tragifches entgegengefeht. 


16. Bor Gericht. 


Unfere Ballade fand ich in einer von Frau von Stein an- 
gelegten handſchriftlichen Sammlung von Goethes Gedichten, von 
denen keines nachweislich nach 1778 Fällt, wonach fie wohl um 
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diefe Zeit gebichtet fein könnte, aber ein früherer Urfprung ift 
nicht ganz ausgefchloffen, da die Sammlung auch mehrere unge- 
brudte Gedichte enthält, melde in Goethes frankfurter Zeit fallen. 
Gedruckt erfchien es erft in der dritten Ausgabe unter den Bal: 
laden nah der Spinnerin. Anziebend ift die Bergleichung 
unferes Gedicht mit Wilhelm Meifter Lehrjahren I, 18, 
wo Wilhelm fi an die Seite der artigen Berbrecherin teilt, 
bie vor Gericht offen befennt, daß fie ihrem Entführer alles 
gern gegönnt, was die Liebe fordere. Die erſte Bearbeitung 
dieſes Theiles des Romans fällt in das Jahr 1778. Bergleichen 
kann man auch das 73. venediger Epigramm. 

Auch in unferer Ballade ift „bie Stärke ber Liebe im Un⸗ 
glück“, wie es in dem angeführten Kapitel der Lehrjahre heißt, 
ber eigentliche Kern des Gedichtes. Die Gefallene will den 
Namen des Geliebten nicht vor Gericht nennen, um ihn nicht 
dem gemeinen Spott der Welt außzufegen. Die beiben erften 
Strophen beginnen faſt gleichlautend mit der entichiedenen 
Weigerung. Diefer Weigerung fügt fie zunächft binzu, daß fie 
teog der Art, wie das Gericht vor ihr als einer Hure außfpeie, 
doch. ein ehrliches Weib fei, das fick feiner Liebe nicht zu jhämen 
babe. Beim zweitenmal bezeichnet fie ihre Verbindung mit dem 
Seliebten ala eine Trauung, bie auch ohne bürgerlide und 
ficchliche Form geichloflen fei; von einer Entehrung, einem Yalle, 
weiß fie nichts, da fie ja ihrer Liebe allein gefalgt ift, was fie 
noch immer nicht bereut; nur will fie nichts weiter von jenen 
fagen, als daß er lieb und gut ift; das genügt ihr ja, der es 
gar nicht darauf anlommt, ob er Boch oder niedrig tft, was fie 
m volksthümlich anſchaulicher Bezeihnung ausfpricht. Jetzt erft 
gibt fie den Grund an, weshalb fie ihren. Geliebten nicht nenuen 
will; fie mag ibn nit dem Hohne der böfen Welt ausſetzen, 
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dem fie für fich troßt; es ift genug, daß fie fich gegenfeitig 
Iennen, und au Gott weiß, wie fie fich lieben. Das letztere 
gilt befonders dem Herrn Pfarrer; diefen, der fie auch zum Bes 
tenntniß zwingen möchte, und den Amtmann fordert fie zuletzt auf, 
fie doch in Ruh zu Iaffen, da fie die Sache gar nichts angehe. Es 
fei ja ihr Kind und fie hätten damit nichts zu fehaffen, was fie zu 
bem derben: „Ihr gebt mir ja nichts dazu”, veranlaßt. Die leiden⸗ 
ſchaftliche Aufregung des durch den Eingriff des Amtes, das auch den 
Pfarrer herangezogen hat, tief verlegten Mädchens ſpricht ſich mie 
in dem ganzen fcharfen, entichiedenen, fein Hehl machenden, 
natürlich derben Ton fo auch in dem einfachen, aber bewegten: 
Versmaße aus, einer vierverfigen Strophe von abwechtelnd viev⸗ 
und breifüßigen Verfen, von denen nur die legtern reimen. Bloß 
bie dritte etwas ruhigere Strophe zeigt reine Samben. In der 
erften bat der erfte Vers zwei, der dritte einen Anapäft; viel 
bewegter ift bie ziveite, deren erfter Vers dem der eriten Strophe 
glei tft; aber der dritte bat drei, der vierte zwei Anapäfte, 
In der legten Strophe haben nur die geraden Berfe je einen 
Anapäft. 


17—20. Bier Nalladen von der Fhönen Müllerin. 


Am 31. Auguft 1797 hatte Goethe aus Stuttgart an Schiller 
geihrieben, er fei unterwegs auf ein neues poetiſches Genre, 
Geſpräche in Liebern, gekommen. Gegen ben 10. September fanbte 
er von Tübingen aus dem jenaer Freunde Den Edelknaben 
und die Müllerin. Engliſch, den er als einen „Eleinen 
Scherz” bezeichnete. „ES folgen auf biefe Introduction noch 
drei Lieber in beutfcher, frangöfifeher und fpanifcher Art”, fügte 
er binzu, „die zufammen einen Heinen Roman ausmachen.“ 
Sion dieſe Aeußerung hätte Biehoff von ber Vermuthung abs 
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Halten follen, es lägen Vorbilder dieſer verfchiedenen Sprachen 
zu Grunde, Schiller fand das Gedicht voll heiterer Laune und 
Natur; diefe Gattung müfle dem Dichter ſchon dadurch fehr 
günftig jein, bemerkte er, daß fie ihn aller beläftigenden Beiwerke, 
wie Einleitungen, Uebergänge und Belchreibungen, überhebe und 
ibm erlaube, immer nur das Geiftreiche und Bedeutende an 
Seinem Gegenftande mit leichter Hand oben abzufchöpfen. Das 
Lied Der Zunggefellundder Mühlbach, das Goethe, nachdem 
er von einer Reife durch die kleinern Kantone der Schweiz vor 
jeh8 Tagen nah Stäfa zurüdgefehrt war, den 14. Oktober an 
Schiller fandte, fehien diefem wieder „charmant“; die ungemein 
gefällige Einkleidung verſchaffe der Einbildungsfraft ein reizendes 
Spiel; auch daß Silbenmaß fei dazu recht geſchickt gewählt. ALS 
Goethe von Nürnberg aus das vierte Lied zu Ehren der fchönen 
Mülerin, Der Müllerin Treue, am 10. November von Nürns 
berg aus fandte, bemerkte er, das dritte, das Verrath heißen 
und die Gefchichte von der Übeln Behandlung des jungen Mannes 
in der Mühle erzählen werde, fei noch nicht fertig. Bor fünf 
Tagen, als er zwifchen Großenriedt und Schwabach durd ein 
Thal mit einigen Mühlen kam, fcheint er fih an diefem Liebe 
verfucht zu haben; denn dem Tagebuch vom 5. November liegen 
zwei Berjuche zu diefem Gedichte bei. Einer Rede des Liebhabers 
folte die Strophe angehören: 

Im fiillen Buſch den Dad herab 

Treibt Amor feine Spiele, 

Und immer leife, dip, bip, bay, 

So ſchleicht er nach ber Mühle. 


Es macht vie Miihle Map, rap, rap. 
So gebt es ftille Dip, bip, dap, 
Was ih im Herzen fühle, 


In einem andern Versmaße verfuchte er ſich an ber Beſchrei⸗ 
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bung des Ueberfalls. Zu zwei Strophen follten die elf Verfe 
gehören: 
Da ſaß fie wie ein Täubchen 
Und rüdte fih am Häubchen 
Und wendete fih ab; 
Ich glanbe gar, fie lachte, 
Unb meine Kleider machte 
Die Alte gleich zum Bündel. 
Wie nur fo viel Geſindel 
Im Haufe fih verbarg! 
Es lärmten die Berwanbten, 
Und zwei verfludhte Kanten, 
Die machtens teufliich arg. 


Nach 3.3 follte wohl die neue Strophe beginnen, jo daß ein 
Reimpaar vor die zwei dreiverfigen Spfteme fich ftellte, deren 
Schlußverje auf einander reimten. 

Bei diefer dritten Ballade ſchwebte ein franzöfiiches Gedicht 
vor, dad Goethe in der anmuthigen Erzählung: La folle en 
p&el&rinage in den Cahiers de lecture (II) fand*), vie 
er im Jahre 1789 kennen gelernt und ſchon damals zu überſetzen 
ſich vorgefekt hatte, wie Frau von Stein, wir mwiffen nicht bes 
ftimmt, zu welcher Zeit, fie wirklich übertrug. Diefe Bearbeitung 
aber feste ihm jo bedeutende Schwierigkeiten entgegen, baß er 
fie zunächft ganz liegen lieb. Erſt ald er in Jena, wohin er am 
4. Suni 1798 fi begab, bie vier Lieder von der fchönen Müllerin 
für den Mufenalmana zum Abfchluß bringen wollte, verfuchte 
er fich auch wieder an der fo lange wieberftrebenden Daritellung 
des Verrathes. Schon in der erften Ausgabe ift bemerkt, daß 
in Goethes Tagebuch unter dem 16. Suni angemerkt ſteht: „Der 
Verrath.“ Erſt darauf theilte Schiller ihm die franzöfifche Romanze 


%) Das Lied ſteht bereitd im Becueil des plus jolies chansons 
“ao ce temps (1764). 
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mit, nach welcher er ſich vor dem Abfchluffe des Gedichts ver⸗ 
geblich bemüht hatte. Goethe meinte nach Einficht derfelben, es 
fei recht gut, daß er fie nicht vorber gehabt, da gewiſſe fehr 
artige Tournüren ihn abgehalten haben würden, feinen eigenen 
Weg zu gehn. Schade, daß er überhaupt fich an das fremde 
Gedicht hielt, den Stoff nicht, wie er begonnen hatte, auf volks⸗ 
thümliche Weife behandelte. Die Lieder erfchienen auf dem vierten 
bis fechften Bogen des Almanachs (die beiden erften Bogen 
waren am 28. Auguft ausgebrudt); zwiſchen je zweien berjelben 
ftand ein Gedicht eines andern Dichterd. Das erfte war in ber 
Veberfchrift als altenglifch, das zweite als altveutfch, da britte 
als altfranzöfifh, das vierte als altipanifch bezeichnet. Im 
folgenden Jahre nahm der Dichter fie, mit Weglaffung biefer 
Bezeichnung der fremden Weife, nach dem vorigen Gedichte, unter 
die Balladen auf. Hier war im erften Gedicht nach 3. 29 der 
Vers eingefhoben: „Darauf will ich Leben und fterben.” In 
der zweiten Ausgabe der Werke warb im zweiten Gedicht Str. 7, 
8 in ftatt im, im dritten Str. 8, 2 frifden ftatt folgen, 
Str. 5, 8 Es ftatt Da gefekt, im vierten St.6, 7 erftaunts 
erzürnten (richtiger wohl erftaunt-, ergürnten) ftatt er⸗ 
ftaunt, erzürnten. Die dritte brachte im zweiten Str. 7, 8 im 
Scherz, wovon die Ausgabe der Iekten Hand ben Druckfehler 
Scherz verbefierte, Im vierten Str. 1, 7 den argen Drudfehler 
Mädchen ftatt Märchen. Diefe Ausgabe Iehter Hand gab im 
erften Gedicht 12 Birnen ftatt Bien. Enblich führte die Duart- 
ausgabe im vierten Gedicht Str. 2, 5 irrig Drohn ſtatt Drohen 
ein, im dritten Ste. 5, 7 gudten ftatt Yudten. 

Das erfte Gedicht ift fchalfhaft, das ziveite gemüthlid, dad 
dritte ſpottend, das vierte romantifch, Diefe Verichiebenheit bes 
Tones wollte der Dichter durch die Bezeichnung Alteng bifch 
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a. |. w. andeuten. Wenn er aber an Schiller fchrieb, die vier 
Balladen follten zufammen einen Kleinen Roman ausmadjen, fo 
konnte er damit unmöglich fagen wollen, fie follten auf daffelbe 
Liebesverhältniß fich beziehen, fondern nur die Beziehung aller 
auf die Liebe zu eine. fchönen Müllerin andeuten. Der Dichter 
bat fich die Freiheit genommen, den Charakter der Müllerin und 
ihres Liebhabers jedesmal der Abficht des einzelnen Gebichtes 
gemäß zu bilden; fo wenig der Edelknabe des erften, ver Sunggefell 
des zweiten, die Liebedabenteurer des britten und vierten diefelben 
Perfonen find, ebenfo wenig bleibt der Charakter der Müllerin 
berfelbe, und aud der im vierten Gedichte. bezeichnete Berrath 
ift von dem bes dritten verſchieden. 

17. Der Edefinade und die Mükterin. Auffallend iſt 
die Webereinftimmung unferes Liedes mit dem eines der älteften 
provenzalifchen Trobadore Marcabrun, eines Schülers von Ceramon, 
welches deshalb W. Holland und X. Keller zum 28. Auguft 1849 
herausgegeben haben, aber an eine Entlehnung baden natürlich 
die gelehrten Herausgeber nicht gedacht, vielmehr erklären fie ſich 
mit Recht dahin, daß, mit Ausnahme des beitten, an ein Vorbilb 
Goethes nicht zu denken ift. Das junge Bürſchchen, das bei der 
Miüllerin Leicht angulommen meint, wird von biefer ſchalkhaft 
abgemwiefen, in deren Scherz fich das Gefühl ihres Werthes und 
das Bebürfnik einer wahren, edlen Liebe audfpricht, die fie in 
ihrem Stande zu finden bofft, wenn nicht ſchon gefunden hat. 
Arglos geht fie Anfangs auf die Freundlichkeit des jungen Herrn 
ein, wobei der Dichter fie gleich mit dem Reden in ber Hark 
und ala Tochter des begüterten Müllers einführt, und auf feine 
Frage, weshalb fie ſo allein gebe, beutet ſie auf die Arbeit, die 
fhe zu verrichten bat. Als dieler aber mit feiner Abficht heraus: 
vüden win, haͤn fo ihn nedifch Bin, und noch neckiſcher weiſt 
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fie ihn zurück, als er feine Lüfternheit gefteht, mobei fie die 
Verſchiedenheit ihres Etandes, mit Iauniger Hindeutung auf das 
Sprichwort „Gleich und Gleich gejellt fich gern’ oder „Gleiches 
zu Gleichem”, bervorbebt. Die Berfe, felbft die auf einander 
reimenden, find von ungleicher Länge, wie bie ganze meirifche 
Behandlung die ungezwungenfte Bewegung geftattet. Häufig tritt 
ber raſche Anapäft ftatt des Jambus ein, der zumeilen etwas 
Bart ift, wie in dem Verſe „Thät' mir leid” und in „Gleich und 
Gleich“. Zuerſt haben wir drei Steopben in der Reimform 
sabccb; nur findet fi in der erften nach dem dritten noch 
ein auf die beiden erften reimender Vers, wenn man nicht: 
„Wohin denn — Hand” in einen Ber zufammenziehen will, 
fo daß das zweite e von Rechen elibirt werben müßte. An der 
Stelle, mo der Edelknabe mit feinem Wunfche berausrüdt und 
abgewiefen wird, treten vier verfchlungen reimende Verſe ein, 
wobei die kurzen Berfe der Antwort recht bezeichnend find. Den 
Schluß bildet eine Strophe von acht Berfen, melde von der 
ſechsverſigen bloß durch die VBerboppelung bes erften Reimpaares 
ſich unterfcheidet. Später bat der Dichter durch Einfügung eined 
Reimverſes die metrifche Berfchlingung geftört. 

18, Der Zunggeſef und der Mählbach. Das vortrefflich 
in fi) abgerundete, von zarter Innigkeit durchwehte Gedicht 
ftelt in einfach natürlichem Ausbrud die mächtige Glut ſehn⸗ 
ſüchtig fchmachtender Liebe anmuthig dar. Die in ſüßem Klange 
fließende Sprache fchmiegt ſich überall eng dem Gedanken an. 
Bei dem erften der zwei männlich auslautenden vierfüßigen 
jambifchen Reimpaare tritt nach jedem Berfe ein ganz kurzer ein, 
wodurd die Aufregung hübſch angedeutet wird. Störend ift ber 
ſtarke Sinnabfänitt nad Str. 2, 1, da fonft überall die zwei 
erften Verſe, wie auch der dritte und vierte, eng zuſammenhängen. 
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Unfer Junggeſell bildet den geraden Gegenfag zum Ebel: 
knaben. Wenn jener, von leichtfertiger Lüfternheit getrieben, 
raſch zubrängt, fo hat diefer gar nicht den Muth, dem aus voller 
Seele geliebten Mädchen, deffen Wefen fein ganzes Herz erfüllt, 
zu naben. Seine Sehnſucht Spricht fich glei in der eriten 
Anrede an den Bach aus, der fo munter mit leichtem Sinn in 
das Thal berabeilt, während er ſelbſt traurig daherſchleicht und 
gern feine Liebesqual jemand vertrauen möchte, weshalb er den 
Bach bittet, doch nicht fo raſch fortzufließen, fondern ihm Rebe 
zu ftehn. Die dem fehnenden Herzen jo natürliche Belebung der 
Natur ift hier außerordentlich geſchickt und wirkungsvoll verwandt. 
Auf die Ermwiederung de Baches, man habe ihn gefaßt, damit 
er die Mühle treibe, Tann der Yüngling nicht unterlaffen, im 
Gegenſatze zu der fcheinbaren Gelaffenheit des Baches, feine eigene 
leidenfchaftliche Unruhe zu bezeichnen und gleich nad) der fchönen 
Müllerin zu fragen. Doc auch der Bach fühlt fich Liebevoll zu 
diefer bingezogen, ja es wird ihm heiß, wenn fie am Morgen 
fommt, fich in ihm zu waſchen. Da ift e3 denn freilich nicht 
zu verwundern, meint der Sunggefell, wenn ein Menfich von . 
Fleifch und Blut von ihr bezaubert wird, und fich immer getrieben 
fühlt, fie zu fehn. Der Bach aber läßt fich nicht abhalten, weiter 
die Wirkung zu fchildern, welche das fchöne Mädchen auf ihn 
übt, daß er, feitdem diefe bier thätig ift, mit größerer Kraft die 
Mühle treibt, worauf der Jüngling ihn bedauert, daß er nicht 
den Liebesfchmerz, wie er, empfinde, fondern mohlgemuth davon⸗ 
eile, wenn fie auch gleichgültig gegen ihn fei. Aber ihr Liebes- 
blick müßte doch, meint er, auch ihn fefleln, worauf der Bach 
denn gefteht, auch ihm werde es fo ſchwer, von ihr fich zu ent⸗ 
fernen, und wenn er könnte, flöffe er gern wieder zurüd. So 
erfennt denn der Süngling im Bache einen Liebeögefellen, doch 
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hofft er, diefer werde, wenn er felbit auch jetzt gebe, ohne ſich 
ihr zu nahen, doch einmal Zeuge feiner Freude fein, und fo 
nimmt er ihn gleichſam zum Bermittler feiner Neigung, indem 
er ihn bittet, ihr jegt gleich und, jo oft er fie fiebt, von feiner 
Liebe Kunde zu geben. So fchließt das herrliche Lied, in welchem 
die Wirkung der fchönen Müllerin auf den Bach und den Jüng⸗ 
fing gegenfäglich ausgeführt wird, mit der ſüßen Hoffnung, feine 
fcheu verehrende Liebe werde Boch einjt Erhörung bei der ſchönen 
Müllerin finden, welcher er fie jegt noch nicht zu geftehn wagt. 

19. Der Mükerin Berratf. Die franzöfiihe Romanze, 
welche Goethe bei unferm das Versmaß derjelben beibehaltenden 
Liebe unbeftimmt, am genaueften der Anfang und Schluß, vor: 
ſchwebte, Iautet: . 


En manteau, manteau sans chemise, 
Non que l’ami pfAt en manquer, 
C’est que la sienne lui fut prise 
En lieu charmant & remarquer., 
Surpris en cueillant une pomme, 
Pomme de vingt ans au moulin, 

On l’avoit mis nud comme l’homme 
En le chassant de cet Eden, 


Aux bords glaces de la riviöre 
Au point du jour, demi-Janvier, 
Il ft ce jour-lä sa pridre, 
Pensant & Dieu moins qu’au meunier. 
Le manteau, dans cette aventure, 
Et cette saison sans figuiers 
Le pröserva de quelque injure, 
Sans l’empöcher d’aller nud pieds. 


La bise soufflant A merveille, 
L’ami se fit de son manteau 
Depuis la cuisse vers l’oreille, 
Culotte, habit, veste et chapeau. 
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Le soleil qui parut en rire, 

De piti6 vint le röchauffer; 

Mais son courroux devoit suffire, 
Son coourroux pröt & l’6touffer, 


„A-t-on jamais vu dans le monde, 
Au rendeg-vous, plus de malheure ?““ 
C’est ce quil chantait prös de l’onde, 
Que n’arröta point sa douleur., 

„Le tour est pour vous trop habile, 
Belle meunidre, aux yeux menteurs: 
Laissez aux Dames de la ville 

A. d6pouiller leurs serviteurs, 


„Durant cette nuit de mystöre, 
Vous appellez dix-fois l’amour; 
Et vous appellez votre mödre 
Seulement vers le point de jour. 
Votre pödre dans la famille 
S’en va chercher douze t6moins, 
Pour prouver que vous ötiez fille? 
Helas! il n’en fallait pas moins, 


„Mais dites moi, t6moins faussaires, 
Vous qui voulez, quoiqu’il en soit, 
Dans ma bourse, maudits Corsaires, 
Plutöt qu’au feu mettre le doigt, 
Dites moi, quand on vit en France 
Une race de courbeaux blancs, 

Et seulement une apparence 
De meunidre fille en vingt ans?“ 


Ä ces mots l’ami se retire: 
XKipargnez-le, vents et glagons! 
Moi, j’ai fait chanson pour rire, 
Ah, je rirai de ces gargons, 

Qui trompent la maitresse honnöte 
Par des serments le long de jour, 
Et sont tromp&s par la grisette 
La nuit au moulin de l’amour., 


377 


müffen, daß er fortgefommen, fchliekt der Erguß feiner Klage an. 
Diefer umfaßt bei Goethe gerade doppelt fo viel Strophen ala 
im Franzöfifchen. Hier beflagt er zunächft fein Unglüd, daß die 
thöne Müllerin es darauf abgefehen babe, ihn zu plündern; 
Erft nachdem fie ſich am Liebesſpiel fattfam erfreut, habe fie 
die Mutter aufgerufen, worauf denn ber Vater gefommen, ber 
fih für die vorgebliche Entehrung feiner Tochter mit feiner 
Börfe bezahlt gemacht, da doch eine unfchuldige Müllerin von 
zwanzig Jahren ein wahres Wunder fein würde. Dagegen be. 
fehreibt Goethe zunächſt ausführlich, wie fie ſich dem Genufle 
der Liebe die ganze Iange Nacht Hingegeben. Str. 4, 1--5, 4 
entiprechen im Franzöfifchen die beiden erften Bere von Str. 4.*) 
Ten Ueberfal bat Goethe ganz anders und viel eingehender 
dargeftellt; ebenfo die Morte, die er dem auf feinen Raub gieri- 
gen Berwandtenfchivarm entgegenruft.**) Die lebhafte Echilbe: 
rung, wie fie feiner Sachen ſich bemächtigt („fie raubten nun“, 
nad diefer Rede) und er fich endlich müthend, den Räubern 
fluchend, durchgefchlagen, ift ein durchaus nöthiger Zufat Goethes, 
wobei jehr glücklich der Bid auf die fchöne „Verruchte” ange: 
bracht iſt. Ebenſo gehört Goethe die fchließliche Aufforderung 
an die Landmädchen an, fie möchten doch, wenn es ihnen nicht 


*) Für: Vous appellez dix-fois l’amour fett Goethe: „Sie 
hieß den holten Amor ſäumen.“ 

**) „Den unſchuldigen Jüngling“ (in Bezug auf B. 3 f.) findet n 9.7 f. 
und ber folgenden Strophe feine Erflärung. — Im Franzöfifhen wirb zweimal 
(Str. 1, 6. 6, 8) dag Alter von zwanzig Jahren angegeben. Goethe mählte 
fechzehn Fahre als die Zeit, in welcher bie Mädchenſchönheit ſich entwicelt. — Amor 
wirb als Erweder ber Liebe eingeflihrt, ber an biefem Spiele feine Freie bat. 
Im Fauft bemerkt Meppiftopheles auf Faufls Wort: „Iſt Über vierzehn Jahr 
tod alt”, er fpreche wie Hans Liederlich, und als biefer meint, in fieben Stunden 
molle er bie Dirne verführen, erwiebert er: „Ihr ſprecht ſchon faft wie ein Franzos.“ 


Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 25 
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Woher im Mantel fo gefhwinve, 

Da kaum ver Tag im Dften graut ? 

Sat wohl der Freund beim fharfen Winte 
Aufeiner Wallfabrt fich erbaut? *) 

Wer bat ibm feinen Hut genommen? 

Mag er mit Willen barfuß gehn? 

Wie ifterin den Walb gefommen 

Auf den beichneiten, wilden Höhn? 


Meniger bedeutend find die übrigen Aenderungen.**) Es dürfte 
wohl anziehend fein, die freilich mehrfach von der Reimnoth be⸗ 
drängte, aber meift den Ton gut treffende Ueberfegung von Frau 
von Stein zu vergleichen, welcher Goethes daraus gebildete Romanze 
nit ganz gefiel. Wir theilen fie deshalb bier zum eriten= 
mal mit: 


Im Mantel nur, entblößt von Finnen, 
Nicht, daß es ja dem Freund gefehlt, 
Das feine ah! ließ er im Innen 
Des ſchönen Orts, den er gewählt. 
Ertappet, eine Frucht zu pflüden, 

Beim Müllersfind von zwanzig Jahr, 
Ward er gejagt mit bloßem Nliden, 
Wie aus Eden das erfte Paar. 


*) Der umgefchlagene Diantel wird launig als Wallfahrergewand gedacht, 
Doch hätte auch das Fehlen des Hutes und das Barfußgehen mit der Wallfahrt 
in Berbintung gebracht werben follen. 

+) Str. 2, 1 „®ar wunderlich von warmer Stätte‘, 2 beifern Spaß, 
4 Wie gräßlid, 5 So bat, 6 richtig (vgl. Str. 7, 5) das Bündel, 8 
Beinah wie, Ste. 3, 1 ging er, 2 „Rad jenem Apfel vol Gefahr”, 3 Der, 
4 Wie fonft im, Str. 4, 2 Doc Teine, 7 den rafhen (wohl weniger 
gut), Str. 5, 4 Nun eben, 7 famen Brüber,gudten, 8 Da ftand ein 
Better, Str. 6, 3 „Da forderten fie Kranz und Blüten“, 4 Mit gräfligem, 
Str. 7, 5 Da raubten fie, Str. 8, 1 Da fprang, 6 Doc flog, 7 So 
macht’, Str. 10, 6 belligt ftatt des reiner reimenten betriegt. 
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Am Ufer vom beeiften Yluffe, 
Tages Anbruchs, halb Jannar, 
Dacht' er wenig an Morgenbuße, 
An Müller aber ganz und gar. 
Der Mantel in dem Abenteuer, 
Und dieſes ohne Weigenzeit, 
Ertbeilte ihm wohl etwas euer, 
Ab, barfuß ging er noch gar weit. 


Geblafen von des Norbwinds Frofte, 
Nahm ſich der Freund zu allem Grid 
Bom Schenkel UÜbers Ohr zum Trofte 
Bom Mantel jedes Kleidungsftlid. 
Die Sonne ſchien ihn auszulachen, 
Doch mitleidsvoll erwärmt’ fie ibn; 
Ergrimmt genug, um Glut zu fachen, 
Möcht' er fih ihrem Blick entziehn. 


„Sah mau denn je auf dieſer Erbe 
Solch Mißgeſchick beim Liebesgang!“ 
So tönte er ſeine Beſchwerde, 

Und Well' und Strom ging ihren Gang. 
„Zu liſtig haſt du es erſonnen, 

O trügriſch ſchöne Müllerin, 

Von Damens aus der Stadt genommen 
Die Kunſt, Liebhabers auszuziehn! 


„Im Lauf von dieſen Nachtmyſterien 
Zum Liebesgott wohl zehnmal liefſt, 
Die Mutter ließeſt du in Ferien, 

Bei Tagesgraun du erſt fie riefft. 

Aus der Geſippfchaft ruft der Bater 
Und ftellet draus zwölf Zeugen bar. 

O ganz gewiß brauchte der Geſchwader 
Zur Sichrung, daß fle Jungfrau war. 

„Aber fagt mir, ihr falfchen Zeugen, 
Ihr, die ihr wollt, was ihr au fagt, 
Mir mehr in meinen Beutel greifen, 
Als nach der Feuerprobe fragt, 
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Sagt mir, ſah man wohl je beim Franken 
Ein' Stamm von weißen Raben noch 
Und bei des Müllers offnen Schranken 
Sie zwanzig Jahr und Jungfrau doch?“ 
Adzieht der Freund bei dieſen Worten. 
O ſchone Wind und Eis ihn nun! 
Mir ift ba® Lieb zum Scherz geworden; 
Belache, die ein gleiches thun, 
Die bintergehn das treue Mädchen 
Durch Schwüre lang ben ganzen Tag 
Und Nachts fich fangen in bem Rädchen 
Des Müllers, wo die Falle lag. 


20. Der Mülferin Reue. Die Müllerin unferes Liedes 
ift durchaus verjchieden von der Betrügerin des vorigen, welche 
die ganze lange Nacht bei dem Geliebten gelegen und endlich 
am Morgen feine Beraubung beranlaßt hat. Sie bat, vor der 
Liebe des reichen Jünglings bon der Mutter gewarnt, dieſer 
freilich den nächtlichen Beſuch verratben, doch kaum ift die vers 
abredete Stunde gefommen, fo bereut fie den Verrath, und zu ihrem 
tiefften Schmerze dringt der von der Sache unterrichtete Bruder 
mit Gewalt in? Zimmer und mißhandelt den Geliebten, der froh 
iſt mit Verluft eines Theiles feiner Sachen fich vor feiner Wuth 
zu retten, aber er fliebt nicht in bloßem Mantel, ja diefer ift 
eher zurüdgeblieben. Das Mädchen ift noch rein und unberührt. 
Daß der überfallene Liebhaber alles für fehlaue Verabredung 
hält, um ihm übel mitzufpielen und ihn zu berauben, erklärt 
fih aus dem Grimm über das, was er erlitten. Wäre ihm das 
begegnet, was dem Tüfternen Gefellen der vorigen Ballade, mit 
welcher Heftigkeit müßte er die freche Liederlichkeit der Betrügerin 
verfluchen! Schon in dem Augenblide, als fie den Geliebten ihrer 
Kammer naben Hört, regt fich ihre Liebe; die grimmige Be— 
handlung von Seiten des rohen Bruders und alles, mas der 
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Arme erlitt, bat ihre Liebe völlig gezeitigt, fo daß die bisher 
fo fcheue, unter der ftrengen Mutter Gebot und dem Willen des 
Bruders ftehende Schöne, nachdem fie ſich einige Zeit darüber 
gequält, e8 nicht mehr zu Haufe aushalten Tann, fondern den 
mutbigen Entſchluß faßt, unter der Verkleidung einer Zigeunerin 
zum Hofe des Geliebten zu fchleichen, feine Berzeibung zu erflehn 
und fih ganz ibm Hinzugeben. Daß das Mädchen den Ge- 
liebten in einer Verkleidung auffucht, um feine Verzeihung zu 
gewinnen, ift ein Goethe ganz eigenes Motiv. In der englifchen 
Ballade The friar of orders gray (Perch I, 2, 18), die 
bei Bürger® Der Bruder Graurod und die Pilgerin zu 
Grunde liegt, fragt die Geliebte als Pilgerin einen Mönch, ob 
ihr Geliebter nicht in feinem Klofter fei. Diefe Ballade ift aber 
bon Perch ganz frei zufanmengeftellt. Goldfmith benußte zu der 
bon Goethe in Erwin und Elmire dramatifirten Ballade 
gleichen Namens, wie Perch bemerkt bat, die Ballade Gentle 
Herdsman, tell to me (®ercy II, 1, 14). 

Wir werden mitten in die Handlung hinein verfeßt. Die 
braune, ſchmutzige Zigeunerin hat eben das Haus betreten und 
ihr Lied von der Treue des Mädchens begonnen. Der Jüngling, 
den diefer Preis der Mäbchentreue tief verlegt, befiehlt ihr 
ernftlich, fein -Haus, das fie verunreinige, zu verlaffen, ſonſt 
werde er fih an ihr vergreifen. Daß ihn nicht bloß die wüſte 
Zigeunerin, fondern auch ihr Lied von Mädchentreue verleke, 
fann er nicht verſchweigen, wodurch diefe gerade veranlaßt wirt, 
in ihrem Gefange fortzufahren, indem fie der Neue, des fchmerz- 
lichen Verlangens und der in tiefftem Herzen eriwachten, in Thränen 
fich ergießenden Treue des Mädchens gedenkt, das fich leichtjinnig 
babe bereden laſſen, jebt aber weder Mutter noch Bruder ſcheue, 
fondern nicht? Schlimmeres Tenne als den Haß des Geliebten, 
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den fie fich zugezogen. Sein Widerfpruch reizt ihn, ftatt auf der 
Ausweifung der jo gefühlvoll fingenden Zigeunerin zu beftehn, 
diefer feine eigene traurige Erfahrung entgegenzuhalten. Eigen: 
nüsiger Verrath, Mord und Raub fei ihm zum Lohne geworden, 
fo daß er ihr glauben werde, wenn fie das Allerfchlimmifte von 
der Hinterlift der Mädchen fage.*) Die Erinnerung bält ihm 
jetzt lebhaft das verrätberifche Betragen feines Mädchens vor, 
das nicht allein gegen ihn fich fo gezeigt habe, ſondern alle Lieb: 
haber fo zu berauben gewohnt fei.**) Die Zigeunerin tritt aber 
nun in eigener Perſon berbor, um, im Gegenfab zu dem vor: 
geiworfenen Verrath, die bange Sorge und die bittere Reue zu 
bezeichnen, welche fie in dem Augenblid erfaßt habe, als der 
Geliebte ihrer Kammer genabt.***) Der Jüngling erinnert fich 
dagegen, wie auch er mit jehnendem PBerlangen zum Zimmer 
des Mädchens geichlichen, aber dabei fofort von den Verwandten 
derjelben aufs jchmählichite mißhandelt worden fei.f) Die 
Zigeunerin aber fährt in eigenem Namen fort, indem fie fucht, 
ihren tiefen Schmerz über das, mas ihr Geliebter erlitten, lebhaft 
auszufprehen. Jeden Tag fühlt fie um die Stunde, wo dies 
geſchehen ift, den ärgſten Schmerz über ihre Schuld, durch bie 
9 &o nur fünnen bie Worte: „Man wirb dir (hiernach) jede falfhe That 
(ter Mäpchen) wohl glauben’, genommen werben, 

**) Es gebt faum an, unter fie allgemein die Mädchen zu verftehn, denen 
Pics zur Natur geworden. Schon bei den erften Verſen fchwebt ibm ja fein 
eigene® Mißgeſchick vor. 

***) ‚Was bilft mir nun das Lauſchen?“ Wie freudig würde fie lauſchen, 
wenn fie fi) des Genuſſes der Liebe mit dem freuen könnte, für ben fie jetzt 
das Schlimmfte fürdten muß? Dies fpricht fie, als fie lauſcht, ob fie Schritte 
auf dem Gange vernehme. 

7) Er „trat hinein“, ine Haus, „ging im Stillen‘‘, die Zreppe herauf, 
da ihn die &eliebte bethört Hatte; die Worte „Ah Süßen — mit Willen‘ 
flllftert er an ber Kammerthüre. 
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fie den Geliebten verloren; aber fie babe in Leichtfertigfeit ihr 
Geheimnig verratben und der Bruder ganz unverantiwortlich 
gegen diefen gehandelt. So ift die Art des BVerrathe in den 
. Wechfelreden des Mädchens und des Jünglings mit der Wirkung 
auf beide anſchaulich dargeftellt, mobei es kaum auffällt, daß der 
Süngling nicht ahnt, wer alfo von feinem Mädchen fpricht, ja 
er hält wohl bie Zigeunerin für eine beftellte Bermittlerin der | 
Verrätherin. Schade, daß der Dichter nun in eigener Perſon 
eintreten muß, um durch feine Erzählung die weitere Entwidlung | 
einzuleiten. Man kann aber fragen, ob es wirklich nöthig war, 
b daß die Zigeunerin fich erft ihr Geficht waſche, ehe fie fich zu 
erfennen gab. 

Der Dichter denkt ſich den Süngling fo ganz in fein Unglüd 
verjunfen, daß er die Entfernung ber Zigeunerin nad) dem Hofe *) 
nicht merkt. Sehr fchön fit eg, wie dad Mäbchen, dem es jet 
fehr auf die Seele fällt, daß fie dem Geliebten fo häßlich er- 
fchienen ift, heftig Augen und Geficht reibt, daß nur ja feine 
Spur von der wüſten aufgetragenen Farbe übrig bleibe.**) Als 
fie nun ganz gereinigt zurücehrt, ift der Jüngling (Knabe, 
wie oben Ballade 5) eben fo erftaunt als erzürnt über den 
Berfuch der PVerrätherin, ihn in feinem eigenen Haufe aufzu: 
fuchen.***) Doc als fie mit dem glühendſten Ausbrud ihrer 
Liebe fich bereit erklärt, fih jeder Mikhandlung, wozu rafende 








*), In das Haus kann nur ‚bezeichnen follen, daß fie tiefer ind Haus, 
dem Hofe zu gebt. 

*#) Der Ausorud das ſchwarze Weib deutet nicht auf die Hautfarbe, 
wie oben pie braune Here, fondern bezeichnet fie als Zigeunerin. Die Zi: 
genner heißen befanntlih das ſchwarze Volk, Deshalb redet bie Zigeunerin 
auch in der erften Bearbeitung des Götz Adelheid blanke, ſchöne Mutter aa. 

ser), „Erſtaunt⸗erzurnt“ ift jedenfalls irrig, da bie Begriffe nicht unterge- 
ordnet, jondern gleichftufig find. 
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Eiferſucht treibt, zu unterwerfen, als fie betbeuert, dann nur um 
fo lauter ihre ſchmerzliche Xiebe zu ihm zu befennen, als fie vor 
ihm niederfält, nicht von ihm laffen, nur bier zu feinen Füßen 
feben oder, wenn es fein muß, fterben will, da beginnt auch die 
in feine Bruft tief zurücgebrängte Neigung zu der Geliebten 
fih wieder zu regen; und fo erhebt er fie im Gefühle, daß die 
Macht der Liebe unvergänglih ift, daß ſelbſt Verrath und Lift 
fie nicht vertilge. Uber fie vernichtet allen böfen Verdacht durch 
vie aus feliger Liebesluft fließende Bemerkung, wenn er nur 
noch fo warm, wie früber, fie liebe*), jo fehle nichts mehr an 
ihrem vollen Glück, mobei fie jeden böfen Verdacht ſtillſchweigend 
als bloße Täuſchung zurüdweift, was fie wohl thun darf, da fie 
früher fih darüber ausgefprochen und wohl fühlt, daß: derjelbe 
fait bis auf den legten Funken im Geliebten geſchwunden fei. 
Und als fie nun in jubelnder Wonne ſich mit dem Belenntnik 
ihrer jungfräulicden Reinheit dieſem an die Bruft wirft und 
ih ganz ihm zu eigen gibt, da ift auch die letzte Spur bes 
Argwohns und Grolled aus feiner Bruft gefchwunden. "Beide 
ſprechen nun mit berzlichfter Umarmung das Glüd ihres Bundes 
in dem feligen Gefühle eines in ihnen neuerwachten Lebens aus, 
das. fie die ganze Welt vergeflen läßt (Auf und Untergang von 
Sonne und Sternen fümmert fie nicht mehr) und ewig dauern 
wird, wie Die aus dem Boden fprudelnde Duelle. So tft die 
gerade im Augenblide des Verraths mächtig hervorbrechende, zu 
fühnitem Wagniß, zu jeder Duldung treibende Liebe des Mädchens 
der Grundfern unferer herrlichen Dichtung. Die echt dramatiſche 
Ausführung und der ihr ganz entiprechende innig herzliche und 
anfchaulich Klare Ausdrud verleihen dem Liebe ein ganz einziges 


*) Aeußerſt matt fällt das nad „fo hoch“ folgende ſehr auf, wofür man 
faft hehr vermutben follte. Vgl. Lieber 72, 10, vermifchte Geb. 45 Str. 22, 4. 
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frifches Leben. Der kurze vierte Vers, der auf den viel längern 
zweiten reimt, gibt der Strophe eine befonders lebhafte Be- 
wegung. Eonft ift das Versmaß daffelbe wie im Blümlein 
Wunderfhön (Balladen 10), nur tritt der Anapäjt häufiger 
ein, ja auch zumeilen im erjten Fuße, wie auch dreimal in 
Ballade 6, einmal in Ballade 7. 


21. Der Wanderer und die PFädterin. 
Das zuerft in den der Öefelligfeit gewidmeten Liedern 
im Sommer 1803 gebrudte Gedicht könnte in den Spätherbft 
1802 fallen. Vgl. B. I, 282 f. Schon die zweite Ausgabe 
brachte es unmittelbar hinter dem vorigen unter den Balladen. 
Der Aufenthalt auf dem Landgute zu Oberrosla feheint weit mehr 
als die Beichäftigung mit der natürliden Tochter das Gedicht 
eingegeben zu haben, das vor die Ausführung des erſten Theilg 
diefer Trilogie fällt, in deren zweiten die Heldin freilich auf einem 
Zandgute wohnen follte. 1815 machte Peucer aus der Ballade 
ein Schaufpiel, das in demjelben Herbite auf der weimarer Bühne 
nicht ohne Beifall erichien.*) Dur die Staatsummälzung 
find Helene und deren Bruder, die Sprofien eines fürftlichen 
Geſchlechts**), gezwungen worden, fern von der Hauptftabt ein 
Landgut anzupachten, aus deilen Ertrag fie in wenigen Sahren 
ſich ein Meines Vermögen erwerben. Der Sohn eines vornehmen 
Geſchlechts bat auf dem Balle der auf feiner Reife befuchten 
Hauptitadt Helene in allen Glanze ihrer reichen Schönheit kennen 
*) Wanderer und Pädterin. Schaufpiel in einem Alt nad 
Soctbe erfchien erft 1821 im Almanach bramatifher Spiele. Auch in 
Beucers Weimarifhen Blättern ©. 207— 252. Ein Geſpräch mit bem 
Kanzler von Müller, wie man aus Goethes Ballade ein Drama geftalten Tünne, 
Batte Peucer zur Dichtung veranlaßt. 


.**) Peucer macht fie zu Kindern eines in Ungnabe gefallenen und bald 
darauf geftorbenen fürftlihden Minifters. 
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lernen und eine ftille Neigung zu ihr gefaßt, ohne e3 fich felbit, 
und noch weniger biefer, zu geitehn.*) Es bat ihn zu weiten 
Reifen getrieben, von denen er in der lebten Zeit feine Kunde 
von fih nad der Heimat Hat gelangen laſſen, in welcher das 
von Helene und ihrem Bruder unter fremdem Namen angepachtete 
Landgut liegt, wo er felbft in feinen Knabenjahren fo gern 
vermweilt Hatte. Wie Helenens Gedanken oft ſich dem jungen 
Manne zumandten, jo erhob ſich auch in feiner Seele häufig ihr 
Bild, ohne daß er ahnen Fonnte, fie erinnere fich feiner noch und 
‚harre, in ganz andere Umftände gerathen, feiner Rückkunft. Eben 
zurücdgefehrt, treibt e8 ihn nad dem Aufenthalt feiner Jugend, 
wo er, ohne als Herr fich zu erkennen zu geben, zum Pachthofe 
fommt. Das glüdliche Wiedererfennen, dem das unmillfürliche 
Geſtändniß gegenfeitiger Liebe vorangeht, bildet den Inhalt des 
trefflich Eomponirten Gefpräches, von deffen innerm Zuſammen⸗ 
bange Götzinger feine Ahnung gehabt zu haben jcheint. 

Schon die erfte Rebe läßt uns die Schönheit der angeredeten 
Pächterin, den bebaglichen Eit des Wanderer in dem breiten 
Schatten einer Linde und die äußere Erjcheinung eines bon 
langem Gange ermübeten, nach Speife und Trank fich jehnenden 
Wanderer erkennen. In der Ermiederung bezeichnet ihn bie 
Pächterin als Bielgereiften (feine frembartige äußere Erſcheinung 
ſcheint auf eine ferne Heimat zu deuten), und fie zeigt fih als 
freundlichfte Wirtbin, die gern dem Ermübeten alles reicht, mas 
das Land zu frifcheftem Genuffe bietet. Doch er kann nicht 
verſchweigen, daß er fie ſchon gefehen zu haben glaube, ja daß 

*) Peucer nahm zu feinem Zwede an, fie hätten fich damals «es finb eben 
ſechs Jahre verfloffen) gegenfeitig Treue geſchworen, wobei freilich bie fo Tange 
freiwillige Abweſenheit des Liebenven, ber Tein Wort von ſich hören läßt, höchſt 
ſeltſam erfcheint. 
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fie in ihm die Erinnerung holder Stunden zurüdrufe, die er mit 
ihr verlebt; die Achnfichkeit fei fo groß, tab fie ein Wunder 
fcheinen müßte, märe fie nicht wirklich diefelbe Schöne, deren er 
fih fo gern erinnere. Ta aber Helene diefe Vermuthung launig 
als bloßen Echerz zurückweiſt, durch melchen der Wanderer ſich 
nur bei ihr einführen molle*), betheuert er ihr, ſchon einmal 
babe fie auf ihn einen mächtigen Eindrud geübt, und er deutet 
an, daß er fie in herrlicher Erfcheinung in einem prächtigen 
Feitiale gejehen.**) Helene, der eine Ahnung jagt, der Fremde 
jet wirklich ihre Gekiebter, fucht ihn zu meiterer Erklärung zu 
veranlaffen, indem fie bie ganze Sache fcheinbar nur als einen 
Märchenſcherz betrachtet, auf den fie aber gern eingeht. Auf 
ihre Iaunige Bemerkung, fie fei damals wohl gar in Purpurjeide 
vor ihm erſchienen, wie es wirklich der Fall war, ermwiedert er, 
dies ſei keineswegs, wie fie es bortrage, eine Dichtung, worauf 
er den Uebergang zu ihrem meitern damaligen Putze durch die 
in ihrer launigen Weife fortfahrende Bemerkung macht, wenn 
Geifter (darunter verfteht er eben die Dichtung, mie Goethe felbft 
früher feine Dichtung oft als Sprechen mit Geiftern bezeichnete) 
ihr dies offenbart hätten, fo würde fie von diefen auch vernommen 
haben, daß fie mit Juwelen und Perlen geſchmückt gemwejen, die 


.u— — - m —— 


*) Das Erftaunen ift erflärlich, weil fie zu durchſchauen glaubt, daß 
ed damit nicht ernft gemeint ſei; nicht die Aehnlichkeit fei et, die ihn anziehe, 
fondern Wanderer feiner Art wünſchten durch berartiges Vorgeben fih Die 
Mädchen geneigt zu maden, va es jie reize, mit ihnen ihren Spaß zu treiben. 

*s Sonne vieler Sonnen. Du ftrahleft vor vielen glänzenten Er— 
ſcheinungen, wobei natürlih ihr ahnligde Damen gemeint find. Bgl. Lieder 4 
Str. 5 f., wo die Geliebte gleihfalls ale Sonne begrüßt wird, wie Str. 2 ale 
„Mofe der Roſen, Lilie der Lilien” — Die britte Ausgabe und darnach tie 
legter Hand haben aller Sonnen, was Drudfebler fein könnte. 
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bor dem Glanze ihrer Schönheit erblichen feien.*) Helene aber 
benußt diefe Wendung, um zu erklären, daß fie, da fie fich ge: 
ſchämt babe, ihre Liebe zu geftehn, und, in Hoffnung feiner Gegen: 
liebe, ihn wiederzufehn gedacht, da aber diefe Erwartung getäufcht 
worden, fich fchönen Träumen bingegeben, fich das Glück inniger 
Berbindung mit ihm lebhaft ausgebildet habe.**) Der Liebende 
bedauert, daß er, ftatt fich ihr zu erklären, auf und davon ge— 
gangen, daß er, während fie nach ihm fich gefehnt, von Ehr⸗ 
und Geldfucht verlodt (mas man nicht gar zu ftreng nehmen, 
fondern als Teidenfchaftliche Uebertreibung der Selbftanflage zu 
faffen Hat), in der weiten Welt ſich umhergetrieben, und er ſpricht 
jeine herzliche Freude aus, fie bier jet unerwartet wiederzufinden, 
wobei fein gewählter Ausdrud dies Bildniß (wie Str. 5, 2 
diefe Bildung) von Helene glücklich als Webergang zu dem 
Bekenntniſſe benugt wird, fie fei es ſelbſt. Daran ſchließt ſich 
die Aufklärung, wie ſie hierher gekommen, die uns auch gelegentlich 
über ihre Herkunft aufklärt. Sie iſt „jene hohe Tochter des 
verdrängten Blutes“, alſo von dem fürſtlichen Stamm entſproſſen, 
der durch den allgemeinen Umſturz vertrieben wurde, doch über 
die traurigen dadurch veranlaßten Verhältniſſe gebt fie ſtill⸗ 
ſchweigend weg. Der Liebende ſucht nach einem geſchickten Ueber: 
gang, un das auszufprechen, was fie längft erkannt hat, und 


*) In der Helena des Fauft fagt Lynceus, das Wangenroth Helenas 
bleiche Rubinen nieber. 

**) Die Worte „ſchamhaft zu geſtehn und in Hoffnung wieder dich zu ſehn“, 
{offen ben Grund angeben, weshalb fie fich nicht gegen ihn erflärt habe. Sie 
{heute fi, mit dem Geſtändniß bervorzutreten, aus weiblicher Scham, die fie 
wohl überwunden haben würde, hätte fie wicht erwarten miüffen, er werde bulb 
wieber vor ihr erſcheinen und feine Liebe geftehn. Götzinger erflärt demnach 
und irrig und doch. Auch ift ed ganz haltlos, wenn diefer behauptet, geſtehn 
könne auf das Geftänbniß gegen die Ihrigen gehn. 
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ihre Hand fich zu erbitten. Er wundert fich, wie der Beſitzer 
ein ſolches Gut andern überlaffen könne, ftatt fich dieſer wunder⸗ 
baren Fülle und der Eöftlichen Luft bier zu erfreuen*), was fie 
dadurch erflärt, daß auch diefer auf und davon gegangen, woran 
fih die Eröffnung anſchließt, fie und ihr Bruder gebächten, 
wenn es fich beftätige, daß er geftorben, das Gut zu Taufen, 
da fie die Zeit Über viel erworben. Da Tann er denn fi 
nicht mehr zurüdhalten, fondern mit der bübfchen Wendung, 
daß das Gut dem Befiger nur um Helene felbft feil fei, fällt er 
ihr in die Arme, worauf fie freilich nicht mehr zweifeln Tann, 
daß der fremde Wanderer nicht allein ihr fo Iangerfehnter Ge- 
fiebter, fondern auch der Befiger ihres Gutes fei.**) Helene ver: 
mag den Ausdrud ihrer ftaunenden Weberrafhung nicht zu 
unterdrüden, daß die Liebe zu ihrer Vereinigung einen jo wun—⸗ 
derbacen Weg eingefchlagen, daß fie erft ihres fürftlichen Ranges 
beraubt und zum Landleben genötbigt, ihr Geliebter in die weite 
Welt getrieben werden mußte, um fich hier in jo ganz verjchie: 
dener Stellung miederzufinden und ihre Liebe fih unmwilllürlich 
zu geitehn. Glücklich fchneidet der Dichter den weitern Erguß 
ihres Glückes durch die Ankündigung der Ankunft des Bruders 
ab, wobei Helene fih einer artigen Wendung zur Andeutung 
bedient, wie fehr dieſer fich ihres unerwarteten Bundes freuen 
werde. 


*) An den affgemeinen Ausbrud Gefilde flieht fich die Ausführung an, 
„reiche Felder, breite Wies- und Weiden” (vgl. zur audgelaffenen Entung oben 
©. 56%), wozu dann die Erwähnung ber Anmuth ber Gegend tritt, ver Quellen, 
welche fie fo Tieblich Heleben, unb ber Milde des Himmels. Die volksthümliche 
Auslaffung der Endung im Wief’ fcheint Götzinger hier auch „auf Koften ber 
Poeſie fih zu erftreden”, 

+) Götzinger bat die ganze Situation fo wenig erfannt, baß er ben Wanderer 
für ganz verſchieden von dem „in alle Welt entlanfenen Beſitzer“ hält. 
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Wenn die Ballade (denn eine ſolche ift das Gedicht ent- 
fchieden, feine Idylle, wie Gößinger will) in ihrer kunſtvollen 
Gliederung und Entwidlung ein Meifterftüc ift, fo nicht weniger 
im Treffen des vornehmen, mehr andeutenden als ausfprechenden 
feinen Tons der höhern Gefellichaft, bei welchem der Dichter 
natürlih auf den reinen, innigen Herzensausdruck verzichten 
mußte.*) Sn diefer Hinficht bietet fie ein merkmwürdiges Gegen: 
ftüd zu der ftofflich verivandten Ballade der Müllerin Reue. 
Wenn dort die Leidenjchaft der Liebe, welche gerade in Folge 
des Teichtfinnigen Verrathes der Geliebten hervorbricht, in ge: 
waltſamem Erguffe des Herzens ſich entwickelt, jo gefteht bier 
der Liebhaber feiner wunderbar jet in jo ganz veränderter 
Lage gefundenen Geliebten, daß er fie ſchon einmal gefehen habe, 
und wenn er den Eindrud, den fie damals auf ihn geübt, an— 
muthig außsfpricht, fo befennt fie gleichfam unter einer ange- 
nommenen Maske ihre Gegenliebe, worauf in einer glüdlichen 
Wendung der Befiter der Pächterin feine Hand anbietet, welche 
diefe mit dem reinen Gefühle des fie vereinenden Glüdes aus— 
fpriht. Zu dem böfifchen Tone des Gedichtes ftimmt auch das 
einfache, durch die gewählte Reimart gefällige Versmaß. 


22. Wirkung in die Herne. 


In der Quartausgabe tft als Entjtehungszeit dag Jahr 
1808 angegeben. Daß Goethe im Januar dieſes Jahres die 
Ballade Riener biktirte, konnte ich bereits in der erſten Auflage 
mittheilen. Vgl. 8. I, 302, mo auch bed Versmaßes gebacht ift, 
da8 durch das kurze Reimpaar 3. 5 f. nediih wirft. Woher 
er die bier launig behandelte Anekdote genommen, ift bisher 


+) Merkwürbig, wie Gößinger der Sprade feldft das „Kolorit“ abſpricht, 
das gerate fo ſcharf hervortritt. 
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nicht eriwiefen. Man könnte denken, er habe fie tn den Papieren 
zu Hadert? Leben gefunden, deſſen Verhältnik zum König von 
Neapel ihn gerade damals befchäftigte, und die Königin fei die 
tem Maler Hadert, der im Töniglichen Palaſte zu Caferta eine 
Zeit lang wohnte, ſehr geneigte Königin von Neapel. Oder wäre 
an einen Vorfall am großfürftlichen Hofe zu denken, den Goethe 


‚gern beſuchte und beffen joviale Oberhofmeifterin ihn anzog? 


Das Gediht erſchien in der dritten Ausgabe unmittelbar nad 
dem vorigen. *) 

Die Epige deffelben liegt in dem treffenden Witzworte ber 
Königin, das auf die Beweife für die geiftige Einwirkung von 
förperlichen Wejen in die Ferne ein launiges Licht wirft. Das 
Zächerliche der ganzen Gefchichte wird durch den Gegenjab des 
Slanzes des Hofe, den der Dichter gleich zu Anfang mit ein 
paar Zügen fehildert, gehoben. Ter Page eilt, um bald wieder 
zus Stelle zu fein, da er nicht gern den Anblid der jchönen 
Frau entbehrt, diefer aber begegnet dag Mißgeſchick, daß die 
Taffe ihr bricht und ihr Prachtkleid befledt, worauf fie gleichfalls 
fi entfernt. Der gleihe Ausgang der letzten Berfe der beiben 
Anfangsſtrophen bezeichnet das fonderbare BZufammentreffen. 
Str. 3 fchildert ſehr hübſch das Glück der fo wunderbar Zus 
fammengelommenen in berzlicher Umarmung.**) Die Leidenfchaft 


*) Str, 4, 8 foll es wohl Kön’gin ftatt Königin beißen. Auf bloßen 
Berjehen beruht es, wenn V. 6 in den beiden erften Strophen gegen die Übrigen 
einen Fuß zu viel hat; im erften Falle könnte man Teiht bes ftatt meines 
f&hreiben, aber im zweiten feste ber Dichter ohne Zweifel mit Bedacht Pracht⸗ 
Feid. Statt des Neimes haben wir Str. 2, 5 eine Aſſonanz (Scham gethan). 

”*) In Schmerzen ift bie Schöne wegen bes Verluftes bes Prachtkleides. 
Zujfamm’, wunberli verkürzte Form, wie urſprünglich auch gejellige Lieber 
2 Str. 4, 2. Hier fteht es für zugleid. Hätte der Heim es geitattet, fo 
würde der Dichter wohl gefagt haben „die beiden allein”. Der folgende Vers 
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läßt beide alle Vorſicht vergeffen, mas dem Pagen weniger zu 
verargen als ber jchönen Frau, die fich freilich megen ihres 
Kleides in Aufregung befindet. Die Arglofigfeit des Knaben, 
der durch die Reiben der Ritter und Tamen, die hier launig 
von den Hinderniffen bezeichnet werden, bie fie ihm fchaffen, 
mit wichtigem Anftande (groß) fich durcharbeitet, Steht in 
hübſchem Gegenfate zu’ der feinen Beobachtung der Königin, die 
treffend bier, gerade vor dem glüdlichen Witzwort, zur Andeu: 
tung, daß ihr die Neigung der ſchönen Frau zum Bagen nicht 
entgangen, ihres fcharfen Blickes wegen mit der Königin von 
Saba*) verglihen wird, welche kam den Salomo mit NRäthfeln 
zu berfuchen und fich von feiner Weisheit zu Überzeugen. Auf: 
fällt e8, daß die Königin die Hofmeifterin rufen läßt, die wir 
uns doch eher ganz in ihrer Nähe denfen. Tas Witzwort ift 
treffend zur Beihämung des Pagen ausgeführt, der ſich dadurch 
mehr getroffen fühlt als durch das Schelten wiegen der Beſchä⸗ 
digung feiner Weſte, vor welchem fie ihn ſchützen zu wollen er: 
Hört. Daß die fchöne Frau nicht felbft das fie am ſchlimmſten 
treffende Mort mit anhören muß, ift ein glüdlicher Zug. 


23. Die wandelnde Glocke. 


Zu Teplig am 22. Mai 1813 gedichte, am 6. Suni mit 
- Ballade 24 und 26 Riemer gefandt. Vgl. B. I, 315. Das Gedicht 


follte Togifh mit daß angelnüpft fein. — In dem fonderbaren mit Bruft zu 
Brüſten (Bruft an Bruft) ſoll das letztere auf bie Schöne deuten.” Auch nach 
Lüften fRatt nah Herzensluft, nach aller Luft kommt auf Rechnung bes 
Reimes. Der Gleihflang von küßten mit Lüften und von Bruft und 
Brüften wirft bebeutfam. 

- +) Bei Luther heißt fie „die Königin vom Reich Arabien“. Die Araber 
nennen fie Baltie. 


Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 26 
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erſchien zuerft in der drilten Ausgabe.*) “" „Tas Ganze beruht 
auf einem Scherz und Spaß "berichtet Riewer_ den jein (Goethes 
Sohn und ich gemeinfan mit einen kleinen Knaben zu 
treiben Lliebten, der, des Sonntags vor der Kirchzeit und be: 
juchend, bei beginnendem Geläute, befonders der durchſchlagenden 
großen Glode, ſich einigermaßen zu fürchten fhien. Nun machten 
wir ihm weis, die Glocke fteige auch wohl von ihrem Etuble 
herab, käme über Martt und Straße bergewadelt und fünne fich 
leicht über ihn Herjtülpen, wenn er fih draußen bliden laſſe. 
Tiefe wadelnde einbeinige Bewegung bildete der Humor: und 
jcherzreiche Auguft (Goethes Zahn) mit einen ausgefpannten 
Regenfchirm dem Kinde vor, und brachte es dadurch wo nicht 
zum Glauben, doc zur Borftellung einer Möglichkeit der Sache. 
Wir erzählten Goethen davon, der aus diefer Poſſe weiter nichts 
zu machen ſchien. Nach langen Jahren überrafchte er mich 
durch Zufendung jenes Gedichts, das aus einer kindiſchen Fabelei eine 
lehrreiche Kinderfabel entwidelte.” Vgl. zu Paraboliih 12. Tem 
“ Dichter war es bei der lebrreichen Wendung, welche er ber Ge: 
ichichte gab, vor allem darum zu thun, dag Madeln der ver: 
folgenten Glode für die Einbildungsfraft des Kindes zu einer 
anichaulichen Wirklichkeit zu machen, was er durch lebhafte, von 
den Klang unterftügte**) Tarftellung und den Gegenjak tes 
frühern Unglaubens Str. 2, 1 f. zu der entfeglichen Angft vor 
der Glode, die der Knabe ungemein fehnell hinter fich laufen 


*) Ju ver Abſchrift, welche Goethe an Zelter jandte, ftcht in ter Ueber— 
ſchrift wackelnde, Etr.5, 2ZinSchreden, 3 läuft und kömmt, Str.6, ı 
cs hurtig. 

*+) Hierher gehören Str. 5, 1 das wiederholte Glocke, 4 Glode Tommi 
gewadelt als Reimanfgefadelt, Str.6, Lwadelt fhnelt, 3 es lauft, 
es fommt.” 
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hört, zu erreichen wußte. Auch durch den leichten, ganz und gar 
dem Kinderſinne gemäßen Ton ſpricht die Ballade ungemein an, 
was aber nicht zu hindern vermochte, daß ein gelehrter Erklärer 
hier über Zerriſſenheit des Satzbaues, Nachläſſigkeit, Unſicherheit 
und Dunkelheit klagte, ſtatt daß er den glücklich getroffenen Volks⸗ 
ton hätte anerkennen ſollen. Str. 1, 8 iſt Wie der Vorwand, 
womit es ſich an der Kirche vorbeimachen, der Erinnerung der 
Mutter, zu dieſer zu gehn, ſich entziehen wollte. —- Str. 2, 1 heißt 
Fo in den Worten: „Und fo ift dirs befoblen“, offenbar „bier: 
durch“; es, das, was fie ihm eben gejagt hat, es folle in die 
Kirche gehn. Dafebbft 3: „Und haft du dich nicht hingewöhnt“, be: 
zeichnet: „Daft du nicht diefe Gewohnheit feit angenommen, zur 
Zeit in der Kirche zu fein, jondern verfäumft es einmal.” — Die 
Mahl des Präſens denkt Str. 3, 1 ift wohl durch den Anklang 
an hängt veranlaßt. — Str. 3, 4 bezeichnet „als lief’ e8 aus 
der Schule”, als hätte er volle Freiheit, wie nach Beendigung 
der Schule. — Str. 4. Tas Kind freut fich, daß die Glode, 
vor der ihm doch etwas bang iſt, ausgeläutet bat, und es will 
fih Schon über dad Wort der Mutter mit dem Gedanken bin- 
wegjegen, diefe habe ihm etwas weis machen mwollen*) (natürlich 
find die beiden erften Verſe ald Rede des Kindes zu faflen) ; 
9) Fadeln, im Sinne von ſpaßen, wie es nicht aflein in manchen 
Nevensarten in ber Verbindung mit nicht erſcheint, fondern Goethe es auch 
fonit im Bollsmunde fand. Götzinger führt diejen Gebrauh aus Weſtfalen 
an. Im Hennebergifchen findet fih fadeln für ſchmeicheln, im Schwäbiſchen 
ftebt es für ſcherzen, wie foden für foppen. Vgl. Schmeller I, 685 f. 
633 | Mit Fadel Bat fadeln urfprünglich nichts zu thun. Das Wort 
faden, fadeln (althocht. faclian) bezeichnet eine ftarle Bewegung (farfen 
ftebt fo vom Werfen des Balles), und fo wart es vom ſchwankenden, wie vom 
poffenhaften Hin⸗ und Herbewegen gebinucht. Hildebrand fegt die Bedeutung 


jabeln wobl nur mit Rüdfiht auf unfere Stelle, Sanders erflärt es bier 
jluntern. 
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aber in demſelben Augenblid hört es wirklich die Glocke hinter 
fih. — Str. 5, 1 „ſchnell, man glaubt es kaum“, für „unglaub- 
lich ſchnell“. 3. „Es lauft, es kommt“, laufend kommt es, indem 
es dem eben noch aus dem Sinne geſchlagenen Rufe der Glocke 
folgt; „als wie im Traum“, es iſt ſich ſeiner nur halb bewußt 
vor Furcht“), welche der letzte Vers ausſpricht. Das Kind macht 
natürlich einen andern Weg zurück, wo es an der Glocke nicht 
vorbei muß. — Str. 6. Run glaubt es, die Glocke ſei ſchon 
dicht Hinter ihm; da reißt es gewaltig aus**) und kommt fo 
auf ungewohnten Wege, wo ihm bie Glode nicht folgen Tann, 
zur Kirche und Kapelle, wo die Schulfinder ihre Stelle haben. 
— Str. 7, 2. Schaden, hier von dem Echreden und der Angft, 
die es zu folcher entſetzlichen Flucht getrieben haben. 


24. Der getrene Echart. 


Am 6. Zuni***) fandte Goethe von Teplitz unfer Gebicht mit 
23 und 26 an Riemer. Vgl. 8. I, 315. Es erſchien zuerft in 
der dritten Ausgabe, unmittelbar nad) dem vorigen. In der 


e) Götzinger findet den Vers unverſtändlich; der Dichter wolle vielleicht 
fageı, das Kind Taufe vorwärts und komme zurild (?), wie es im Zraume zu 
geihehn pflege. — Lauft, nicht Täuft, nach der Volksſprache. 

”) ‚Richtig macht es feinen Hufch”, fo daß es feinen Zwed erreicht, ihr 
einen Borfprung abzugewinnen. Doch auch burtig mit bem fchönen Gleichklaug 
zu Huf wäre ſehr wohl an der Stelle. 

**0) Freilich Viehoff entging es, daß ber 6. Juli, der in Riemers Mit- 
thbeilungen (II, 548) ftebt, ein Drudfehler ift. Schon im Briefe vom 20. Juni 
fchreibt Goethe viefem, es freue ihn fehr, daß feine Heinen Gedichte ben Beifall 
des Freunbes hätten; daß nur bie brei Balladen 23, 24 und 26 darunter zu 
verfiehn fein können, wäre unzweifelhaft, wenn auch Riemer (Briefe 196) es 
sit ausbrüdlich bemerkte. Daß nicht etwa im Briefe Goethes Juli flatt 
Juni zu Iefen fei, wird durch ben Brief ſelbſt und ben Vergleich mit ten 
folgenden Briefen vom 30. Juni und 24. Juli erwieſen. 
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Ausgabe letter Hand iſt Str. 3, 6 es nach fauft durch Ver—⸗ 
jehen ausgefallen. Die Eage jchöpfte Goethe wahricheinlich, wie 
fon Götzinger bemerkt bat, aus 3. 9. von Faldenfteins tbü- 
vingifher Chronit (1738), die I, 4 nad dem Selectae 
antiquitates von Chriftoph Philipp von Waldenfels aljo be- 
richtet: „EI wäre einftens in einem thüringifchen Torffe, Schwarze 
genannt, die Frau Hola oder Hulda an dem Weihnachtsfeſte 
durch das Dorff pafjirt mit ihrem wütenden Heere, vor welchem 
der treue Edart ber gegangen und die Leute gewarnet, fie follten 
aus dem Wege gehen. Da habe es fich getroffen, daß bemielben 
zwei Knaben aufgeftoßen, welche aus dem nächften Torffe Bier 
geholet, und als fie die Schatten anfichtig geworben, ſich in 
eine Ede oder Windel verftedet, denen aber einige Furien nad: 
geeilet, ihnen die Kannen abgenommen und das Bier auögefoffen. 
Als nun alles hinweg war unb vorbei, famen die Sinaben aus 
ihrem Windel wiederum berbor und giengen nach Haufe, ivaren 
aber ſehr befünmert, was fie vorwenden follten, weil fie fein 
Bier mitbrächten. Inden fie nun alfo bei ſich deliberiren, fo 
fei der treue Edart zu fie gefommen und habe gefaget, jie hätten 
wohlgethan, daß fie das Bier freiwillig bergegeben, anders würden 
die Furien ihnen die Hälfe umgedrehet haben. Sie follten nur 
getroft fortgehen, ihre Kannen zu fich nehmen, zu Hauſe aber 
nichts von demjenigen, was gefchehen, in dreien Tagen jagen. 
Wie diefe nach Haufe gelommen, fo wären die Kannen voll Bier 
gewefen, und wenn fie auch darvon getrunfen, fo hätte doc) 
das Bier nicht abgenommen, fo lange fie geſchwiegen; als fie 
aber die Sache gefaget und das GStillfehweigen gebrochen, fo 
wäre auch das Bier alle geweſen.“ Goethe läßt die Naturbe: 
deutung des getreuen Edart und des wüthenden Heered ganz 
zur Seite, wie lebhaft er auch vieles darftellt; er wollte nur 
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die fittlihe Eeite biefer einzelnen Sage berborfehren, daß die 
Kinder belohnt werben, weil ſie dem Mort des Alien geborchen, 
das ihnen auferlegte Schweigen befolgen, wogegen die Leber: 
tretung des Gebotes fich gleich rächt, wie ähnliches auch in den 
Sagen von den Wichten und Zivergen u. a. fi findet. In 
Begleitung der Frau Holla oder Holda burchftreichen Nachtfrauen die 
Lüfte, die, was auch ihr Name Holde GGoldechen, Holdefen) 
befagt, elbiſche Weſen find, und zwar erfcheinen fie als wohl: 
thätig. „Das Ehriftenthum”, fagt Grimm, „machte allmählich 
die alten Hulden zu lauter Unholden, und der Name Holde 
war gleichbedeutend mit Here“ Goethe Täßt die Furien ber 
Chronik von Edart die Hulden und zugleih die Unholden 
nennen, während die Kinder fie nur al3 unholdige*) Schweitern 
bezeichnen. Die Geftalt des alten getreuen Eckart, welcher der 
Sage nach mit einem weißen Stabe dem wüthenden Heere boran- 
geht und den Leuten räth aus dent Wege oder nad) Haufe zu 
gehn, fonft auch an dem Sorfel: oder Venusberg fist und vor 
dem Eintritt warnt, bat der Dichter abfichtlich im Dämmerlicht 
gelaſſen; er bezeichnet ihn zuerft ala alten Gefellen, dann 
als frommen Sefellen, und diefer felbft Stellt fich den lindern 
als den alten Getreuen, ven Edart, ven Wundermann, 
vor, von dem man den Kindern jo viel erzähle. Goethe legte 
den dichterifchen Werth auf die Darftelung des nächtlichen 
Spukes, den er durch geſchickte Kunftmittel mit der Anfchaufich- 
feit der Wirklichkeit zu fchildern weiß. So freute er fih denn 
über den einfichtigen Beifall, den Riemer unfern Gedicht mie 
auch dem vorigen gab; dieſer fehe folchen Turzgebundenen äft: 
hbetifhen Drgantfationen auf den Grund, wenn andere 


*, Diefe Form wagt Goethe tes Anapäſtes wegen, wie er darauf ſtatt 
wüthende wüthige fagt wegen des Teichtern Abfluffes des Verſes. 
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allenfalls am Effekt fich ergegten. Riemer lobte das Malerifche 
der ganzen Behandlung, durch welche man felbft mit den Kindern 
in der Landſchaft ſtehe, das Ungemwitter herankommen, mit Mind 
und Regen (?) an ſich vorüberraufchen höre, auch plöglich den 
Mann gewwahre, der den Kindern Muth einfpreche und Schweigen 
auferfege; auch ihr furchtfames Auftreten vor den Eltern, das 
Behagen, mit dem fie (?) trinken und wieder trinten, jei vom 
Dichter nicht blok gefehen, es fei miterlebt und mitgefühlt. Die 
Hörer mußten gleich in das gefpenftige Treiben verfegt werden. Dies 
gefchieht vortrefflih in der erften Strophe durch ben Iebhaften 
Ausdruck der leidenfchaftlichen Angft der Kinder, die, da fie den 
Anzug des wüthenden Heeres Thon bon weiten vernehmen, ihr 
aus der Ferne mit Mühe geholtes Bier gleich verloren geben. *) 
In Str. 2 tritt Edart auf, der zunädhft nur als ein Alter 
bezeichnet wird; er räth den Kindern, die Hulden, da Ste jehr 
durftig feien, nur trinken zu laflen, dann würden fie ihnen nichts 
zu Leide thun.**) Höchſt bezeichnen ift die Darftellung 
des Herankommens, des Austrinfens***) und des Davonbrauſens 
des müthenden Heeres, mobei freilih eine Schilderung der 
Geftalten glücklich vermieden ift; dad von den Kindern nicht 

*) Zuerft fprechen fie von ſich allen (,o wären wir weiter!” auf ter Rück⸗ 
febr), dann denken fie jedes an fi allein (,„o wär’ ih zu Haus!“). Dasë oft 
wiederholte jie, wie au fie Tommen, da kommen und das zwilhen ge- 
bolte ımd Bier nochmal ftehbende das entipreden der ängftlihen Haft. Im 
Iceten Berfe müßte es freilich regelrecht beißen bie leeren Krüge, aber auch 
die abweichende Yllgung foll die Aufregung bezeichnen. 

*+) Sid drüden, legen ſich nieder, buden ſich, daß der Schwarm über 
fie bergebe. Der Ausbrud if von Thieren bergenommen. Götzinger verwedjelt 
Damit das Tomifhe ſich drücken. — Kdart rebet zuerft eines, dann alle Kinder 
an. Es ift derſelbe Parallelismus, wie Str. 1, 1. 


“+ Schlampfen das geräuſchvolle Saufen mit berausgeftredter Zunge, 
wie au ſchlappen, lappen, franz. laper. 
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deutlich gejehene geipenftige Weſen wird durch es bezeichnet. *) 
Gefagt, fo gejhhehn! bezieht fih auf die Mahnung Eckaris. 
Bor gefagt folte auch ein fo ftehn, oder fo ganz fehlen, wie 
in Schiller Pegajus im Zoch 56. Bel. zu Ballade 
12 Str. 5, 6. Sn der folgenden Ballade fteht ähnlich 
Str. 4, 1: Gethan, wie gedacht! Höchft bezeichnend ift in 
der ganzen Strophe bie Alliteration von s und ſch, dann von 
graus und grau, Gethal und Gebirg und der Anklang in 
brauft fauft vermanbt.**) — Str.4 f. Die Kinder erheben fich 
und eilen ängitlih nad Haufe, was in einem verfürzten Sage 
mit dem Hinzutreten Eckarts verbunden wird, den ber Dichter 
bier wegen feiner freundlichen Gutmüthigkeit, die fich im folgenden 
ausſpricht, als frommen Gefellen bezeichnet. Er tröftet fie***) 
in ber Weife eines echten Kinderfreundes mit dem Verfprechen, 
daß alles gut gehn werde, wenn fie nur Schweigen beobachten 
würden, wobei er ſich ihnen als den Edart zu erlennen gibt, 
von deſſen Wundern fie fchon fo viel gehört hätten, jegt aber 
follen fie auch erfahren, daß die Sache wahr fei.f) — Auch in 
der 6. und 7. Str, ift die Erzählung in einfach gemüthlichem 
Kinderton gehalten, wobei der Dichter fih manche volksthümliche 
Freiheiten genommen bat.f}f) Befheiden genug beutet auf 

*, Bgl. in der folgenden Ballade Str. 2, 1. 8, 3.4, 6 f. Auch Klopſtock 
braudt fo das es Ode M Str. 11, 2. Bgl. tie Erläuterungen zu Schillers 
Inrifchen Gedichten II, 259. 

“) Auch im folgenden iit an einzelnen Stellen die Mlliteration benutt, wie 
Etr. 4,4. 5,8. 7,5. 

*os) Der Dichter bedient fi bier und Str. G der ungebräuchlichen Mehrheit 
von Schelte, die in der Verbindung mit Streide und Schläge nicht auffällt. 

+) Iedem, von eu. Lieber wiirde man hier freilih euch noch Iefen. 

Die Beftätigung haben fie jegt in Händen, wenn fie fein Gebot er- 
füllen, da fie dann keine Strafe erleiden, alle® gut gehn wird. 

TH So Str. 6, 1 fegen ftatt vorfegen, 6 dreimal und vier, wre 
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die natürliche Angft, die fie troß der Verfprechungen Eckarts ihrer 
Sache noch nicht ficher fein ließ. Der Schluß gibt in dem durch 
das ganze Gedicht glücklich durchgehaltenen Tone die Moral der 
Gefchichte *), wobei ſehr hübſch am Schluffe ftatt des allgemeinen 
„dann gebt es gut“ das beſondere Glüd der immer vollen Krüge 
hervorgehoben wird; denn füllt fich gebt auf das an die Stelle 
des getrunfenen fich immer erneuernden Biered. Aehnlich ift es 
am Schluffe von Ballade 29. 

Der Dichter bat ſich des ſchon im April deſſelben Jahres 
in Gewohnt gethan (gejellige Lieder 8) benugten Versmaßes 
bedient, nur daß er nicht V. 3 und 6 auf einander reimen läßt, 
mwodurd wohl das Unbeimliche der ganzen Gefchichte auch im 
Berfe angedeutet werben follte. Sn den allermmeiften der größern 
Berfe findet ſich ein ftarfer Abfchnitt nach der fechiten Silbe, 
wodurch der Vers in zwei parallele Theile zerfällt; in den 
Hleinern Verſen ift der Abfchnitt überwiegend nach der dritten, 
feltener nach der zweiten Silbe. 

Berfehrt ift es, wenn man bei der offen vorliegenden Abficht 
des Dichters, die munderliche Gefchichte zu einer belehrenden 
Kinderfabel zu wachen, noch nach einer andern der Ahnung des 
Leſers überlaffenen Grundbedeutung fucht. Hätte e8 dem Dichter 
einfallen können, den von Viehoff unferm Gedicht untergefchobenen 


Herder in Brofa einmal für alle fügt. B. 7 ift der Krug von bem erſten 
Krug zu verfiehn, den man berumgehn ließ, dba man mit den andern erft anfangen 
wollte, wenn biefer geleert wäre. Daß man zur Probe au fpäter die andern 
verfucht, ift Übergangen. Str. 7, 2 erwartet man flatt bes auffallenden doſch 
ein da. 

*) Aldermann bat Mopitod zur Bezeichnung des Vorſtandes der Zunft 
als „ein altes deutſches Wort” in feiner deutſchen Gelehrtenrepublit 
wieder eingeführt, wonach es denn auch Wieland, Bürger und Voß braudten. — 
In peinlider Hut Liegen, mitNoth vor dem Ansplaudern bewahrt werden. 
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Gedanken vichterifch einzuffeiden: „Das Wunder muß, wie der 
Glaube, deſſen Kind es ift, in verſchwiegener Bruft gehütet 
werden, der Sprache, dem Geichöpf des Berftandes preisgegeben, 
verliert e8 Kraft und Dafein“, er würde ſich nicht fo gewaltig 
in der Mahl des Stoffes vergriffen haben. 


25. Gutmann und Gutweib. 

Goethe überjegte das Gedicht während ded Aufenthaltes in 
feiner Gartenwohnung im Juni 1827 aus einer englifchen Ballade, 
die er fehr hoch fchäßte. Val. B. I, 4ll. Im folgenden Jahre 
erfchien e8 in Kunſt und Altertbum (VI, 2) unter der Auf: 
ſchrift Altſchottiſch:) Als Goethe am 4. Februar 1829 einen 
Ihönen Stich nad) Dftade, der den Begriff beichräntten ehelichen 
Gtüdes gab, Edermann vorlegte, bemerkte er: „Hier haben Sie 
die Ezene zu unferm goodman und goodwife — Es ift 
der Reiz der Sinnlichkeit, den Feine Kunft entbebren kann und 
der in Gegenftänden folcher Art in feiner ganzen Fülle berrfcht.* 
Die nachgelaſſenen Werfe brachten das Gedicht 1833 unter 
den vermiſchten Gedichten mit der jegigen Weberfchrift und 
ein paar neuen, doch wohl von Goethe genehmigten Lesarten. 
Die Duartausgabe, die Feine Abtheilung Weberfegungen hat, 
überging es, dagegen fette es die Ausgabe in vierzig Bänden 
an biefe Stelle der Balladen. Gruppe bemerkt, die Ballade fei 
nah Ritfond Scottish Songs, aber fie ftand ſchon früher in 
The Scots Museum by James Johnson, zuerft in dem 
zweiten 1776 erfchienenen Bande Ancient and moderne 
Scottish Songs, heroic ballads etc. von David Herb 
S. 159 f.***) Dgl. oben S. 276. Sie lautet: 

*, Dort fteht Str. 8, 1 Zum andern ſprach ber eine, Str. 10,1 
jprang eud. 


+) Neuerdings auch in ten English and Scottieh Ballads von 
Child VIIL, 125. 
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Get up and bar te door. 


It fell about the Martinmas time *) 
And a gay time was then, 
When our geodwife got puddings to make, 
And she’s boil’d them in the pan. 

The wind sae cauld blew soutb aud north, 
And blew into the floor: 
Quoth our goodman to our goodwife, 
„Gae out and bar the door.“ 

„My hand is in my hussy’f skap, 
Goodman, as Je may see, 
And it shou’d nae be barr’d this hundred year, 
Its not be barr’d for me.“ 

They made a paction ’tween them twa, 
They made it firm and sure; 
That the first word whae’er speak, 
Shou’d rise and bar the door. 

Then by there kame two gentlemen, 
At twelve o’clock at night, 
And they could neither see house nor hall 
Nor coal nor candle light. 

„Now, whether is this a richman’s house, 
Or whether is it a poor?“ 
But never a word wad ane 0’ then speak, 
For barring of the door. 

And first they ate the white pudding 
And then they ate the black; 
Though muckle thought the goodwife to herse!, 
Yet never a word she spake, 

Then said the one unto to other, 
„Here, man, tak ye my knife, 
Do ye tak aff the auld man’s beard, 
And T’ll kiss the goodwife.‘! 

„But there’s nae water in the house, 
And what shall we do than?“ 


*) Ganz ähnliche Anfänge bafelbft T, 8. 19. 158. 
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„What ails ye at the pudding-broo, 
That boils into the pan?' 
O up then started our goodman, 
An angry man was he; 
„Will ye kiss my wife before my een, 
And scal’d me wi’ pudding-bree ?’’ 
Then up and started oor goodwife, 
Gied three skips on thee floor; 
„Goodman, you ’ve spoken the foremost word, 
Get up and bar the door.“ 


Die Sauptveränderung erlaubte fi Goethe mit der achten bis 
zehnten Strophe. Daß in der achten der eine dem andern fein 
Mefler gibt, um dem alten Manne den Bart zu fcheeren, während 
er jelbft die Frau küſſen will, ſchien Goethe mit Recht fonderbar, 
da ja nicht die Rede davon geweſen, daß fie das eigenfinnige 
Baar gefehen, und in diefen Falle der Vorſchlag, den der eine 
macht, gar mwunderli if. Goethe änderte deshalb Sir. 8 f. 
durchaus, und ließ fehr zweckmäßig den einen nach dem Pubbing 
auch Durft fühlen und darauf beide ſich an dem glüdlich in der 
Dunkelheit gefundenen Schnapps erfreuen, wodurch der Aerger 
des Mannes glüdlich begründet wird. Daß an angry man 
was he bätte man glüdlicher wiedergegeben gewünjcht, etwa „er 
war ein zornig Mann“ (mit dem in älterer Sprache gangbaren 
Abfall der Endung); auch wäre bier wohl ftatt der Heftigkeit 
des Aufſpringens zu bezeichnen gemwefen, daß er aus dem Bette 
fprang. Der Zufat im drittlegten Verſe „ald wär’ fie reich“, 
im Sinne „als hätte fie ein groß Glück gehabt“, ift freilich etwas 
gezwungen ausgebrüdt. Im erften Theil des Gedichte hat 
Goethe gleih am Anfange an der Stelle von And a gay time 
was then treffend die Liebe der Frau zu ihrem Manne hervor: 
gehoben, am Anfang der zweiten Strophe die Beichreibung bes 
Windes verkürzt, wobei freilich das Wehen deſſelben ins Haus 
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wegfiel, und bafür den Zufa gemacht, daß beide im Bett liegen, 
während dies in der englifchen Ballade, obgleich auch dort alles 
dunkel ift, nicht angenommen wird, vielmehr beide da fihen, wie 
fih au aus der Ausrede der Frau Str. 3, 1 f. ergibt, an deren 
Stelle Goethe gefett hat, daß fie faum im Bett warm geworden, 
wobei freilich wieder dad: „Wie käm' ich da zur Ruh?“ ge: 
zwungen ift. Sn der nächſten Strophe ift „Ganz leife fich ins 
Ohr“ nicht fo geüdlidh, wie They mad it firm and sure; 
menigften® fcheint der Wit, daß fie fich dies ganz leife fagen, 
fonderlid. Str. 5 weicht nicht weſentlich ab, ift aber bei Goethe 
anſchaulicher; an die Stelle der Frage, ob bier ein Armer oder 
ein Reicher wohne, ift die Klage über diefen Herenort getreten. 
Das fie fich Licht gemacht, jagt auch der deutfche Dichter nicht, 
obgleich es fonderbar ift, daß fie im Dunkel die Puddings finden 
und verfpeifen. In Str. 7 ift „ganz vertraut” Fein glücklicher 
Zuſatz zur Ausfüllung des Verſes und zur Gewinnung eine& 
Reimwortes; in den folgenden Verſen ift der Gegenfat des 
Dentens und Sprechen® zu dein des geheimen und lauten Sprechens 
geworden. Im allgemeinen ift der Ton der Ueberſetzung glüdlich 
getroffen. Das Versmaß bat Goethe beibehalten. 


26. Der Todtentanz. 


An demfelben 6. Juni 1813, wie Gedicht 23 und 24, fandte 
Goethe von Teplit aus unfere Kirchhofsballade an Riemer. 
Bol. 8. I, 315 f. Den 20. kehrte er nach Weimar zurüd, mo 
er vier Tage fpäter feine drei neuen, noch einmal durchgearbeiteten 
Balladen Riemer vorlad. Lebterer glaubte bald darauf die Quelle 
unferer Ballade in der Schrift des weimarifchen Arztes Johann 
Chriftion Fritſch Muthmaßliche Gedanten von den Bam: 
puren gefunden zu haben. Als er deshalb am 13. September 
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den Dichter befragte, eriviederte diefer, er kenne weder bie Schrift 
von Fritſch noch das Buch von Michael Freud Gewiſſens— 
fragen von Zauberey, aus welcher jener die Sage anführt, 
fondern habe den Stoff in Böhmen aus mündlicher Weberlieferung 
aufgefaßt. Diejen von mir in der erften Ausgabe angeführten 
Angaben gegenüber folgt von Biedermann der Aeußerung Goethes 
an Knebel von 4. November, wonach ihm jeit dem 17. Oktober 
zivei Arbeiten gelungen jeien, ber Prolog zu Eſſer und eine 
Ballade, deren Gegenitand er jchon lange gehegt, aber nicht zur 
Erſcheinung Habe bringen können; es fcheine, daß das Tyieber 
diejer Tage folhen Produktionen günftig jei. Aber follte bier 
wirklich nur an unjere Ballade gedacht werden Zönnen, jo muß 
Goethe, was nad) den böjen Tagen, die Weimar vor furzem er: 
litten hatte, nicht zu verwundern ift, die wiederholte Beichäftigung 
mit der Ballade mit der Dichtung felbjt verwechſelt haben, deren 
Ausführung ihm noch immer nicht ganz genügte. Am 20. Ro: 
beinber ging er fie noch einmal mit Riemer genau durch, wobei 
bejonderd die Worte „fo arm und fo jung, und jo alt und fo 
reich“ erwogen wurden. Noch immer gab er fie nicht aus der 
Hand. So ſchickte er denn auch Knebel freilich den Prolog, aber 
nicht unjere Ballade. Am Abend des 3. Dezember lad er Die 
drei in Teplig gemachten Balladen der Herzogin vor. Ten ganz 
beſtimmten, auf Handfchriftlihen Aufzeichnungen beruhenden An⸗ 
gaben Riemers gegenüber*) kann die Stelle des Briefed an 

*, Nur darüber türfte man in Zweifel ftehn, ob unter ben Gedichten, die 
Goethe den 6. Iuni an Riemer fandte, wirflih der Zodtentanz fi befand, 
ba Goethes tarauf gehente Benerlung im Briefe vom 20. Juni dies nidt 
nothwendig bedingt, ja vielleicht cher dagegen zu fprechen feinen könnte, und 
Riemers bezilgliche Anmerkung, welche die drei Balladen nennt, da fie faum auf 
Baupfchriftiiche Aufzeichnungen fich jtüst, nicht als durchaus ſicher gelten darf. 


Jedenfalls kann nicht bezweifelt werben, daß Ooethe ſchon am 24. Auguſi die 
Ballade Riemer vorlas. 
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Knebel unmöglich, wie von Biedermann will, beweifen, der 
Todtentanz fei erft in der zweiten Hälfte Oktober gedichtet. 
Im folgenden Jahre wies ber Dichter dem Todtentanze mit 
den beiden Teinern Balladen deffelben Sommers unter den 
Balladen feiner neuen Ausgabe ihre Stelle an. 

Wir hörten Goethe erklären, daß er den Etoff in Böhmen 
aus mündlicher Weberlieferung geſchöpft; nach der Aeußerung 
gegen Anebel muß er ihn ſchon vor mehrern Jahren vernommen 
haben. Der Dichter bezeugt ausdbrüdlich, daß er die von Niemer 
genannten Bücher nicht gekannt, aber die dort erzählte Gefchichte 
findet fihb auch in dem iwunderlichen Buche der hölliſche 
Proteus oder taufendfünftige Berfteller von Erasmus 
Franeifei (1695), von dem wir willen, dab Goethe es am 16. Te: 
zeniber 1800, wohl für die Brodenizene im Fauſt, durchſah. Tort 
heißt e8 im 28. Stapitel („Der ſchmätzende Todte“): „ES gedentt au 
Zeilerug, in feinen Trauergefchichten *): Gr habe zu Eywanſchitz 
in Mähren, im Jahr 1617 und 18, zu unterfchieblichen Malen von 
glaubwürdigen Bürgern des Orts erzählen hören, daß dafelbit vor 
etlichen Jahren ein dem Anfehn nach ehrlicher Bürger auf dem - 
Kirchhofe felbiger Stadt beerdigt worden, aber ftet3 bei der Nacht 
aufgeitanden fei und Leute umgebracht habe. Diefer ließ alle: 
zeit feinen Sterbfittel beim Grabe liegen, und mann er ich 
wiederum nieberlegte, 309 er denfelben wieder an. Es wurden 
aber einsmals die Wächter auf dem Kirchthurn gewahr, als er 
vom Grabe wegging; eilten derhalben hinab und trugen ihn 
den Sterbfittel hinweg. Da er nun, wieder zum Grab fommend, 
feinen. Kittel nicht antraf, rief er ihnen zu, fie follten ihm den 
Kittel wiedergeben oder er wollte ihnen allen die Hälſe brechen. 


*) Martin Zeiler in ven Anmerkungen zu Nofietd Theatrum tragicum,. 
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Welches fie auch in großem Schreden gethban.” Aber ob Goethe 
auch diefe Geſchichte in dem Buche gelefen, bleibt immer zweifel⸗ 
haft, noch weniger würde daraus folgen, fie habe fich ihm leb⸗ 
haft eingeprägt. Dagegen bliebe e8 möglich, daß er durch Riemers 
Angabe veranlaßt wurde, die Schrift von Fritſch anzufehn, doch 
auf den Abfchluß der Dichtung würde fie ohne Einfluß geblieben 
fein, da jene Erzählung nur fehr im allgemeinen gehalten ift. 
Strehlle glaubt in Hermann Corners Iateinifch gefchriebenem 
Chronicon Goethes Duelle gefunden zu haben, worin ihm 
von Biedermann beiftimmt, teog Goethes ausdrücklicher Erklä⸗ 
rung, er babe die zu Grunde liegende Erzählung aus mündlicher 
Weberlieferung. Dort ift der Todte ein Advokat zu Salisburg, 
der lange die Stadt Nachts in Schreden ſetzt, bis ein kühner 
Süngling fi in den Kirchthurm begibt, wo er aus einen Fenfter 
auf den Kirchhof ſchauen kann. Tas Ablegen des umhüllenden 
Leintuchs und dag Wegnehmen deſſelben ift ganz bafjelbe. Da 
der Todte daffelbe nicht findet, ſchnuppert er darnach und Heitert 
wie eine Eidechfe den Thurm hinauf, wo der SZüngling fißt. 
Diefer läßt fih aus Angft am GIodenftuhl herab, legt das Lein⸗ 
tu auf den Hochaltar und nimmt ein Kreuz, mit dem er ſich 
gegen den Todten wehrt, der, als der Küfter die Morgenglode 
läutet, vor dem Altare zufammenbridht. Die Geftaltung der 
Sage zu Burgis in Tyrol ift wohl durch Goethes Ballade be⸗ 
einflußt, hat ihm jedenfalls nicht vorgefhmwebt. Auch in Breslan. 
geht-eine ähnliche Sage. 

In diefen Sagen findet fih nicht die geringfte Andeutung 
von einem Tanze, es ift überall nur bon einem Tobten bie 
Rede, welcher das Grab verläßt, um in den Drt zu gehn und 
Lebenden das Blut auszufaugen oder fonftigen Spuk zu treiben, 
während bier beim Vollmondſcheine um Mitternacht alle Gräber 
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fih öffnen, die Tobtengerippe fich erheben und fich zu einem 
Iuftigen Tanze vereinen, wobei fie die fie bindernden Todten⸗ 
bemden abwerfen. Sehr unwahrſcheinlich ift es, daß Goethe 
diefen Zug in einer Sage vorfand, vielmehr wird die böhmifche, 
bis jet noch nicht nachgewiefene Erzählung, wenn Goethe nicht 
anderd die mährifche Weberlieferung in Böhmen erzählen hörte, 
nur dad Wegnehmen und die ängftliche Zurüdgabe des Hemdes 
enthalten haben. Den Dichter zog es an, die graufige Gefpenfters 
geihichte dadurch zu beleben, daß er die fämmtlichen Todten im 
Vollmondſchein tanzen ließ und bierdurh das Ausziehen des 
Hemdes beifer begründete, wobei die Luft, fich noch wie im 
Leben des Tanzes zu freuen, ein jehr- hübſches Motiv bildete, *) 
Hierbei lehnte er fich, wie ſchon Götzinger vermutbet hat, an 
J. A. Apeld Erzählung der Todtentanz im dritten, 1811 er: 
Ichienenen Bande. von defien Geſpenſterbuch. Dort fehen die 
Thurmwächter um Mitternacht bei dem Mondichein den Meijter 
Wilibald mit feiner Sadpfeife aus feinem Grab an ber Kirch: 
hofmauer fteigen, wo er, an einen Grabftein gelehnt, zu fpielen 
beginnt. Aus mehrern Gräbern kommen darauf ihre Bewohner 
hervor, bewegen die klappernden Glieder und wirbeln in Iuftigem 
Zanz über den Kirchhof, daß ihre meißen Sterbefitttel wild um 
ihre dürren Glieder flattern, bis mit dem Echlage zwölf alle 
Tänzer und Tänzerinnen fammt dem Spielmanne fich wieder 
in ihre Gräber zurüdziehen. Wie in Ballade 3, bat Goethe hier 


*) Inder Grabizene des Yauft fingen die mit nedifchen Geberden grabenden 
Etelette (2emuren): 
Wie jung ich war und lebt' und liebt’, 
Mi däucht, das war wohl füße; 
Wo's fröhlich Hang und Iuftig ging, 
Da rlibrten fi meine Füße. 


Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 27 
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zwei verfchiedene Sagen gefchidt zu einer echt dichterifchen Wir- 
fung verbunden. Das Verdienſt des Gedichtes befteht in der 
glüdlichen, gegenftändlichen Ausmalung des ganzen geipenftigen 
Spukes und dent bei allem Graufenhaften heitern Tone der Er- 
zählung. Durch begeichnende, zugleih auf andere hindeutende 
und fie weckende Züge hat der Dichter das wunderliche Bild 
zur lebendigen Erfcheinung gebracht, wobei die gewählte Strophen: 
form treffend benugt, der Wortllang auf das gefchidtefte ver: 
wandt ift und auch die fchlaffe, faft fchlotternde Satzverbindung 
und Wortfügung dem Inhalt durchaus entipricht. Die Berfe 
find diefelben, wie in den beiden vor kurzem gedichteten Balladen 
(23. 24), die Strophenform die von Ballade 2. 5. 10. Sn 
fämmtlichen Berfen find alle Füße mit Ausnahme des eriten 
Anapäfte; auffallend weichen von dieſem Gefehe Str. 1, 1 und 
6 ab, wo der dritte Vers ein Jambus iſt, obgleich der Anapäſt 
im erftern leicht durch ſchauet, im andern durch da, ein Weib 
und oder da ein Weib, da ein Mann zu gewinnen war. 
Um einen Anapäft zu erhalten, hat der Dichter mehrfach nad 
dem Hauptwort das rüdmweifende der (Str. 1, 1. 3f. 5,1. 6,5) 
oder er, fie (Str.2, 6.4, 8.7, 6) gejest, auch einmal (Str. 3, 2) 
ein da eingefhoben. Zum Wortllange vgl. Str. 2, 2. 3, 3. 
5, 1f. 6, 3 f. 6 f. 7, 1. 4. 

Gleich in der erſten Strophe tritt uns die Szene anſchaulichſt 
entgegen. Wir ſehen den Thürmer in mondheller Mitternacht 
auf den Kirchhof herabſchauen*), wo ſich ein Grab nach dem 


*, Dunkel iſt der Ausdruck in Lage, womit der Dichter ohne Zweifel den 
Ort angeben wollte, we es freilih zu Lage beißen mußte. Der Name ift wii: 
kürlich gewählt als Reim auf Tage, wie in Ballade 9 Thule auf Buhle. 
Biel geswungener und weniger bezeichnend ift e8, wenn man in Xage erflären will 
„die unten gereiht lagen”. Lage braucht man wohl von übereinander, aber 
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andern öffnet, und Weiber und Männer in ihren weißen, jchlep: 
penden (biß auf die Füße reichenden) Todtenhemden heraus: 
fommen.*) Die zweite Strophe fohildert, wie fie gleich die 
Luft zum Tanze ergreift und fie die Hemden, da diefe fie hindern, 
ausziehen und aufihre Gräber fallen laffen. Das jächliche das 
und es, weil e8 Feine Berjonen mehr find, fondern gejpenftige 
Geftalten. Bgl. zu Ballade 23 Str. 5, 3. Das männliche Ge: 
Ichlecht Str, 5, 1 fähe man lieber vermieden. In den Worten 
fo arm und fo jung, und fo alt und jo reich (für „Arme 
und Reiche, Alte und Junge‘) ift die Wiederholung bes jo und 
die Verſchränkung der Gegenfäge in der Form ab ba bezeichnend 
für das bunte Durcheinander der verjchiedenften Stände und 
Alter, die alle ihrer miedererivachenden Lebenzluft freien Lauf 
laifen.**) Die wunderlichen Tanzbewegungen ber Knochengerippe 
ftelt ber Anfang der dritten Strophe für Auge und Ohr be: 
zeichnend bar. ***), Dem beherzten Thürmer fommen fie jo lächerlich 
vor, daß er fich nicht enthalten kann, fi mit den ſeltſamen 


nit von hintereinander liegenden Reihen, und an die Ueberiragung bes Yecht- 
ausbruds in Lage fein kann man doch auch kaum denken. 
*) 3.6 follte da entweder zweimal jtehn oder nah hervor. Bgl.S.410. 
**) Reden, wie bei einem aus dem Schlaf Ermachenden, ber feine Kraft 
unwillkürlich wieder verfuchen will. — Zur Runde, zum Kranze. Runde 
bezeichnet bie Bewegung ber einzelnen Paare, wie Kranz die eimen Kreis 
bildenden Paare. Der erfte Drud hatte irrig Tanze ftatt Kranze. — Die 
Bewegung, durch welche fie fih der Hemden entlebigen, wird einfach dadurch 
bezeichnet, daß fie ſich ſchütteln; es gejchieht eben gefpenftermäßig. — Semdelein, 
'mit einem Tomifchen Anſtrich zur Andentung, wie leicht fie diefelben abſchütteln. 
40), Das Schlotterige tritt zunächſt hervor in dem Wadeln des durch das 
Erheben des Schentels zum Tanz ſich bewegenden Beines; die andern „vertradten‘‘ 
Geberden beziehen fih auf bie Bewegung des Oberkörpers und die Neigung ber 
Baare gegeneinander. — Die Hölzlein find bie mit Tuch oder Leber um⸗ 
wundenen Klöppelden aus Holz, mit denen man auf bie Drabtfaiten - bes 
Sadebretts, eines dreioftavigen klavierähnlichen Inſtruments, ſchlägt. 


27* 
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Tängern einen Spaß zu machen.“) Str. 4 deutet nur kurz die 
Ausführung des Gedankens bed Thürmerd an, die für bes 
Dichters Abficht eben ganz nebenſächlich ift**), wogegen das 
endliche Aufbhören des Tanzes und das Verſchwinden der Tänzer 
in ihrem Grabe etwas genauer herbortritt. Noch immer tanzen 
fie ihren dem Thürmer jett fchauerlichen Tanz beim hellen Monb- | 
feheine. Die ängftlihe Verwirrung des Thürmers dürfte fich 
auch in der verworrenen Wortftellung „der Mond und noch 
immer er fcheinet” (Statt „und noch immer fcheint der Mond‘) 
ausſprechen; denn die Berfe fchildern eben das, was der Thürmer 
jett gewahrt. Anſchaulich malend find „verlieret ſich diefer und 
ber”, „ſchleicht eins nach dem andern”; das Aufnehmen der 
Hemden wird als vorbergegangen durch gefleidet nur leife an- 
gedeutet. Ihm gegenüber ift das ängſtliche Suchen des einen 
Gerippes, tiber dem ed gar vor ängftlidher Berlegenheit ins 
Stolpern kommt, maleriſch gejchildert.***, Da er nad dem 
Räuber ſich umfieht, wittert er den Geruch des Leichentudhes 
‚ oben auf dem Thurm, und fo willer durch die Thurmthüre nach | 
oben, aber er findet fie verfchlofien; fein Rütteln würde fie durch 
geipenftige Macht geöffnet haben, aber die „‚gebeiligte” Thüre | 
9) „Der Edall“, ter in ihm fitst und ihm zu einem verwegenen Streiche 
verleitet werfucht). — Beim Raunen ins Ohr fhwebt wohl bie horaziſche 
Stelle epist. I, 1, 7, wo von ber innern Stimme bie Rebe ift. — 8.7 fordert 
ver Sprachgebrauch eines ftatt einen wie Str. 7, 2 das flatt ben. 
Für Lalen fteht Str. 5, 4 Tud. 

**) Nur bie den Thürmer befallende Augſt wirb angebeutet; er macht, daß 
er an ben Ort zurlidtehrt, wo er ſich gefihert fühlt, weil tie Thüren bes 
Thurmes gebeiligt, wie e8 Str. 5, 6 heißt, geziert (mit Kreuzen) und gefegnet 
(mit Weihwafler und Segensſprüchen) find. 

e**) Auch die Zonmalerei, zu ber befonders das grapfen (zugreifen) bient, 
tritt bier ſehr bezeichnend ein. — Hat ibn fo fehr verlegt, bat ihm einen 
folden Schabernack geipielt. 
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„ſchlägt ihn zurück“; er fühlt ſich durch die Kreuze an derſelben 
zurückgeſtoßen.“) Der Dichter denkt ſich hier die tanzenden Todten 
als Verdammte; nur dieſe kommen aus ihren Gräbern heraus. 
Höchſt lebendig iſt das Heraufklettern des Geſpenſtes am Thurme 
in Str. 6 geſchildert. Da er ohne das Hemd ſich nicht in ſein 
Grab legen kann, ſo verſucht er den einzigen ihm möglichen 
MWeg**), er klettert an den gothiſchen Verzierungen des Thurmes 
Herauf***) von einem Mauerrand zum andern.T) Die Furcht 
des Dichters felbft um den Thürmer fpricht fich im zweiten 
Theil der Etrophe aus.TF) Als nun das Gefpenft dem Thürmer 
ſchon ganz nahe gelommen, fürchtet er dad Weußerftertr), und 
fo will er daS Hemd berunterwerfen; aber bei diefem Berjuche 
bleibt e8 an einem oberhalb befindlichen eifernen Zaden hängen *}\, 
aus den er es vor Angft nicht herausziehen Tann, fo daß er 
fürchten muß, das Gefpenft werde an ihn herankommen und fich 
an ihm felbit vergreifen. Da wird er unerivartet aus feiner 


*) Tas Beiwort metallen fieht einfah zur Beranihaulichung, wozu 
freilich die beftiinmte Nennung des Metalle wohl noch förderlicher geweſen wäre. 
*s) „Da raftet er nicht‘, er finvet keine Naft und Rufe. „Da gilt au 
fein langes Beſinnen“, er braucht nicht lange zu finnen, was er zu thun babe, 
***) Wicht, wie Wichtel, Wihtelmann, Bezeichnung der gejpeniter- 
daften Erſcheinung. j 
T) „Bon Zinne zu Zinnen“. Dal. oben ©. 237*. 
+r) Schnörkel find die eben genannten gotbijchen Zierratbe. Das ſchließende 
vergleihbar füllt etwas aus dem Tone heraus. In einer platenſchen Barabaje 
machte es ſich ganz gut, aber zu bem finnlich belebten Tone möchte e8 weniger 
pafſen. Der Vergleich ſelbſt ift höchſt treffend. 
tr) Schr glücklich iſt die Theilung des Verſes „Der Thürmer erbleicht, der 
Thürmer erbebt” in zwei ſich ganz entſprechende Hälften, wie ähnlich Str. 1. 
5 f. 2, 3. 8, 1. 5, 1. 5 f. 6, 5 f. 
»5) Daß er ben Verſuch gemacht, das Hemd herabzuwerfen, ſollte nicht 
Abergangen werben. Die Worte „jetzt hat er am längſten gelebt‘ ſchleben ſehr 
wirkſam ſich ein, ähnlich wie Str. 2, 1. 
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Tänzern einen Spaß zu maden.*) Str. 4 deutet nur furz die 
Ausführung des Gedankens bed Thürmerd an, die für bed 
Dichters Abſicht eben ganz nebenſächlich iſt**), wogegen das 
endlidhe Aufbören des Tanzes und das Verſchwinden der Tänzer 
in ihrem Grabe etwas genauer herbortritt. Noch immer tanzen 
fie ihren dem Thürmer jegt fchauerlichen Tanz beim hellen Monb- 
feheine. Die ängftliche Verwirrung des Thürmers dürfte ſich 
auch in der verworrenen Wortftelung „der Mond und nod 
immer er fcheinet” (Statt „und noch immer fcheint der Mond‘) 
ausſprechen; denn bie Berfe fchildern eben das, was der Thürmer 
jegt gewahrt. Anfchaulich malend find „verlieret fich dieſer und 
der“, „ſchleicht eins nach dem andern”; da8 Aufnehmen der 
Hemden wird als vorhergegangen durch gekleidet nur leife an- 
gedeutet. Ihm gegenüber ift das ängſtliche Suchen des einen 
Gerippes, über dem es gar vor äÄngftlicher Verlegenheit ins 
Stolpern kommt, malerifch gefchilvert.***, Da er nad dem 
Räuber ſich umfieht, mittert er den Geruch des Leichentuches 
oben auf dem Thurn, und fo mwiller durch die Thurmthüre nad 
oben, aber er findet fie verfchloffen; fein Rütteln würde fie durch 
gefpenftige Macht geöffnet haben, aber bie „geheiligte” Thüre 
9) „Der Shall”, ter in ihm figt und ihm zu einem verwegenen Streiche 
verleitet werfuht). — Beim Raunen ins Obr fhwebt wohl bie horaziſche 
Stelle epist. I, 1, 7, wo von der innern Stimme bie Rebe iſt. — 8.7 fordert 
der Sprahgebrauh eines ftatt einen wie Str. 7, 2 das flatt ben. 
Für Lalen ftehbt Str. 5, 4 Tud. 

**) Nur bie den Thürmer befaflende Angft wirb angebeutet; er macht, daß 
er an ben Ort zurückkehrt, wo er fich gefichert fühlt, weil bie Thliren tes 
Thurmes geheiligt, wie e8 Str. 5, 6 heißt, geziert (mit Kreuzen) und geſegnet 
(mit Weihwaffer und Eegeneiprlichen) find. 

“+4, Auch bie Zonmalerei, zu der befonders das grapfen (zugreifen) dient, 
tritt hier fehr bezeichnend ein. — Hat ihn fo fehr verlegt, hat ihm einen 
folgen Schabernack geipielt. 
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„ſchlägt ihn zurück“; er fühlt fich durch die Kreuze an berjelben 
zurüdgeftoßen.*) Der Dichter denkt fich bier die tanzenden Todten 
als Verdammte; nur diefe fommen aus ihren Gräbern heraus. 
Höchft Iebendig ift das Heraufflettern des Gefpenftes am Thurme 
in Str. 6 geichildert. Da er ohne dag Hemd ſich nicht in fein 
Stab legen fann, fo verſucht er den einzigen ihm möglichen 
MWeg**), er Hettert an den gothifchen Verzierungen des Thurmes 
berauf***) von einem Mauerrand zum andern.F) Die Furt 
des Dichters felbft um den Thürmer fpricht fich im zweiten 
Theil der Etrophe aud.TF) Als nun das Gefpenit den Thlirmer 
ſchon ganz nahe gelommen, fürchtet er das Weußerftertt), und 
fo will ev das Hemd berunterwerfen; aber bei diefem Verjuche 
bleibt es an einem oberhalb befindlichen eifernen Baden hängen *rY, 
aus dem er es vor Angſt nicht herausziehen Tann, jo daß er 
fürchten muß, das Geſpenſt werde an ihn beranfonımen und fich 
an ihm felbjt vergreifen. Da wird er unerivartet aus feiner 


*) Tas Beiwort metallen fieht einfah zur Beranfhaulicdhung, wozu 
freilich die beftiinmte Nennung des Metalls wohl noch fürderlicher gewejen wäre. 
**) ‚Da raftet er nicht“, er findet Feine Raft und Rufe. „Da gilt auf 
kein langes Befinnen‘‘, er braucht nicht lange zu finnen, wa® er zu thun babe. 
“+4, Wicht, wie Wichtel, Wihtelmann, Bezeihnung der gejpenfter- 
haften Erfcheinung. " 
T) „Bon Zinne zu Zinnen“. Bgl. oben S. 237*. 
tr) Schnörkel find die eben genannten gothiſchen Zierratbe. Das fließende 
vergleihbar füllt etwas aus dem Tone heraus. In einer platenfchen Parabaſe 
machte es fih ganz gut, aber zu dem finnlich belebten Tone möchte es weniger 
pafſen. Ber Bergleich felbft ift höchſt treffend. 
tr) Sehr glücklich ift Die Theilung des Berfes „Der Thlirmer erbleicht, der 
Thürmer erbebt” in zwei fi) ganz entiprechende Hälften, wie ähnlich Str. 1, 
5 f. 2, 3. 8, 1. 5, 1. 5 f. 6, 5 f. 
*5) Daß er den Verſuch gemacht, das Hemd herabzuwerfen, ſollte nicht 
Abergangen werden. Die Worte „jetzt hat er am längſten gelebt“ ſchieben ſehr 
wirkſam ſich ein, ähnlich wie Str. 2, 1. 
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Noth befreit, indem der Glockenſchlag Ein! den Todten jeiner 
gefpenftigen Kraft beraubt, und fo das Gerippe herabfällt und 
unten am Thurme zerfchellt. Gtüdlich ift auch am Schluffe wieder 
des Mondes gedacht, der gleichfam die Sonne der Geijternadht 
ift; wie die Szene mit feinem hellen Schein begonnen hat, fo 
trübt er ſich am Schluffe durch Wolfen, Hinter denen er faft 
ganz verfchwindet. Der ganze Gefpenfterfpuf ift in ein ihm ent- 
fprechendes Dunkel gehüllt; ob dieſer Tobdtentanz jede Nacht 
ftattfinde, ift nicht einmal gejagt, faum angedeutet, daß er zwiſchen 
Zwölf und Eins beim mitternächtlihen Mondichein erfolge (alfo 
beim Bollmond, da nur dieſer auch nah Mitternacht jcheint), 
auch nicht daß nur Verdammte daran Theil nehmen. 


27. Der Bauderleßrfing. 


Schon Ende März 1797 fcheint Goethe zu Jena unjere 
Ballade entiworfen, fie im Mai vollendet zu haben. Vgl. B. I, 
240. 244. Schiller? Mufenalmanad brachte fie auf dem zweiten 
Bogen. 1799 nahm der Dichter fie mit genauerer Interpunktion 
und bloß einer Beränderung*) nach der erften Walpurgisnacht 
auf. Woher Goethe den Stoff genommen, tft nicht ficher zu er- 
mitteln. Als Struve in Königsberg 1826 in der Abhandlung: 
„Zwei Balladen von Goethe, verglichen mit den griechiſchen 
Duellen, woraus fie gefchöpft find,” auf die Stelle in Lucians 
Lügenfreund (88—36) als Quelle hinwies, eınpfahl Goethe 
feinem Freunde Zelter, das Heft zu lefen, in welchen der Verfaſſer 
an den Born führe, woher er den Tranf geholt, aber auch freund: 
lich genug fei zu beweiſen, daß er das erquidliche Naß in einem 

*%, V. 72 ſchrieb Goethe mich nur ftatt mi nun. Die fpütern Yus- 


gaben gaben die Ballade darnach unverändert, bloß in ber zweiten ſtand ®. 16 
ber Drudfehler nimmt. 
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Funftreichen Gefäße dargereicht babe, und er äußerte feine Freude, 
daß doch endlich anerkannt werde, was er vor fo vielen Jahren 
gewollt. Aus diefem günftigen Urtheil, aus welchem bie Freude 
fpricht, diefe beiden Balladen jo ehrenvoll anerkannt zu fehn, 
folgt aber weder daß Goethe mit der dortigen Auffaffung ganz 
iibereinftimmte, noch daß er wirklich aus der urjprünglichen 
Duelle gefchöpft; denn die zu Grunde liegende Sage war in 
manderlei Sammlungen übergegangen, wie 3. B. in des Ph. 
Camerarius opera horarum subeisivarum (centuria I], 
cap. 55), aus denen Goethe im Fauſt den Zug genommen bat, daß 
von den Gäften der eine die Naje des andern für eine fchöne 
Zraube anfiebt. Die Braut von Korinth, deren Duelle 
Struve in einem fehr entlegenen griechifchen Schriftfteller nachwies, 
kannte Goethe geiviß nicht aus diefem urſprünglichen Berichte, 
Freilich könnte er die Stelle Lucians in Wielanda in den Jahren 
1788 und 1789 erichienener Ueberſetzung gefunden haben, die er 
wohl von der Hand des Freundes als liebes Geſchenk beſaß. 
Ter Athener Eukrates erzählt bei Lucian, wie Pankrates (All: 
mächtig) in Memphis, der jo manche wunderbare und außer: 
ordentliche Dinge in feiner Gegenivart vollbracht, ihn beftimmt 
babe, auf einer mit ihm anzutretenden Reife alle feine Leute 
zurüdzulaffen, da e3 ihnen an Bedienung nicht fehlen werde. 
„Sobald wir in ein Wirthshaus gelommen waren“, berichtet 
Eufrated, „nahm Pankrates einen hölzernen Thürriegel oder einen 
Beſen oder einen Stößel aus einem hölzernen Mörfer, legte ihm 
Kleider an und ſprach ein paar magische Worte dazu. Sogleich 
wurde der Beſen, oder was es fonft war, für einen Menjchen, 
wie fie felbft, gehalten; er ging hinaus, Ichöpfte Waſſer, beforgte 
unfere Mahlzeit und wartete uns in allen Dingen fo gut auf 
als der beite Bediente. Sobald wir feine Dienfte nicht mebr 
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nötbig hatten, ſprach mein Mann ein paar andere Wonte, und 
der Beſen wurde wieder Belen, der Stößel wieder Stößel, wie 
zuvor. Ich wandte alles Mögliche an, daß er mich das Kunftftüd 
lehren möchte; aber mit diefem einzigen hielt er hinterm Berge, 
wiewohl er in allem andern der gefälligfte Mann von der Welt 
war. Endlich fand ich doch einmal Gelegenheit, mich in einem 
dunkeln Winkel verborgen zu halten und die Zauberformel, die 
er dazu gebrauchte, und die nur aus drei Silben beitand, auf: 
zufchnappen. Er ging darauf, ohne mich gewahr zu werben, auf 
den Marktplatz, nachdem er dem Stößel befohlen hatte, was zu 
thun fei. Den folgenden Tag, da er Gejchäfte halber ausgegangen 
war, nehme ich den Stößel, Heide ihn an, fpreche die beſagten 
drei Silben und befehle ihm Waſſer zu holen. Sogleich bringt 
er mir einen großen Krug voll. „But!“ ſprach ich, „ich brauche 
ein Wafler mehr; werde wieder zum Stößel!” Aber er kehrte 
fih nicht an meine Reden, fondern fuhr fort Waffer zu holen, 
und trug fo lange, daß endlich das ganze Haus damit angefüllt 
war. Mir fing an bange zu werden, Pankrates möchte, wenn 
er zurückkäme, es übel nehmen, wie denn auch geſchah, und weil 
ich mir nicht anders zu helfen ivußte, nahm ich eine Art. und 
hieb den Stößel mitten entzwei. Aber da hatte ich es übel ge: 
troffen; denn nun padte jede Hälfte einen Krug an und holte 
Waſſer, fo daß ich für einen Waflerträger nun ihrer zwei hatte. 
Inzwiſchen fommt mein Pankrates zurüd, und wie er fieht, was 
vorgefallen war, gab er ihnen ihre vorige Geftalt wieder, er 
ſelbſt aber machte fi) aus dem Staube, und ich babe ihn nie 
wieder gefeben.” Goethe ergriff die Geſchichte in dem Sinne, 
daß man mit magiſchen Künften nicht jpielen dürfe, weil die 
aufgeregten Geifter Macht Über den gewinnen, der fie nicht 
zu beberrfhen weiß, was in manden Sagen dadurch be: 
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zeichnet wird, daB ber, welcher den Zauber nachmacht, das Ent: 
zauberungswort vergejien bat. Goethe fchrieb fchon im Sabre 
1795 im dritten Buche der Lehrjahre (K. 9): „Man erzählt 
von Zauberern, Die durch magiſche Formeln eine ungeheure 
Menge allerlei geiftiger Geftalten in ihre Stube hereinziehen. 
Die Beihwörungen find fo träftig, daß fich bald der Raum des 
Zimmers ausfüllt, und die Geifter, big an den Heinen gezogenen 
Kreis binangebrängt, um denfelben und über dem Haupte des 
Meifters in ewig drehender Verwandlung fich bewegend vermehren. 
Jeder Winkel ift vollgepfropft und jedes Geſims beſetzt. Eier 
dehnen fich aus und Riefengeftalten ziehen fich in Pilze zuſammen. 
Unglüdlicherweife bat der Schwarzfünftier dad Wort vergefien, 
womit er diefe Geifterflut wieder zur Ebbe bringen könnte.“ Aber 
nicht der in bie Zauberfabel gelegte Sinn war es, welcher den 
Dichter anzog, fondern die lebendige Vergegenwärtigung des 
wunderlichen Zaubers und der fchredlichen Berwirrung des Jungen 
über den duch feine Beſchwörung berbeigeführten Notbitand, 
Wenn Knebel in den Gedichte eine Berfpottung von Goethes 
geiftlofen Gegnern ſah, welche der von ihm in Verbindung mit 
Schiller losgelaſſene Xenienſchwarm aufgeregt hatte, diefer Waffer: 
männer, die wohl Diftichen hätten berborbringen können, denen 
aber Teine gereimte Balladen gelingen würben*), fo überfah er, 
9 Ierig behauptet von Biedermann, daß die Ballate eine Abfertigung ter 
Antirenien fein folle, werde auch von Riemer berichtet. Diefer fagt nur, das 
felbftänbige fliv fid bedeutende Gedicht fei auch als fatirifche Parabel auf bie 
Waſſermänner, die Antireniften, anwendbar, die man leicht in den Kreis bannen 
Könnte, in den fie gehörten. Riemer bezieht fich hier offenbar anf die im Jahre 
1836 belannt gewordene Aeußerung Knebel (in einem Briefe an VBöttiger), nicht 
auf eine Mitheilung Goethes. Durch die von ihm als möglich bezeichnete para= 
bolifge Beziehung würde ber Schwerpuult des Gedichtes ganz verſchoben, ber 
feinesweg® darin Liegt, daß der Meifter ven bezauberten Beſen wieder in feinen 
frühern Zuftand zuritdverjegt. And auch ale Satire wäre es fehr verfehlt. 
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wie fchlecht dabei die Xenien felbjt meglämen, die dann auch als 
Waſſerträger erfchienen, die keinen beſſern Gehalt hätten als bie 
fie überflutenden Antirenien, die zur Ruhe zu bringen ganz außer: 
balb der Macht der Dichter der Zenien lag. Frau von Staäl 
wollte gleichfalls dem Gedichte eine ungehörige Deutung geben; 
fie ſah darin eine Tarftellung der ungeichietten Nachahmung hoher 
Kunftgeheinmniffe. 

Eine Hauptveränderung liegt darin, daß Goethe aus dem 
zur wirkungsvollen Darftellung durchaus unpaflenden Zauberiworte 
von drei Silben eine längere Zauberformel macht und eine ganz 
entfprechende Entzauberungsformel am Schluffe gibt, während bei 
Lueian vom VBergeffen des Entzauberungsmortes und der ſchließ⸗ 
lichen Anwendung durch den Meister feine Rede iſt. Statt des 
Stößels wählt er den von Luctan nur nebenbei erwähnten Befen, 
ftatt des Waſſerkruges zum Trinken einen Waffertopf, den 
der Dichter wohl nur des Reimes wegen ftatt des Waſſereimers 
braudt, un das Badebeden zu füllen, und er läßt das Waſſer 
von nahen Fluffe holen. Die Szene verlegt er in bed Hexen⸗ 
meiſters eigened Haus und läßt die Beſchwörung von einem 
Lehrling nachmachen,. der Schon Gewalt Über die Geifter zu beſitzen 
glaubt. Das Berdienft der Dichtung liegt in der anfchaulichen 
Darftellung, welche uns ben mwunderlichen Geifterfpuf leibhaft ver- 
gegenmwärtigt, und zivar, ganz ohne eigene Schilderung, in den 
einleitenden und den die Handlung gefpannt begleitenden Reben 
des Lehrling, an die fich zum Schluffe die Entzauberungsformel des 
Meifters anfchließt. Die gewählte trochätfche Stropbenform ift 
durch eine gewiffe Würde und den glüdlichen Uebergang zu der 
Heinern Zauberformel ganz dem Inhalt entſprechend. An vier 
wechfelnd reimende trochäifche Dimeter fchließt fich ein ähnliches 
vierverfige® Syitem von kleinern Berjen an, beffen ungerade 
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Verſe aus drei Trochäen beftehen, die geraden männlich endenden 
um eine Silbe fürzer find. In der Zauberformel haben mir 
uur ſechs Verfe, von denen bie eriten vier noch kleiner find (zwei 
Trochäen), die beiden abfchließkenden wieder volle Timeter, aber 
die Reimform ift, dem Zauberfpruche gemäß, verichlungen, und 
e3 veimen Verſe von ungleiher Länge. Das Berfchlungene der 
Reimform entfteht eigentlich nur dadurch, daß die vier wechjelnd 
reimenden Verſe gleich nach dem eriten durch ein Reimpaar 
unterbrochen werden, wie in Lied 25 nad) dem dritten, in den 
gefelligen Liedern 1 nach dem erften und dritten. Das Versmaß 
der Zauberformel hat der Dichter aber auch zur Darftellung des 
Entfchluffes, den nicht auf fein Wort börenden Befen durch Ber: 
fpaltung zur Ruhe zu bringen, und zum Ausdruck der völligen 
Berzweiflung des Lehrlings gewählt. 

Die erfte Strophe führt ung lebhaft den Entfchluß vor, bie 
Abtvefenheit des alten Herenmeifterd (bier im allgemeinen 
Einne für Zauberer) zu benugen, um denfelben Zauber zu ver: 
juchen, mie dieſer; denn da er fich die Worte und das Berfahren 
deffelben gemerkt hat, glaubt er auch die Kraft zu befiten, dies 
felben Wunder zu thun.*) Zunächſt fpricht er ſich die Zauber: 
formel vor, um zu verſuchen, ob er fie noch wiffe.**) Daß die 


*) Unter den Werten verftebt er das Verfahren mit dem Befen, unter 
ten Brauch bie Arl, wie er fich bei diefer ganzen Bereitung des Saubere, 
befonders beim Sprechen der Formel, benimmt. 

**) Eonderbar meint Saupe, troß ber richtigen Einficht, der Lehrling probire 
die Formel, diefer fei noch ungewiß, in welchem Theile der Beihwörungsformel 
das eigentliche Schlagwort liege, und er redet, wie auch Viehoff, von ver Erfolg- 
Iofigleit res erften Sprechens ber Formel. Ta mußten fie freilich das Folgende 
irrig faſſen. Biehoff denkt fi, die Zauberkraft Liege in den Worten: „Auf 
zwei Beinen fieh’, oben fei ein Kopf!“ wozu body auch bie beiden folgenden Berfe 
gebören müßten. Saupe nimmt gar dieſe vier Verfe mit der fulgenten Strophe 
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Formel felbft etwas myſteriös Hingt und einzelned mehr Kling⸗ 
Hang als bedeutungsvoll ift, wie „mande Strede“ und „zum 
Zwecke“, entfpricht ganz ber Art folcher Formeln. Man vergleiche 
nur des Mephiſtopheles Beſchwörung in Auerbachs Keller. Run 
erft nimmt er den Velen, umbült ihn mit den Lumpen, die zu 
dem Zwecke in ber Ede liegen, und forbert ihn auf, jest, wie er 
jo lange feinem Herrn gethan, auch ihm zu dienen, zu einem 
Menſchen mit Kopf und Beinen zu werden und mit dem Waffer: 
topf fortzugehbn. Dies thut natürlich erſt der bekleidete Bejen. 
Gleich ſieht er ihn mit einem Waffertopfe (mie er diefen trägt, 
wird nicht gefagt) Hinaus zum Ufer des Fluſſes laufen*), den 
Topf füllen, zurüdtommen und ihn ins Beden gießen. Daß fich dies 
wiederholt, wird bloß durch die Worte „Schon zum zmweiten- 
male!“ bezeichnet, an die fich die Folge bes zweiten Ausgießens 
bes Topfes fchließt, daß das Beden ganz voll wird, ber ganze 
gerunbete Rand (jede Schale) fi mit Wafler füllt. Als der 
Zauberfnecdht wieder fortläuft, befiehlt der Junge ihm zu bleiben, 
da er Wafler in vollftem Maße babe. Da er aber fieht, daß 
diefer nicht darauf hört, erinnert er fich, wie der Meifter, wenn 
er den Knecht wieder zum Bejen machen wolle, ihm ein Ent: 
zauberungswort zugerufen, aber er hat leider vergefien, wie diejes 
laute.**) Die Erllärung, welches Wort er vergefien, beginnt die 
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für die Zauberformel, wonach es unbegreiflich wäre, daß der Lehrling zuerſt ven 
Anfang der Zauberformel wegläßt. Daß dieſe nur in der kleinern Strophe 
enthalten ſei, ergibt der Zuſammenhang unzweideutig. 

*) Der lebhafte Ausruf ſeht, obgleich er ganz allein iſt. Der Ausruf iſt 
formelbaft geworden. 

*s) Ganz irrig bat man gemeint, dem Zauberlehrling ſchwebe das richtige 
Wort auf der Zunge, er könne nur in der Angft nicht darauf kommen, und fage 
ftatt deffen:: „„Stebe! ſtehe!“, üÜberzeuge fich aber durch deſſen Erfolglofigfeit davon, 
daß es nicht das rechte fei. An ben Unglücksruf über fih „weber webe!”, nit 
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vierte Etrophe, nach deren zweitem Verfe der Knecht kommt, und 
ſchon eilt er wieder fort, worauf der Lehrling in fchredlichiter 
Angft den Wunſch äußert, diefer möchte doch ja wieder Beſen 
jein. Als er nun aud zum viertenmal fonımt und wieder fort: 
Läuft, ruft er in immer fteigender, die Wirklichkeit übertreibender 
Angit die Worte: „Smmer neue Güffe — auf mich ein.”*) Da 
fonımt er wieder, und der Geängſtete will ihn, da er auf fein 
Mort nicht hört, fefthalten, aber ala er ſich dazu anſchickt, befällt 
ihn Angft vor diefem ungehorjamen SKinechte, der ihn jogar mit 

drohenden Bliden anzufehn fcheint; denn an wirkliches Droben 
" it kaum zu denfen. Als jener aber von neuem fortgelaufen 
ift, faßt er fich wieder; er ſchmäht ihn eine Ausgeburt der Hölle, 
da er das ganze Haug überſchwemmen wolle, nennt ihn einen 
verruchten Beſen, der auf fein Wort nicht hören wolle, und dem 
Wieberfommenden ruft er nochmals zu, er folle bleiben. Hierbei 
fommt er dem Entzauberungsworte nabe; aber in biefem hieß 
es „ſeid's gemwejen“, nicht „der du geweſen“, die Anrede war 
das wiederholte Befen, nit. Stod, und ftatt mit „Steh doch 
wieder ſtill“ zu fehliegen, begann e8 mit „In die Ede!” Da der 
Zauberknecht auch diesmal nicht folgt, muß er fürdhten, dieſer 
werde gar nicht aufhören, und fo faßt er den Entfchluß, ihm 
ein für allemal ein Ende zu machen; er will ihm das Weiter: 
laufen verleiden, indem er ihn mit dem Beile fpalte, was ja bei 
dem alten Holze und der Schärfe des Beils fo Leicht fei. Und 
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an das vorhergehende: „Ad, ich merk’ es“, ſchließt ſich das begründende: „hab 
ich doch das Wort vergeſſen!“ an. 

*) Wenn Götzinger behauptet, Schiller würde geſagt haben: „Mit hundert 
 Flüffen ſtürzt er auf mich ein“, fo fehreibt er Schiller eine Albernheit zu; benn 
unmöglich Eonnte dieſer jagen, ber Beſen ſtürze auf ihn ein; bie hundert Flüſſe, 
dad unendliche überflutende Waffer, find ja nur pie Folge des neneften Ausgießens. 
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fo wirft er fi, als diefer nochmals kommt, auf ihn und trifft 
ihn fo gut (er ermutbigt ſich dazı Etr. 6, 2—4)*), daß er in 
zwei Theile gefpalten zu Boden füllt. Aber feine freude dauert 
nur kurze Zeit, bald erheben ſich an der Stelle des einen zwei 
Wafferträger. In feinem ängftlichen Hülferuf: „Helft mir, ac 
ihr hohen Mächte!” fpricht fich nur feine Verzweiflung aus. 
Sonft fteht ähnlich: „Götter! „ihr hohen Götter!” „ihr Himmels: 
mächte!“**) Beide geben fich jet and Laufen, und jo wird ber 
Boden immer näffer ***), das „Gewäſſer“ (die Waſſermaſſe) über: 
fiutet nicht allein das Zimmer, fondern fließt auch über die in 
baffelbe führenden Stufen, fo daß er in volliter Verzweiflung 
ben Meifter+) heranruft, den er ſich fonft am wenigften ala 
Beugen feiner vorwigigen That gewünfcht Hätte. Und diejer, ver 
durch feine Zaubergabe in der Ferne den Ruf vernommen, findet 
fich zu feiner Beruhigung bald ein, und ftellt, nachdem der Lehrling 
ihm geftanden, daß er durch feinen Verſuch, die Geifter zu be: 
ſchwören, in dieſe Noth gelangt fei, mit feinem Entzauberungsirort 
alles wieder ber. Diefes bildet bier die ganze legte Strophe, in 
welcher freilich die zweite Hälfte auch für den Lehrling bedeutfam 
ift, der fie früher auch bereit? gehört hatte, aber erft jegt nad) 
feiner traurigen Erfahrung ihren Sinn recht zu würdigen weiß. 
Bon der Wirkjamleit des Zaubers unferes Herenmeifters find 
wir durch die ganze Darftellung fo überzeugt, daß kein Zweifel 
an ber Kraft feiner Entzauberung, welche der Lehrling fo oft er: 
fahren, fich erheben Tann, wonach e8 denn einer ausdrücklichen 

2) Geltfam läßt Götzinger den Lehrling ben Beſen umwerfen, va doch fi 
aufeinen werfen nur den Angriff bezeichnet. Wie im Sinne von jobald. 

*e) Bol. zu Schillers Räubern ©. 249**, 

+) Naß und näffer Bol. S. 13*. 


+) „Herr und Meifter”, nad fiebenver, aus der Bibel ftammenter Ber- 
Bindung. 
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Beichreibung des Erfolges, die einen matten Schluß gegeben 
baben würde, nicht bedarf. 


28. Pie Braut von Korint. 


Schon Riemer bemerkt, daß Goethe feinen Tagebuch ge: 
mäß am 4. Juni 1797 dieſes „vampprifche Gedicht“ zu entwerfen 
begann, deſſen Reinfchrift ſchon zwei Tage ſpäter an Schiller 
gab. Bol. 8. I, 245. Der Plan, die Sage zu einer Ballade 
für den Muſenalmanach zu bearbeiten, dürfte in den März fallen. 
Der Muſenalmanach brachte e8 mit der Bezeichnung Romanze 
auf dem vierten und fünften Bogen. Bei der Aufnahme in die 
Gedichtſammlung von 1799 fiel die Bezeichnung Romanze iveg, 


das Gedicht felbft erfuhr nur wenige Aenderungen. *) 


Unfere Ballade führt Goethe unter den Gedichten auf, deren 
Stoff fih vierzig bis fünfzig Jahre lang lebendig und wirkfam 
in feinem Innern erhalten, ehe es ihm gelungen, fte in dichte: 
rifcher Form auszuprägen. Schon W. €, Weber wies 1824 in 
einem erit 1831 gedrudten Vortrage auf die griechifche Quelle 
der zu Grunde liegenden Sage bin, nad ihm Struve in der 
©. 414 angeführten Abhandlung. Phlegon aus Tralled, ein 
Treigelafjener des Kaijerd Habrian, erzählt die Geichichte nach 


*) Str.1,7 ſtand urfpringlid in Ernft (flatt voraus), Str. 6, 2 nicht 
(ſtatt nicht ), Str. 7, 5 für (ſtatt por), Str. 13, 6 Was (ftatt Das), Str. 
18,5 Klag und Wonne Laut mit Komma (nad damals gangbarer Schreibung 
ftatt Klag- und Wonnelaut), Str. 19, 5f. erwadht Aber Morgennadt, 





Str. 21, 5 Punkt nah hinein, ftatt Wusrufungszeihen, wo Komma ftehn folite 


da tretend nad hinein gedacht wird. Str. 11 bat ter erfte Drud nah 8.5 
und 6 Komma; 1799 trat nah B.6 ein Semitolon ein, das fih in bie folgenden 
Ausgaben fortpflanzte, obgleihd Semikolon oder richtiger Ausrufungszeichen 
nad B. 4 gehört, da die drei legten Verfe innig verbunden find. Nah B. 5 ift 
überali ein ſtarker Sinnabſchnitt. 
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dem amtlichen Berichte des Befehlshaber einer kleinaſiatiſchen 
Stadt im Beginne feiner wunderbaren Gefhichten. Leider 
fehlt der Anfang der wunderbaren Bermählung des Machates 
mit feiner gefpenftigen Braut Phifinnion, der Tochter des Damo- 
ftratu8 und der Charito. Bei Phlegon beginnt die Gefchichte 
mit dem Augenblid, als die Amme in das Saftzimmer tritt, wo 
fie das vor kurzem geftorbene Mädchen an der Eeite des eben 
angelommenen jungen Gaftfreundes bein Scheine der Lampe 
figen fieht. Die Mutter, welcher fie die wunderbare Erfcheinung 
mit lautem Gejchrei berichtet, läßt fich endlich beftimmen ar der 
Thüre des Gaſtzimmers zu laufen. Aber fie fommt zu fpät, 
da beide ſchon im Bette liegen; zwar glaubt fie durch die Thüre 
die Gewänder und Gefichtäzüge zu erfennen, doch hält fie es 
für gerathen, erit am Morgen das Paar zu Überrafchen. Aber 
fie findet um biefe Zeit den Machates allein, der auf ihre flehent⸗ 
liche Bitte endlich erzählt, wie die Tochter, von Liebesluſt getrieben, 
zu ibm gelommen und ihm gefagt, daß fie ohne Wiflen der 
Eltern ihn befuche, Als er zum Beweiſe den von ihr erhaltenen 
goldenen Ring und eine in der legten Nacht zurüdgelafiene 
Bufenfchleife vorzeigt, bricht die Mutter in fchrediichen Sammer 
aus. Der Süngling verjpricht ihr Anzeige zu machen, wenn fie 
wieberfommen follte. Da die Erfcheinung zur gewohnten Nacht⸗ 
ftunde fommt und ſich auf das Bett legt, thut Machates ganz 
unbefangen, wie lebhaft er auch der Sache auf den Grund zu 
fommen wünſcht; denn daß er mit einer Todten zu thun gehabt, 
fcheint ihm unmöglich, da fie immer zu berfelben Zeit fich ein- 
ftelte, mit ihm aß und trank. Als die durch einen Diener bon 
dem Wiedererfcheinen benachrichtigten Eltern da8 Zimmer be- 
traten, ftanden fie zuerft ftumm und ftarr da, bald darauf aber 
fchrieen fie laut auf und umarmten die Tochter. Diefe aber 
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ſprach: „Bater und Mutter, wie unbillig feid ihr, daß ihr mir 
nicht einmal gönnt, drei Tage bei diefem Fremden allein im 
elterlichen Haufe ohne euren Rachtbeil zu verweilen! Eures un: 
geduldigen Boriviges wegen werbet ihr mich von neuem betrauern; 
denn nicht ohne göttliche Zügung Fam ich hierher.“ Nach dieſen 
Worten fant fie todt auf dag Bett nieder. Als man das Grab: 
gewölbe unterfuchte, fand man an der Stelle der noch feine ſechs 
Monate veritorbenen Philinnion nur einen ehernen Ring und 
eine vergoldete Trinkſchale, die fie an eriten Tage von Machates 
erhalten hatte. Die Stadt gerieth darüber in große Aufregung. 
Man befchloß die Geftorbene außerhalb der Grenzen zu begraben 
und den unterirdifchen Göttern zu opfern. Machates tödtete fich 
aus Verzweiflung Nach Bhlegon ftellten dieſe ſeltſame Ge: 
fpenftergefchichte Pierre le Loyer in feiner Schrift: Discours 
et histoires des spectres, visions et apparitions 
(woraus fie in Zeiler® Theatrum magicum überging) und 
M. A. Delvio in den Disquisitiones magicae II, 28, 1 
bar, die beide den Anfang auf ihre Weife ergänzten. Nach 
Loyer ftirbt das Mädchen an einer Krankheit, nach Delrio aus 
Sram darüber, daß die Eltern ihrer Verbindung mit Machates 
ſich widerfegten. Woher Goethe die Sage fannte, ſteht nicht 
fell. Ta er jelbft den Stoff unferer Ballade zu denjenigen zäblt, 
bie ex vierzig bis fünfzig Jahre lang in feinem Innern Tebendig 
und wirkſam gehalten, ehe er zur Ausführung gelommen, fo 
tönnte man denten, daß zur Zeit, mo ihn der Fauſt zuerft be- 
fhäftigte, ihm auch unfere Sage ſchon bekannt geworden fei, 
und zwar aus Delrio, aus dem er dann auch die der Sage 
urjprünglich fremde frühere Beziehung zwiſchen Bhilinnion und 
Machates genommen hätte, die er nur feinem Zwecke gemäß 
veränderte. Aber letzteres könnte auch eine ganz freie Zuthat 
Goethes lyriſche Gedichte 5—7. 28 
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thum untergehenden griechifchen Heidenthums geivorden, mie er 
zwei Jahre fpäter in der erften Walpurgisnacht auß einer 
wunderlichen Fabelei den Stlageruf des gernianifchen, dem Chriſten⸗ 
thum erliegenden Heidenthums ſchuf, ja es ift höchft wahrſcheinlich, 
daß beide Stoffe ihn gleichzeitig anzogen, er aber zunächſt bie 
Ausführung der griecdifchen Sage vorzog. Beide Gedichte (es 
ift jeltfam, mie man allgemein diefen Hauptpunft überjehn 
fonnte) geben von der feften Meberzeugung der Wahrheit der bis 
dahin geglaubten Götterwelt aus und der Ssrrigfeit des dieſe 
befämpfenden Chriſtenthums; man kann fie nur faſſen, wenn 
man ſich auf den Etandpunft jener heibnijchen Welt jtellt, mo 
fie denn in ihrer ganzen Grofantigfeit uns entgegentreten. Den 
Herzpunft der Ballade, daß das Lebenzglüd des Mädchens einem 
aus dem büftern Aberglauben des Chriftentbums hervorgegangenen 
verbrecherifchen Gelübde zum Opfer gefallen, hat Goethe erft ge: 
ſchaffen. Die heidniſchen Götter rächen diefe Frevelthat, indem 
fie die Todte in dem Augenblid, als der ihr beſtimmte Bräutigam 
in ihrem elterlichen Haufe angekommen ift, aus dem Grabe 
wandern und mit ihm fich vermählen Iaffen, zugleich aber die 
Eltern zwingen, fie mit ihrem Bräutigam nach älterm Gebrauche 
zu verbrennen und fo die dem Ehriftenthum zum Opfer gefallene 
Braut den alten Göttern zurüdgeben. Es ift der Sieg des 
griechifchen Heidenthums, den der Dichter biev aus der Geele 
der im Kampfe mit dem Chriftenthum ringenden alten Welt 
heraus in einem ergreifenden Mythus feiert. Wer für eine folche 
tühne Schöpfung eines gewaltigen Dichtergeiftes Tein Organ bat, 
weſſen chriftliches Gewiſſen durch dieſen Notbfchrei des auch im 
Untergange noch mächtigen Heidenthums verlegt wird, der ınag 
die Ballade als eine traurige Berirrung betrachten und mit 
Bedanern zur Seite legen, aber er fchmähe nicht eine® der voll- 
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Szene fabelt. Der Gedanke ift ihm „nichtig, widerwärtig und 
aller deutfchen Auffaffung des Lebens jchroff entgegengefekt“, 
während wir hier gerade die Univerfalität des beutjchen Geiſtes 
bewundern, der fich in die verfchiedenften Zuftände ber Völker 
zu verfegen weiß. Es ift ein völlig überfehener Meifterzug | 
Goethes, daß die Götter, welche das Mädchen aus dem Grabe | 
fenden (mie lange fie fchon geftorben jet, wird mit Recht nicht | 
angedeutet), fie in bemfelben Zuftande, in welchem fie die legte | 
Zeit über im Haufe verliebt hat, ohne Ahnung, daß fie bereits 
geftorben fei, erfcheinen laſſen, wie auch fpäter im Fauſt Helena 
gerade fo erjcheint, wie fie nach der Rückkehr von Ilios zu ihrer 
Königäburg ſich begab. Wir erfahren durch fie, dat die Mutter 
in einer ſchweren Kranfbeit dem Chriftengotte fich gelobt und fie, 
die ältefte Tochter, auf ewig feinem Dienfte geweiht, ihre jüngere 
Schweiter dein ihr verfprochenen Bräutigam beftimmt hat, während 
fie felbft in einem einfamen Gemach zurüdgehalten wurde, wo 
fie in Trauer und Sammer über der Mutter Graufantfeit ver: 
lebte, welche ihr die Freuden des ehelichen Glückes geraubt, ivie 
auch Antigone bei Sophokles klagt, daß fie ohne den Genuß 
ber Liebe vom Leben ſcheiden ſolle. Durch diefe ſchauerliche Mit: 
theilung ihres ſchrecklichen Leidens wird die Liebe des Jünglings 
zu der ihm geraubten Braut zur höchften Leidenſchaft gefteigert, 
fo daß er dem falfchen Gelübde zum Trog fie fofort zu der 
Seinen zu machen fich durch nichts abhalten läßt. Sie gibt ihm 
als Zeichen der Verlobung die goldene Kette, die fie als Braut 
Chriſti am Halje trägt, aber in biefem Augenblide befällt fie 
das Berwußtfein, daß fie nicht mehr den Lebenden angehöre, und 
fo weift fie die vom Bräutigam angehgtene Schale*) mit felter, 





*) Man hätte bier licher ein anderes G geiehen, beionver® da gleich 


Darauf die Trinkſchale auf dem Tiſche —— Goerhe mußte hier die 
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äußerjte Liebesgunft noch veriveigert, fich weinend auf das Bett 
wirft. Ta wird fie von tiefitem Mitleid mit dem Jüngling be- 
wegt, deſſen Glut fie nicht zu befriedigen vermag. Site wirft 
fich zu ihm, befennt, daß fie gar zu gern feinen Willen erfüllt 
hätte, und will ihm das fehredliche Geheimniß geſtehn. Aber 
den Anfang ihres Geftändniffes bezieht der Jüngling auf die 
Abzebrung, an welcher fie in Folge ihres Kummers leide, und 
ohne fie ausreden zu laflen, zieht er fie zu fich nieder; feine 
Glut müfjfe fie erwärmen, märe fie jelbft eine Todte, woran er 
freifih am allerwenigften denft.*) Die Todte, die zum Leben 
erwacht ift, wiederſteht nicht länger, fie fühlt fi) von Liebe zum 
liebenden Manne erfüllt, der frifche Hauch feines Mundes und 
jeine leidenjchaftliche Glut erwärmen jte, aber ſie empfindet dabei, 
daß fie nicht mehr den Lebenden angehört, daß alles nur ein 
Scheinbild wirklichen Lebens ift.**) Die Schilderung der längere 
Zeit andauernden Liebesluft wird glüdlich durch das Laufchen 
der Mutter abgejchnitten, deren jpätes Gehen über den Gang, 
ganz abweichend von der bier jehr weitläufigen zu Grunde liegen 
den Erzählung, durch ihre Häuslichkeit begründet wird. Der 
Fremde ift ſpät angelommen, und fie will fich überzeugen, ob 
alles in Rube ift, als fie durch fonderbare Töne überrafcht wird, 


*) „Wechſelhauch und Kuß!“ fpricht er, ehe er wirklich küßt, „Liebesüber⸗ 
fluß“, als er fie glübenn an fi drüdt, Daß die Worte nicht als Beichreibung 
des Dichters zu faflen find, wie Str. 20, 7 „Und Kuß auf Kuß“, beweiſen auch 
tie Ausrufungszeichen. 

+4), So find die Worte zu faflen: „Es ſchlägt fein Herz in ihrer Bruſt“. 
Aller Gefühle ift fie in dieſem Augenblide fähig, wie fie ja auch vorher Mitleid 
mit ihm empfunden, nur das frifche, volle Gefühl der Wirklichkeit fehlt ihr, da 
ihr Herz zu fchlagen für immer aufgehört hat. Wenn e8 vorher heißt: „Thränen 
mifhen ih in ihre Luſt“, fo fol Hiermit bie felige Wonne bezeichnet werben, 
tie ſich zu Freudethränen fteigert, nicht eine Einmiſchung trauriger Gefühle. 
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die fie veranlaflen, längere Zeit zu borchen, da diefelben von Zeit 
fih erneuern. Dieſe Töne find der Laut der Klage und Wonne 
feligen Liebesgenufjeö*), der nur in wenigen, kurz ausgeftoßenen 
Worten ſich ausſpricht. Als die Mutter noch länger weilt, ver: 
nimmt fie auch das Berjprechen eiwiger Liebe und immer wieder⸗ 
holte gegenfeitige Lieblofungsworte. Die Todte iſt jet ganz 
bon der Liebe zu dem ihr ſchmählich entriffenen Manne erfüllt, 
wenn auch das volle Leben der Wirkfichleit ihr nicht verliehen 
iſt. Endlich bört fie den Boten des fommenden Morgens, der 
die Gefpenjter verfcheucht. Sie fpricht die Worte: „Still, der 
Hahn erwacht!“, die der Süngling nur in dem Sinne faßt, fie 
müffe meg, damit man fie nicht überrafche, während fie ſelbſt fie ganz 
anders verfteht. Der Bräutigam nimmt ihr das Berfprechen ab, 
die folgende Nacht zurüdzufehren, und ſie küfſen ſich zum Ab- 
ſchiede.“) Die Schilderung des Liebesgenuffes ift fo wenig 
lüftern, dab der Dichter durch die Erinnerung, daß das Mädchen 
eine Todte ift, jeden Sinnenreiz abgewandt, und alles Schlüpfrige, 
ja jede Andeutung deſſelben vermieden, nur die glühenden Küffe 
und bie fefte Umarmung ausgeführt bat, wir ſonſt nur mitder Mutter 
die Laute und Worte des feltfam verbundenen Paares draußen 


*) Hart it das Fehlen des Artikels bei ben nachſtehenden Oenitiven 
Bräutigams und Braut. 

*, Yı viefer und ter folgenten Strophe folfen vie Gedankenſtriche ben 
Eintritt und das Ende von Neben bezeichuen, wozu fie in den frühern Stropben 
nicht gebraucht wurden. Sonft werben entweder bie Reden wirklich als ſolche 
eingeleitet oder es findet gar keine Andeutung ſtatt oder es ſteht vor ihnen 
Doppelpunkt (wie Str. 16. 17). Str. 20, 4.21, 2 gehört ſtatt des Gebantenftriches 
Punkt, Str. 21, 4 ſollte ter Gedankenſtrich wegfallen und eben fo Str. 20, 7, 
wo dann und mit großem Anfangebuchftaben zu fchreiben wäre. Die die kurzen 
Neben von einander trennenten Gedankenſtriche mag man beibehalten, obgleich 
es fich empfiehlt, ftatt ihrer Überall durch Anführungszeichen bie Rede als ſolche 
zu bezeichnen. 
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vernehmen. Freilich bat die ganze Szene etwas Schauerlicheg, 
aber dieſes entipricht durchaus dem Charakter des von Goethe 
gebildeten Mythus. Diele vanıpyrartige Verbindung ift gerade 
Die Rache der alten zu Necht beftehenden Götter gegen das uns 
natürlich die Regungen der Natur einem böfen Wahn zu Liebe 
unterdrüdende Chriftentbum, bie fich in der Rede des von der 
Mutter überrafehten, aber diefer mit eifiger Ruhe ihre Schuld 
vorbaltenden, von ihr Sühne fordernden und den Triumph bes 
Heidenthums über den falſchen Chriftenglauben verfündenden 
Mädchens ausjpricht. Aus dem Grabe wird fie berausgetrieben, 
da die unbefriedigte Liebe fie nicht ruhen läßt, um ſich mit dem 
ihr beftimmten Manne noch ald Todte zu vereinen, und fie wird, 
auch nachdem fie dieſen zu fich herabgezogen, nicht ruhen, fondern 
immer neue Opfer aufjuchen, wenn die Mutter nicht bie alten 
Götter dadurch verföhnt, daß fie ihre beiden Leichen nach heid⸗ 
niſchem Gebrauche verbrennen läßt*), damit fie vereint zu ben 
Unterirdifchen verfammelt werden. So ift der wirkliche Beitand 
der heibnifchen Götter den chriftlichen Wahngebilden gegenüber 
vom Standpunkte des untergehenden Heidenthums aus entichieden 
ausgeprägt. Schon am Anfange hat dad Mädchen das Gelübde 
der Mutter als kranken Wahn bezeichnet, da fie das frifche 
Raturleben dem Bimmel zu opfern fich vermeflen; auf die Ber: 
ehrung eines einzigen unfichtbaren Gottes im Himmel und eines 
am Kreuze geftorbenen Heilands weiſt fie als eine Seltjamteit 
bitter hin**) und bejammert die widernatürliche Veränderung, 


*) Ihren chriftlihen Sarg bezeichnet fie ale ihre „banze Leine Hütte”, 
da es fie wicht darin ruhen läßt. Aehnlich beißt er Str. 24, 1 eine „ſchwerbe 
deckte Enge“ wegen bed Eargbedels, da bie Alten ter Aſche wünſchen, daß bie 
Erde ihr Teicht fei. 

**) Still(Str. 9, 4) fieht proleptiſch. da es tie Folge des Leerens bezeichnet. 


435 


frühern Bande zu löfen pflege, was den Süngling nur das neu⸗ 
entitandene Chriftenthun gelehrt haben kann, wenn er auch dieſe 
Erfahrung als allgemeinen Say Hinftellt. Die fpäte Ankunft 
und der Empfang durch die Mutter ift in der dritten Etropbe 
eben fo einfach dargeftellt, wobei wir gleich bören, daß die Ehe 
nur mit Töchtern gefegnet ift. Daß die Mutter allein anweſend 
ift, wird Durch bie ſpäte Ankunſt begründet, freilich nicht ganz 
genügend, aber des folgenden wegen ift es nöthig, daß der Bater nicht 
zugegen; befier wäre wohl die Abweſenheit des Vaters oder fein Tod 
angenommen worden. Die Mutter läßt ihn mit Speife und Trant 
reichlich verjorgen, mas des folgenden wegen nothivendig ift, und 
entfernt fih dann. Den Diener, ven Machates bei Phlegon mitbringt, 
fonnte der Dichter ebenfo wenig brauchen als einen des Haufes, 
wenn es auch freilich fonderbar fcheint, daß man den Gaft allein 
läßt.“) Eo ift die Szene der Handlung in einfacher Weiſe in 
den drei erſten Etrophen geſchildert. Der Süngling wirft fich, 

ohne von Speife und Trank zu Toften**), vor Ermübung ange 
“ Heidet auf® Bett, und er ift faft eingefchlafen, als eine merk⸗ 
würdige Erfcheinung ihn erwedt. Das einfache ein feltner 
Gaſt fpannt die ſchon angeregte Erwartung ganz bejonders, 
während die Bezeichnung der offenen Thüre zur Veranſchau⸗ 
lihung dient. Die Erjcheinung bed Mädchens in einem weißen 
Kleide und Schleier, mit einem fchwarzgoldenen Bande um 
die Stirn wirkt chen jo munderbar, mie die erfchredt er- 
hobene weiße Hand.**) Züngling und Mädchen ftehen und nun 


*, Die Mutter begleitet ihn allein ins befte Gemach. In V. 7 ift ibn 
vor verforgend weggelaffen. 
++) „Die Luft der Speife”, wie Boß in ber homeriſchen Ueberſetzung fagt, 
„die Begierde des Tranks und der Speife”. 
**°), Eine weiße Hand dentet darauf, daß fie Lie andere verborgen hält. 
„Tie erfehridt, mit Erftaunen‘ wirkt burch die fonderbare Berbindung bebeutfam. 
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fo deutlich vor den Sinnen, daß wir fie vor und jchauen, wenn 
auch von dem Jüngling gar Fein bejchreibennes Wort gefagt, 
nur bemerkt ift, daß er vor Ermübung aufs Bett gefunfen und, 
faft eingefchlafen, burch die eintretende Erfcheinung aufgeftört tft. 
Die Geftalt, deren wunderbare Kleidung auf etwas bejonderes 
deutet, gibt fich als Tochter des Haufes zu erkennen, die man 
wie in einer Klaufe von der Familie fern hält; daß fie eine 
Todte fei, können wir noch nicht ahnen, da fie felbft fich äußert, 
als ob fie im Haufe wohne, und fich beflagt, daß fte vom Gafte 
nichts erfahren, den fie viel früher angelommen glaubt. Be: 
fhämt, daß fie bier allein mit dem Gaſte zufammen ift, will fie 
fich zurückziehen. Noch immer ift fie fo fchön, daß der Jüngling (der 
Knabe nad) gangbarem dichteriſchen Gebrauche) von ihr fich 
mächtig angezogen fühlt, und fie dringend bittet, fich mit ihm 
bes bereiten Mahles zu freuen.*) Ihre Bläſſe fehreibt er dem 
Schreden zu: fie möge nur bei ihm bleiben und fih mit ihm 
freuen.**) Aber das Mädchen hält ihn von fi ab, indem fie _ 
fich als Braut des Himmels, nicht durch eigenen Willen, fondern 
durch der Mutter unnatürliches Gelübde darftelt. Wie er fie 
weiter fragt und dann alles erwägt, erkennt er, daß fie feine 
Braut fei, und er bittet fie, nur die Seine zu werben, wie ihre 
Väter es gelobt, die den Segen bes Himmels zu ihrer Verbindung 
herabgefleht.“*) ALS fie aber auf ihn verzichten will, da ihre 


*) Es ſchwebt hier das lateinifhe Sprichwort vor: „Ohne Ceres (Brot) 

und Bachus (Wein) ift Venus (LXiebe) Talt.“ Hier aber find Ceres und 
Bachus als Genitive zu faffen. 

++), Seine Bewegung tritt in der Wieberholung des Taf hervor. Die | 
Bötter find froh, infofern fie die Menfchen erfreuen; bier wirb befonbers an 
Bachus und Amor gebadt. 

“er, Dies ift freilih eine freie Vorftellung ter Art, wie folhe Verlöbniſſe 
bei den Alten geſchehen feien. 
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Schwefter ibm beftinmt fei, und rührend bittet, in deren Armen 
ihrer zu gedenfen, die aus Gram um feinen 'Berluft bald fterben 
werde, fchiwört er bei der Flamme der Lampe, fie nicht zu 
laffen; Hymen, der Gott der Ehe, zeige feine Flamme zum 
Zeichen feiner Gunſt fchon vor der wirklichen Hochzeit. Ganz 
der Neigung der Alten zu Anzeichen gemäß nimmt er die Lampe, 
die fie beide befcheint, für eine Hindeutung auf die Fadel, welche 
Hhmen in der Rechten trägt. Wie fie endlich auf feinen Wunſch 
eingeht, fich entjchleiert und mit ihm zum Male niederjegt, wird 
übergangen; der Dichter fpringt .gleich zu dem Augenblid über, 
wo fie die Verlobung durch dag Ausmwechjeln von Gejchenfen 
vollziehen, und zwar ift e8 bie Geliebte, welche dies zuerit thut, 
da fie dem Fleben des Bräutigams nicht mwiderftehn kann. Wie 
fie, eben nachdem fie fich mit dem Geliebten verlobt bat, vom 
Bewußtſein ihres wirklichen Zuftandes ergriffen wird, und den 
weitern Verlauf des Gebichtes haben wir oben entmwidelt.*) 
Daß die Mutter nicht durch die Thüre Schaut, fondern auf das 
Tchredfichfte überrafcht wird, als fte ihre eigene Tochter jchaut, 
ift ein herrlicher, Goethe eigner Zug. Auch die liebevolle Anrede 
an den Jüngling, deffen Haar nur in der Unterwelt wieder braun er⸗ 
Iheinen werde, und der auf ihre Bereinigung in Senfeit® bin- 


*) Wir möchten nur noch hervorheben, wie in Etr. 22 fi das Bild der 
Handlung in ein paar treffenden Zitgen fo anfhaulih uns vor Augen ftellt. 
Der Jüngling will in ber Verwirrung zuerft mit dem Schleier die Geliebte 
decken, bann, ba biefer ihm nicht genilgt, mit ber Bettbede, doch fie, bie Teines 
Berjtedens bedarf, windet fih aus der Dede bervor und, von einem eigenen 
Geiſt ergriffen, ber fie bie volle berbe Wahrheit zu verlünben treibt, hebt ſich 
die lange Geftalt Tangfam im Beite empor, ein erfchlitternter Anblid. Hier 
wirft auch ver Anflang lang und langſam bebeutfam, wie unmittelbar vorher 
in Geifts Gewalt und Geſtalt. Seltfam verfehlt ift die Darftellung biefer 
Szene in ber Abbildung berfelben in ver Ausgabe von Goethes neuen Schriften. 
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AS Duelle babe ich zuerft Sonnerats Reife nad Oſtin— 
dien und China (1774—1781) nachgeiviefen, deren 1783 er: 
fehienene beutfche Weberfegung Goethe fjehr anzog, dba er gegen 
Ende dieſes Jahres, befonderd auf Herders Anregung, leiden: 
ſchaftlich alle neuern NReifebejchreibungen lad. Sonnerat erzählt 
(I, 211, nad Abraham Roger*) folgendes Abenteuer eines 
„Bagodenmäbchens“,.nacy welchen man bdieje vielleicht als privi— 
legirt und als Liebchen der Götter angefeben habe. „Deivendren **) 
ging einft unter der Geftalt eines ſchönen Jünglings aus, und 
fuchte eine Tochter der Freude auf, um zu erfahren, ob fie ihm 
getreu fein würde. Er verſprach ihr ein hübſches Geichenf und 
fie machte ihm die ganze Nacht hindurch herrliche Freude. Am 
Morgen ſtellte fich Dewendren an, al& ob er todt wäre, und das 
Mädchen glaubte es jo ernftlih, daß fie fich ohne weiteres mit 
ihn wollte verbrennen laffen, obſchon man ihr vorftellte, ber 
Berftorbene ſei ja nicht ihr Mann. Eben wie fie fih in die 
Flammen ftürgen wollte, erwachte Dewendren wieder aus feinem 
Schlaf und geftand ihr feinen Betrug; aber zum Lohne ihrer 
Treue nahm er fie nun zum Meibe und führte fie mit fich in 


hier, fteht (ftatt Spät, 11 drängſt du zur (jtatt drängt zu ber), 8, 9 
Zronmete (ftatt Drommete). 

*) Diefer holländische Miffionar auf der Küfte von Koromandel, beffen 1651 
erfhienene Schrift: Opene Dewre tot het verborgene Heidedom 
ind Lateinifche, Franzöfifche und von Chriſtoph Arnold aud ins Deutſche (1663) 
überfett wurde, wollte die Gefchichte von dem Braminen Padmanaba vernommen 
haben, ter behauptete, diejenigen Bajaderen, bie ihren Liebhabern getreu wären, 
würden im jenfeitigen Leben dafür belohnt. Aus Roger ſchöpfte Herber bie 
Gedanken einiger Bramanen, die er 1792 in der vierten Sammlung der 
zeritreuten Blättergab. Goethe bürfte Kaum auf Roger zurlidgegangen fein. 

**) Sonnerat bat vorher biefen als König der Halbgütter bezeichnet, der 
über deren Paradies, dad Sorgon, herrſche und den Öitligen Theil des Weltaus 
unterftlige. 
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das Paradies.“ Goethe konnte zu feiner Tarftellung einen jo 
untergeordneten Gott wie Dewendren, deffen Name auch zu wenig 
flangvoll war, nicht brauchen; er fette an deſſen Stelle einen 
der drei höchſten Götter, den Siva, unter dem volltünenden 
Namen Mahadöh. Mahadeva, Mahadeo heißt eigentlich 
großer Gott. Sonnerat, der Mahadeu ſchreibt, woraus Goethe 
Mahadöh machte, bemerkt, Siva werde häufig unter dieſem 
Beinamen angebetet. Der Gott iſt in Menſchengeſtalt zur Erde 
geſtiegen. Von Viſchnu zählte man nach Sonnerat einundzwanzig 
Verwandlungen (meiſt in Thiergeſtalten), von denen aber nur 
neun bon beſonderer Bedeutung ſeien, dagegen gedenkt derſelbe 
von Siva nur gelegentlich, wie er einmal in Bramanengeſtalt 
auf die Erde gekommen. Goethe überträgt die vielen Verwand⸗ 
lungen Viſchnus auf Siva und dichtet ganz frei, es ſei dieſer 
damals gerade in feiner festen Vermenſchlichung auf die 
Erde gefommen, um die Menfchen zu prüfen. Bon den Bajaderen, 
deren Name vom portugiefifchen baladeira Tänzerin ftammt 
(der indifche Name lautet Devadaſi, Götterſklavin, oder fie 
werben nach ihrer verfchiedenen Kunſt benannt) berichtet Sonnerat: 
„Dieſe Mädchen weihen fich ganz der Verehrung der Götter, die 
fie in den Prozeffionen begleiten, indem fie vor ihren Bildern 
hertanzen und fingen. Der Handwerker beftimmt gemeiniglid) 
die jüngjte jeiner Töchter zu diefem Dienft und fchidt fie in die 
Pagode, noch ehe fie mannbar ift. Dort befommen fie Tanz⸗ 
meifter und Mufiffehrer. Die Bramanen bilden ihr jugendliches 
Herz und pflüden die jungfräuliche NRofentnospe;, am Ende 
werden diefe Mädchen öffentliche Huren. Sie ſammeln fih dann 
in eine Geſellſchaft, nehmen noch Muſikanten zu fih und 
unterhalten mit Tanz und Muſik jedermann, der fie zu fich rufen 
läßt. Sie tanzen und fingen nach dem Schalle des Tal und 
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Matalan*), die fie begeiftern und ihnen Takt und Schritt geben. 
Das Blinzen ihrer Augen, die fie balb öffnen, halb fchließen, und 
zugleich unter ſchmachtenden Tönen den Leib nachläſſig Tinten 
lafien, zeigt, daß alles an ihnen Wolluft athme. — Die Baja- 
deren erfcheinen jederzeit im größten Bub, wenn man fie rufen 
läßt; fie parfumiren fih, ſchmücken fih mit Sumelen und kleiden 
fih in Gold: und Silberftoffe.”” Das Wohnen der einzelnen Ba- 
jaderen am Ende der Etabt in befondern Hütten, die fie beim 
Beſuche von Fremden erleuchten, hört wohl rein dem Dichter an. 
Bei der Beichreibung des Leichenzuged hat er aus Sonnerat den 
Zug benutt, daß zwei Trompeter dabei ihren dumpfen Trauer: 
ton mit dem verworrenen Getöſe vieler Eleinen Trommeln ber: 
einigen. Den im Leichenhaufe zu vollziebenden heiligen Gebräuchen 
ftehbt der Bramane vor. Folgt eine rau nah dem Tode ihres 
Mannes diefem in den Flammentod, fo jpredden die Bramanen 
ihr Muth zu und verheißen ihr unendliche Glüdfeligfeit im Pa⸗ 
radieſe; bis zum entjeglichen Augenblide, wo die Arme, nachdem 
fie dreimal rings um den Scheiterhaufen gegangen, fich hinein: 
ftürzt, ſuchen fie durch Gefänge zum Lobe ihres Heldenmuthes 
ihre Angft zu verfcheuchen.**) Goethe hat die zum größten Theil 
abftoßenden Züge der Sage mit lebendiger Freiheit und feinem 
Schönheitsſinne verwandt und ausgeführt, wie er der ganzen Ge: 
fchichte ein anderes Leben in feinfter feelenhafter Entwidlung ein- 
gehbaudt. Bis zum Echeiterhaufen bewährt die Bajadere ihre 





*%) Das Tal beſteht nach Sonnerat aus einer ftählernen und einer kupfernen 
Blatte, die beim Zuſammenſchlagen einen rauhen Ton geben; dag Matalan ift 
eine Heine Trommel, bie man quer Über ben Leib trägt. Die Mufitanten ſtehen 
hinter den tanzenden und fingenden Bajaderen. Goethe läßt zu feinem Zwecke 
die Bajadere die Zymbeln Schlagen. 

°°, Bgl. Herders Ideen XI, 4. Im Merkur 1785: 4, 275—277 ſteht eine Be⸗ 
richtigung Sonnerats über das Verbrennen der Wittwen der Bramanen in Bengalen. 


Goethes lyriſche Gedichte 3-7. 20 
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Lieheötreue, für melde fie der Gott mit fich zum Himmel trägt. 
In der Sage läßt e8 Dewendren nicht zum äußeriten fommen, 
fondern geftebt jeinen Betrug und führt fie dann einfach heim. 
Zu welcher mächtigen dichterifchen Wirkſamkeit hat Goethe das 
Ganze erhoben! Auch in der Art, wie er Nebenfächlidhes ganz 
übergeht oder in möglichjter Kürze andeutet, dagegen den zur 
Beranihaulichung der ihm vorfchivebenden Handlung bebeutfamen 
Zügen eine eingehbendere Darftellung zu Theil werben läßt, be- 
währt er feine Meifterfchaft. Ihm galt es, auch in ber inbifchen 
Götterfage, welche das Menfchliche unter fo manchen ſeltſamen 
Bermummungen faft erfticdt, die Wirkſamkeit göttlicher Gnade dar: 
zuftelfen, die durch Keine Niedrigleit und Berfunfenheit abgehalten 
wird, fich des Sünders, in dem die göttliche Stimme nicht ganz 
erfticht ift, erbarmungswoll anzunehmen, wie die8 am Schluife 
beſtimmt ausgeſprochen ift. Aber nicht hierin liegt der eigent- 
licge Kern der Ballade, fondern darin, daß auch der größte Sünder 
durch den in ihm ruhenden göttlichen Funken wieder zum Guten 
erweckt und aufgerichtet werden kann. Die fo früh der Wolluſt 
verfallene Bajadere fühlt fich durch den berrlichen Züngling wun⸗ 
derbar angemweht, dem fie von Herzen in allem zu bienen bereit 
ift, ja innige Liebe ergreift fie, deren Allgewalt fie treibt, dem 
Geliebten in den ſchauderhaſten Tod zu folgen, und fo gebt fie, 
durch den fchredlichen Schmerz und den freitilligen Opfertod der 
Liebe gereinigt, in das Paradies ein. 

Die erite Strophe verfegt und in glüdlicher Vergegenwärtigung 
in die Zeit der fechsten Vermenſchlichung, die Goethe fich hier ähnlich 
denft, wie den Beſuch Gottes bei Abraham (1. Mof. 18). Am 
Tage vermweilt er in der Stadt, um das dortige Leben kennen zu 
lernen*) und den richtigen Maßſtab zur Beurtbeilung des Han: 


*5) Auffallend iſt der Austrud „läßt ſich alles ſelbſt geihehen” im Sinne 
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delns der Menfchen zu erlangen, und darnach fich zu beitimmen, 
ob er ftrafend eingreifen oder fie ruhig gewähren laflen 
ſolle; Abends, nachdem er das Treiben der Großen und Kleinen 
beachtet, verläßt er die Stadt, um fich weiter zu begeben, 
Das ift ganz im Sinne der die Gottheit rein menjchlich handelnd 
fich darftellenden Sage. Mit einem gewiſſen Sprunge macht die 
zweite Strophe von der allgemeinen Darftellung, mie der Gott 
auf Erden mweilt, und zunächſt von dem Wandern aus der Stadt 
“ am AÜbend den Uebergang zu dem Abend, wo er, als er eben 
die Stadt verlaffen, am äußerften Ende eines der bier wohnenden 
armen Gefchöpfe findet, die, frühe dem Dienfte der Wolluft ge: 
weiht, mit ihren Bublfünften ein ſchändliches Gewerbe treiben. 
Der Dichter unterfcheivet Hier die gemöhnliche Bajadere von den 
Dienerinnen ber Gottheit. Das reizende, der Sünde verfallene 
Kind zieht ihn an, und er will verfuchen, ob dieje fo ganz ver: 
funfen ſei, daß fein göttlicher Funke in ihr glimme, den feine 
Gegenwart anfachen könne. Er grüßt das drinnen ftehenbe 
Mädchen, das hierin eine Einladung erkennt, zu ibm herauszu⸗ 
fommen, und auf Befragen, mer fie fei, unummunden ihr Ge: 
mwerbe fund gibt. Sie glaubt, daß er nur gefommen fei, fich 
ihrer Künfte und der Luft zu erfreuen. Die erften zeigt fie fo: 
gleich, wobei der Dichter den Bajaberentanz mit großer Freiheit 
anmuthig ausführt, und fie zieht ihn dann in der Weife folcher 
Mädchen in ihre Hütte herein, die bald heil erleuchtet fein werde. 
Schon in lebhaft fpricht der Dichter den Antbeil aus, den fie 
an ihm nimmt, und auch in der Anrede ſchöner Fremdling 
bürfte man eine befonbere Neigung zu dem durch feine Geftalt 
fie feffelnden Fremden erfennen; noch veutlicher verräth fich dieſes 
„ec lernt felbft das Leben Kennen”. Gi oetbes war: „Beurtbeile 
Teinen — ehe du nicht au heilen nen 
te 29* 
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fung al8 auf die gewöhnlichen Bajaberen, die daran als eine 
Sache ihres Gewerbes gewöhnt find, er ergreift fie mit ber 
vollen feelenbaften Gewalt der Luft und Dual der Liebe: fie 
fühlt ich ganz außer ſich und vergiekt zum: eritenmal Thränen; 
dann fällt fie, überwältigt vom Freudendrange ihres Herzens, 
ohnmächtig zu feinen Füßen.*) Auch bier übergeht der Dichter 
die Zwiſchenhandlung, um gleich zu dem nächtlichen Liebesgenuffe 
ſich zu wenden, den er in feufch anmuthiger Weife andeutet, indem 
er die Szene felbit gleichlam mit dem Schleier der Nacht bedeckt, 
unter welchen bie Liebenden fich beffelben erfreuen. Der Genuß 
wird bloß ald vergnüglich bezeichnet, das Dunkel der Nacht als 
bebaglich und die Nachtſtunden als ein ſchönes fie bedeckendes 
Gefpinnft bezeichnet. Vgl. das Lied Philinens, oben S. 259 f. 
Aber hat fi des Mädchens Liebe in der Luft bewährt, wo fie 
fih nicht als eine feile Buhlerin, jondern als ein im tiefiten 
Herzen bewegtes Weib zeigte, jo foll fie diefe Probe nun aud 
im Schmerze um den Berluft beftehn. Wie lange fie ich ber 
Liebe gefreut und wie die innere Aufregung dag Mädchen bald 
wieder erweckt, deutet kurz ber Anfang von Str. 6 an, um dann 
eben fo kurz den Tod des Fremden, der hier beveutfam vielge: 
liebt heißt, ihren Schmerz und das Wegtragen der Leiche zum 
Sceiterhaufen, der „Zlammengrube” (dem bochaufgerichteten Holz: 
ftoße, in deſſen Mitte unten die Leiche Liegt), zu bezeichnen, und 
fo zur legten bedeutenden, meite Ausführung fordernden Szene 

*) Es ift feine einftudirte Szene, die fie, um bie Wolluft zu reizen oder 
um Gewinn zu erwerben, fi) ausgebacht, ſondern bie jonft fo gelenten, im Tanze 
fi fo leicht bewegenden Glieder halten fie nicht länger aufreht. Ganz eigen 
fießt flatt eine® fonbern oder eines den Gegenſatz beftimmt hervorhebenden 
nein bier ah! und, indem ber Vers fih an B. 5 anfchließt, und ach! deu 
Antheil des Erzähler an ber Art bes Nieberfalfens andeutet, jo daß es ben mit 
und fi antnüpfenden Sag gleichſam vorteutet. 
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Scheiterhaufens, den fte hinauf geeilt ift, in den Tod. Daß fie 
vor dem Anzünden bes Scheiterhaufeng, das mit dem Gefang 
der Prieſter „Ertöne, Drommete,“ beginnt, die Bahre verlafjen 
bat, ijt übergangen. Wie Euadne (Elegien II, 3, 134), ftürzt 
fie fih dem Gemahl entgegen in die Flamme, aus welcher fie 
mit diefem verflärt zum Himmel fich erhebt, wie Hercules aus 
der Flamme vom Deta zum Olymp emporftieg. In dem Schluß 
deutet der Dichter gleihjam vie Moral diefer Erhebung der 
Gefallenen an, daß die Götter fich der Reuigen freuen und fie 
in ihr Reich aufnehmen; ftatt aber den legten Theil allgemein 
auszufprechen, bedient er fich gleichfam des Bildes dieſes befondern 
Falles (ganz fo wie am Ende von Ballade 24); denn bei ben 
Unfterblichen, die verlorene Kinder (fo hier die Bajadere. vgl. Str. 
2, 4) mit feurigen Armen (aus dem Scheiterhaufen auffteigend) zum 
Himmel emporheben, liegt dem Dichter eben dieſe Legende Maha⸗ 
döhs im Sinne. So ift die Bajadere, da fie von feiler Wolluft 
aus eigener Kraft fich zur veinen Gattenliebe erhoben, in den 
Himmel eingegangen. 

Das Gedicht hat bei rubiger Einfachheit, die nur jelten zu 
dichterifchem Schwunge fich erhebt, und bei finnlicher Frijche einen 
wundervollen Schmelz ber Empfindung, bie wie ein duftiger 
Hauch über dem Ganzen fehwebt und ung, wie febr auch der 
Dichter im einzelnen von der Wirklichkeit des indifchen Lebens 
abgewichen ift, doch gleichfan mit ber zarten Anmuth der reinen 
Bramanenlehre erfüllt, Ueber die glüdlich gewählte metrifche 
Form vgl. B. I, 245, 


50. Paria. 
Goethe begann, fo viel wir wiffen, die dichteriſche Geftaltung 
dieſes wunderbaren, gleichzeitig mit der vorigen Ballade ihm 
aufgegangenen Stoffes erft im September 1816 zu Tennitebt, 
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nachdem er bie Ballade vom Grafen (Ballade 3) größtentheils 
vollendet hatte. Damals gelang ihm das Mittelftüd ber Trilogie. 
gl. 8. I, 852 f. Am 1. Januar 1817 ſchreibt er an Belter, 
daB Gebet des Paria habe ihm noch immer nicht pariren wollen. 
Erſt im Jahre 1821 griff er den Par ia wieder an und fuchte 
ihm „völlig zu gemättigen“. Dgl. ®. I, 880. Ob Delabigne's 
Drama Le Paria, das eben in diefem Jahre erſchien ihn zur 
Wiederaufnahme des Gedichtes veranlaßt, wiffen wir nicht. Erſt 
im September ober Ottober 1828 ſcheint er bie legte Hand daran 
gelegt zu haben. Anfangs November waren ſchon die fünf erften 
Bogen des neuen Heftes über Kunſt und Alterthum (IV, 3) 
gebrudt, da8 er mit den Gedichten des Paria eröffnete, die 
hier noch keine gemeinfame Ueberſchrift führten. In der erften 
Zeit nach feiner am 16. September erfolgten Rüdfehr aus Böhmen 
war er anfangs, wenigſtens zeitweife, fehr wohl aufgelegt, ie, 
aufgeregt. ALS er unfere Trilogie am 10. November Edermann 
vorlegte, bemerkte er, die Behandlung fei fehr kurz und man 
müffe gut eindringen, wenn man fie recht befigen wolle; fie 
komme ihm felber wie eine aus Stahlbrähten gejchmiebete Damas- 
zenerklinge vor, aber das Gebicht habe auch Zeit gehabt, ſich 
von allem Ungehörigen zu läutern, da er den Gegenftand vierzig 
Jahre mit ſich herumgetragen. is dahin hatte er die ihm fo 
ſehr am Herzen liegende Dichtung auch vor feinen vertrauteften 
Freunden geheim gehalten. Ar Schul, der vom 29, September 
bis zum 9. Dftober bei ihm zu Befuch geweſen war, fehreibt er 
am 9. Januar 1824, nächſtens erſcheine das neue Heft Kunft 
und Alterthum, worin der Zufall ihn den Paria in feiner 
höchften Würde vorführen laſſe, gerade im Augenblid, da er in 
Berlin vom Theater herunter intereffire. Michael Beers einaltiges 
Drama der Paria gelangte damals in Berlin zur Aufführung 
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Goethe ging Beers und Delavignes Dramen mit großem Antheil 
durch, und veranlaßte Eckermann zu einer Befprechung des deutfchen 
dramatiſchen Paria für Kunft und Alterthbum, zu welcher er 
einen Nachtrag über Delavignes Drama und fein eigenes Gedicht 
{chrieb, das man nach jenen zur Erholung und Erhebung gern 
betrachten werde. „Hier finden wir einen Paria, der feine Lage 
nicht für rettungslos hält; er wendet ſich zum Gott der Götter 
und verlangt eine Vermittlung, bie denn freilich auf eine feltfante 
Weiſe herbeigeführt wird. Nun aber befigt die biöher von allem 
Heiligen, von jedem Tempelbezirk abgejchloffene Kafte eine ſelbſt⸗ 
eigene Gottheit, in welcher das Höchlte, dem Niebrigen eingeimpft, 
ein furchtbares Drittes darſtellt, das jedoch zu Vermittlung und 
Ausgleihung befeligend einwirkt.“ Die Ausgabe letzter Hand 
brachte den Paria im dritten Bande unter der Abtheilung 
Lyriſches an zweiter Stelle; erit die Duartausgabe wies ihm 
pen jebigen Platz an, 

Goethes Quelle habe ich bereit3 in der erften Auflage in 

Sonnerat (I, 205) nachgewielen.*) Dort heißt e8: „Mariatale 


*) In dem von Goethe nach feiner eigenen Angabe im zwölften Buche von 
Wahrheit und Dichtung mit großer Luft gelefenen Werte bes Holländers 
O. Dapper, deſſen deutſche Ueberſetzung (Nilrnberg 1683) ven Zitel fiihrt: „Aſia. 
Oder: Ausführliche Beſchreibung des Reichs des Groß-Moguls und eines großen 
Theils von Indien u. ſ. w.“ erhält die Mutter Rams Reneka wegen ihres 
gottesflirchtigen Wanpel® von Mahadeu ein Tuch, durch weldes Tein Waſſer 
fließt, weshalb fie darin täglich Wafler aus dem Ganges bolt. Als fie aber 
Heim Anblide ihrer Schweiter, der Gattin eines mächtigen Königs, von Neid 
erfüllt wird, verliert da® Tuch feine Wundergabe. Ihr Gatte Siambichemi, 
vem fie pas Geſchehene nicht verbergen kann, ergrimmt darüber, und befich!t feinen 
Sohne Prafferam, ter eigenen Mutter mit einem Beil ten Kopf abzufchlagen, 
was diefer nicht ohne Widerftreben thut. Diefer fhwere Gehorfam erfüllt ten 
Bater mit großer Liebe und er verſpricht Praſſeram, jenen feiner Wünfche zu 
befriedigen. Als diefer darauf bie Wiererbelebung ter Mutter fi erbittet, be⸗ 

[4 
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war die Frau des Vüherd Schamadagini und die Mutter des 
Parafiurama (einer Verwandlung des Bilhnu). Diefe Göttin 
beherrſchte die Elemente, aber fie konnte diefe Herrſchaft nur fo 
lange behalten, als ihr Gerz rein bleiben würde. Einſt, da fie 
aus einem Teiche Waſſer fhöpfte und ihrer Gewohnheit nach 
eine Kugel daraus geftaltete, um ed nad Haufe zu tragen, ſah 
fie auf der Oberfläche des Waſſers die Geftalten einiger Gran— 
duers, einer Art von Sylphen, die man geflügelt und aufßer- 
ordentlich ſchön abbildet, die über ihrem Haupte in ber Luft 
umberflogen. Mariatale warb durch die Reize derſelben bezaubert 
und die Quftbegierbe ſchlich fich in ihr Herz: das ſchon zufammen- 
gerollte Waſſer löfte fich plöglich wieder auf und vermengte ſich 
mit dem übrigen im Teiche. Bon biefer Zeit an konnte fie 
niemald mehr ohne Geſchirr Waſſer nad) Haufe bringen. Diefer 
Umſtand entdeckte dem Schamabagini, daß fein Weib nicht mehr 
teinen Herzens fei, und im erften Ausbruch feiner Muth befahl 
er feinem Sohn, fie an die Tobtesftätte zu fchleppen und ihr 
den Kopf vom Rumpf zu bauen. Der Sohn verrichtete ben 
Befehl, aber Paraſſurama ward über den Tod der Mutter fo 
betrübt, daß ihm Schamadagini befahl, ihren Körper zu ſich zu 
nehmen, den abgehauenen Kopf wieder darauf zu fegen und ihr 
ein Gebet, dad er ihn lehrte, ind Ohr zu fagen, nad welchem 
fie fogleich wieder zum Leben kommen würde. Der Sohn lief 
eilends dahin; aber durch ein unglüdliches Verfehen fette er den 
Kopf feiner Mutter auf den Rumpf einer Pariſchin (einer Paria⸗ 


fprengt ber Bater die Zeige mit Flußwaſſer uud ſpricht einige Gebete, worauf 
Nenela wiever belebt wird. Auf ben eruften Borwurf ber Auferftanbenen, daß 
er fo graufam gegen fie geweien, verfluht Siambigemi feinen Zorn und verbannt 
ten Reid in bie Wüfle, worauf Siebe und Einigfeit deſſen Stelle in feiner Hütte 
einnehmen, 
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frau), die jo eben wegen ihrer Schandthaten war hingerichtet 
worden. Diefe abenteuerliche Bermifchung machte, daß das neu 
auflebende Weib die Tugenden einer Göttin und zugleich bie 
Laſter einer Uebelthäterin beſaß. Die Göttin, welche dadurch 
unrein geworden, ward nun aus dem Haufe verjagt und beging 
alle Arten von Sraufamleiten. Aber die Deiverfeld (die Halb: 
götter), wie fie den Gräuel der durch fie angerichteten Verwüftung 
faben, ftillten ihren Zorn wieder, indem fie ihr die Macht er: 
theilten, die Kinderpoden zu heilen, und ihr verfprachen, man 
würde fie in diefer Krankheit um ihren Schuß anrufen,“ , Sonnerat 
fügt Hinzu, Mariatale fei die große Göttin der Parias, welche 
fie über Gott jelbft erhöhten, und die meilten derſelben widmeten 
fih ihrem Dienſte. Sonft werde die Schusgöttin, welche die 
guten Bariad nach ihrem Tode zu Genien erhebe, die Ichlechten 
zu böſen Geiftern veriwandle, auch Maitir genannt. 

Drei Jahre nach dem Erjcheinen meiner Erläuterungen [chrieb 
der gelehrte Sanskritift Theodor Benfey feinen Auffag: „Goethes 
Gedicht: Legende (Werke 1840 I, 200) und deſſen indisches Vor⸗ 
- bild‘ für feine Zeitfchrift Drient und Occident (I. 719 ff.), 
Meine Erläuterungen waren auf der götlinger Univerſitäts⸗ 
bibliothek nicht vorhanden, und fo entging ihm, daß ich die Duelle 
Goethes nachgemwiefen hatte „Alle meine Nachjuchungen in 
Schriften über Indien, wie Sonnerats Reifen u. a., von denen 
fi) annehmen ließ, daß fie Goethe gelefen, waren vergeblich”, 
fchrieb er, „und wenn nicht ein fonderbarer Zufall mich zum 
Beiten Hatte, darf ich mit der unzweifelhaſteſten Entichiedenheit 
die Uebergeugung audfprechen, dab die Legende Goethe nur durch 
dieſe Dapperiche Stelle*) befannt geworden.” Benfey, dem eben 


*) Schwerlich dürfte fih Goethe no ver Faflung ver Sage, bie er im 
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die betreffende Stelle Sonnerats bei der raſchen Durchſicht des 
Buches entgangen war, fanbte mir die bereitd früher mündlich 
angefünbigte Abhandlung freundlich zu; meine Weberrafhung 
theilte ich ihm fofort mit, indem ich auf meine ſchon vor drei 
Jahren veröffentlichte Nachweiſung der Duelle Goethes hinwies, 
worauf Benfey ebenbajelbft II, 97 feine Bermuthung, daß Goethe 
die Vertauſchung der Köpfe, von welcher die inbifche Legende 
nicht wiſſe, aus der perſiſchen Märdenfammlung Touti- 
Nameh geſchöpft, die er in Ikens Ueberfegung kennen gelernt 
Habe, zurüdnagm und zugeftand, da der Dichter auch dieſen 
Zug in ber indiſchen Legende vorgefunben. Freilich hätte Benfey 
bei genauerer Kenntniß der Eniftehungszeit des Gebichtes bie 
Unmögligpfeit einfehn müffen, baß Goethe dieſe Märchenſammlung, 
die erft 1822 erſchien und von ihm gleich barauf in Kunft und 
Alterthum (IV, 1) angezeigt wurde, nicht dazu benugt haben 
könne. Aber wenn auch nicht Goethe, fo hat doch die indiſche 
Sage die Vertauſchung ber Köpfe, weiche im indiſchen Märchen 
des Pantſchatantra I, 21 erfcheint, mit der Legende, wie fie von 
Dapper berichtet wird, verbunden. Die urfprünglihe Sage von 
Dſchamadagni, Renufä und Rama findet ſich, wie Benfeh nach⸗ 
weift, im Mahäbhärata IIT, 11071 ff. und etwas abweichend 
im Bhägavata puräna IX, 6. In der erftern Darftellung wird 
Renuka, als fie beim Baden den Fürften Tſchitraratha fieht; von 
Liebe zu ihm ergriffen, in der andern Holt fie Waſſer und wird 
beim Anblit des Ghandarvatönigs „ein wenig ſehnſüchtig““, 
worüber fie das Opfer verfäumt. 

Den traurigen Zuftand der Parias fand Goethe bei Sonnerat 
lebhaſt gefcjildert. Diefer bemerkt, fie fein als unehrlich, unrein, 
Anfange der fiebgiger Iahre in Dapver gelefen (ugl. die Anmerkung zu S. 44), 
erinnert Haben, ald er Sonnerat® Bericht Int. 
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abicheulich und veriworfen von ben übrigen Indiern ausgefchlofien; 
fie müßten von den Städten, Fleden und Dörfern verfelben 
flüchten, damit der Wind feinen unreinen Hauch von ihnen 
berüberbringe. Wenn ein Indier einen Paria anrebet, fol 
diefer die Hand vor feinen Mund halten, beim Begegnen auf der 
Straße fih ummenden, vor Bramanen die Flucht ergreifen. Die 
Tempel bürfen fie nie betreten; von Gebet und Opfer find fie 
befreit, jede Nahrung und jedes Getränk ift ihnen geftattet. 
Goethe, tief ergriffen von diejer unmenfchlichen Erniedrigung der 
Parias, benugte nun die Sage vom munberlichen Urfprung der 
Pariagöttin zur dichterifchen Verförperung des Gefühle, daß die 
Gottheit Teinen Menſchenſtamm babe verworfen fchaffen fünnen, 
vielmehr jedem Menfchen einen Weg offen gelaffen, ihm zu naben, 
fih aus feiner Niedrigfeit emporzuheben. Daß dies nicht der 
urſprüngliche Sinn der Sage fei, die nur das Dafein einer 
Rariagottbeit erklären follte, fümmert den Dichter nicht, der fo 
viele Sagen, felbft die von Fauft, zu ganz anderer Bedeutung 
erhoben bat. Dieſes Gefühl aber läßt er fich in der eigenen 
Bruft eine verworfenen Parias entwideln, ein außerordentlich 
glücklicher Gedanke, und es durch das feltfamite, den Stolz ber 
Bramanen bemüthigende Wunder von Brama felbjt ala vollbe- 
rechtigt anerkennen und feine Befriedigung finden. Hier bot fich 
ihm denn von felbjt die Form der Trilogie dar; daß er die 
Dichtung fich ſogleich „mit Intention“ als ſolche gedacht und 
behandelt babe, äußert er felbft am 1. Dezember 1831 gegen 
Edermann. 

Er beginnt mit dem Gebete, das uns zunädft in ben 
fremden Kreis einführt. Es ift in zweitheiligen achtberfigen 
Strophen aus vier Trochäen gefchrieben, in deren beiden Theilen 
die Reimform verſchieden ift; denn während in ber erften die 
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ungeraden unb geraden Berfe reimen, find in der andern die 
Keime fo verbunden, daß die äußern und innern Berfe fich ent: 
fprehen. Schon diefe Reimftellung der ganz gleichen Berfe gibt 
einen eigenen Ton. Der arme Baria erlennt die überfommene 
Zurüdfegung feines Stammes als eine gebeiligte an, aus welcher 
er den bevorzugten Kaften keinen Vorwurf macht, doch lebt er 
der vertrauengpollen Ueberzeugung, auch er fei nicht von Brama 
ganz verworfen, auch ihm ein Weg, biefem zu nahen, geöffnet, 
und fo äußert er den Wunſch, e8 möchte ihm, der von den 
Göttern ausgefchloffen fei, eine befondere vermittelnde Göttin 
verliehen werden. Hierbei ſchwebt wohl die Stelle im Bud der 
Weisheit 12, 15 f. vor: „Weil du (Gott) denn gerecht bift, fo 
regiereft du alle Ding recht und achteft deiner Majeftät nicht 
gemäß, jemand zu bverdammen, der die Strafe nicht verbienet 
bat. Denn deine Stärke ift eine Herrfchaft der Gerechtigkeit, und 
meil du über alle herricheft, fo verfchoneft du auch aller.” An 
Brama, den Weltihöpfer und Inbegriff der ganzen Weltorbnung, 
dem meber Tempel noch Gottesdienft geweiht ift, wenden fich 
die Bramanen jeden Morgen, und fo thut e3 auch unfer Paria, 
ber fich gleich allen bevorzugten Kaften von ihm, dem Gerechten*), 
entfproffen weiß. Die Bramanen**) gingen nach der Borftellung 
der Indier aus Bramas Haupte, die Rajas oder Kſchattras (bei 
Sonnerat Schatrier8) aus feinen Schultern, die Arjad oder 
Viſas (bei Sonnerat Waffterd, Kaufleute) aus feinen Schenteln, 
die vierte unreine KHlaffe, die Sudras, zu denen die Parias ge- 


+) Im Divan I, 4, 1 nennt Goethe Gott „den einzigen Gerechten, der für 
jedermann das Rechte wolle”, mit Beziehung anf ven Beinamen ber Allgeredhte, 
ben neunundzwanzigften ver Namen Gottes bei den Mobametanern. 

v*) Goethe wählt die kürzere Form Brame, nur zur Bezeichnung ber Frau 
bat er Bramane, wie fir den Gott Drama. 
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hören, aus feinen Füßen bervor. Goethe bezeichnet die dritte 
Klaffe als die Reichen. Der Baria, der feine Unwürdigkeit er: 
kennt, ſetzt ſich mit den Affen auf gleiche Stufe, die in der indiſchen 
Sage bedeutend bervortreten und zum Theil göttliche Ehre genoffen. 
Er beſcheidet fih (Str. 2, 1—4), dat die Parias unedel find, 
weshalb ihnen das Schlechte angehört, und das, was ben andern 
Klaffen als ſchädlich verboten ift, ihnen förderlich wird, mit 
Bezug darauf, daß der Genuß von Fleifch und beraufchenden 
Getränfen jenen verwehrt ift, während den Parias fogar das 
Ans als gewöhnliche Speife dient. Aber mögen die andern 
Menſchen fie verachten, Brama, der fo hoch auch über den vor: 
nehmen Kaften fteht, daß fie gegen ihn nichts find, wird es 
nicht.*) Und fo bittet er dieſen, auch ihn (ſehr wirkſam ift hier 
der Uebergang von der Mehrzahl wir zur Einzahl) ala Kind, 
das fich zu ihm menden dürfe, anzunehmen oder wenigſtens eine 
vermittelnde Göttin zu fchaffen, wobei er des Wunders gedenkt, 
daß er ſelbſt den Bajaderen, die ein vermorfenes Gewerbe treiben, 
eine Göttin gegeben, an die fie fich wenden bürfen (mit glücklicher 
Benutzung feiner eigenen Darjtellung in der betreffenden Ballade), 
und ein gleiches Wunder, die Neufhaffung einer Gottheit für 
- die Parias, als ein Recht in Anfpruch nimmt. Die Ausführung 
unjeres Gebetes bat Goethe lange beichäftigt, und die Aufgabe, 
den unreinen PBaria, der von allen Göttern auggefchloffen ift, 
was er als eine göttliche Ordnung verehren muß, die dringende 
Forderung nach einer vermittelnden Gottheit als ein von Brama 
nicht zu verkennendes Recht außfprechen zu Iaffen, war keine 
leichte, die glüdliche Ausführung berjelben ein Beweis von des 
alten Dichters frifcher Geftaltungstraft. 

Unmittelbar darauf folgt die Gewähr der Sitte in dem 


* Sollen ſpricht bier deu dringenden Herzenswunſch aus. 
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zweiten Gebichte, für das man freilich eine paſſendere Ueberfchrift 
als Legende wünſchen möchte. Der Dichter hat fich bier reim⸗ 
Lofer vierfüßiger Trochäen bedient*), fo daß um eine Silbe für- 
zere Berfe innerhalb der Strophe und am Ende berjelben Ab- 
ſchnitte machen; nur einmal findet fich Hierbei fein Sinnabjchnitt 
(Str. 2, 7).**) Ganz fo hatte Goethe dieſes Versmaß fchon im 
Borfpiele von 1807 angewandt. Die Zahl der Verſe der Strophen 
ift ganz unbeſtimmt; fie. fteigt von 5 bis 22. Die innern Abs 
ſchnitte find ſehr verjchieden, am häufigjten nach dem vierten und 
dritten Berfe, aber auch Abichnitte von 5, 6, 7 und 8 Berfen 
finden fich, einmal fogar einer von 2. 

Die Legende von der Schaffung der Göttin Maritale, deren 
Namen, wie überhaupt alle Namen, der Dichter glüdlich ver- 
ſchweigt, ift durch mehrere in fih zufammenhängende Beränderungen 
mit dem Goethe eigenen feinen Sinne bedeutend gehoben, ja gleich- 
fam verklärt. Zunädft läßt er die Hinrichtung nicht vom Sohne⸗ 
was ein für uns zu verlegenber Zug fein würde, auf Befehl des 
Vaters gejchehn, fondern durch dieſen felbft, wie in einer an⸗ 
dern von Sonnerat erwähnten Gefhhichte ein Bramane dieje 
Strafe an der untreuen Gattin verrichtet. Das Entfegen, mit 
welchem bie geichebene Blutthat deren Sohn ergreift, der erkennt, 
dab das vergofiene Blut feiner Berbrecherin angehört, und in 
Verzweiflung fich ſelbſt den Tod geben will, der dadurch veranlaßte 
Befehl an den Sohn, die Getödtete wieder zu beleben, der aber 

*) Es ift wohl eine bloße Nachläſſigkeit, wenn das tin Heilige, heiligem, 
feligem, blutigem, ewige (Str. 1,5.7. 2, 13. 19. 4, 1. 7. 11), daß e in 
innere (Str. 2, 13) nicht elipirt ift, währeub Str. 2, 10 ridtig ew’gen, 17 
unfid’rer, 3, 11 entſchuld'gen fteht. Auch möchte man Str. 5, 12 Lieber 
Schweig’! es flatt Shweige! ’3 lefen. 

“r) Im erften Drucke findet ih Etr. 7, 17 kein Abſchnitt, den erft die Aus⸗ 
gabe Ietter Hand vor „Immer wird‘ eingeführt hat. 
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in der Webereilung das Haupt auf den unrechten Körper ſetzi, 
was zugleich als Strafe einer wirklichen nur ganz anders ge⸗ 
faßten Schuld und als Fügung Bramas erſcheint, der dadurch 
zeige, daß er auch des Geringſten Flehen erhöre, alle dieſe dem 
deutſchen Dichter angehörenden Züge ſind eben ſo viele Meiſter⸗ 
ſtriche. Und die Ausführung entſpricht ganz dem Inhalte, wie 
ſte denn durchaus verſchieden ſein mußte von der Darſtellung in 
der Braut von Korinth. Es iſt unverſtändig dieſer in dem 
Inhalte ſelbſt begründeten Verſchiedenheit wegen unſerer Dichtung 
das „mühſame Schaffen des Alters“ anſehn zu wollen. Goethe 
wußte eben immer, wie er ſpäter einmal ſagt, die zur Darſtellung 
paſſenden Töne zu wählen, wie er ja gleichzeitig mit der Braut 
von Korinth und dem Gott und die Bajadere die chrifts 
lihe Legende vom Hufeifen (Parabolifch 36) ſchuf. Benutzen 
wir unjere Kenntniß der Entftehungsart des Gedichtes ftatt zur 
Behauptung von Spuren des Alters zur Bewunderung der noch 
ungebrochenen Schaffungsfraft, die den mit feiner Einſicht ge- 
wählten Ton entichieden durchhält. Auch verftand es Goethe der 
Darftelung und dem Ausdrucke bis ins einzelnfte den Hauch 
indifchen Lebens zu verleihen, mozu felbit einzelne etwas künſt⸗ 
lihere Bildungen beitragen. *) 

Bei der erften Erwähnung der Frau ded Bramanen, deren 
Reinheit und Schönheit hervorgehoben werben, gedenkt der Dichter 
abfichtlich der ernfteften Gerechtigkeit ihres Gatten, die er 


*) Hierzu gehört Str. 1, 4 „ernftefter Gerechtigkeit”, nach „bes verehrten 
fehlerloſen“, 6 ‚‚tötlichftes Erquicken“ zur Bezeichnung bes heiligen Ganges- 
waflers, Str. 2, 1 „bie morgendliche“ mit freiem Gebraude, nach griechiſcher 
Weife, ven Goethe aber zum Theil auch in Profa bei erhobener Sprache fi 
geftattet, Str. 4 „tritt heraus her“, Str. 7, 3 „göttlich = unverändert = fllßen‘‘ mi 
der Freiheit indifher Zufanımenfetung. 


Goethes Iyrifhe Berichte 5-7. 30 
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Bald in merkwürdiger Weife bewähren fol. V. 12 ff. wird noch 

| einmal das Bild der berrlihen Bramanengattin ausgeführt, um 
ben Gegenfah derſelben nach ihrer Verwirrung befto flärfer her⸗ 
vortreten zu laffen. Brama verwirrt fie durch eine reizende Luft⸗ 
geitalt, die in ihrer Bruft Sehnſucht erregt. Ueber der Schil- 
derung diefer reizgenden Erfcheinung ſchwebt ein wunderbarer dich: 
terifcher Duft. Sie wird zunächſt als eine „allerlieblichfte Geftalt‘ 
eines hehren Jünglings bezeichnet, die Bramas „uranfängliches *) 
ſchönes Denken“ aus feinen Bufen geſchaffen; fpäter heißt er ein 
„Himmelsknabe, der mit „buntem Fittige, Harem Antlit, fchlanfen 
Gliedern, göttlich einzigem Erſcheinen“ fie geprüft babe. Es ift 
eine Goethe eigenthümliche Tichtung des indifchen Liebesgottes 
Kama, der Sohn ter Göttin der Täufhung (Maya) Heißt und 
als körperlos bezeichnet wird, da ein Blick aus Sivas Augen 
feinen Körper verzehrt habe, Man könnte denken, Goethe ſchwebe 
hierbei das von Herder am Ende der Abhandlung über ein 
morgenländifches Drama in der vierten Sammlung der zer⸗ 
ftreuten Blätter (1792) überfetzte Gediht Kamas Er- 
fheinung vor.**) Diefer Liebesgott, den er fih als ein Bild 
zeizender Schönheit denkt, bat ihre Sinne verwirrt; es bat fich 
fofort in ihre Seele geprägt, fo daß fie ihm nachhängen muß; 
vergebens will ſie es ſich aus dem Sinne fchlagen, es kehrt wieder 
und verwirrt fie von neuem. Dadurch ift ihre Reinheit getrübt, 
durch welche fie die Wundergabe des Ballens des Waſſers in ihrer 
Hand erhalten, und fo weicht dad Waſſer jetzt vor ihrer Hand, in 
der es fonft fich von ſelbſt ballte; ftatt daB des Ganges heilige Ä 
Flut ihre folge, weicht fie vor ihr, ftatt des fich Tugelnden Waſſers | 

*) Das ohne Anfang war. 


++) Der gewöhnlichen Darftellung bes indischen Liebesgottes hatte! er in der⸗ 
ſelben Sammlung im zweiten Stücke Über Denkmale der Bormelt gebadt. 
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fiebt fie „hohler Wirbel, graufe Tiefen“. Der feiten Kugelung 
fteht der „boble Wirbel” entgegen, das Wirbeln des jeder feften 
Geſtalt jpottenden Waſſers, das zu ihrem Entfegen von ihrer er: 
bobenen Hand in die Flut zurüdfintt. Nachdem fie es mwieber: 
bolt verfucht, finfen ihre Arme fchlaff nieder, und wie fie num, 
da fie verzweifeln muß, beilige® Waffer, wie fonit, nach Haufe 
zu bringen, den Rückweg antritt, fühlt fie ihre Tritte unficher 
ſchwanken.“) Der Weg, den fie wandeln muß, feheint ihr ein 
ganz anderer als früher, wo fie ihn fo felig und froh (Str. 1, 
9. 12) wandelte; fie möchte zaubern ober fliehen, aber zu jedem 
Entſchluſſe ift fie unfähig, da fie feinen Gedanken zu faflen, fich 
nicht zu rathen, nicht zu helfen weiß.“*) Mit ergreifender Kürze 
wird die Szene der Entdeckung der Schuld und der Hinrichtung 
auf der Richtjtätte bezeichnet, mobei der ivunderbare Zuftand, daß 
fie fich fchuldig und zugleich ſchuldlos fühlt, nicht die Strafe als 
ungerecht bezeichnen und irgend fich entjchuldigen kann, glücklich 
bezeichnet wird. Auch das Begegnen des Sohnes bis zu dem 
Auftrag des beftürzten Baters, die Mutter wieder zu beleben, iſt 
in kurzen, aber fcharfen, die Liebe des Sohnes zur Mutter wirk— 
fam bervorhebenden Zügen mit dramatiſcher Lebhaftigfeit ge: 
ſchildert, wobei es ein feiner Griff iſt, daß Goethe dem unfchuldig 
vergoffenen Blute die Kraft zufchreibt, friſch zu fließen, ftatt, wie 
bei Berbrechern, am Schwerte zu Tleben. Sehr ſchön gedacht ift 
e8, daß der Sohn, da er zum erftennmal an ber Gerechtigkeit 
des Vaters verzweifelt, fich an die Mutter um Auskunft wenden 


*) Mit energifher, tie Zwifchenbandlungen leiſe andeutender Kürze be⸗ 
zeichnen dies die Worte: „Arme finken, Zritte ftrancheln.‘‘ 

“+, Nah Str. 8, 4 fteht ein Gedankenſtrich, ber in unferm Gedichte fonft 
nur bei der Trennung von Reden fteht. Richtiger wilrde hier ein Abſatz gemacht, 
fo daß bie britte Strophe, wie bie brittfolgende, nur aus fünf Verſen beſtände. 


30* 
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will, wodurch er das Geſtändniß des die raſche That bereuenden 
Vaters hervorruft. Hier zeugt alles von der glücklichſten Erfindung, 
die ſich z. B. auch in der entſetzten Frage: „Weſſen iſt es?“ 
kundgiebt. Nur die Worte „ergriffen hab' ich's“ fallen etwas 
matt ab, und würde der Vers wohl beſſer lauten: „Her dag Schwert: 
ber! Und entreißt’3 ihm’, fo daß die Rebe erft im folgenden 
Verſe fortgefebt würde.*) An die Stelle des Gebetes hat ver 
Dichter die Berührung mit demfelben noch blutigen Schwert ges 
fegt, mit welchem fie getödtet worden. Die Wunderkraft erhält 
es durch die Heiligkeit de8 Bramanen. Die Wiederbelebung ift 
möglichft kurz abgetban, da dieje Szene etwas Widerwärtiges ent⸗ 
hält.**) Als er das Haupt der Mutter faßt, grauft es ibm, fo 
daß er troß feiner Liebe zu diefer es nicht zu Fühlen wagt, und 
er eilt, um von dem graufen Anblid befreit zu werben. Die 
Mutter, deren Mund immer noch derfelbe göttliche und ſüße ift, 
wie früher ***), muß ihm den Borwurf machen, daß er burch feine 
Mebereilung fie auf ewig unglüdlich gemacht habe, da er ihren 
Leichnam übergangen und fie durch die Verbindung ihres Kopfes 
mit dem Leichnam der ihrer gerechten Strafe verfallenen Ber: 
brecherin, einer Bariafrau, was am Anfange hätte bezeichnet fein 
follen, zu wilden Handeln bei weiſem Wollen verdammt babe, 


*) Raum, bier von der Möglichkeit, fih und die Mutter zu retten. — 
Berühref, den Rumpf, auf den du den Kopf geſetzt haft. 

**) Eilend, athemlos, kurz für „eilend und athemlos angekommen““. — 
Und fo, libers Kreuz gelegt, fo daß bei jedem Rumpfe ein Leichnam lag. — 
„Welch Entfeten! welche Wahl!” fir „welche entfegliche Wahl!“ 

) Man erwartete eher „unverändert⸗göttlich⸗ üßen“, fo daß unverändert 
als Beftimmung zu beiden gehörte, während jegt nur die Süßigleit, die der Mund 
für den Sohn bat, als unverändert bezeichnet wird. Am Ende des zweitborigen 
Verſes hat die Ausgabe letzter Hand irrig Punkt mit Gedankenſtrich gefegt; der 
erfte Drud hatte richtig Semilolon. 
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wenn fte auch zu einer Gottheit erhoben ſei. Auch das „Rieſen⸗ 
vildniß“ fol wohl darauf deuten, daß fie jeßt eine höhere Geftalt 
erhalten babe, nicht weil die Verbrecherin größer als fie gewelen, 
fondern durch den Beichluß des Göttervaterd. Das ihr erjchienene 
göttliche Bild des Knaben ſchwebt ihr noch immer vor den Sinnen, 
wo es fie erfreut, aber in ihrem Herzen, das fie von der Ber: 
brecherin bat, regt es milde Wuth, und ſo wird es nad Bramas 
Willen in Zukunft immer ſein. Hierbei wird Angeentet, daß, 
wenn der Sohn ihr Haupt auf ihren Leichnam gefegt hätte, ihre 
Hinrichtung die Verwirrung ihrer Sinne durch den Himmelsknaben 
gefühnt haben würde, aber das hat Brama gerade nicht gewollt, 
er bat fie durch jene „allerlieblichfte Geitalt” verwirren laſſen, 
damit der Gatte fie tödte und der Sohn das Haupt auf den 
Leichnam der Berbrecherin fee, und fie jo immerfort mit dem 
Gedanken einer Bramane die Schlechtigleit einer gemeinen Paria: 
jeele verbinde.*) So ift Bramas Wille erfüllt worden. 

Bon höchſter Bedeutung ift der Schluß der Rebe, welcher 
Bramas hohe Abficht bei ihrer Bildung verkündet und den Stolz 
des felbftgerechten Bramanenthums auf das jchärffte trifft. Der 
Sohn foll den Bater über das Unglüd tröften, das fie ſelbſt be> 
troffen babe. Aber zugleich fol er ihn dringend auffordern, mit 
ihm den einfanmen Wald, in welchem fie durch Buße zu immer 
Höherer Reinheit zu gelangen gedenten**), fofort zu verlajfen und 


*) Zum Ausbrude vergleihe man bie Aeußerung im Auffage Myrond 
Kuh vom Jahre 1818, wo bemerft wird, die großen Alten hätten uns belehrt, 
wie höchſt ſchätzbar die Natur auf allen ihren Stufen fei, da, wo fie mit bem 
Haupte den göttlihen Himmel, und da, wo fie mit ben Füßen bie thieriiche 
Erde berlißre. 

**) Bei der Bramanen „traurigem DBlßen, ſtumpfem Barren, ſtolzem Ber- 
dienen“ fchweben wohl „Wismamitras Bußnungen“ aus dem Ramayana vor, bie 
Bopp 1816 in feiner Schrift Über das Eonjugationsinftem ber Sans- 





der Welt die hohe Wahrheit zu verkünden, daß auch ber Ges 
ringſte Erhörung bei Brama findet*), wie es der Paria geahnt 
hat, während die Bramanen fi) in der Verachtung dieſes Un: 
glüdlichen gefallen, daß jeder, ſei es Bramane ober Baria, wenn 
er ſich vertrauensvoll zu Brama wendet, die Hälfe des Höchften er- 
fährt, ber immerfort auf ber Erde Noih fhaut, ihre Ragen ver- 
nimmt, wie ſich dies in dem echt indifchen Bilde von taufend Augen 
und Dhren außfpricht. Much fie, bie er fo grählich umgefchaffen, 
wird er bedauern, wenn fie vor feinem Thron als Göttin erſcheint. 
aber es ift den Parias zu Gute gefommen, ba der Zorn über 
den Stolz des Bramanenihums ſich über fie entladen hat. Sie 
wird ſich bei Bramanen in ihrem boppelten Wefen zeigen, als 
„weiße wolfend, wild hanbeinb“, infofern fie ben Kopf ber reinen 
Bramane, das Gerz des wilden Pariaweibes hat, aber mas fie 
ihm fagt, ſoll fein Menſch erfahren, es ift dies ein Geheimniß 
der Pariagöttin, die bei allem Unglück, das über fie gefommen, 
doch fich freut, daß die Parias in ihr eine vermittelnde Gottheit 
gefunden. &o beutet der Schluß bie Ergebung der neuen Göttin 
in den Willen Bramas an, ber durch ihre graufenhafte Umſchaffung 
in der fie zugleich eine Strafe für ihren Hochmuth erkennt, einen 
hohen Ziel erfüllt hat.**) Die Iefte Strophe befteht aus zwei 
fünfverfigen Syſtenen, bie beide ähnlid) (auf komme ba® und 
bleibe da8) enden und ſich in ſich gleichfam zufammenfchließen. 
teitfprace überfegt hatte, mit ben in ber Cinleitung bafelhft &. AXXI, fi. 
gegebenen Bemerkungen von Windiſchmann über biefe „folge, felbfüüche Buße“. 
*) Statt tes Gedantenfriche mad „Ohm ift feiner ber Geringfte" mu 
Buntt ftehn. 
**) Zu ten lebten beiden Berfen vergleiche man bie Worte Helenas, al⸗ 
fie im Fauft der Phorkyas zu folgen bereit i 
Das andre weiß id; maß bie Königin babei 
In tiefem Bufen geheimnißsoll verbergen mag, 
. Zei jerem unzugänglich! 
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In dem Dante fpricht der PBaria feine hohe Befriedigung 
aus, daß fein Bertrauen auf Bramas Gerechtigkeit, der feinen 
verachtet, der auch des Geringiten Bitte hört, fich fo bewährt und 
er den Seinigen durch diefe Echöpfung einer Pariagdttin neues 
Leben gegeben hat, worauf er alle Pariad auffordert, zu diefer 
neuen burch den Schmerz geheiligten Göttin fich zu wenden, und 
er fchließt dann mit dein Preife Bramas, auf den er immer al® 
den Höchften fchauen werde. So ift denn das hohe Glück, melches 
den verworfenen Parias durch diefe Gnade Bramas und die vers 
mittelnde Göttin zu Theil geworden, mit rein anflingendem Ges 
fühl bei aller Munderlichkeit des Mythus ausgeſprochen. Fragen 
fönnte man freilich, wie der Baria von der Schöpfung feiner 
Göttin Kunde erhalten, aber durchaus nöthig ift eine ſolche Aus⸗ 
kunft eben nicht. Der Dank ift gerade als Gegenftüd zu dem 
Bebete gedacht. Die Strophen beftehen nur aus vier Verfen, was 
der erleichterten Seelenftimmung entfpricht, während das Gebet 
in doppelt jo großen Strophen fich ergießt, denn wenn aud in 
diefem nach dem vierten Verfe in ber zweiten und dritten Strophe 
ein ftarfer Sinnabſchnitt fich findet, fo fehlt ein folcher gerade in 
der erften und die beiden Theile hängen auch in der zweiten und 
dritten Strophe dem Sinne nad) eng zufammen. 


31. Alaggefaug von der edeln Frauen des Alan Age. 


8. I, 126 ift bemertt, daß Goethe das Gedicht 1775 auß der 
Schrift pie Sitten ber Morladen überfegte*) und Herder deſſen 
Webertragung am Ende des 1778 erjchienenen erften Bandes ber 
Volkslieder mit der Bemerkung gab, fie fei nicht vom Samm⸗ 
ler. Der Dichter ſelbſt nahm fie 1788 am Anfang der zweiten 
Sammlung der vermiſchten Gedichte mit mehrern Verände⸗ 


*) Ich fehe dies neuerdings von M. Bernays (Der junge Goethe I, XCI) 
gelengnet. . 
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sungen auf.*) In der zweiten Ausgabe trat unfer Gefang an bie 
Spike der vermiſchten Gedichte, an welcher Stelle er noch in 
der Ausgabe letzter Hand fich findet.”*) Erſt die Duartausgabe 
ftellte unfere Ueberfegung an den Schluß der Balladen. 
Goethe bemerkt felbft, er Habe den Klaggefang „mit Ahnung 
des Rhythmus und Beachtung des tbeigefügten) Originals“ über- 
tragen. Berftand er auch nicht die ferbifche Sprache, in der das 
Gedicht gefchrieben ift, jo zeigte ihm doch die Vergleichung der 
Ueberfegung mit ber Urfehrift, in welcher baffelbe Wort häufig 
wiederlehrt, welche Freiheiten ſich der Abbate Fortis bei feiner 
frangöfifchen Uebertragung, von der Goethe eine deutſche Neber⸗ 
ſetzung vorlag, genommen hatte, wie biefer vielfach ben ein⸗ 
fachen Ausdruck ungebührlich ausgeſchmückt, auch manche Weber: 
Hänge und Erweiterungen eingefhhoben. Einiges diefer Art fchaffte 
er wohl nach Vergleichung mit der Urjchrift weg; hätte er Diele 
forgfältiger angeftellt, fo würde er wohl leicht noch andere 
ausflidende Zufäge entvedt haben: an andern Stellen leitete den 
Dichter fein natürlicher, den Bollston ahnender und fich lebendig 
hinein verjegender Sinn. Das urfprüngliche Versmaß fünffüßiger 


*) Bei Herder ftand B.3 Schnee, da wäre, 6 Afan=Aga, 7 brein, 
am Ente Punbkt, 8 Abfab, 21 Afan, 233 kehrt zuriid bie Sattin, 27 
Bruder und zieht, 37 Fein Akfag, 43 f. Liebe Frau, 45 Fein Abſatz, 
47 Ach, bei deinem Leben! Bitt’ ih, Bruder, 53 Do die Frau, 
fie, 61 Waiſen nit zu feben, 70 zu Deinen Kindern, 71 IB mit und 
das Brod in deiner Halle, 74 Bruber, laß, 73. 75 ber lieben, St 
Wiegen (trop Wiege ®. 35). Bor 45 fintet fi bei Herber mit Recht kein 
Abſatz. 

”* Dieſe ſetzte V. 21 Aſan, wie in allen Ausgaben B. 6 ber Zelten 
Alan Aga fieht, wo mar Aſan⸗Agas verlangt. Die falſche Mehrheitsform 
Zelten, die Goethe ans der ihm vorliegenden Ueberſetzung nahm, wie Wittib 
B. 56 (dagegen Wittwentrauer 44) und zur Fürſtin Haufe 66, wäre leicht 
wegzufchaffen geweſen. 





465 


Trochäen erfannte er richtig, während er in der deutfchen Leber: 
fegung jambijche Verje von 53 Fuß fand. Hatte der Ueberſetzer 
nicht Vers und Vers fich entjprechen Laffen, jo folgte hier Goethe 
in richtiger Würdigung genau der Urfchrift, wodurch er nur zu 
einzelnen Auslaffungen veranlaßt ward; auch der Kleinen durch 
den Bers geforderten Zufäge find wenige.“) Beſonders glücklich 
ift die einfache Satverbindung und die bezeichnende Wortftellung. 
Wir geben die Goethe vorliegende Weberjegung, wobei wir durch 


Stride dad Ende der Berfe in der Urſchrift bezeichnen. 
Was ift im grünen Walde dort jene Weiße ?|**) 
Schnee oder Schwäne?| Sei e8 Schnee, er müßte 
Geſchmolzen endlich fein,| und **) Schwäne wären 
Davon geflogen.| Weber Schnee noh Schwäne, | 
Es find die Zelten Alan, unfers Herzogs.|}) 
Berwunbet ächzt er drinnen;| ihn zu ſehen 
Kömmt zu ihn feine Mutter, feine Schwefter, | \ 
Die Sattin ſäumt aus Scham zu ihm zu fommen.|tF) 


*, B. 6 ſetzte er ben Glanz ber Zelten ftatt bes einfachen die Zelten. 
3. 17 fügte er Hinzu: „Und es däucht ihr, Afan käm', ihr Gatte““, wo er wohl 
die Urſchrift nicht verftand, die abweichend von der ihm vorliegenden Ueberſetzung 
bat: „Sie entflieht, des Aſau Agan Gattin”. Weitere Heine Zuſätze find B. 20 
bittre Thränen, 24 jammernd, S6im bittern Schmerz, 88 muntre 
und bebende, 39 bangen, 40 hoher, 43 in ihrer Wittwentrauer, 53 
die Gute und unendlich, 56 freundlich, 57 höchlich, 82 für die Zu. 
Tunft, 84 gar traurig unb lieben, 85 armen. 3.28 ſchrieb er einge: 
hüllet in hochrothe Seide fir das einfahe von rother Seide, 32 
Trauer-Sheidbrief fett traur’ges Blatt. 
»*) Goethe befolgte bier die unverfennbare Wortſtellung der Urſchrift: 
Seto se bjeliu gorge zelenoy? 
*3%) Und ergab fi Goethe als Ylidwort des Neberſetzers. 
+) Hier verftand freilich Goethe die Worte nego seiator (e8 finb bie 
Zelte) nicht, aber beutlih war doch, daß hier fand „bes Aga Alan Uga”. 
tr Sie will fi nit den Bliden der rohen Männer bloß ftellen. Ihr 
Gatte aber fieht darin Gleichgültigkeit. Diefer Punft follte bebeutfanter hervor⸗ 
gehoben fein. 





. 
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)Als er zuletzt die Bein von feinen Wunden 
Gelindert fühlte,| ließ er feiner treuen 

Gemahlin Fünben:| „Harr' auf mich nicht länger 
In meinem weißen. Hofe”), noch bei meinen 
Berwandten.”| Als das harte Wort die treue 
Gemahl vernommen,! ftanb fie flarr und ſchmerzvoll. 
Schon hört fie um des Gatten Burg den Hufichlag 
Bon Roffen fhellen,| fpringt verzweifelnd ***) 

Den Thurm hinauf, und will vom Wenfter ſtilrzend 
Den Tod fi geben.| }) Uber ängftlich folgten 
Zwo zarte Zöchter ihrer raſchen Mutter 

Und riefen weinend:| „Mutter, liebe Mutter! Tt) 
Ad fliehe nicht! P4) Es find nicht unfere Vaters, 
Nicht Aſans Roffe;| komm zurld, bein Bruder 
Der Erbe des Pintoro, wartet dein.“ P) 

Die Gattin Afans kommt zurück und windet 

Die Arme um ben Hals von ihrem Bruder. 

„O Bruder, ſieh die Schande beiner Schweiter! 
Mi zu verfioßen, mich die arme Mutter 

Bon fünf Unglücklichen!““ Er fchmweigt**r) und ziehet 
Hervor von rother Seide aus ver Taſche 

Den Preiheitsbrief, der ihr das Recht ertheilt,| 

In ihrem mütterlichen Haufe wieder 

Zurückgekehrt, ein neues Ehebündniß 





*) Die Ueberſetzung bat die Abſätze der Urfrhrift, venen Goethe folgt, nicht 
gegeben. 
**) Goethe Tonnte jehr wohl erkennen, daß es in ber Urfchrift hieß. „„micht 
im weißen Hofe, nicht im Hofe”; er ließ aber bie etwas auffällige, einer Er- 
Härung beblirftige Bezeichnung bes fürftlichen Hofes ale weiß weg. 
**6) Hier ſteht in der Urſchrift „bie Gattin von Man Age’, wogegen im 
vorigen Berfe „des Gatten’ fehlt. 
+) Goethe hat hier verkürzt, vorher einen Vers ‚eingefchoben. 
TH Diefen Bers läßt Goethe weg. 
+rH) In der Urſchrift fteht bloß: „Es ift nicht unfer Bater, Alan Aga.“ 
*+) Goethe folgt bier der Urfchrift, wo ber Vers einfach lautet: „Es war: 
. tet Begh Pintorowich.“ 
*s·) Hier bat bie Ueberſetzung gekürzt. 
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Zu knüpfen. Als die bange Fürſtin ſahe 

Das traurge Blatt,} fo küßte fie die Stirne 

Bon ihren beiden Söhnlein] und von ihren 

Zwo'n Töchterchen bie zarte Rofenwangen ;|*) 

Ach, aber von Säuglinge in ber Wiege| 

Bermag die Arme ſich nicht Loszureißen.| 

Er reißt fie 108, der unbarmderzge Bruber, | 

Hebt fie zu fih aufs Roß, und Tehret eilig 

Mit ihr zurück zur väterlichen Wohnung. **) 

Nach kurzer Zeit,| e8 waren fieben Tage 

Noch nicht verfloffen,***) ale von allen Seiten 

Schön und erhabner Herkunft| zur Gemahlin 

Das ſchöne Fräulein ſchon erkiefet wurbe.| 

Der edlen fyreier war ber angefehnfte 

Der Cadi von Imosli.|}) Aber weinend 

Bat fie ben Bruber :| „„Ach bei deiuem Leben 

Beſchwör' ich dich, du mein geliebter Bruber,| 

Mich keinem andern mehr zur Frau zu geben, | 

Damit das Wieberfeben meiner lieben . 

Berlaßnen Kinder mir das Herz nicht breche!“ Pr) 

Er achtet ihrer Reben nicht,| entichloffen, 

Die Schwefter dem Cadi zur Frau zu geben.| 

*) Die Bezeichnung ber rothben Wangen (oder Rofenwangen) hätte 

&oethe nicht fallen Laffen follen. 

**) Goethe hat hier vier Verſe, wie in ber Urfehrift, abweichend von ber 
Neberfegung, wobei er freilich, da er die Worte nicht verfland, fich frei ergehn 
mußte. Daf flatt „zur väterlichen Wohnung‘ auch Hier fand „zum weißen Hofe”, 
Tonnte er leicht ſehn, aber er mieb auch bier abſichtlich dieſen Ausdruck. 

**#) Auch bier hat die Ueberſetzung gekürzt. Goethe, ber in der Urſchrift 
die Worte malo vrejme wiederholt ſah, gab auch hier zweimal kurze Zeit, 
wie er in ben beiden folgenden Verſen das am Anfange wieberholte dobra 
Kado gleihfalls durch Wiederholung nachbilvete. 

+) Hier ift von Goethe die dem Ueberfeger angehörende Breite erlannt 
und vermieden worben. Der Cadi ift ber Richter. 

+» Hier Tonnten die beiden Berje nicht geihieden werten, ba „das Wiebers 
iehen ihrer Waifen” im zweiten Berfe ſteht. 
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Sie fleht*) auf's neu:| „Ach, bift du unerbittlich, 

So wolleſt dem Cabil zum mindſten fenden 

Ein weißes Blatt:**)| „Dich grüßt die junge Wittib***)| 

Und will durch biefe® Blatt,, wenn bi die Suatent) 
. Zu ihr begleiten,| einen langen Schleier 

Di bitten ihr zu reichen,| baß in biefen, 

Wenn Aſans Wohnung fie vorüberkomme, 

Bom Haupte bis zu Füßen fie ſich hüllen könne, 

Um ihre lieben, ach! verlafnen Kinder 

Nicht fehn zu milffen.| Der Cadi beäugte 

Das Schreiben kaum, als er die Suaten jammelt| 

Und feiner fchönen Braut entgegeneilett}),| 

Den langen Schleier, ben fie beifchte, tragend.tt}) 

Zum Haus der jungen Fürſtin kamen glücklich 

Die Suaten| und von ihrem Haufe Tehrten 

Mit ihr fie glücklich wieber.|*}) Aber näher 

Als Aſans Wohnung fie gelommen waren, 

So foh’n vom Erker ihre liebe Mutter 

Die zarten Zöchter| und bie jungen Söhne, 

Unb eilten zu ihr:]*%+) „Liebe, liebe Mutter, 


*) Goethe Tonnte leicht ertennen, daß hier Hand „die Frau ben Bruber‘‘. 
Statt Cadi finbet fi in der Urfhrift meift „Imostis Cadi“. 
*9) Daß bie Urſchrift hier nicht eine unmittelbare Mebe habe, ergab vie 
Vergleichung. 
+6) Richtig findet fih im Morladifchen „die Braut“. Goethe ſetzte freundlich 
hinzu, das bie Urfchrift wirfli bier und au im folgenben Vers Bat, zu bem 
eigentlih auch das folgende „dich bitten” gehört. Er braudte im zweiten höch⸗ 
lic, odglei im Morladifchen beidemal 1jepo fteht. Sehr hart beginnt Goethe 
den Bers Und läßt durch dies, da doch Läßt durch dieſes fehr nahe lag. 
+) Die Suaten (eigentlid die Seinen) find die Angehörigen bes 
Bräutigam, welche biefen zur Braut begleiten. 
+ Die afunbetifhe Verbindung der Urfehrift hätte Goethe bier befier 
bergeftellt. 
NH Diefer Vers if ein Zuſatz. 
*4) Den Wortlaut verftanb Goethe hier nicht, doch bat er Die Weitſchweiſtg⸗ 
keit durch freie Behandlung gentieben. 
+4) Statt des „Erkers“ war auch hier das „Fenfter“ zu ſetzen. Goethe hat 
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Komm wieder zu uns, komm, *) in beiner Halle 
Mit uns das Abendbrod zu eſſen!“**) Seufzenb 
Als fie das Epreden ihrer Kinder börte,)***) 
Wandt' fi des Herzogs Alan Aga bange Gattin 
Zum erften der Suaten:|}) „O bu mein alter 
Seliebter Brubder,| laß an biefem Haufe 

Die Roffe Harren,| daß ich dieſen Waifen, 

Den Kindern meines Bufens, noch ein Zeichen 
Der Liebe geben kann.“15) Die Roſſe hielten 
An Aſans traurgem Haus, und abgeftiegen 

Bom Roß gab fie den Kindern ihres Buſens 
Sefchente,|FF}) gab mit Gold bebliimte ſchöne 
Halbftiefel beiten Söhnen,| und ben Töchtern 
Zwei leider, die von Kopf zu Fuß fie deckten, 
Dem Säugling aber, welder in ber Wiege 

Noch hülflos lag, dem ſchickte fie ein Röcklein. 
Der Bater, alles in ber Ferne fehend,|*+) 

Rief feinen Kindern:|**F) „Liebe Kleine, kehret 


bier abfihtlih geändert. Daß die Knaben in ber Urfchrift vor der Thür ftehen 
und ber Mutter entgegeneilen, konnte er Leider nicht erfennen. 
*), In der Urfchrift Tautet der Bers wörtlich, wie V. 19, wo Goethe biefen 
Ruf ganz weggelaffen bat. 
+) Die Anrede an bie Mutter hat Goethe aufgegeben. „In deiner Halle‘ 
ift Zuſatz der Ueberfegung. Unmittelbar darauf hat die Urſchrift einen auch von 
Goethe überjehenen Abſatz. 
++) In der Urſchrift Iautet der unten wiederkehrende Vers: „Als dies hörte 
die Battin Afan Agas (Asan-Aganitza)“, worauf im folgenden ein bloßes 
fie fteßt. 
+) Dem Starifuaten, dem angejebenften Verwandten (bier dem Bruder ber 
Braut), ber als Oberfter des Zuges befondere Ehre genießt. 
tr Der Ueberfeger hat hier ausgeſchmückt. Wörtli heißt es: „Daß ih 
biefen Waifen etwas ſchenke.“ Nach biefer Stelle bat Goethe einen in ber Ur- 
ſchrift fehlenden Abſatz. 
+++) Die Urſchrift Hat nur: „Die Roſſe hielten vor dem Hofe, ihre Kinder 
beichentte fie ſchön.“ | 
*+) Ans der Urſchrift Hat Goethe den Namen „Aſan Agan“ aufgenommen. 
+), Im Morladifchen ruft er feine Knaben zu fih. Daß fie e8 vermeibet, 
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Zu mir zurli@!, der hl wordnen Mutter 
Berigloßne Bruft von Gifen] weiß von feinem 
Mitleiden mehr.‘j*) Die jummervotle Mutter 

Hört Mans Wort,|*") und fürze mit blaffem Antlig, 
Die Erde foiltternd,, und bie Bange. Geele 

Entflop dem Bangen Bufen,| ale bie Arme! 

Sie ihre Kinder fah vor fih entfliehen. ***) 

AS W. Gerhard eine Sammlung der ſerbiſchen Volkslieder 
unter dem Namen Wila herausgab, ließ er unfer Lied weg, 
weil Goethe eine treffliche Verdeutſchung geliefert habe, in welcher 
er in Form und Ausdruck dad Eigenthümliche der ferbifchen Helden⸗ 
lieder fo glüdfich herausgefühlt. Erſt 1858 gab er in derrigs 
Archib XXII 211 ff. eine Webertragung, worin ihm Talvh (TB. 
A. Luife von Jacob) längft vorangegangen war. 

Das Gedicht, das in der Goethe vorliegenden Ueberfegung 
Klaggefang von ber edlen Braut de Aſan Aga über 
ſchrieben warf), ift ber Preis einer zarten, bon reinfter weib⸗ 
licher Sitte erfühten, an Gatten und Kinder liebevoll hängenden 
Frau, und wirft um fo ergreifender, als die Frauen der Mor: 
Inden in ftrenger Abhängigteit von ihren Gatten und ihren Ber: 
wandten leben, denen fie, ohne daß ihnen irgend eine freie Selbfte 
beftimmung gegönnt ware, blind gehorchen müffen. 


ſelbſt zu ſehn, und fein Recht an fie ausipriht, hält der Gatte, der fie 
vertoßen hat, flr ein Zeihen von Gefühlloſigieit, ein unfeläger Irrtum, Uber 
den ihr plöglicer Tod ihn zu fpät aufflären fol. 
*) Die Meberfegung if bier fehr frei Wörtlig beißt «8: „Da fe fein 
Mitleid mit eu Hat. Liebe Mutter it ein Hery von Eife 
”*) Wörtlic, wie es Goethe gibt, mur feht Mfan-Hginign, Oben fand 
AG) derfelbe Bers, wo tie Weberfegung ganz frei hat: „Geufgend — Härte”. 
Goethe Überfap Died. 
“er, Wörtlig: „Und fo fort riß fi Tot bie Seele bei dem fhmerzliggen fe 
blia der Waifen.” 
+) Grauen if bie ältere Form au ber Einheit, hie Goethe no in der 
Iphigenie braugt. 
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32. Pie erfie Walpurgisnadt. 

Wir geben die Erläuterung dieſes Gedichtes hier, weil es 
erſt feit der Duartausgabe aus den Balladen, mo e8 ſchon 1799 
vor dem Zauberlehrling jeine Stelle hatte, unter die San- 
taten verjegt wurde. Goethe begann e8 am 30. Juli 1799 in 
ver Einſamkeit feines Gartens, nachdem er Parnys berüchtigtes 
Epos: La guerre des dieux anciens et modernes mit freudiger 
Anerkennung mancher geiftreichen Einfälle gelefen, ohne fich im 
Sanzen befriedigt zu fühlen, mogegen ihm Miltond verlorenes 
Paradies, das er gleichzeitig vornahm, durch viele falfche und 
Alahme Motive wehe gemacht hatte. In diefer durch die äußere 
Ruhe gehobenen Stimmung fcheint er unfere dramatifche Ballade, 
welche er zu der bevorstehenden Sammlung feiner neuen Gedichte 
beftimmt hatte, rafch vollendet zu haben. Erſt am 26. Auguft 
fandte er die neue Dichtung, die ein feltfames Anfeben babe, an 
Zelter, ber fie mit feinen Tönen beleben möge. Sie fei durch 
den Gedanken entftanden, bemerkte er dabei, ob man nicht die 
dramatifche Behandlung fo ausführen künnte, daß fie zu einem 
größern Stüde dem Tonſetzer Stoff gäbe; freilich habe die gegen- 
mwärtige zu wenig Würde, um einen jolchen Aufivand zu verdienen, 
Auch Zelter bielt das Gedicht für fehr eigen; er habe fchon ein 
großes Stüd deffelben gefett, könne aber, obgleich die Verfe mu: 
ftkaliih und fingbar feien, nicht die Luft finden, die durch das 
Ganze wehe. So ließ er denn die Ballade zunächſt ganz liegen. 
Schon am 4. November fandte Goethe den eriten Theil feiner 
neuen Gedichte, in weichem die erite Walpurgisnacht unter 
den Balladen und Romanzen ftand, zum Drude ab.*), Erft 

*) Die fpätern Ausgaben ließen Feine Aenderung eintreten; nur V. 8 ſcheint 


Luftgefänge eine Berbeflerung ftatt Luftgeſänge, wie Goethe im Masken⸗ 
zuge von 1818 fagt: „Sein Leben fei im Luftgefange fih und ber andern 
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dreigehn Jahre fpäter, im November 1812, nahm Zelter, der längft 
Johanna Sebus ald dramatifche Ballade behandelt hatte, unfer 
Gedicht wieber vor, weshalb er den Dichter um genaue Auskunft 
über den Inhalt bat. Goethe ertwieberte, er fei darauf durch 
einen ber deutſchen Alterthumsforſcher gefomimen, ber die Hexen⸗ 
und Teufelsfahrt bed Brodens durch einen gefchichtlichen Urfprung 
Habe retten und begründen wollen. „Daß nämlic) bie deutfchen 
Heidenpriefter und Altväter, nachdem man fie aus ihren heiligen 
Hainen vertrieben und das Chriſtenthum dem Volke aufgebrungen, 
fih mit ihren treuen Anhängern auf bie wüften unzugänglichen 
Gebirge des Harzes, im Frühlingdanfang begaben, um dort nach 
alter Weife Gebet und Flamme zu dem geftaltlofen Gott des 
Himmels und der Erde zu richten. Um nun gegen die außfpürenben 
beivaffneten Belehrer ficher zu fein, hätten fie für gut befunden, 
eine Anzahl der Jhrigen zu vermummen, um hierdurch ihre aber 
gläubifchen Widerfacher entfernt zu halten, und, befhügt bon 
Teufelöfragen, den reinften Gottebienft zu vollenden.” MI8 ben 
von Goethe gemeinten Alterthumsforſcher kat von Loeper Rudolf 
Leopold Honemann nachgemwiefen, beffen Alterthümer des 
Harzes 1754 und 1755 in vier Bänden in Clausthal erſchienen 
waren; bie betreffende Deutung finbet ſich im erften Bande. Bon 
Loeper bemerkt weiter, daß Goethe die Anficht wohl aus dem 
Degemberheft 1796 des Archivs der Zeit Innen lernte, wonach 
er den Stoff drittehalb Jahre mit ſich herumgetragen hätte, ehe 

er ihm dichteriſch geftaltete. Die betreffende Stege lautet: „Die 

heidniſchen Sachen mufsten zwar endlich ber Gewalt weichen und 

oͤffentiich die Taufe annehmen; allein in ihrem Herzen blieben fie 

‚Heiden, und wenn ſich Karl mit feinem Heere kaum zurückgezogen 


Melodie”. 8.48 if Sorge ſtatt Sorgen ein fortgepflamter Trudfehler 
der britten Ausgabe. 
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hatte, opferten fie in den Wäldern wieder den Götzen. Der König 
ließ darauf ihre Altäre und Göbenbilder zerftören, und da fie 
nun in der Ebene gehindert wurden, ihre Opferfeite zu feiern, 10 
nahmen fie ihre Zuflucht zu den Waldungen und Gebirgen bes 
Harzed, namentli auch zum Gipfel des Broden?, der damals 
noch wenig zugänglich fein mochte, und mo man fie zu verfolgen 
fich fchwerlich getraute. Indeſſen ließ Karl, der bald Nachricht 
davon erhielt, an den vorzüglichften DOpferfeittagen die Zugänge 
zu den Gebirgen, namentlich zum Broden, mit Wachen befegen. 
Allein die Sachfen, welche, wie alle wegen des Glaubend Ber: 
folgte, der Religion ihrer Bäter um fo eifriger anhingen, fannen 
auf Lift, an den Freuden ihrer Opferfeite theilnehmen zu können. 
Sie verkleideten ſich in fcheußliche Larven und bahnten fich den 
Weg zu ihren Gößen, indem fie des Nachts die Wachen erjchredten, 
die beim Anblid diefer Teufelögeftalten um jo geſchwinder die 
Flucht ergriffen, da die Theilnehmer der nächtlichen Opferzüge, 
auf alle Fälle gefaßt, mit Heuforfen oder Feuergabeln bewaffnet 
waren.” Der Feuergabeln, wird dabei bemerkt, hätten fie be: 
durft, zum Herausziehen der Feuerbrände, „mit welchen in ber 
Hand fie in Schmaus und Fröhlichleit um das Opferfeuer herum: 


tanzten”. *) Hiernach würde unfer Stoff gleichzeitig mit dem der 





*) In der erften Auflage hatte ich angenommen, Goethes Quelle fei ber 
Aufſatz Über den Blodeberg und die Walpurgisnacht in Weißes Kinderfreund 
vom April 1780 gewejen, Dort findet fi) aber nur zum Theil ähnliches, wohl 
in Anlehnung an Honemann. Die zum Chriftenthum gezwungenen Sachſen hätten 
fi Nachts auf den Broden geſchlichen, um ihre Götter durch bie gewöhnlichen 
Dpfer wieder auszuföhnen. „Die Flamme auf ten Altar, welches vielleicht ber 
itzt jogenannte Herenaltar iſt, leuchtete natürlicher Weife weit und breit ine 
Land binein: man fah von fern die Opferer mit den Bränden in der Hand ihren 
feierligen Zanz verrichten.“ Man babe Unterfuhungen angeftellt, und wenn 
man tie Opferer entbedt, fie als Keter verbrannt. Später babe man den Leuten, " 


Goethes lyriſche Gedichte 5—7, 31 
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Braut von Korinth den Dichter befhäftigt haben; da es aber 
fih in’ beiden um ben Kampf des untergehenden Heidenthums 
mit dem Chriftentbum handelte, fo ließ Goethe zunächſt unfere 
Balpurgisnacdt, deren Stoff einen fomifchen Anftricy hatte und 
auf einer wunberlichen Borftellung berubte, fallen. Möglich bleibt 
e8, daß er, ehe er unfer Gedicht jehuf, das Merk non Honemann 
felbft durchfah, da ihn im Frühjahre 1798 wieder der Fauſt be: 
Ichäftigte, mahricheinlich auch die Brodenfzene, und er jenen 1799 
wieder vornahm, wenn er aud) erft im folgenden Sabre die Broden- 
ſzene vollendete. 

Zelter hatte das Gedicht liegen laſſen, erft fein genialer Schüler 
Felix Mendelsfohn:Bartholdy, den er felbft als Knaben in Goethes 
Haus eingeführt hatte, follte diefen Schap heben. ALS diefer aus 
der Schweiz auf der Rüdreife aus Stalien dem Dichter die be- 
fondere Anziehungskraft des Gedichtes, dem er die Macht der 
Töne zu leihen fich gedrungen fühle, zu erkennen gegeben, er- 
wiederte Goethe, ſechs Monate vor feinem Tode: „Daß Du die 
erſte Walpurgisnadht Dir fo ernftlich zugeeignet haft, freut mich 
fehr, da niemand, jelbit unfer trefflicher Zelter nicht, diefem Ge: 
dicht etmag abgetvinnen können. Es ift im eigentlichen Sinne 
hochſymboliſch intentionirt : denn es muß fich in der Weltgeichichte 
immerfort wiederholen, daß ein Altes, Gegründetes, Geprüftes 
Berubigendes durch auftauchende Neuerungen gedrängt, geichoben, 
verrüdt und, wo nicht vertilgt, doch in den engften Raum ein. 
gepfercht werde. Die Mittelzeit, wo der Haß noch gegenwirken 
fann und mag, ift bier prägnant genug dargeftellt, und ein freu: 


um fie vom Heidenthum abzuichreden, weis gemacht, der böje Geiſt wohne auf 
dem Blodsberg und Laffe fih in der Walpurgisnaht von ihnen bedienen. Der 
letstere Zug kommt auch in unſerm Gedichte vor, war aber fo allgemein in ber 
Sage verbreitet, daß wir nicht Weiße als Duelle daflir annehmen dürfen. 


D 
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diger unzerftörbarer Enthuſiasmus Iodert noch in Glanz und 
Wahrheit herauf.” Die in Mendelsſohns genialer Tonfchöpfung 
abweichende Bertheilung einiger Reden wird ſich nach unferer fol: 
genden Darftellung leicht würdigen laſſen. 

Weber die Bersform und die Bertheilung der Reden vgl. 8. I. 
262 f. Unfere zu klarſter Geftaltung gediehene dbramatifche 
Ballade zerfänt in zwei auf dem Broden fpielende Handlungen. 
Zuerft fehen mir den Druiden*) (fo nennt Goethe nach einem 
früher verbreiteten, auch von Klopftod getheilten Irrthum den 
deutjchen Briefter) alle auffordern, beim Naben de Mai, wo 
Schnee noch auf dem Gipfel liege, nach oben zu ziehen, dort den 
Altvater Wodan mit Gebet und Opfer zu feiern und fo das 
Herz zum Himmel zu erheben. Wenn Goethe jehr frei Feueropfer 
in die Walpurgiszeit fegt, jo ftimmen Hierzu Simrodd Unter: 
fuhungen auf das genaueſte. Vgl. deffen deutiche Mythologie 
8 73 b, 134, 1. 144. Stimmen dem erjten Druiden die übrigen 
bei, fo erinnert dagegen einer aus dent Bolfe, dem fich die ängſt⸗ 
Jihen Weiber anjchließen, an die gräßliche Gefahr, der fie fich 
dadurch ausfegen; dieje, deren Lager ganz in ber Nähe ift, be: 
lauern fie überall, um jede Anhänglichkeit an. den alten Glauben 
auf das graufamfte durch Ermordung der gefangenen Weiber und 
Kinder auf dem Walle vor ihren Augen zu beftrafen.**) Aber 
der Druide tadelt die Furcht, heute, in der Walpurgisnacht, dem 
Gotte nicht zu opfern, als Feigheit; mer fich die Knechtſchaft und 
Unterdrüdung gefallen laffe, verdiene fie. Heute, wo der Wald 
oben frei bon Schnee fei, müßten fie das Opfer bringen. Ihren 
„alten heiligen Brauch“, den fie fonft unten im Walde gefeiert, 
wollten fie jest am Tage unterlafien, für die Nacht aber Wächter 


*) Sr hätte ala erfter oder Oberdruide bezeichnet werben follen. 
+) Aehnliche Grauſamkeiten kommen fonft bei Belagerung von Städten vor. 
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ganz licht ftrahlt, zum bilblichen Ausdruck verivendet. Die Weber: 
zeugung, daß fie im wahren Glauben feien, tritt bier Träftig 
bervor. Unterdeſſen haben die fchredlich vermummten beidnifchen 
Wächter fich zu zeigen begonnen, vor denen die zur Bewachung 
und Ergreifung der beidnifchen Opferer ausgejandten chriftlichen 
Soldaten, denen ihre Priefter den Glauben an die Verbindung 
der heidnijchen Sachfen mit dem Teufel beigebracht haben, entſetzt 
fliehen, mobei fie das auf dem Gipfel Iodernde Feuer für den 
Ausflug des Böfen jelbft halten, ja überall glauben fie Höllen- 
dampf aus der Erde fteigen zu fehn, was man entweber für ein 
bloßes Gebilde ihrer Furcht balten oder durch wirkliches am 
Boden glübendes Feuer veranlakt glauben kann. Dieje entjehte 
Furcht Spricht zuerjt einer zu feinem Nachbarn aus, den Schluß 
wiederholt der Chor mit einer nothwendigen Aenderung, bei der 
es freilich anftößig fein dürfte, daß die Aufforderung zur Flucht 
bier ganz fehlt. Dem entjchiedenen Abfchluß der Flucht der 
hriftlichen Wächter gegenüber drüdt der Schlußchor der Druiden 
welcher bie legten vier Berfe des Oberdruiden wiederholt, bie treue 
Anhänglichleit an den einzig wahren Glauben ihrer Väter aus. 

Mit den einfachften Mitteln hat der Dichter hier eine mächtige 
Wirkung herborzubringen gewußt, die und felbft dad Komiſche, 
was eigentlich in der Täuſchung durch die graufenhafte Ber: 
mummung liegt, ganz vergeflen läßt, jo daß jener reine Natur: 
dienft und der feljenfefte Glaube des untergehenden germanifchen 
Heidenthums in berrfihem Glanze gegen die graujam unter: 
drüdende, von wüſtem Aberglauben erfüllte und gerade mit ge- 
ſchickter Benugung deffelben Hier verjagte chriftliche Pfaffenlehre 
erjcheinen. 


—— 
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